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Die Schacht von Vionville und Mars la Tour. 


Il: 


Yıs e8 1 Uhr geworben, war die Straft des II. franzöfifchen Corps 
gebrochen. Der rechte Flügel der Divifion Vergé verlor feinen Befehls- 
haber, den Brigade-General Balaze, fam ins Wanfen und zog fich auf 
Rezonville zurück; das gleihe Schiefal traf die Divifion Bataille, auch 
ihr Führer wurde verwundet, auch fie fchlug die Richtung auf Rezonville 
eim. Nr die auf die Brigade Yapaffet geftütten Flügel-Bataillone ber 
Divifion Berge (76. und 77. Linien Regiment) hielten eiwas länger aus, 
ichloffen fich aber dann, in ihrer rechten Flanfe bedroht, ebenfalls dem 
allgemeinen Rückzuge an. Man kann nicht behaupten, daß derſelbe in be» 
fonterer Ordnung vor fi) gegangen wäre in franzöfifcher Offizier, 
welcher hinter der Front geblieben war, erzählt, wie anfangs die Flücht- 
linge nur einzeln, bann aber in hellen Haufen famen, wie fich bei genauer 
Beſichtigung ihrer Gewehre herausftellte, daß viele auch nicht einen Schuf 
abgegeben, wie fogar ein Gefhüg mit Bedienungsmannfchaften erjihien, 
deſſen Führer anf Befragen vorgab, durch die Kanonade taub geworben 
zu fein und erjt einen pofitiven Befehl abwartete, ehe er fich entfchlof, 
umzufehren. Die gepriefenen, langgedienten Berufsfoldaten räumten das 
Feld vor den „Schuftern und Schneidern”, welche eine gefinnungslofe 
Preffe, in ſchmachvoller Berleugnung der hochgefeierten Egalite, fo ſchänd— 
(ih verhöhnt hatte. 

Diefer Rückzug gab auf beiden Seiten das Signal zum Eingreifen 
der Neiterei. Sowohl der deutjche als der franzöfifche Heerführer ent- 
ſchloß fich, feine Zuflucht zu diefer Waffe zu nehmen: der eine, um bie 
zurüdweichende Infanterie vollends zu vernichten, der andre, um fie vor 
dieſem Schieffal zu bewahren. Da natürlich der franzöfifche General eher 
zur Erfenntniß der Situation Fam, und außerdem bie 6. dentjche Cavalle— 
rie-Divifion, welche Alveneleben zum Einhauen beftimmte, etwas weiter 
zurückſtand, fo gelangte die franzöfifche Neiterei früher zum Angriff. 
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In der Verwirrung rings umher feheint General Froffard der ein- 
sige gewefen zır fein, welcher den Kopf nicht verlor; er war es, welcher 
an den Oberbefehlshaber die Bitte richtete, die Cavallerie attafiven zu 
laffen. Der Marfchall willigte ein und überwies ihm das 3. Lanciers— 
Regiment und die Garde-füraffiere, zufammen 9 Schwabronen. Zunächit 
gingen die Lancierd vor: von Rezonville aus folgten fie dem in fübweft- 
licher Nichtung direkt nach Chambley führenden Wege, trafen auf die Ar- 
tifferie des brandenburgifchen Corps und mußten zurüd; dann machten fie 
weiter rechts, nach Flavigny zu, einen Verfuch gegen die Filfiliere des Re— 
giments Nr. 12*): auch diefer mißglückte. Nach ihnen kamen die Garbe- 
Küraffiere, Ihr Führer, General du Preuil, hatte Frofjard, welcher per- 
fönlih die Aufforderung zum Vorgehen überbrachte, eingewenbet, die Ent- 
fernung von ber feindlichen Infanterie fei zır beventend, und ein Erfolg 
erſt dann möglich, wenn leßtere durch Artillerie erjchüttert wäre: Beden— 
fen, welche der Auftraggeber durch die etwas übertriebene, aber auch nicht 
ganz unmotivirte Antwort abjchnitt: „reifen Sie fofort an oder wir 
find alle verloren." . . 

Ein impofanter Anblid, wie nun diefe Reiter in ihren Stahlfüraffen 
und Stahlhelmen, auf deren Kupferfämmen Scharladhbüfche und fehwarze 
Mähnen prangten, fih in drei Linien formirten und vorgingen. In 
ihrem Angriff nicht unerheblich aufgehalten durch die wüſt zerjtrenten La— 
gerzlltenfilien, welche die flüchtige Infanterie im Stich gelaffen, trafen 
fie auf das Halbbataillon des Regiments Nr. 52, welches bereits bei ber 
Eroberung Flavignys mitgewirkt hatte. Als**) der Befehlshaber deffelben, 
Hauptmann Hildebrand, die Panzerreiter über das Stoppelfeld heranwogen 
ſah, rief er, um voreilige Feuern zu verhindern, feinen Leuten zu: 
„Schießt nicht, es find Unfere;" dann ordnete er fie fchnell in zwei lan— 
gen Reihen, nahm die Flügel hafenförmig zurück und ließ die Feinde bie 
auf 200 Schritt fih nahen. Drei Mal in kurzen Paufen ertönt hierauf 
fein Commando: „Legt an! Feuer!“, und drei Mal fracht eine Salve, 
glatt wie aus einem einzigen Gewehr geſchoſſen, als wäre man auf dem 
Exerzirplatze. Vor den tapfern Märfern liegt eine wirre Maffe von todten 
Pferden und geſtürzten Reitern, aus welchen ſich die noch Lebenden empor— 
zugrbeiten ſuchen, während die Maſſe des Reiter-Regiments zurückprallt, 
aber dann herumſchwenkt und ſich wüthend auf die Flanken der Infanterie 
ftürzt. Das gleiche ruhige Feuer empfängt fie auch hier, und nachdem 








*) Bol. Bd. 29, 736. Das Bataillon Hatte die links, auf Flavigny (f. Bd. 29, 741), 
detadhirte Compagnie wieder an ſich gezogen und war dann in norböftlicher Rich- 
tung gegen die Chauſſee vorgegangen. 

**) Wir folgen dem Berichte eines Augenzeugen, ſ. Anhang. 
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fie einen Haufen Leichen auf dem Plate gelaſſen haben, jagen fie worbei, 
um den Compagnien in ben Rüden zu fommen. Hildebrand läßt das 
zweite Glied Kehrt machen und auf die Anftürmenden Feuer geben. Wie- 
der ftürzen Roß und Reiter, aber nun ift der verzweifelte Muth der Kü— 
raffiere gebrochen — was noch im Sattel fitt, jagt in wilder Flucht 
querfeldein; jedoch nicht fchnell genug, um den deutſchen Klingen gänzlich 
zu entgehen. _ 

Hinter dem Halbbatailfon hielten 3*) Schwahronen des braunfchweigi- 
schen Hufaren-Regiments unter Oberft-Pieutenant Rauch. So wie biefer 
den Ausgang des Gefechtes gewahrte, ertheilte er den Befehl zum Angriff. 
Das Regiment trabte in Escadronzug-Colonne vor und ging durch die 
fchnell geöffneten Antervallen des Halbbataillons hindurch; von den glüd- 
lichen Siegern mit braufendem Yubelruf begrüßt, beployirte e8 und hieb 
in die fliehenden SKiüraffiere ein. Da gewahrte ber Oberft: Lieutenant in 
der rechten Flanke eine feindliche Batterie: ſchnell entfchloffen, ftürzte er 
ſich auf diefelbe; nur fein Adjutant, drei andere Offiziere und etiwa 20 
Hufaren des rechten Flügeld der 1. Schwadron folgten. Die Ueber- 
vafchung der Kanoniere war fo vollftändig, daß fie nicht Zeit gewannen, 
aufzuprogen. Zwar wurden bie Geſchütze gegen die Heranreitenden ge- 
richtet und abgefeuert, aber das hemmte nicht den ftürmifchen Angriff: 
im nächften Augenblid waren die Hufaren zwifchen ben Kanonen, in fur: 
zer Zeit die Berienungsmannfchaften troß des tapferften Widerftandes 
fämmtlich niedergehauen. Faſt wäre dem Marjchall Bazaine, welcher in- 
mitten der Batterie hielt — fie gehörte zur Faiferlichen Garde — das: 
ſelbe Schickſal bereitet worden. An feiner Seite ſank der Commandeur 
der Stabswache unter den Hieben der Angreifer zur Boden, er felber 
mußte den Degen ziehen, wurbe heftig verfolgt, und von allen feinen 
DOrdonnanz- Offizieren getrennt, fo daß ihm Frofferd fpäter zwei von ven 
feinigen abgeben mußte; nur mit genauer Noth entging er ber Gefangen: 
haft. Auch der Chef feines Stabed wurde von zwei Hufaren bis nach 
dem rechten franzöfifchen Flügel durch alle Treffen hindurch gejagt, Bis 
endlich die tolffühnen Weiter heruntergefchoffen wurden. Die Zurück— 
gebliebenen hatten inzwifchen den Verſuch gemacht, mit Hülfe der noch) 
vorhandenen Beipannung die eroberten Gefchüge fortzufchaffen: hieran 
wurden fie aber durch 2 Schwadronen des 5. franzöfifchen Hufaren-**) 
und des 4. Jäger-Regiments (Divifion Valabregue) und dur das 





*) Die fehlende (3.) war detachirt. 

**) So Bonie La cavalerie frangaise ©. 65. Nach der Orbre de bataille gehörte 
dies Regiment zum Corps Failly, wäre alſo — wenn nicht etwa bei Bonie ein 
Berjehen vorliegt — mit der Brigade Lapaffet abgebrängt worden. 
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3. Jäger-Bataillon, welches an der Chauffee zur Bedeckung des Artillerie- 
parfes geblieben war) und nun in ihrer linken Flanfe vorrückte, ver— 
hindert. An Widerſtand war bei der Ueberlegenheit des Gegners nicht 
zu benfen, die Gefchiige mußten zurückgelaſſen und fchleunigft dev Rückzug 
angetreten werden. Ebenſo erging e8 dem Reſte des Negimentes. Bei 
der Berfolgung der Küraffiere fam er mehr linf8 und begegnete an ber 
Chauſſee feindliher Infanterie, welche rückſichtslos auf Freund und Feind 
ſchoß. Die Hufaren erlitten hier erhebliche Verluſte und vermochten nicht 
in die Maffen einzubringen, fie wandten fich vecht8 und folgten dem Theile 
der 1. Schwabron, der in bie Batterie geritten war, zur Sammlung füd- 
lich von Flavignyh. 

Dies alles war das Werk weniger Minuten. Unter allen Umſtänden 
ift es für den Schlachtenbefchreiber eine fchwierige Aufgabe, aus dem 
Nebeneinander der Thatfachen ein Nacheinander ver Erzählung zu machen, 
ohne daß darunter die Anfchaulichkeit Litte; ganz befonders aber bei Neiter- 
gefechten, wo Angriff und Rückzug oft in fürzerer Zeit erfolgen, als eine 
gewiffenhafte Berichterftattung zu ihrer Wiedergabe gebraucht. So ift 
gleichzeitig mit den braunfchweigifchen Hufaren — nach 1 Uhr — weis 
ter vechts die ganze 6. Cavallerie-Divifion zum Angriff gekommen. Gegen 
das Froſſard'ſche Corps hatte fie General Alvensleben bejtimmt, zu ihrem 
Unglück aber war dieſes unterdeffen durch frifche Truppen — es wird 
fich gleich zeigen, welche — abgelöft worden: fo daß fie nicht auf zurück— 
weichende, jondern auf bedrohlich vorſtoßende Infanterie traf. Sie ging 
aus ihrer Stellung am Bois de Gaumont, begleitet von den Dragonern 
der Divifionen Stülpnagel und Bubdenbrod jowie des Oberften Lynder, in 
Einem Treffen vor, vechts — näher dem Bois de Vionville und der Auf: 
ftellung der Divifion Stülpnagel — die Brigade Rauch, links — näher 
der Divifion Buddenbrod — die Brigade Grüter.- Gene fam durch ein 
Mißverſtändniß nicht ganz zur Entwidlung und etwas frühzeitig ins Stoden. 
Das Zietenfche Hufaren-Regiment erlitt fehwere Verlufte durch das Feuer . 
franzöfifcher Infanterie, welche fih vor der heranjtürmenden Cavallerie 
in die Chanffeegräben geworfen hatte; der Kommandeur des Regiments 
wurde tödtlich verwundet, auch der Brigade-General erhielt eine Wunde, 
welche ihn nöthigte, das Commando an den Führer der fchleswig-holftein- 
ſchen Hufaren, Oberften Schmidt, abzugeben. Die Brigade Grüter hatte 
größeren Erfolg; wenigitens ihr linfer Flügel, die fchleswig-holfteinfchen 
Ulanen (Oberjt-Lientenant Alvensleben), welcher fich mit den braunfchweigi- 
fhen Hufaren berührte, ftieß auf feindliche Kavallerie: wahrfcheinlich die 


*) S. Bd. 29, 729 f. 
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Stabswache des Marſchalls Bazaine und die oben genannten Regimenter, 
welche ihr zu Hülfe famen. Die Heftigfeit des feindlichen Gefchüß- und 
Sewehrfeners, mehr noch die Unmöglichkeit, die jtarfen, immer mehr an— 
ſchwellenden Infanteriemaſſen zu durchbrechen, machte aber auch hier den 
Rückzug unvermeidlich; er gefchah in mufterhafter Ordnung. 

Es ift nicht ganz leicht zu entjcheiden, wen biefe Reiter-Gefechte grö- 
Beren Vortheil brachten. Zunächſt jcheint e8, den Franzofen; denn Ba- 
zaine gewann Zeit, die Trümmer des II. Corps, welche vor der Hand 
für jede weitere Verwendung unbrauchbar waren, durch frifche Truppen 
abzulöfen. Andrerſeits darf aber nicht überfehen werden, daß der Ver— 
ſuch, welchen dieſe fofort machten, fich zwifchen die Divifionen Buddenbrock 
und Stülpnagel einzufchieben, durch den Angriff ver 6. Cavallerie-Divi- 
fion vereitelt wurde, 

Jene frifchen Truppen nun, die wir mehrfach erwähnten, ohne fie 
näher zır bezeichnen, gehörten ver Faiferlihen Garde an. Unter perſön— 
licher Führung des Generals Bourbaft verließ die Grenadier-Divifion die 
Etellung zwifchen Gravelotte und dem Bois bed Ognons — wo fie 
Stunden lang geftanden, ohne einen .Schuß abzırgeben*) — und befette 
Rezonvilfe fammt Umgebung. General Yapaffet, der fich nicht mit im die 
Flucht des II. Corps hatte verwiceln lafjen, wurde durch die 2**) Ba— 
taillone des 3. Grenadier-Regiments verftärft, außerdem eine Brigade ver 
Divifion Pevafjor:Sorval (VL Corps), bis dahin öſtlich von Rezonville 
aufgeftellt***), näher herangezogent). Die Garde-Grenadiere ihrerfeits 
wurben durch die Garde Voltigeure erjegt: e8 war nun einmal an dieſem 
Tage das Verhängniß des Oberbefehlshabers, daß er da Feinde fah, wo 
es nur Bäume gab. Immerhin hatte er feit dem Vormittag einige Fort: 
fohritte in der Feldherrnfunft gemacht; er ſchickte ein, fage ein Bataillon 
(das der Garde-Jäger) in das Bois des Ognons, vermuthlich um bie 
Gründe zu erfahren, aus welchen die Gegner, für die er die Aufftellung 
feines linken Flügels. jo fürforglich eingerichtet hatte, es unterliegen zu 
fommen. Ex mußte erleben, daß die Pruffiens fo eigenfinnig waren, an 
diefer Stelle erjt am Spätnachmittag zu erfcheinen, — 

Ueberbliden wir ven bisherigen Berlauf der Schlacht. Gleich An: 
fangs hatte General Frofjard eine Angriffebewegung unternommen, vie 
aber im Entjtehen erdrücdt wurde. Hiervon abgefehen, waren die Fran 


*) ©. Bd. 29, 731. 
*) S. —— 
***) S. Bd. 730. 
7) —— bemerkt Bazaine in feinem Bericht „sur les crötes du village de 
ng ; er will jo feine Leer über ven Berluft von Vionville tänfchen, ſ. An- 
ang 
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zofen durchaus im der Defenfive geblieben: die Flucht der Divifionen For- 
ton und Valabregue, ver Verluſt von Vionville und Flavigny, die Ver- 
nichtung des IL, Corps, dieſe Schläge hatten fie getroffen, ehe fie recht 
zur Befinnung famen; ihr Verhalten macht den Eindrud einer völligen 
Betäubung. 

Allmählich aber vollzieht fih ein Umfchwung. Sie erwachen zwar 
nicht aus der Betäubung, doch kommen lichte Momente. Sie gehen zum 
Angriffe über, freilich nicht zu einem planmäßig auf der ganzen Linie an— 
gelegten, fondern zu lauter Heinen, ifolirten Vorftößen, welche natürlich 
fein Refultat haben konnten. Co viel fich heute überfehen läßt, ift bis 
zum Eintreffen der großen Verſtärkungen nie mehr als ein Regiment auf 
ein Mal vorgegangen*). Es hatte dies verfchiedene Urfachen. Die Divifion 
Stülpnagel wurde vor einem umfafjenden Angriff durch die großartige 
Selbjttäufchung bewahrt, in der ſich Marjchall Bazaine über die feinem 
linfen Flügel drohende Gefahr befand. Die Divifion Buddenbrock zu 
überwältigen, ihr Vionville zu entreißen, wäre Sache des Corps Kanrobert 
gewefen, welches zu diefem Zwecke eine Linksſchwenkung hätte vollziehen 
müffen. Diefe war erft dann möglich, wenn die 15 Compagnien ber 
Negimenter Nr. 24 und 20 aus ihrer Stellung am weftlichen Hange bes 
dem Corps anvertrauten Plateaus verdrängt waren: eine Aufgabe, welche 
bei der Fülle der verfügbaren Streitfräfte doch Feine übermäßigen Schwie- 
rigfeiten bereiten konnte, Aber jo unglanblih es ift, fie gelang nicht. 
Bon St. Marcel aus, dem äußerjten rechten Flügel des Corps, wurde 
nah und nach eine ganze Brigade (Pechot von der Diviſion Tixier), 
T Bataillone ftark, gegen die Norblifiere des Waldes, wo die 8. Compa— 
gnie des Regiments Nr. 24 ftand, entfendet; auch gegen den ſüdlichen Theil 
der Aufftellung jtiegen Colonnen vom Plateau herab, fie famen den Deut- 
fchen fo nahe, daß biefe ven Auf der Offiziere: En avant mes braves 
hören fonnten; das Schnellfener der Angegriffenen trieb fie dennoch zu— 
rück, ihre Anftrengungen blieben gänzlich erfolglos. Der fo nahe liegende 
Gedanke, von St. Marcel aus die Stellung im Rüden zu umgehen, 
jcheint dem Marſchall Canrobert nicht gefommen zu fein, vielleicht war 
es auch hier die Abneigung gegen ein Walpgefecht, welche hemmend ein- 
wirkte, 

Allein dies alles würde die verkehrten Anordnungen der franzöfifchen 
Führer nicht zur Genüge erflären; man muß Hinzufügen, baß General 
Alvensleben und Oberft Voigts-Rhetz es ihren Gegnern wirklich etwas 
ſchwer machten, zur Klarheit über die Situation zu gelangen. Ihr Ver— 





*) So unternahm von der Divifion Lafont de Billiers das 91. Regiment einen An— 
griff auf Bionville, das 94. einen auf Flavigny: fie ſcheiterten beide, 
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fahren war überaus einfadh. Sie ließen ihre Truppen die begonnene 
Dffenfive fortfegen: die Minderzahl gegen die Mehrzahl, die Erfchöpften 
gegen die Auggerubten, die mangelhaft Bewaffneten gegen die. glänzend 
Bemwaffneten: ein Unternehmen, deſſen Kühnheit und Genialität auch dem 
Urtheile des Laien mit überwältigender Gewißheit fich aufdrängt. So 
wurbe es möglich, den Feind über die wahre Stärke des deutfchen Häuf- 
leins vollftändig zu täufchen: er meinte nicht anders, als daß er mit einer 
von Stunde zu Stunde reißend anfchwellenden Armee zu thun habe, er 
verfäumte den Moment, wo er die Angreifer erdrücken fonnte, und dar— 
über fam die Hilfe und die Nacht. 

Eine Offenfive des rechten Flügeld wäre auf Rezonville und das 
franzöfifche Centrum geftoßen, wo an einen Erfolg nicht zu denken war: 
daher blieb die Divifion Stülpnagel in der Stellung, welche fie am Vor- 
mittag erobert. Nur die Truppentheile, welche vorher feindliche Cavallerie 
zurückgeworfen hatten, die Füfiliere Nr. 12 und die 6. 7. Compagnie des 
Regiments Nr. 52 drangen weiter in der Richtung auf die Chauffee vor. 
Dicht an berfelben ift Hauptmann Hildebrand tödtlich getroffen worden. 

Ausfichtsreicher war vor der Hand noch die Fortfegung ber Offen- 
five auf dem Linken Flügel. 

Don der Brigade Rothmaler überfchritten die beiden Bataillone des 
Negiments Nr. 20, welche das Gehölz an der Cijterne hatten einnehmen 
helfen, die Chaufjee, indem fie fich links vorwärts bewegten, und befetten 
einen der Ausläufer, welche das zwifchen Ehauſſee und Römerſtraße ge 
legene Plateau nah Süden entjendet. ine franzöfifche Batterie fuhr 
gegen die Angreifer auf, kam aber wenig zur Wirkſamkeit, da Pferde und 
Bevienungsmannfchaften fofort niedergefchoffen wurden; von den ftehen 
gebliebenen Geſchützen hat jpäter die 10. Compagnie eines in Sicherheit 
bringen können. Als die beiden Bataillone weiter vorgingen, fandte ihnen 
Marſchall Canrobert ſtarke Colonnen entgegen, „vermuthlich das 9. Li- 
nien= Regiment von der Divifion Biffon, welches fie aufhielt, aber 
nicht zum Rückzug zwingen konnte. Sie behaupteten vielmehr die ge= 
wonnene Stellung bis 3 Uhr Nachmittags. 

Etwa um biefelbe Zeit, eher früher als fpäter, wurde der Reſt der 
Brigade Lehmann zu einer Verlängerung des linken Flügels verwendet. 

Wir verließen die 10 Compagnien, als fie bei Tronville Aufjtellung 
genommen. Nachdem fie kurze Zeit im Artilleriefener gejtanden hatten, 
ging ihnen der Befehl zu, in eine 8—900 Schritt weiter vorwärts gele- 
gene Mulde zu rüden. Ehe fie aber fo weit famen, erhielten fie die neue 
Beitimmung, den nordweftlich von Vionville gelegenen Wald zur befegen; 
denn ed war, wie gejagt, zu beforgen, daß der Feind fich Hier, im Rüden 
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des Regiments Nr. 24, welches vor dem öftlichen Rande des Waldes 
focht, feftfegte. Die Compagnien erreichten, die Front nach Norden ge- 
richtet, den Wald um 41; von da ab gewannen fie nug jehr langjanı 
Terrain. Das Unterholz, dicht wie überall in den Wäldern dieſer 
Gegend, felten won ſchmalen Schneufen durchichnitten, würde allein ein 
fchnelles Vorbringen unmöglich gemacht haben; dazır kam aber das fort- ' 
während an Heftigfeit zunehmende Feuer der Batterien Montluifants auf 
dem Plateau, welche die Bäume mit Gefchoffen aller Art förmlich über- 
fhütteten, jo daß es erjt nach bedeutenden Anftrengungen und erheblichen 
Berluften gelang, die nördliche und nordweſtliche Lifiere zu erreichen. Hier 
lehnten fich recht die 6 Compagnien Oldenburger unmittelbar an den 
linfen Flügel des Regiments Nr. 24, links von ihnen ftellte fich das 
1. Bataillon der Djtfriefen auf. 

Hiermit hatten die deutfchen Erfolge ihren Höhepunkt erreicht. Bon 
der Norblifiere des Waldes, in dem die Oldenburger ftanden, lief die 
Aufitellung des Generals Alvensleben an dem Weftrande des Canrobert- 
ſchen Plateau entlang über dejjen füdliche Ausläufer hinweg nach ber 
Nordweitele ded Bois de St. Arnould. Auf diefem Raume ungefähr 
hatte in den Morgenftunden das Corps Froffard geftanden, nur daß die 
Deutfchen jegt im Weiten und Nordweften erheblich mehr Terrain bejegt 
hielten; das Corps Canrobert, urfprünglich im zweiten Treffen, war, ohne 
einen Schritt vorwärts zu thun, erjte8 Treffen geworben. 


Aber nun waren auch De Ietten deutichen Reſerven verbraucht. Die 
überaus ‚dünnen Pinien zu verftärfen, war unmöglich; ein Glück nur, daß 
die Wälder, auf welche fie fich rechts und links ftütten, ihre Schwäche 
einigermaßen verdeckten. Nicht fie war e8, welche die Aufmerffamfeit des 
Gegners erregte und feinen Angriff herausforderte, fondern ein theilweifes 
Nachlafjen des Artilferiefeners, Über dejjen Urfachen wir bald Aufklärung 
erhalten werden. Auf Grund diefer Beobachtung faßte fih Marſchall 
Ganrobert endlich ein Herz, und ordnete — gegen 2 Uhr — für fein 
Corps eine umfaffende Angriffsbewegung an. 


Zweierlei brachte diefelbe wieder ind Stoden. Einmal die Furcht, 
daß die „zahlveihen Reſerven“ des Gegners jeden Augenblid aus den 
Bois de St. Arnould und des Ognons herporbrechen und die centrale 
Stellung von NRezonville im Oſten umgehen fönnten; ſodann eine Reiter: 
that, welche zu den fühnften der Kriegsgeſchichte gehört. 

Die zweite Nachmittagsftunde war noch nicht zu Ende gegangen, als 
General Alvensleben fich entjchloß, noch einmal zur Cavalferie feine Zu— 
flucht zu nehmen. Südlich des Chauffeeabjchnittes Vionville- Mars Ta 
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Tour ftand die Brigade Brebom*); fie hatte das zu ihr gehörige Dra- 
goner-Negiment detachirt und auch von den beiden andern Negimentern 
bereit8 je eine Schwabron abgegeben, welche gegen den nörblich der Römer— 
itraße gelegenen Wald vorgehen follten, um feindliche Infanterie aus ihrem 
ſichern Verſteck hervorzuloden. Ein Auftrag, nur begreiflih, aber auch 
vollkommen gerechtfertigt durch die abnorme Yage der Dinge; er dünkte 
den Regiments-Commandeuren fo verzweifelt, daß fie ihre Rittmeister loſen 
liegen, wer fich dem jcheinbar gewiffen Verderben weihen folltee Man 
fand aber nicht in dem Walde, was man vermuthete; wunderbar genug 
entgingen fo die zwei Schwabronen dem graufigen Schidjale der übrig 
bleibenden ſechs. Der Generatftabs:Chef des 3. Armeecorps überbrachte 
jelber dem General Bredow, der vor dem Reſt feiner Brigade hielt, ven 
Befehl, zwifchen Römerſtraße und Chauffee die feindliche Stellung zu 
durchbrechen. Der General ftaunte: e8 galt, das Plateau zur erjteigen, 
von wo das Corps Canrobert Vionville und den Wald norbweftlich des 
Dorfes beherrſchte: diefer Angriff mußte der Untergang feiner Regimenter 
werben. Linfs dig magdeburgifchen Küraffiere (Major Schmettow) — die 
alte ſächſiſche Leib-Kürajjier-Garde, welche unter Sobiesfi Wien hatte ent- 
jegen helfen und unter Eugen bei Zenta geftritten, — rechts die altmär- 
fiichen Ulanen (Major Dollen), jo traten die 6 Schwadronen ben Todes— 
ritt an. Unter beftigem Granatfeuer pafjirten fie die Chaufjee wejtlich 
von Vionville, durchritten die Stellung des Negiments Nr. 24 und hielten 
fich nördlich, bis die linfe Flanke der Küraffiere ven Wald faft erreicht 
hatte, dann machte die eng zufammengezogene Colonne eine Rechtsfchwen- 
fung, marjchirte unter einem mörberifchen Feuer auf und warf fich auf 
die nur,300 Schritt entfernten franzöfifchen Batterien. Als die Bedie— 
nungsmannjchaften unter den Hufen der Roſſe, den Pallafchhieben und 
Yanzenftichen der Reiter darnieder gefunfen und die Gefchüge verſtummt 
waren, zeigte fich auf einer Kleinen Anhöhe eine lange Infanteriecolonne. 
Es bedurfte — erzählt einer der Kämpfer — faum des Zurufs der Füh— 
rer, jeder Dann wußte, was zu thun war, die Pferde warteten nicht auf 
die Sporen der Reiter, und nach wenigen Secunden freuzten Klingen und 
Lanzen die Bajonette des Chafjepots. Derjenige Theil der Infanterie, 
auf welchen die Wucht des Anpralls fiel, fonnte nicht widerftehen; vor 
den heranbrauſenden Rofjen flohen die aufgelöften Reihen in wilder Ver— 
wirrung; nur Wenigen wurde Zeit gelaffen, wieder zu laden. Die Ver- 
folgung riß die hitig gewordenen Weiter immer weiter fort, vergeblich 
waren die Bemühungen der Führer, fie num zurüczuhalten — denn bie 
RENT “ 

) S. Bd. 29, 745. Fuer 
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Aufgabe war erfüllt, und es hätte gegolten, das Errungene zu fihern —: 
alle Trompetenfignale, alle Commandorufe verhallten wirkungslos in dem 
Getöfe der Schlacht. „Eine zweite Reihe Geſchütze, welche theild noch 
fenernd, theils ſchon abfahrend, Hinter der Infanterie jtand, verleitete zu 
einem neuen Angriff. Ungeachtet des Kugelregens, welchen die Mitrailleu— 
fen ihnen entgegenfchleuderten, hatten die Vorderſten fchnell mit einer leß- 
ten Anftrengung der Pferde die Batterie erreicht, erobert, die Bedienung 
fowie die Führer nievergemacht und die Geſchütze gewendet, um fie zurüc- 
zubringen. Da erfchienen plößlich Links franzöfiiche Küraffiere — das 
‚ganze 7. Regiment und eine Schwabron des 10., beide zur Divifion For— 
ton gehörig — und warfen, zum Glück für die preußifchen Küraffiere, nur 
ihre Flanken in die Lücken der auseinander gefommenen Schwabronen, 
während fie felbft im Trabe folgten. Diefem frifchen Gegner widerftehen zu 
wollen, wäre mehr wie tollfühn gewefen, nach kurzem Handgemenge mit ben 
feindlichen Flankeurs, die den Carabiner mehr als den Pallaſch gebrauch- 
ten,. mußten die Küraffiere zurück. Ebenſo war der rechte Flügel der 
Brigade auf Regimenter der Divifionen Forton und Valabregue geftoßen, 
welche aus den Intervallen einer neuen Infanterie-Aufſtellung des zweiten 
Treffens hervorbrachen und ihn zum Rückzuge zwangen. Diejer wurde 
verhängnißvoller al8 der Angriff. Hinter den Unfrigen, neben und zwi— 
chen ihmen feindliche Reiter, vor ihnen bie feindliche Infanterie, von wel— 
cher das, was beim Durchftürmen nicht niedergemacht war, fich wieber 
gefammelt hatte und num Maufhörlich Salven in die dichten Haufen ber 
Zurücfehrenden fandte: dieſe auf müden, athemlofen Pferden, denen ber 
vorhin im Siegeslauf durchmefjene Weg durch Leichen und Verwundete, 
umgeftürzte Geſchütze und zerfahrene Progen verfperrt wırrde. Hier haben 
die Meiften ber fühnen Schaar ihren Tod gefunden oder find mit ben 
erichoffenen Pferden zufammenbrechend, betäubt und verwundet in Ge— 
fangenfchaft gefallen; die Lebriggebliebenen deckte endlich eine Terrainwelle 
gegen die feindlichen Kugeln. Hinter unfern Kanonen, deren Granaten 
die Verfolger zurückſchreckten, ſammelte det General, was fich gerettet 
hatte, Eine ernjte, wehmüthige Mufterung: von mehr als 400 Ulanen 
waren noch 6 Offiziere und 8O Mann, von eben fo viel Küraffieren 7 
Offiziere und 70 Mann beifammen; Tags darauf Fonnten bie beiden 
Regimenter nur zn je 2 Schwabronen formirt werben. 

So viel Blut ift mit Nichten umfonft gefloffen. Denn an ein Ges 
winnen war doch nur dann zu denken, wenn der Gegner gar feine Zeit 
zur Erfenntniß des wahren Sachverhalts behielt; darum, je verwegener 
der Angriff, deſto größer big Ausficht auf endlichen Sieg. Und auch ab- 
gefehen von dieſer moralifhen Wirkung, die Heftigfeit des feindlichen Ar- 
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tilleriefeuers ließ feit der Helventhat der 6 Schwadronen nach. Freilich 
nur an biefer Stelfe und nicht allzu lange: burchgreifend wurde die Lage 
des märfifchen Armeecorps nicht gebeffert, und doch war fie derartig, daß 
die ernfteften Zweifel an feiner ferneren Widerftandsfähigfeit auffteigen 
mußten. 

Die Truppen befjelben waren durch die Strapazen der Testen Woche 
auf das äußerſte erfchöpft, noch die legte Nacht hindurch marfchirt; fie 
hatten feit 18 Stunden nichts außer ein wenig Brod und Kaffee genoffen 
und ftanden nun 5 Stunden gegen ſtets frifche Streitkräfte im Feuer. Um 
das ausgedehnte Terrain befegen zu können, mußte die Infanterie in einer 
Yinie fechten; alles war in Schügenfhwärme aufgelöft, mit Ausnähme 
Heiner, feft um ihre Fahne gefchaarter Soutiens; mehr als die Hälfte 
ſämmtlicher Offiziere lag todt oder verwundet in ihrem Blute; die Pa- 
tronen begannen zu mangeln, man war genöthigt, die Patrontafchen der 
Gebliebenen zu leeren. Faſt noch fchlimmer ftand es mit der Artillerie. 
Da jede Compagnie Infanterie, jede Schwabron Cavallerie auf beiden 
Flügeln dringend gebraucht wurde, fo blieben die im Centrum haltenden 
Batterien faft gänzlich ohne Bedeckung. Und wie fah es in ihnen aus! 
Bald nach Beginn des Kampfes mußten die Pferde, wenn bie Pofition zu 
wechjeln war, geführt werben, denn die Fahrer waren todt oder verwun— 
det. Die noch lebenden Offiziere gingen zu Fuß und — das Gefährlichite 
von allem — auch hier ging die Munition aus. Die weiter rückwärts 
im Thale haltenden Munitionswagen konnten anfangs den fteilen Abhang 
nicht herauf, und es ift vorgefommen, daß einzelne Geſchützführer fich 
jüämmtlicher Pferde entäußerten, um nur das Heranfchaffen von Gejchoffen 
möglich zu machen. Wenn bie franzöfifchen Berichterftatter behaupten, 
wiederholt ein Erlahmen des deutjchen Artilleriefeuers beobachtet zu haben, 
jo ift dies fein Irrthum; man fparte Munition, um gegen den gefürch- 
teten allgemeinen Angriff des Feindes nicht gänzlich wehrlos zu fein. Ob 
dann aber noch Kanoniere da fein werben, die Ladungen in die Rohre zur 
legen? Bereits ſah man Gefchüge, welche nur noch von zwei Händen 
bedient wurden, 

Um aber das Unheil voll zu machen, jest drangen unaufhaltfam von 
Norden her die Eolonnen zweier ganz intakter franzöfifcher Corps auf den 
Chauſſeeabſchnitt Vionville-Mars la Tour vor, ſie allein doppelt ſo ſtark, 
als alles, was von deutſchen Truppen auf dem Schlachtfelde war. Für 
Deutſchlands Sache kam die bangſte Stunde dieſes Tages. Wenn es 
dem neuen Gegner gelang, die Chauſſee hinter Vionville zu erreichen und 
ſich im Rücken des 3. Armeecorps feſtzuſetzen, ehe das Gros des 10., ein⸗ 
‚traf, wenn gleichzeitig Bazaine mit feinem äußerſten linken Flügel durch 
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die Wälder hindurch Gorze hinter der Front der Divifion Stülpnagel be- 
jegte, wenn er dann die Kräfte feines Centrums zu einem legten entſchei— 
dendey Schlage gegen die Divifion Buddenbrod zufammenraffte, fo blieb 
den Unfrigen feine Wahl als ſchleuniger Rückzug oder rettungslofer Unter- 
gang. Es bedurfte eines das gewöhnliche Maß menfchlicher Dinge über- 
fchreitenden Opfermuthes auf deutfcher, und einer an Wahnftun jtreifen- 
den Verblendung auf franzöfifcher Seite, um dies Schickſal abzuwenden. 

Zunächft erſchien um 2 Uhr, auf dem rechten Flügel des Corps 
Sanrobert, pas III. Corps, geführt vom Marfchall Leboeuf. 

Unter den vielen Räthſeln, welche die franzöfifche Schlachtenleitung 
des 16, Auguft dem Gefchichtfchreiber zu löſen aufgiebt, bleibt das größte 
unbejtritten die fpäte Ankunft diefe® Corps. ALS der Tag begann, ftand 
es zwifchen St. Marcel und Verneville, rittlings der mittleren Chauffee, 
die Entfernung zwifchen feinem äußerſten vechten Flügel und dem Dorfe 
Bionville betrug kaum eine Meile, Centrum und Linker Flügel ftanden 
theilweife jo nahe, daß der Schlachteuf der kämpfenden Bataillone ihr Ohr 
treffen mußte, und dennoch kamen fie faum eine Stunde vor dem Gros 
der 20. preußifchen Divifion an, welche einen fünf Mal fo langen Weg 
zurückzulegen hatte; eine Divifion (Metman) erreichte das Schlachtfeld fo 
fpät, daß fie fich gar nicht mehr am Kampfe betheiligen fonnte. In der 
That: jo unbegründet der Ruf über Verrath ift, welcher eine Zeit lang 
Frankreich erfüllte, wundern fann man fich nicht, wenn bie leicht erreg- 
bare Phantafie eines eitlen Volkes, um das Unbegreifliche zu erklären, 
auch eine abenteuerliche Motivirung nicht verfchmäht. 

Nun follte man meinen, Bazaine hätte die durch Marfchiren wahrlich 
nicht überanftrengten Kräfte diefer 35,000 Mann*) auf das Auferfte an— 
ſpapnen müffen, damit fie um jeden Preis die Chauffee zwifchen Vionville 
und Mars la Zour vor den deutſchen Berftärfungen erreichten. Hören 
wir, wie er nach feinem eignen Berichte in diefem Augenblick die Lage 
anfah. „Völlig gefichert auf dem rechten Flügel durch das Erfcheinen ber 
erften Truppen des III. Corps, ließ ich dem Marſchall Yeboeuf fagen, er 
folle mit der Divifion Nayral (früher Caftagnıy = 13 Bataillone, 18 
Geſchütze) feine Stellungen feit behaupten, mit der Divifion Aymard 
(ebenfo ftarf) fih an das VI. Corps anfchliefen und die Divifion Mon- 
taudon, welche ich zur Befegung des Debouches von Ars fur Miofelle be- 
ftimmte, auf Oravelotte birigiven." Wer bedrohte denn feinen rechten 


*) Das III. Corps zählte am 13. Auguft 48,361 Mann; hiervon ab die Verluſte des 
14. (146 Offiziere, 2702 Mann nad Journal d’un officier ©. 325), bleiben 
45,513 für das ganze Corps, 35,000 für eine Eavallerie- und drei Infanterie» 
Divifionen. 
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Flügel? Gegen wen follte Leboeuf feine Stellungen „feft behaupten”? 
Was follten 13 Bataillone und 18 Gefchiige in der Schlucht von Ars, 
welhe an dieſem Tage auch nicht Eines dentſchen Soldaten Fuß betrat? 
Aber hieran hatte Bazaine noch nicht genug. „Ich ließ zu gleicher Zeit 
nach demfelben Punkt die veorganifirten Divifionen des II, Corps mar— 
ihiren und ftellte Zwölfpfünder- und Mitvailfenfen-Batterien an bie Deff- 
nungen der Schluchten, um die feindlichen Maffen, welche dort vebouchiren 
wollten, zu zermalmen. Ich wußte, daß Verftärfungen Ars und Noveant 
paffirt hatten und machte mir vor allem Sorgen wegen bes Angriffs, 
welcher gegen unfre (linfe) Flanfe gerichtet werben konnte.” Ein Geftänd- 
niß, deſſen naive Aufrichtigfeit feines Commentars bebarf. 
Indes felbjt der Bund, welchen Schlaffheit und Ungefchif im fran- 
zöſiſchen Lager fchlofjen, vermochte nicht, den günftigen Verlauf des Ge- 
fechte8 länger aufzuhalten. Dem General Alvensleben war der Anmarfch 
bes neuen Gegners fchon. feit längrer Zeit fignalifirt worden, aber Reſer— 
ven hatte er nicht mehr, und was wollten gegenüber den 26 Bataillonen, 
welche fich, unterftügt von 14 Batterien, auf den Wald nordweſtlich Vion- 
ville warfen, die 10 oldenburgifchen und oftfriefifchen Compagnien aus— 
richten? Sie hatten ihr beftes gethan, um den Feind — anfangs nur 
die Divifion Tirier vom VL Corps — aufzuhalten. Bon vorn herein aber 
erhielten fie auf jo weite Entfernung Gewehrfeuer, daß fie ihre Schüten- 
ihwärme aus der Walblifiere hinausfchieben mußten, um bie eigne Waffe 
überhaupt nur zur Geltung zu bringen; natürlich waren die Verlufte fehr 
bedeutend, u. a. blieb der Commandeur der Oldenburger, Oberjt Ka— 
mefe. Nun griffen noch die beiden Divifionen des III. Corps in das Ge- 
fecht ein, ben linfen Flügel, die Oftfriefen, weiter und weiter umfaffend; 
um ',4 Uhr bedrohte von Bruville her ein neuer Gegner bie einzige 
Rüdzugslinie: unter diefen Umftänden war e8 unmöglich, länger zu wider— 
ſtehen. Schritt für Schritt wurden die Compagnien weiter nach Süden 


gedrängt, nur noch in der ſüdlichen Waldparzelle wehrten fich einzelne 
Abtheilungen. 


Hiermit war auch die Stellung des Regiments Nr. 24 vor dem Oſt— 
rande des Waldes unhaltbar geworden. Ohnehin hatte es ſich total ver— 
ſchoſſen, ſelbſt die Patronen der Gebliebenen waren verbraucht; die Mann⸗ 
ſchaften, bereits todtmüde, als fie ind Gefecht gingen — von allen Regi— 
mentern des 3. Armeecorps hatten ſie den weiteſten Weg gehabt — wur— 
den jetzt nach den Anſtrengungen des Kampfes von dem ſchweren Tor— 
niſter, den ſie nicht hatten ablegen dürfen, förmlich zu Boden gezogen; 


ein brennender Durſt, ſeit Stunden nicht gelöfcht, brachte fie faſt zur 


Verzweiflung. Ohne daß ein ausdrückliches Commando gegeben wäre, 
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ging das Regiment, gefolgt vom 2. Bataillon der Zwanziger, um '/4 Uhr 
langfam in füdweftliher Richtung nach der Chauffee zurüd; auch ihm 
brachte erft der Ruckzug Die fehwerften Verluſte. Am Waldesrande ver- 
fuchte der NRegiments-Adjutant noch einmal die Trümmer bes 1. und 2, 
Bataillong zu fammeln, er überzeugte fich bald, daß die phhfifche Er- 
ſchöpfung der Leute feine Bemühungen fchlechthin ausfichtstos machte, 
Südlicher Weife drängte der Feind nicht fofort nach; ihm imponirte das 
Feuer der Artillerie, welche unerfchüttert auf ihrem Poſten aushielt*), 
felbft nachdem alles, was vom Regiment Nr. 24 übrig war, den Rückzug 
auf Tronville angetreten hatte. 

Da um diefe Zeit weiter öftlich auch der Reft des Regiments Nr. 20 
feine vorgefchobene Stellung auf dem Südrande des Plateaus aufgegeben 
hatte, fo waren Feld und Wald nördlich der Chauffee bis auf ein Feines 
Stüd verloren. Die 2 Divifionen Leboeufs Fonnten um fo unbeforgter 
zu dem letzten Schlage ausholen, ba fie der Unterftügung einer Heeres- 
abtheilung gewiß waren, welche fie an numerifcher Stärke noch etwas 
übertraf: des Corps Ladmirault. . 

Die 1. und 2. Infanterie-**) und die Cavallerie- Divifion deſſelben 
(26 Bataillone, 18 Schwabronen und 12 Batterien, die Reſerve⸗Artillerie 
eingerechnet) waren aus ihrem Bivouak bei Woippy***), um die Verſäum— 
niß des legten Tages einzuholen, fehr zeitig aufgebrochen. Sie folgten zu- 
nächjt der nördlichen, über Briey nach Verdun führenden Chauffee, ſchlu— 
gen aber, als Kanonendonner hörbar wurde, eine mehr weftliche Richtung 
ein; von allen franzöfifchen Generalen ift Yabmirault der einzige, welcher 
in beutfcher Weife einen felbjtändigen Entſchluß zu faffen und bie Ver— 
antwortung zu tragen den Muth fand. Bei Doncourt überfchritten feine 
Zryppen bie mittlere Chauffee, gegen 3 Uhr begannen fie das ſüdlich von 
Bruvilfe gelegene Plateau zu erfteigen. Hieran fchloffen fich weiter weſt— 
lich noch der Reſt der Cavallerie-Divifion Barail — nach Abgabe zweier 
Regimentert) an die faiferliche Esforte nur noch 5 Schwahronen — 
und bie 2. Garde » Cavallerie - Brigade, 10 -Schwadronen flarf: alfo 
wurde der rechte franzöfifche Flügel um mehr als eine‘ halbe-Meile ver- 


*) Als der Feind die Batterien des Majors Körber in ber Flanke und im Rüden 
beſchoß, formirte ihr Führer fie im fpigen Winkel, fette mit der einen Hälfte ver 
Gejhüte ven Kampf norboftwärts fort und nahm ihm mit der andern norbmweft- 
wärts auf. 

**) Ueber vie’. bemerkt das Journal d’un officier S. 85: La division Lorencez 
n’arriva pas en ligne sur-le champ de bataille. Warum nit? Sie war 
dem Schlachtfelde am Morgen näher als die beiden andern Divifionen, denn fie 
bivoualirte weftlih vom St. Quentin, 1. Bd. 29, 716. Wahrfcheinlich ließ Bazaine 
fie bier ftehen, um feine „exponirte“ Tinte Flanke noch „ſolider“ zu fichern. 

***) ©. Bd. 29, 716. ° 
}) Sie löften die gleich zu erwähnende 2, Garde-Eavallerie-Brigade ab; |. Bd. 29, 782, 


Die Schlacht von Vionville und Mars la Tour. 15 


längert; beutfcherfeits ftanden biefen 25,000*), Mann nur 34000 gegen⸗ 
über: der Reſt der Diviſion Rheinbaben und die Garde-Dragoner. Deren 
Vorpoſten mußten auf Mars la Tour zurückgehen, anfangs verfolgt von 
der Diviſion Grenier, welche die Tete hatte und bei welcher ſich der 
Corps⸗General ſelber befand. Bald aber ließ General Ladmirault die deutſche 
Gavallerie bei Seite und änderte die Marfchrichtung; er hatte einen Ent: 
ſchluß gefaßt, welcher, energifch durchgeführt, die Schlacht zu Gunften fei- 
nes Volfes entfchieden hätte: er fchlug die Richtung auf Vionville ein, um 
die Divifion Buddenbrod im Nüden anzugreifen. 

In diefer böchiten Bedrängniß erfchien dem märkifchen Armeecorps 
die erſte Hülfe: 2 Batterien der Corps-Artillerie 10. Armeecorps; die 
Kanoniere auf Protzkaſten und.Laffetten ſitzend, die Pferde mit Schaum 
bedeckt, ſie hatten die letzten Meilen im Galopp zurückgelegt. Morgens 
7,5 Uhr aus Pont a Mouſſon aufgebrochen, erreichten die Corps-Ar— 
tifferie und die 20. Sinfanterie-Divifion Thiaucourt, ihr Marfchziel, um 
„12; bier erhielten fie dert Befehl, auf das Schlachtfeld zu rücken. An 
diefem großen Tage, wo die Herrfchaft jo mancher für unumſtößlich ge— 
haltenen Regel gebrochen wurde, war alles außerordentlich: ohne jede Be— 
deckung eilte die Artillerie, welche noch 1866 fo oft dem Train näher 
war als der Avantgarde, der erfchöpften Infanterie voran. Die beiden 
vorderſten Batterien (5. und 6. leichte) fuhren weſtlich Tronville auf und 
warfen ihre Granaten in die avancirenden Colennen des 3. und 4, fran- 
zöfifhen Corps; allmählich nahmen fie ihre Pofitionen weiter vorwärts 
und überjchritten fchließlich fogar die Chauſſee. Die nächjtfolgenden zwei 
Batterien (5. und 6. fehwere) wurden -dftlich nach dem Bois de St, Ar: 
nonld dirigirt, um die Divifion Stülpnagel zu unterftügen. 

Mit Aufbietung aller Kräfte folgte die Infanterie ver 20. Divifion, 
geführt vom General-Major Kraatz-Koſchlau**), dem Generaljtabs-Chef Vogel 
v. Balfenfteins im Mainfeldzuge. Ihre beiden Brigaden unter ben Ge- 
neral-Majoren Woyna***) und Diringshofeny) mußten nach dem fieben- 

*) Das IV. Corps hatte am 14. Auguft verhältnigmäßig wenig verloren: 760 Maun; 
von dem alten Beftande, 35,063 Mann, waren daher noch 34,303 übrig, wovon 
auf die 2 erften Divifionen gegen 23,000 fommen; bierzu bie 15 Schwabronen 
mit 1800 Mann. 

**) Generalftabsoffizier der Divifion: Hauptmann Willifen. 
—9 = führte das 7. weftfälifhe Infanterie-Negiment Nr. 56 (Oberft Blod) und das 
3. hannoverſche Nr. 79 (Oberft Balentini): letzteres, abgejehen von ben Oſtfrieſen, 
das einzige Infanterie-Regiment bes Armeecorps, welches aus der Provinz Hanno- 
ver recrutirte. 

+) Seine Brigade beftand aus den Regimentern Nr. 17 (Oberfi-Lieutenant Ehrenberg) 
und Nr. 92  Oberft-Lieutenant Haberlandt) und dem Hannoverfchen Jäger-Bataillon. 

Die Siebzehner werden zwar nad Weftfalen genannt, erhalten aber ihren Erjat 


aus ber Gegend von Geldern und Düffeldorf, die Zweiundneunziger find Das 
braunſchweigiſche Kontingent. 
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ftündigen Marjche von Pont a Mouffon bis Thiaucourt noch einen Weg 
von 2'/, Meile, theilweife im Eilfchritte zurücklegen; eine wahrhaft über- 
menschliche Anftrengung, welche in das rechte Yicht erft tritt"durch Ver— 
gleih mit der Saumſeligkeit ihres Gegners, vor allen des Yeboeuf’fchen 
Corps. Wenn jemals eine Schlacht nicht nur durch Kämpfen, fondern 
auch durch Marſchiren gewonnen, fo ift e8 diefe! Nah Zurücklaſſung 
zweier Bataillone, eines braunfchweigifchen und der Füfiliere des Negiments 
Nr. 56*), in Pont a Mouffon und Thiaucourt beftand die Divijion 
noch aus 11 Bataillonen, 4 Schwadronen (ed waren bie zweiten hanno— 
verfchen Dragoner Nr. 16) und 24 Geſchützen, gegen 11,000 Manı, 
welche abtheilungsweife, wie fie erfchienen, fofort an die bebrohtejten 
Punkte geſchickt wurden. Die an der Spige marjchirende Brigade Woyna 
(5 Batailfone) fam in Tronville gegen 4 Uhr an; hier theilte fie ſich: 
2 Bataillone (1. und 2. vom Regiment Nr. 79) wurden nördlich zur 
Unterftügung der Brigade Lehmann vorgeſchickt, die 3 übrigen (Füfiliere 
Nr. 79, 1. und 2. vom Regiment Nr. 56) öſtlich nach Flavigny entſandt. 
Auch die eine Hälfte der Divifions-Artillerie (3. leichte, 3. fchwere Bat- 
terie) wandte fih dorthin und nahm wejtlich des Dorfes Stellung, bie 
andre blieb bei der Divifion. Bon ber Brigade Diringshofen wurden 
3 Bataillone (Regiment Nr. 17) zur weiteren Berjtärfung ber Brigade 
Lehmann in dem vielbefprochenen Walde verwendet**), die übrigen 3 
(zwei vom Regiment Nr. 92 und die hannoverfchen Jäger) ſüdlich des 
Waldes in Referve behalten. Daß um °/4 Prinz Friedrich Karl, wel: 
her in Pont a Mouffon um '/,1 die erjte Meldung von der Schlacht 
erhalten***), das Commando über fämnıtliche vorhandenen Streitkräfte über: 
nahm, war infofern von Wichtigkeit, al8 nun eine zweckmäßige Vertheilung 
ber Verſtärkungen möglich wurde. 

Co. viel war um 5 Uhr erreicht, daß das Walpgefecht gegen das 
II. fvanzöfifche Corps nicht weiter rückwärts ging und General Ladmirault 
in der gegen Vionvilfe gerichteten Angriffsbemefung inne hielt. Dafür 
jeßte die Ankunft der andern Divifion des IV. Corps unter General Ciſſey 
den Gegner in Stand, die Offenfive weiter weſtlich in der Richtung auf 


*) Letztere erfchienen noch im Laufe des Nachmittags auf dem Schlachtfelde. 

**) Sie fchoben ſich bier als Centrum zwijchen die beiden Bataillone der Neunundfieb- 
ziger ein, welche rechts und links gegen bie Oft: und Weftlifiere auseinander ge— 
ſchwenkt hatten. 

**) Es muß als ein weitrer Beleg für die oben (Bd. 29, 720 f.) entwickelte Anficht 
angefehen werben, daß der Prinz nicht jofort, fondern erft um '/3, als neue Nach— 
richten feinen Zweifel mehr über den Ernit des Engagements ließen, fein Haupt- 
quartier verließ. Man glaubte eben auf deutjcher Seite ganz allgemein, daß Ba— 
zaine im vollen Abzuge nach der Maas begriffen fei, und hatte ſich für den Dienftag 
auf feine Schlacht gefaßt gemacht. 
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Mars la Tour wieder aufzunehmen. Was follte viefen Colonnen entgegen- 
geftelit werden? Die hier verwendeten Gawallerie-Regimenter hatten ja 
fhon die Divifion Grenier nicht aufhalten fünnen: die. Divifion Nhein« 
baben war über die Chauffee bis in die Gegend von Puxieux zurüdgegan- 
gen, die Garde-Dragoner-Brigade — foweit fie nicht zur Artilleriededung 
beftimmt wurde — bis jenfeit Mars la Tour ausgewichen. Wenn dem 
‚Feinde noch mehr Raum gegeben wurde, fo reichte alles, was weiter öſt— 
li) gewonnen war,. nicht aus, um den endlichen Sieg zur verbürgen. 
Mars la Tour war von der beutfchen Cavallerie aufgegeben, aber 
von der Divifion Eiffey noch nicht befegt: auch hier galt e8 den Vor— 
ſprung eines Stundenbruchtheils, auch hier gewannen ihm die Unfrigen 
dem Feinde ab. Während bisher dem deutſchen Heere fait alfe Verftär- 
fungen von Süden zugezogen waren, kam jett bie Hilfe von Weften. In 
der Richtung auf St. Hilaive, welche urfprünglich das ganze 10. Armee— 
corp8 hatte einfchlagen follen, war fchlieflih nur die Brigade Wedell, bei 
welcher fich der Befehlshaber der 19. Divifion, General = Lieutenant 
Schwargfoppen*), befand, geblieben: ein weitfälifches und ein rheinifches 
Infanterie-Regiment (Nr. 16 und 57), jenes aus der Gegend von Unna 
und Soeft, diefes aus Effen und Solingen refrutirend, alfo überwiegend 
Bergleute und Fabrifarbeiter; außerdem 2 hannoverfche Batterien (2, fchwere 
und 2,*leichte). Die Brigade hatte Thiaucourt früh 5 Uhr verlaffen und 
bereit8 um Mittag die ihr für den Dienftag zugewiefene Stellung — e8 
war eben St. Hilaire — erreicht; das Bivonaf wurde bezogen, die Lager— 
feuer angeziindet und das frugale Mittagsmahl bereitet: die Arbeit des 
Tages fchien beendet. Da fam ver Befehl, fofort ven Weitermarfch in 
öftlicher Richtung anzutreten. Die faſt gare Mahlzeit wurde aus ben 
Kochgefchirren gefchüttet, die bereit8 zufammengejtellten Gewehre wieder 
auseinander genommen, die Tornijter umgehängt: ehe eine Viertelſtunde 
verlief, waren 5 Bataillone**) und 12 Gefhüte — 4700 Mann — 
auf dem Wege nach Mars la Tour. Bald verfündete auffteigender Pul— 
verdampf, dann laut und immer lauter herüberjchaflender Kanonendonner 
die Nähe des Kampfes, das Marfchtenpo, von vorn herein nicht zu lang— 
fam genommen, wurde noch mehr befchlennigt. Aber von St. Hilaive bis 
Mars la Tour find es über 2 Meilen; viele Mannfchaften waren ben 
Anftrengungen des Eilmarfches in der glühenden Mittagsfonne nicht ges 
wachfen, fie ftürzten vechts und links in die Chauffeegräben, und biejeni- 
gen, welche aushielten, langten um °/,5 Uhr***) weftlich des Dorfes in 


*) Sein Generalftabsoffizier war Major Scherff. 
**) Das 2. des Regiments Nr. 57 wurde zurüdgelaffen. 
***) Diefe den Übrigen Berichten widerſprechende Zeitangabe beruht auf der ausdrück— 
lihen Berfiherung des Majors Scherff im Militaiv- Wochenblatt 1872. ©. 342. 
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einem Zuftande ber Erfchöpfung an, welcher e8 unter andern Umſtänden 
fchlechthin verboten Hätte, fie fofort zu verwenden. So aber traten fie 
nach wenigen Minuten ber Erholung an, um bie Divifion Ciffey am wei— 
tern Vorrüden zu verhindern. Bor ver Front eines jeden Bataillon 
ſprach der Geiftliche der Divifion ein furzes Gebet, in welchem er auf 
den Ernſt der fommenden Stunden hinwies; die Oberjten forderten ihre 
Leute auf, den alten Ruhm preußifcher Waffen aufs Neue zu bewähren: 
dann brachen die Colonnen aus der Rendezvousſtellung ſüdlich ver Chanffee, 
wo fie geruht hatten, auf. Links das 16., vechts die beiden aus dem 
zweiten Treffen vorgezogene Bataillone des 57. Regimentes, auf bem 
äußerſten vechten Flügel 2 Pionniercompagnien des 10. Bataillons, welche, 
ihres eigentlichen Berufes uneingedenf, in dieſer Stunde der Gefahr nicht 
von ihren Waffenbrüdern laffen wollten. Ein allgemeines Vorgehen ber 
Artillerie dieſes Flügel! unterftütte den Angriff. 

Der Löwenantheil des Kampfes fiel dem weftfälifchen Regimente zır. 

Es follte zunächſt Mars In Tour, welches General Schwargfoppen 
bereit8 verloren glaubte, zurücerobern. Als die beiden hierzu beftimmten 
eriten Bataillone das Dorf unbefegt fanden, befahl der Oberft, feiner 
Inſtruktion gemäß, den Marſch in nördlicher und norböftlicher Richtung 
gegen den Höhenzug von Bruville fortzufegen, von welchem eben die Di- 
vifion Eiffey hevabitieg. Der Zufammenftoß mußte überaus heftig wer— 
den, und bei der Schwäche der preußifchen Streitkräfte war ein glücklicher 
Ausgang höchft unwahrfcheinlih: wäre es unter dieſen Umjtänden nicht 
angemefjfener gewefen, in dem Dorfe zu bleiben und an feinen Mauern 
die feindlichen Angriffe zerfchellen zu laffen? Doch läßt fich für das Ver— 
fahren des Generals Schwargfoppen geltend machen, daß um jeden Preis 
das furchtbar bedrängte märfifche Armeecorps erleichtert werden mußte 
und daß in biefer verzweiflungsvollen Page die größte Kühnheit auch bie 
größte Borficht war. So gingen denn zwei Compagnien (5. und 6.), um 
bes Regimentes linfe Flanke zu deden, nörblic gegen das Gehöft Ia 
Greyere vor, welches hart an dem fteilen Abhang einer in das Ornethal 
münbenden Schlucht Tiegt, die übrigen 10 wandten fich norboftwärts und 
zwar bergeftalt, daß das 1. Bataillon von dem Neft des 2. und den Fü— 
filieren in die Mitte genommen wurde. Beim Heraustreten aus bem 
Dorfe von einem mörberifchen Gewehr: und Mitraiflenfenfener empfangen, 
eritieg das Regiment gelaffen die nächjten Anhöhen; an ein Erwidern 
des Feuers war bei der doppelten Tragweite des Chafjepots nicht zu den— 
fen; auch war ber Feind den Blicken noch gänzlich entzogen. Nach kurzer 
Raſt ging es im Lauffchritt weiter über das ebene, feine Spur won 
Dedung bietende Feld, immer heftiger wurbe das feindliche Feuer, immer 
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mehr der Kameraden ftürzten: da ſah man fich plötzlich am Abhange einer 
70 Fuß tiefen, bis dahin unbemerkt gebliebenen Schlucht. Einen Aigen» 
blick ftutte das tapfere Regiment, dann warfen ſich ſämmtliche Offiziere 
mit hochgeſchwungenem Säbel hinunter, ihnen nah bie Mannfchaften. 
Unter unfäglihen Anftrengungen erflommen fie noch ben jenfeitigen Hang: 
oben angelangt, fanden fie vor fich die feindlichen Colonnen. Jetzt erft 
konnten fie ihr Schnellfeuer eröffnen; e8 war vergeblich, der übermächtige 
Feind drängte auf das heftigite, gleichzeitig vlicdten aus einer Querver- 
tiefung neue Abtheilungen gegen die Flanke vor. Da gab Oberft Brixen, 
den wenige Minuten fpäter das tödtliche Gefchoß ereilte, ven Befehl zum . 
Rückzuge. Er ging über die Schlucht, über die Chauffee, bis hinter Trons 
vilfe: nicht in bejter Ordnung, zum Theil in völliger Auflöfung, was nach 
bem VBorangegangenen begreiflich genug ift*). Die VBerlufte waren enorm; 
um ähnliches zu finden, muß man in die bintigften Schlachten des fieben- 
jährigen Krieges zurückgehen. Das Regiment war mit höchftens 2700 Mann 
ins Gefecht gegangen, davon verlor es im Zeitraum einer Stunde 1400; 
von 60 Dffizieren lagen 23 todt auf der Warlftatt, weitere 30 waren ver» 
wırndet. Als am andern Tage die Todten bejtattet wurden, fand man 
auf einer Höhe jenfeit der Schlucht die Leichen von fünf Offizieren, einem 
Fähnrich und zahlreihen Mannfchaften. Boll der Todesverachtung, durch 
wetshe. jchon ihre Urahnen in der Teutoburger Schlacht den Wälfchen 
Furcht und Bewunderung abnöthigten, hatten fich diefe Söhne der rothen 
Erde lieber nieberhauen laffen, ehe fie in die Gefangenfchaft gingen. 

Nicht glücklicher verlief das Gefecht der Stebenundfunfziger unter 
Oberſt Cranach. Süpsjtlih von Mars la Zonr angefommen, hatte er 
links fchwenfen laffen und das 1. Bataillon ins erfte, die Füfiliere ins 
zweite Treffen, genommen, die Pionniercompagnien rechts in die ſüdlich 
der Chaufjee gelegene Walpparzelle entfandt, Weit über die Chauffee hin- 
aus ift er wohl nicht gefommen, wor dem feindlichen Offenfinftoß mußten 
auch feine Batatllone bis hinter das Dorf Tronville zurüdgehen. Daß 
die Verlufte hier geringer waren**), ijt wefentlih dem Umſtande zuzu— 
fhreiben, daß die beiden Batterien der Brigade ſich diefem Flügel ange— 
ſchloſſen und in einer Stellung norböjtlih Mars la Tour das feindliche 
Artilleriefeuer auf fich gezogen hatten. 

*) Nach bem Journal d’un officier ©. 82 und Frofjard 1, 93 hat das 57. fran- 
zöſiſche Linien-Regiment hier eine Fahne erbeutet, vermuthlich Diefelbe, von welcher 
auch Bazaine in -feinem Buche L’Armee du Rhin ©. 59 jpridt. Die franzöft- 
ſchen Angaben find jo vetaillirt und aus ber allgemeinen Situation laſſen fich jo 
wenig Momente dagegen vorbringen, daß ein offizielles Dementi von preußiſcher 


Seite erwünfcht wäre. 
**) Unter den Getöbteten befand fi der Kommandeur des 1. Bataillons, Oberft- 


Lieutenant Roöll. 
2% 
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Der Angriff der Brigade Wedell war vollftändig gefcheitert. Nicht 
nur daß fie für eine weitere Verwendung unbrauchbar war, ihr Rückzug 
zwang auch bie weiter rechts ſtehenden Truppen zu einer rückgängigen 
Bewegung. Die 2 am früheften eingetroffenen Batterien der Corps-Ar— 
tifferie 10. Armeecorps und die 2 der Divifion Kraatz verbliebenen Bat- 
terien, welche in ftetem Vorrücken die Chanffee bereit8 überfihritten hat— 
ten*), mußten, auf das empfindlichite in ihrer Linken Flanke blofgeftellt, - 
diefe Stellung räumen, und mehr noch: um die Trilmmer ber Brigade 
Wedell zu retten, befahl der commandirende General bes 10. Armee— 
„ corp8 dem General Kraak, deſſen Divifion die Verbindung zwifchen dem 
3. Corps und der gefchlagenen Brigade vermittelte, zur Aufnahme 
der letzteren fich Halb links rücwärts auf die Höhe von Tronville zu 
ziehen. 

Nah Ausführung diefes Befehls ftanden die deutfchen Infanterie— 
und Artilleriemafjfen auf den Schenfeln eines nach Norden vorfpringenden 
Winkels: der Scheitel deffelben war Vionvilfe, den öſtlichen Schenkel 
Vionville-Gorze hielt das 3., den weftlichen Vionville-Tronville das 
10. Armeecorps: vor ber jett nach Nordweſten gerichteten Front des letz— 
teren lag Mars la Tour. Eine dentfche Befagung war. nicht in dem 
Dorfe. 

Zum Glück aber waren die Neitergefhwaber, welche am Vormittag 
nördlich der Chaufjee den äußerſten linken Flügel des deutjchen Heeres 
gebildet, wenn fie auch ſeitdem bebeutend Terrain verloren hatten, nicht 
mit in die Berwirrung ber fünften und fechsten Nachmittagsftunde hineinge- 
zogen worden. Noch einmal wurde die Cavallerie berufen, eine Entſchei— 
dung herbeizuführen, wichtiger als fonft eine während des ganzen Feld- 
zuges mit Säbel und Lanze erftritten ift. Es galt einen großen ftrategi- 
Then Verluſt gut zu machen und einen kaum minder beveutenven taftifchen 
abzuwenden; einmal ftand num bie ſüdliche Strafe Metz-Verdun wenigſtens 
2 franzöfifchen Corps (Ladmirault und Leboeuf) offen, und dann war bie 
Artillerie des 10. Corps durchaus nicht geborgen. In der unbefchreiblichen 
Hingebung, welche den 16. Auguft zu einem nie vergekbaren Ruhmestage 
auch biefer Waffe gemacht hat, harrten dicht öftlih von Mars la Tour 
mehrere Batterien unerfchüttert aus. 

Auf fie eben ftürzte der erbitterte Feind, welcher der Infanterie der 
Brigade Wedell folgte. Höchft unvermuthet fah er fich jegt — etwa 6 Uhr 
Abends — in feiner rechten Flanke von Cavallerie energifch angegriffen. 

Bon ber Garde-Dragoner-Brigade war das 2. Negiment escabron- 


*) S. S. 16. 
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weiſe zur Bedeckung der Artillerie des linken Flügels verwandt worden; 
das 1., durch die Colonnen Ladmiraults weſtlich über Mars la Tour hin— 
ausgedrängt*), hatte ſich der Vorwärtsbewegung der Brigade Wedell an— 
geſchloſſen und nördlich des Dorfes Aufſtellung genommen. Als dieſer 
Angriff den erzählten unglücklichen Verlauf hatte, wurde es ebenfalls zum 
Schutze der bedrohten Artillerie rechts dirigirt; aber kaum bei derſelben 
angelangt, erhielt es den Befehl umzukehren und der vordringenden fran— 
zöſiſchen Infanterie in die Flanke zu fallen. Nachdem Mars la Tour 
umgangen war, wurde Escadronzug-Colonne gebildet, dieſe Formation aber 
wegen der ungünſtigen Terrainverhältniffe bald wieder aufgegeben: beſon— 
ders ein Defile erforderte, daß das Regiment fi abermals in Reihen 
fegte. So fprangen die Dragoner über mehrere Heden, über die legte 
bereit8 mitten im feindlichen Feuer, dann marfchirten fie zugmweife im Ga— 
lopp auf; während die 4. Schwadron mit der Standarte zurücblieb, war- 
fen fich die drei übrigen auf die Reihen der Divifion Ciſſey, allen weit 
voran der Befehlöhaber Oberjt Auerswald. Er bezahlte das kühne Wag— 
niß mit feinem Yeben, der jüngfte Rittmeiſter ſah fich plöglich zum Füh— 
rer des Regimentes erhoben, von den 13 Dffizieren, welche den Angriff 
mitgemacht, waren 5 — darunter auch ein deutfcher Prinz, Heinrich XVII, 
von Reuß — auf der Stelle tobt, alle übrigen verwundet; aus ben 
3 Schwadronen wurde Tags darauf ee formirt. Weniger groß war bie 
Einbuße zweier Schwadronen (2. 4.) der weftfälifchen Küraffiere unter 
Major Kuhlenſtjerna, welche bis dahin der Artillerie des 10, Armeecorps als 
Bedeckung gedient und in der norböjtlich von Mars la Tour gelegenen 
Schlucht jih mit den Dragonern vereinigt hatten. 

Die bedrohten Batterien waren gerettet, fie hatten Zeit gewonnen, 
weiter ſüdlich eine andere Stellung zu beziehen, welche wenigſtens jo lange 
größeren Schuß bot, als der Feind feine Vorwärtsbewegung nicht fort- 
ſetzte. Warum aber — wenn er nicht nach Verdun abziehen wollte — 
jtellte ex fie ein? Warum ging General Yadmiranlt nicht gegen Tron— 
ville, warum Marfchall Leboeuf nicht gegen Vionville vor? Lud nicht ber 
Rückzug der Divifion Kraatz förmlich dazu ein? 

Nicht die Nacht, wie man und will glauben machen, fondern ein 
neuer Cavallerieangriff, der auf ihrer rechten Flanke, beinahe in ihrem 
Rücken ftattfand, hat fie daran "verhindert. 

Alles was General Rheinbaben von feiner Divifion nicht nach dem 
djtlichen Theil des Schlachtfeldes hatte detachiren müffen, war — wie 
oben gejagt**) — in den erjten Nachmittagsftunden bis in die Gegend von 


*) ©. ©. 17. 
**) ©, ©, ebenbafelbit. 
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Puxieux zurücgegangen. Es waren 9 Schwabronen von ber Brigade 
Barby*), 4 von der Brigade Bredow (die fcehleswigsholfteinfchen Dra— 
goner), 3 von der Brigade Redern (die magbeburgifchen Hufaren), wozu 
noch von der Divifion Kraatz die 2. hannoverfchen Dragoner kamen. 
Diefen 20 Schwadronen ertheilte General Voigts-Rhetz verhältnißmäßig 
frühzeitig — als er noch der Meinung war, Leboeuf und Labmirault 
wollten nach Verdun abziehen und es fei feine Aufgabe, fie zum Stehen 
zu bringen — den Befehl, die rechte Flanke des Gegners zu bedrohen, 
68 fcheint, daß der General urfprünglich eine Combination zweier Angriffe 
beabfichtigte, der Brigade Wedell im Süden und der Cavallerie-Divifion im 
Weiten; dieſe wäre, wenn wir richtig jehen, durch das haftige Vorgehen 
der erjteren vereitelt worden. Eine andre Frage ift e8 freilich, ob der 
Feind die dazu erforderliche Zeit gelaffen hätte, Der Weg, welchen bie 
deutſche Reiterei zuriiczulegen hatte, war fo unbedeutend nicht: von Puxi— 
eur bi8 Mars la Tour ift /, Meile, von dort bi8 Jarny, wohin fie 
dirigirt wurde, */, Meile, das zerflüftete und durchſchnittene Terrain bietet 
auch mancherlei Schwierigkeiten; genug, es gefchah, daß die franzöfifche 
Cavallerie der deutfchen zuvorkam. 

Bon Mars la Tour an der füdlichen, nach Jarny an ber mittleren 
Chauffee führt ein ebenfalls chauffirter Transverfalweg**) am weftlichen 
Rande der ſchon erwähnten***) Schlucht, jenfeit deren das Gehöft la Grey— 
ere liegt. Sie ift zwar, wie fich zeigen wird, nicht unpaffirbar, bildet 
aber doch wegen ihrer Tiefe ein fo bedeutendes Terrainhinderniß, daß es 
einer bdeutjchen reitenden Batterie, von der Garde-Nrtillerief), möglich 
geworden war, von jenem Transverſalweg aus nicht nur den Angriff der 
Brigade Wedell durch ihre oftwärts über die Schlucht hinweg gejchleuder- 
ten Geſchoſſe wirkſam zu unterftügen, fondern auch unangefochten vom 
Ladmiraultſchen Corps auszuharren, als jene zum Nüdzug gezwungen war. 
Ihr Feuer, jett geradezu gegen den Nüden des Gegners gerichtet, war 
diefem begreiflicher Weife im höchften Grade widerwärtig, und General 
Ladmirault bot, um es zum Schweigen zu bringen, die Cavalleriemaſſen 
auf, welche hinter feiner Infanterie öftlich der Schlucht hielten: die noch 
vorhandenen Schwabronen ber Divifion Barail mehrere Hundert Schritt 
nördlich der Terme Greyere, etwas weiter zurück die dem IV. Corps bei- 
gegebene Divifion Legrand und in der Höhe von Bruville die Garbe-Ea- 


*) Bon ber 2. und 4. Schwabron der weftfälifhen Kitraffiere war fo eben die Nee, 


bie 3. ber 1. hannoverſchen Ulanen war an die Divifion Kraat abgegeben. 
* S. 3 29, 714. ſch ſi % abgeg 
18 





H Der Garde-Dragoner-Brigade beigegeben, erſchien fie mit dieſer auf dem Schlacht⸗ 
fee; ft. 200 Ta oe ‚eteaeden, eriüien ſ jer auf dem Schlag 
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valferie-Brigade bes Generals Frances). Das 2. afrifantfche Jäger— 
Regiment zu Pferde war zuerft in ber Yage, den Befehl Ladmiraults aus: 
zuführen. Geführt vom General Barail paffirte e8 die Schlucht und 
warf fich auf die Batterie, zu deren Schuge nur eine Schwahron (4.) 
des 2, Garde - Dragoner =» Regiments unter dem Nittmeifter Hindenburg 
zur Hand war**); fie opferte fich voller Heldenmuth, um die Gejchüte 
zu retten (von 140 Mann fielen 67, darunter der tapfere Führer): troß- 
dem wären fie verloren gewefen, wenn nicht in dieſem Augenblid die 
ſchleswig⸗holſteinſchen Dragoner (Oberſt Brauchitich) erfchienen wären 
und beide, Garde-Dragoner und Artillerie, degagirt hätten, 
Sie bildeten den rechten Flügel der Divifion Rheinbaben, welche in- 
zwifchen vie füdliche Chauffee weftlih von Mars la Tour überfchritten 
hatte und ſich nun in breiter nach Norden gerichteter Front entwidelte, 
Links an die ſchleswig-holſteinſchen Dragoner fchloffen ſich als Centrum 
der ganzen Linie die magbeburgifchen Hufaren (Oberſt-Lieutenant Weife) 
und zweiten hannoverfchen Dragoner (Major Waldow), doch waren biefe 
Negimenter noch etwas weiter rüdwärts; auf dem rechten Flügel, am 
nächjten dem Yronfluß, ritt die Brigade Barby, der fich die 1. Schwadron 
des 2. Garde-Dragoner:Regiments zugefellt hatte. 

Die 3000 Reiter, welche hier heranzogen — ein franzöfifcher Bericht» 
erjtatter jagt: wie Coloſſe hoben fie fi gegen ben Horizont ab — waren 
von Einem Gefühle befeelt: dem heißen Wunfche, endlich, endlich Rache 
zu’nehmen für die Mühen dieſes Tages. Sie hatten heute das härtefte 
Schickſal zu erbulden gehabt, welches einen tapfern Neitersmann treffen 
Tann; erjt Hatten fie den Feind aus ber Ferne beobachtet, dann ihre 
Stellung vor ihm geräumt, dann ohne die Möglichkeit einer Gegenwehr 
in feinem Granatfeuer gehalten; fie brannten vor Begier, ihn die Wucht 
ihrer Säbel und Lanzen empfinden zu lafjen. Nordwärts von Mars la 
Tour fteigt das Terrain noch eine Strede; als die Schwadronen die Höhe 
erreicht hatten und bes Feindes anfichtig wurden, da brachen fie in lautes 
Jubelgeſchrei aus: „da find fie, da find fie" donnerte e& durch die Reihen. 
Die Sonne neigte fih zum Untergange; mit ihren legten Strahlen be= 
leuchtete fie die deutjchen Reiter — wie manchem unter ihnen ift fie nie 
wieder aufgegangen —, als fie von den Bergen hinabtrabten. 

*) ©. ©. 14. 

**) Die Schwabronen biefes Regimentes fochten getrennt, an verſchiedenen Orten: alle 
mit großer Tapferkeit und unter ftarfen Berluften. Bei einer ihrer Attaden blieb 
leider auch der Oberft Findenftein, der treue Bote, welcher in der finftern Regen— 
naht vor dem Tage von Königgräg dem Kronprinzen ben Befehl bes Sun 
überbracht hatte, ohne den der Steg nicht möglich — wäre. — Nach De la 


Tour du Pin Chambly L’armee frangaise à Metz ©, 18 und Bonie La 
cavalerie frangaise ©, 80 hätte übrigens das Regiment jeine Standarte eingebüßt. 
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Die Franzofen vor ihnen lehnten fich mit dem Rücken an das Ge- 
hölz von Droitaumont: im Oſten, näher der Straße. Mars la. Tour: 
Jarnh die Divifion des Generals Legrand, bejtehend aus dem 3. Dragoner: 
Regiment*) und der Hufaren-Brigade Montaigu (2. und 7. Regiment) 
— im Weften, näher dem PMronfluß, die Garde-Lanclers und die Garde— 
Dragoner. Das afrifanifche Jäger-Regiment feheint fih nach dem Kampfe 
‚mit den fchleswig-holjteinfchen Dragonern nicht mehr allzu weit vorgewagt 
zu haben; General Clerembault, welcher mit der Cavallerie-Divifion des 
III Corps in unmittelbarer Nähe von Bruville jtand, hatte feinen Befehl 
zum Vorgehen erhalten, ev brach zwar aus eigenem Antriebe auf, als jen— 
feit der Schlucht Staubwolfen fichtbar wurden, aber ehe er fan, war das 
Schickſal der übrigen Negimenter in. einer Reihe erbitterter Einzelfämpfe 
entjchieden. Wir erzählen fie, indem wir im Oſten beginnen. 

General Yegrand hatte hier feine Aufjtellung eben beendet, als ihm 
der wiederholte Befehl feines Gorpsführers, auf der Stelle anzugreifen, 
zuging. General Barail war der Meinung, der vechte Moment fei bereits 
verpaßt, einer der zwei Hufaren-Oberften wollte wenigjtens ben Gegner 
erft durch Carabinerfeuer erjchüttert fehen: ein Gedanke, defjen Ausfüh- 
rung der Reitermuth des Generals Yegrand weit von fich wies; er befahl feiner 
Hnfarenbrigade, während die Dragoner zurücgehalten wırrden, im Galopp 
vorzugehen. Sie traf auf die jchleswigeholfteinfchen Dragoner, welche nach. 
dem Kampfe mit den afrifanifchen Jägern fich auf der Spite des erwähn= ° 
ten Höhenzuges aufgejtellt hatten. In majeftätifcher Ruhe erwarteten Tie 
den Angriff, als die Hufaren dicht heran waren, gaben fie aus ihren 
Garabinern eine Salve und ftürzten dann, den Säbel in der Fauft, unter 
donnerndem Hurrah dem Feinde entgegen. Der Zufammenftoß war furcht- 
bar, fein Ausgang, wie felbjt franzöfifche Quellen zugeben, den Deutfchen 
entjchieden günftig. Die Kraft der Heinen, überdies jegt athemloſen frau— 
zöjischen Pferde zerichellte fürmlich an der Mauer, welche ihnen die Deut- 
ſchen entgegenfegten, und biefelbe Ueberlegenheit bewiefen unſere Weiter, 
wo ſich Mann gegen Dann, Slinge gegen Klinge gegenüberftand. In 
diefem Getümmel wurde zunächft General Montaigu verwundet und ge= 
fangen, dann General Legrand, ver an der Spite des Dragoner-Regi- 
mentes zur Degagirung feiner Hufaren herbeieilte, von mehreren Hieben 
tödtlich getroffen: an feiner Stelle übernahm General Gondrecourt das 
Commando. 

Im Weſten traf die Brigade Barby auf die franzöfifche Garde-Ca- 
vallerie. Das oldenburgifche Dragoner = Regiment (Dberft » Lieutenant 





une 


*) Das 11. war jenfeit der Schlucht bei der Infanterie geblieben. 
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Trotha), welches den rechten Flügel hatte, war mit feinem Aufmarſch zu— 
evt fertig und ritt gegen die Yanciers an. Ehe es diefelben evreichte, er- 
fchienen jehr zur Unzeit in der rechten Flanke feindliche Neiter: für Kü— 
raffiere geben die Specialberichte der Unfrigen fie aus, in Wahrheit waren 
e8 die von General Legrand herbeigeführten Dragoner, deren blauer 
Waffenrod fo leicht eine Verwechſelung mit Küraffieren zuläßt. Da das 
Centrum der deutſchen Cavallerie noch nicht heran war, fo mußten die 
Didenburger die erjte ihrer Schwadronen rechts fchwenfen laſſen, welche 
dann mit fehweren Opfern*) die drohende Gefahr von Flanfe und Rücken 
abwehrte; der Reft blieb im Vorgehen gegen die Panciere, Der Anprall 
war fo ftürmifch, daß die Front des Gegners durchbrochen wurde; auch 
bier folgte ein wüthender, für beide Theile ſehr verluftreicher**) Einzel— 
fampf, der fich erft dann zu Gunften des Angreifers wandte, als vechts 
von ihm die 2. hannoverfchen Dragoner eintrafen. Schon von weiten 
hatten fie die Gefahr erfannt und eilten im Carriere herbei; es war bie 
2. Schwabron, welche das bejte that, indem fie eine neue Lücke in das 
tapfere franzöfifche Regiment riß: zufammen haben Divenburger und 
Hannoveraner den fchweren Kampf burchgeftritten.- 

Weſtlich von ihnen, auf dem äußerſten linken Flügel, wurden die 
dreizehnten Ulanen, denen im zweiten Treffen 2 Schwabronen der weit 
fätifchen Küraffiere unter ihrem Oberft Arnim folgten, mit den Dragonern 


ver Kaiferin handgemein. Es war dasjenige franzöfifche Regiment, welches 


die Schlucht am fpäteften überfchritten hatte: da e8 faum zur Formation 
gefommen war, als die Ulanen und Küraffiere angriffen, fo wurde biefen 
der Kampf minder fehwer als den Oldenburgern; doch ging es immer 
noch wild genug her. Der Kommandeur ber Ulanen, Oberjt Schad, 
fonnte jpurlos verfchwinden; wahrjcheinlich ift er verwundet in Belangen: 
Schaft gefallen und in Metz geftorben. 

Eine Zeit löften, wie bei Neitergefechten zu gejchehen pflegt, Angriff 
und Nüdzug, Stoß und Gegenftoß im fchneller Folge einander ab: ein 
großartiges gewaltiges Schaufpiel, dies Ringen von 6000 Reitern; ſchließ— 
lich behaupteten die Deutjchen das Feld. Zn erfter Linie danften fie die- 
jen Erfolg ihrer größeren Tapferkeit, zu Statten fam ihnen aber auch, 
daß die franzöfifchen Garde-Lanciers wegen ihrer hellblauen Uniformen 
für preußifche Dragoner gehalten und von ihren eigenen Yanbsleuten er— 
barmungslos niedergemegelt wurden. Wuth und Verwirrung waren fo 


*) Als Appell geblafen wurde, zählte fie nur 60 Pferde. 

**) Das oldenburgiſche Regiment büßte, jedoch inch, der 1. Schwahren, 11 Offiziere 
und 125 Mann ein; die Lanciers liefen allein 14 todte und verwundete Dffi- 
ziere, darunter ihren Eommandeur Oberft-Latheulade, auf dem Plate, 


% 
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groß, daß felbit dann das Blutbad nicht aufhörte, als die unglüclichen 
Opfer der Verwechfelung ſich in ihrer Mutterfprache zu erkennen gaben; 
es ijt ſehr bezeichnend, daß dies für eine preußifche Kriegstlift gehalten 
wurde, 

Zu fpät erfchien von Bruville her General Elerembault mit dem größeren 
Theile feiner Cavallerie-Divifion, dem 2. 3. 10. reitenden Jäger- und 
2. 4. Dragoner-Regiment*)., Die Jäger, welche den rechten Flügel 
hatten, wurden in ben Rüdzug der Hufaren mit bineingezogen; links von 
ihnen führte der General perfönlich das 4. Dragoner-Regiment vor, eben- 
falls ohne großen Erfolg, denn es leidet feinen Zweifel, daß die Deutfchen 
die Verfolgung fortjegten bis an die mehrfach erwähnte Schlucht. Sie 
fanden fie ftarf befegt von frifchen feindlichen Kräften aller Waffen, welche 
anzugreifen außer dem Bereiche ihres Wollens und Könnens lag; was fie 
errungen, war ohnehin ebenjo glänzend wie entſcheidend. Ueberaus merf- 
würdig war nun, nachdem die Divifion Nheinbaben fih auf bem mit 
ihrem Blute gebüngten Felde gefammelt, die Stellung beider Heere hier 
im Weften. Bon PVionpille bi8 Tronville ftand die Infanterie und Ar— 
tiffevie des 10, Armeecorps, vor ihr der größere Theil der Corps Yeboeuf 
und Labmirault, und Hinter diefen, fie zur Entwidelung einer doppelten 
Front nöthigend, die deutfchen Cavalleriemafjfen. Es Teuchtet ein, warum 
unter diefen Umftänden die franzöfifche Offenfive ins Stoden- fam. Dach 
war auch die Divifion Rheinbaben, welche ja weder Infanterie noch Ar— 
tifferie bei fich hatte, nicht außer Gefahr; fie ging deshalb, al8 es dunkel 
wurde, füdlich bis Puxieux zurüd, wo das Bivouak bezogen wurde. Daß 
- alfo mit Eintritt der Nacht zwei franzdjifchen Corps (ILL. IV.) die füdliche 
der Meg mit Verdun verbindenden Chauffeen offen ftand, kann nicht be— 
ftritten werben**); nur war burch den vorhergehenden Kampf dafür geforgt 
worben, daß fie an alles andre weniger als an Ruhe, an alles andre 
mehr als an Abzug dachten. 


Gleich wie der Linke Flügel des Generals Alvensleben wurde auch 
der rechte im Laufe des Nachmittags, jedoch volle zwei Stunde fpäter, 
durch frifchen Zuzug unterſtützt. Er fam zunächſt vom 8., dann erſt vom 
9, Armeecorps; wie e8 möglich wurde, daß jenes, obwohl ver I. Armee 
angehörig, eher in den Kampf eingriff, bedarf einer Ausgeinanderfegung. 

Als Moltfe dem General Goeben von der Höhe bei Flanville aus 


*) Die 5. und 8. Dragoner Hatte Marfchall Leboeuf zurückbehalten, die Jäger-Regi— 
menter waren buch Detachirungen geſchwächt. 
**) S. Anhang. Pr 
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den Befehl zum Linfsabmarfch ertheilte*), beftimmte er ihm für den Mon— 
tag als Marfchziel die Gegend von Orny und Pontoy (1%, Meilen ſüd— 
öſtlich Meg), für den Dienftag Yorry und Arry, letzteres am rechten 
Mojelufer füdlich von Corny gelegen. Bereit8 am Montag aber zeigte 
fih, daß Prinz Friedrich Karl, der von Moltfes Anordnung feine Kennt: 
niß befaß, dem zu feiner Armee gehörigen 9. Corps dieſelbe Straße ange- 
wiefen hatte; während der Nacht, welche der Schlacht voranging, lagerte 
ein Theil des achten Corps vermifcht mit Truppen des neunten. Die 
Sachlage wurde ind große Hauptquartier gemeldet; bis von bort Antwort 
fam, behalfen fich die Truppen beider Corps auch am 16. Auguft neben 
und unter einander fo gut e8 ging; kleine Schwierigfeiten waren freilich 
nicht zu vermeiden. Noch im Laufe des Vormittags überbrachte ein Ge- 
neralftabsoffizier dem 8. Corps den Befehl Moltfes zu halten, bis das 
9. durchpaffirt fei und erft dann den March nach der Mofel fortzufegen; 
ba aber General Soeben fich zu feiner Avantgarde begeben hatte, fo erhielt er 
diefen Befehl verhältnigmäßig fpät. Wenn er ihn buchjtäblich befolgt hätte, fo 
wäre trog aller Tapferkeit der märfifchen Regimenter die Schlacht wahr- 
fcheinlich verloren geweſen: aber jene höchſte und edelſte Art des Muthes, 
welche einft den alten York feinen Namen unter die Convention von 
Tauroggen jegen ließ, lebt in unjerm Heere fort bis auf den heutigen 
Zag. General Soeben gebot nur denjenigen Truppen feines Corps Halt, 
welche burch Abtheilungen des 9. von der eigenen Avantgarde getrennt 
waren, und ſetzte mit dieſer, welche früher aufgebrochen war als das 
9. Corps und die Tete der ganzen Colonne hatte, den Marfch fort, bis 
er das Ziel erreichte, welches ihm von Moltke urfprünglich gejtedt war, 
Während er fein Hauptquartier in Lorry auffchlug, ſchob er die Avant— 
garde ins Moſelthal nach Arry vor; fie bejtand aus der 32. Infanterie— 
Brigade, 3 Schwadronen der 2. rheinischen Hufaren, 3 vheinifchen Fuß— 
Batterien (5. leichte, 5. 6. fehwere), einer Pionnier- Compagnie (zufam- 
men 5500 Mann) und ftand unter dem Commando des General-Lieute- 
nants Barnekow. Nach Arry rückten auch die 2. jchlefifchen Grenadiere, 
2700 Mann, das Tetenregiment der unmittelbar folgenden 18. Divifion, 
deren Befehlshaber General-Lientenant Wrangel mit Soeben in Lorry blieb. 

Inzwiſchen war fernhin Stanonendonner hörbar geworben. Nach 
Lorry nur dumpf herüberfchallenn, machte er fich im Mofelthal fo ges 
waltig geltend, daß der Generalſtabs-Chef des 8. Armeecorps, Oberft Witen- 
dorff, welcher mit der Avantgarde geritten war, um geeignete Punkte für 
den beabfichtigten Brüdenfchlag auszuwählen, dem General Barnelow 


*) S. Bd. 29, 721. 
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auf feine Verantwortung in Goeben’8 Namen den Befehl gab, das Ge- 
päck ablegen und den Marſch in der Richtung auf den Kanonendonner 
fortfegen zu laffen. Er felber ritt nach dem Kampfplatze voraus, zunächſt 
auf dem rechten Mofelufer bis Noveant, dann über die Kettenbrüde nach 
Sorze, nachdem er dem commandirenden Generale Meldung gefanbt 
und feine weiteren Befehle erbeten hatte. General Goeben wußte fo wenig 
als Dberfi Wigendorff, wie verzweifelt e8 oben auf dem Plateau ftand, 
aber die Mittheilung feines Generaljtabs- Chefs beftimmte ihn auf der 
Stelle, alle irgend disponibeln Truppen marfchiren zu laffen; und da von 
feinem eigenen Corps nicht vor dem Abend eintreffen fonnte, fo begab 
er fih zum General Wrangel, welcher unter ihm im Mainfeldzuge des 
Jahres 1866 eine Brigade geführt hatte. Was er hier erreichte, war 
nicht eben viel. Wrangel hatte von feinem Corps-General (Manftein) den 
bejtimmten Befehl, unter feinen Umftänden ohne befondere Ermächtigung 
Marſchbewegungen vorzunehmen und erklärte vemgemäß, daß er demfelben 
Meldung erftatten werde, aber die Antwort abwarten müffe; doch nahm 
er es auf fich, das vorgefchobene fchlefifche Regiment zu Goeben’8 Ver— 
fügung zu ftellen. Diejer überwies ed dein General Barnefow, indem 
er fich gleichzeitig mit defjen Marſch nach dem Gefechtsfelde einverſtanden 
erklärte und ihm anheim gab, in den Kampf nach den Umftänden einzit- 
greifen. Er ſelbſt blieb in Lorry, einmal weil ber bei Weiten größte 
Theil feines Corps rückwärts war und jeden Augenblid Befehle eintreffen 
fonnten, fodann wollte er dem Führer der Avantgarde nicht die Ehre des 
felbftändigen Commandos rauben, da nur Truppen feiner, der 16. Divi- 
fion vorn waren. ı 

Oberſt Wigendorff fand, auf dem Schlachtfelde angelommen, bie 
Lage ſehr bevenklih, Kühn vecognoscirend entdedte er ſüdöſtlich von Re— 
zonville ungeheure Maffen feindlicher Truppen, zu deren Bewältigung 
das anrückende Detachement vorausfichtlich nicht hinreichte, und doch machte 
die verzweifelte Yage der 5. Divifion noch eine Theilung deſſelben nöthig. 
Er verabredete mit General Stülpnagel, daß die 3 Batterien ſammt dev 
Cavallerie das Plateau links erfteigen follten; fie gingen in ſcharfem 
Trabe vor, fo daß Gorze bereitd gegen 4 Uhr erreicht war. Von hier 
rückte die Artillerie in die Gefechtslinie ein, während die Öufaren an ben 
Höhen jenfeit des Ortes halten blieben. Die Infanterie (gegen 7400 
Mann) wandte fih norbwärts zur Cote Moufa hinauf und ging auf 
der fchmalen chauffirten Straße vor, welche das Bois de St. Arnould 
durchichneidet. An der Spite marjchirte das Negiment Nr. 72 (Thürin- 
ger); es hatte fein 2. Bataillon zur Sicherung der rechten Flanke auf 
Meg detachiven müffen, mit den beiden übrigen zog es fich gegen 5 Uhr 
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durch Gorze. Der Brigade- Commandenr Oberſt Rex, welcher an ber 
Spige ritt, traf auf der Cote Moufa einen Etabsoffizier des Peib-Grena- 
bier-Regiments; derſelbe meldete, daß Die an ber Lifiere des Bois de St. 
Arnould ftehenden Abtheilungen feines Negimentes fich zwar verfchoffen 
hätten, aber auch ohne Patronen den anrückenden Verftärfungen folgen 
würden, Diefer Söhne hatten fich die Väter, welche einft unter Horn's 
Anführung den Elbdamm bei Wartenburg, ohne einen Schuß abzugeben, 
geftürmt, wahrlich nicht zu ſchämen! Zufammen mit dem Offiziere, 
welcher die Meldung überbracht, und dem Commandeur der Thüringer 
(Oberjt Helldorf), vitt Oberft Rex rafch durch den Wald, um zır vecog- 
nosciren: am Rande beffelben fand er die märfifchen Gompagnien, furcht- 
bar erjchöpft, nur einzelne Leute Hatten fich für den äußerſten Nothfall 
einen Schuß im Yaufe aufgefpart. Die Offiziere überzeugten ſich, daß 
das dichte Unterholz nicht ohne den größten Zeitverluft zu paffiren fei, 
alfo wurden die Colonnen angewiefen, auf der einzigen vorhandenen 
Straße zu bleiben. Nachdem fie den Wald pafjirt hatten, wurden bie 
Füfiliere in die öftlich gelegene Schlucht, welche das Bois de St. Arnould 
vom Bois des Ognons trennt, gefchieft, das 1. Bataillon folgte weiter ber 
Straße: jo brachen die Thüringer gegen Rezonville hervor. 

Wir fahen, mit welcher ängjtlichen Sorgfalt Marfchall Bazaine ge- 
rade bieferr- Theil feiner Stellung gegen jede Gefahr einer Umgehung ficher 
zu ftellen gefucht hatte, und boch war num das Uebergewicht feines Heeres 
hier nicht fo gewaltig, wie e8 bei umfichtiger Führung hätte fein können. 
Die Divifion Montaudon, welde er dem Marſchall Lehoeuf entzogen 
hatte *), blieb _bi8 4 Uhr in Reſerve bei Villers aux Bois, nördlich von 
Rezonville; dann marjcirte fie über das an der ſüdlichen Chauffee zwi, 
ſchen Gravelotte und Rezonville gelegene Poſthaus, hinter der Front bes 
VL und Garde-Corps auf den Aufßerjten linken Flügel in die Schlucht 
von Ars fur Mofelle; erſt jpät, als fich herausitellte, vaß vafelbft fein 
beutfcher Soldat auch nur von weiten zu fehen war, wurde eine Brigade 
(die 1.), 7 Bataillone, zur BVerftärfung des Gentrums nach Rezonville 
gezogen. Durch. das Hin- und Hermarfchiren gingen 6 Bataillone völlig, 
7 theilweife, mit der Artillerie etwa 11,500 Mann, für die großen Zwede 
der Schlacht verloren. Weniger auffällig ift Die Unthätigkeit des Froffarb- 
ſchen Corps. Es hatte fich hinter Rezonville nothdürftig reorganifirt, 
erjtieg dann das Plateau ſüdlich Gravelotte und beobachtete die Norb- 
lifiere des Bois des Ognons. Einige Bataillone drangen in bafjelbe ein, 
jeboch nicht tief genug, um den Anmarfch des Barnefow’fchen Detache- 


*) S. ©. 12. 4 
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ments zu gefährden; viel zu übel war ihnen allen in ben. Morgenftunden 
mitgefpielt worden, als daß fie große Luſt verfpürt hätten, das Schlachten- 
glüd abermals auf die Probe zu ftellen. Das Corps begnügte fich, bie 
Berbindung mit der Divifion Montaudon in der Schlucht von Ars auf: 
recht zu erhalten. 

Daher hatten es die Thüringer zunächft nur mit den Garde-Zuaven, 
dem Garde-Fäger-Bataillon, dem 3. Garbe-Grenadier-Regiment und der 
Brigade Yapaffet zu thun*); aber man fieht fchon, "daß auch fo das Ueber: 
gewicht der Franzofen erbrüdend war: mindeftend 12 Bataillone gegen 
8 Compagnien. And jene liefen e8 wahrlich nicht an fich fehlen: unter- 
ſtützt von einer impofanten Artillerie — wir entfinnen uns, daß Bazaiıe 
zur Beftreihung der Schluchten Zwölfpfünder- und Mitrailleufen- Batterien 
hatte auffahren laffen, und diefe wurden nun auf 54 Geſchütze verftärft 
— traten fie den Fühnen Angreifern energijch entgegen. 

Es währte nicht lange, fo hatte das feindliche Blei und Eifen Haffende 
Lücken in die Colonnen der Thüringer geriffen, gleich beim erften Sturm 
fiel der Oberft, der Commandeur des 1. Bataillons, Major Derken, wurde 
tödtlich verwundet. Deshalb ließ der Brigadeführer das zweite feiner 
Regimenter, nachdem es Gorze erreicht, feinen Augenblid raften, ſondekn 
309 es jofort in den Kampf; es war das aus der Rheinprovinz refruti- 
rende jogenannte Hohenzollernfche Füfilier-Regiment, das durch feine Vor— 
pojtengefechte bei Saarbrüden und durch die Vertheidigung der Stadt am 
2. Auguft weit über die Grenzen Deutjchlands hinaus berühmt geworben 
ift. In einer, Stärke von wenig über 2000 Mann (die früheren Kämpfe 
hatten gegen 600 Mann gefoftet, und eine Compagnie, die 4., war beta- 
Hirt) trat e8 um '/, 6 Uhr den Vormarfch durch den vom Feinde heftig 
befhofjenen Wald an; die Tete Hatte das 1. Bataillon unter Major 
Roſen, bei welchem fich auch der Regiments:-Commandenr Oberjt Eberftein 
befand. Auf dekr freien Ebene angelangt, trafen biefe Offiziere den ver- 
wundeten Commandeur des Peib-Regimentes, Oberſt-Lieutenant WEjtocgr 
welcher die links gelegene, von Gorze nah Rezonville führende Schlucht, 
deren wir oben**) bei den Kämpfen der Divifion Stülpnagel gedachten, 
als den am meijten bebrohten Punkt bezeichnete. Dorthin wandte fich 
nun, längs der Walplifiere, das ganze Bataillon; während die 3. Compagnie 
auf der öftlichen Seite ver Schlucht blieb, nahmen die 2, und 1. unter 
Führung des Majors Nofen jenfeit Aufftellung, ſtarke Schützenſchwärme 
gegen Rezonville und gegen ein etwa 250 Schritt entferntes, allein ſtehendes 


*) Bielleiht aber auch mit Theilen der Divifion Levafjor - Sorval, |. S. 5; es bat 
ſich nicht feitftellen Taffen, wo dieſe fchließlich verwendet worden ift. 
**) &, Bo. 29, 733. » 
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weißes Hans vorfchiebend. Nach dem Dorfe zu ftand, hinter einer vor- 
fpringenden Ede der Schlucht, eine größere franzöfifche Abtheilung in 
Schützen aufgelöft, und mehr zurück eine Mitraillenfen-Batterie; auch an 
ber Oſtſeite der Schlucht, Hinter, Heden, welche mittelft angefchütteter 
Steinhaufen verftärft waren, fowie hinter dem weißen Haufe und in einer 
Heinen Senkung lagen feindlihe Schügen in Menge. Beide Theile über- 
fchütteten fich mit Kugeln, Niemand wich, eine halbe Stunde verging, 
ohne daß ein Reſultat fichtbar wurde. Da befchloß Major Roſen, ber 
peinlihen Situation durch einen Vorftoß ein Ende zu machen. Die 
3. Compagnie ließ er in ihrer Stellung, ebenfo einen Fleinen Theil der 
beiden andern: ben Reſt des Bataillons, dem fi) Mannfchaften des 
Regimentes Nr. 72 anfchloffen, "führte er, Hoch zu Pferde, 20 Schritt vor 
der Front, in einem aufgelöften Schützenſchwarm unter fortwährendem 
Hurrahrufen über die vorliegende Höhe, in die Schlucht hinunter und den 
jenfeitigen Abhang wieder hinauf. Das war ben Franzofen zu viel; als 
ber Gegner troß des heftigen von links her und in der. Front abgegebenen 
Feuers nicht wich, verliefen fie die Heden und das weiße Haus; fofort 
bemächtigten ſich einige Füfiliere der 1. Compagnie des letzteren. Noch) 
ftanden jeitwärts franzöfifhe Schützen, doch gaben fie ſämmtlich ihre Geneigt- 
heit, in die Gefangenschaft zu gehen fund, indem fie die Waffen theils 
wegwarfen, theil® am Bajonnet faßten und den Anfommenden laute Be- 
grüßungen entgegen riefen. Sie umarmten fogar die Vorderſten; als 
aber die Anderen fich bis auf 5 Schritte genähert, gab ein Offizier das 
verabrebete Signal, welches in einem Revolverſchuß beſtand: alfe griffen 
wieder zu den Waffen und feuerten aus nächjter Nähe auf bie Rhein- 
länder eine Salve ab. Natürlich war deren Beftürzung groß, fie wandten 
fi rückwärts der Schlucht zu, und gewiß hätte der fo glücklich begonnene 
Angriff mit einer entfchievenen Schlappe geendet, wenn nicht Major 
Rofen und die Hauptleute Lütke und Worgigfi alle Energie, deren fie 
fähig waren, aufgeboten hätten. Das laut gebietende Wort des erfteren: 
„Im Namen des Königs vorwärts drauf," die Bitten und Flüche der 
letsteren brachten die Mannfchaften zum Stehen; hinter den Heden, wo 
noch vor Kurzem die Franzofen ‚gelegen, ſammelten fie fich und hielten 
die Verfolger durch ein wohl gezieltes Feuer vorläufig auf. Von großem 
Werth war, daß die tapferen Füfiliere, welche das weiße Haus bejekt, 
fich behaupteten und den Feind im Rücken befchoffen; trogdem mußte der 
Major feine beiden Compagnien vor der Uebermacht in die Stellung 
zurüdführen, welche fie Anfangs eingenommen. Kaum bier angelangt, 
fahen fie eine ganze feindliche Brigade gefchloffen in Bataillons-Eolonnen 
auf fih los marfchiyen: das 3. und 4. Garde-Voltigenr-Regiment unter 
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General Garnier, welche den Grenadieren, Zuaven und Jägern zu Hülfe 
geeilt waren. Die Pofition des Majors Roſen war gegen einen Angriff 
nicht zu halten, feine Leite hatten fo gut wie gar feine Dedung, fie 
lagen meift platt auf dem Bauche. Unermeßlich aber war bie Gefahr, 
wenn der Feind die Schlucht nach Gorze gewann und bier im Rücken ber 
Divifion Stülpnagel Fuß fahte; fo ſchnell als möglich vitt daher Major 
Roſen durch die Schlucht und den Wald zurüd, um Unterftügung zır 
erlangen. 

Indes hatten das 2. und 3. Bataillon der Füfiliere unter ihrem 
Dberften, der dabei fein Peben verlor, im Centrum und auf deut rechten 
Flügel des Detachements Barnefow einen umentfchieden bin und her 
wogenden Kampf geführt; fie drangen bis faft an die Häufer von 
Rezonville vor, konnten fich hier aber nicht behaupten. Auch der Drud, 
den das weiter öſtlich eintreffende 2. Bataillon des Regiments Nr. 72 
vom Bois des Ognons aus auf die linke Flanfe des Gegners ausübte, 
brachte feine merkliche Aenderung in der Page hervor. ebenfalls reichten 
zur Abwehr der Garde-Voltigenre die Kräfte nicht entfernt aus. 

Noch jtanden als einzige Reſerve ſüdlich des Waldes die 3 Bataillone 
des fchlefifchen Grenadier-Regiments, dem General Wrangel auf Goebens 
Bitte den Vormarfch gejtattet hatte. Durfte es jegt am Kampfe Theil 
nehmen? ALS die ganze Brigade Rex im euer war und laut der Donner 
der Kanonen von Rezonville herüberfchallte, war dem Führer des Negimentes, 
Oberſt Schöning, ein Befehl des Generals Manftein zugegangen, welcher 
ihm im unzweideutigen Ausdrücken vorjchrieb, fofort umzufehren und fich 
dem Gros feiner Divifion anzufchließen. Was für Beweggründe ben 
General Hierzu beftimmten, ift unklar: genug, Oberſt Schöning gehorchte 
nicht, ging in die Schlacht ıumd wurbe mit der Todeswunde heramsge- 
tragen. Unter den vielen jchmerzlichen Opfern dieſes Tages eines ber 
Ihmerzlichiten; wer möchte die Zeit erleben, wo unfer Volk aufhörte, für 
folhe Hingebung dankbar zu fein. 

Und das Regiment war biefes Führers werth. Einſt hatte es bei 
Yangenfalza Stunden lang der hannoverfchen Armee Troß geboten*) und 
die Abfheilung des Generals Flies vor dem Schickſal der Vernichtung be- 
wahrt; was es heute that, machte den alten Ruhm beinahe erbleichen. 
Zwifhen 6 und 7 Uhr griff es in das Gefecht ein, von da bis zum 
Eintritte der Dunkelheit verlor e8 mehr al® den dritten Theil feines 
Deitandes (44 Offiziere und 1089 Mann), aber hiermit erfaufte es vie 


*) Bei dem Vormarſch dur die Schluht muß es auf Trümmer ber oftfriefiichen 
Bataillone des Oberften Lyncker geftoßen fein, verjelben, die ihm bamals an ber 
Unftrut gegenüber ftanden. u 
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Entfcheidung auf dem öſtlichen Theile des Schlachtfelves. Zwei feiner 
Batailfone (1. und 2.) verftärkten Centrum und rechten Flügel und 
wehrten durch ihren energifchen Angriff dem weiteren Vorbringen der 
Brigade, welche e8 auf die Schlucht abgefehen hatte; mit dem Füfilier- 
Bataillon (Oberft-Pientenant Klein) folgte der Oberft dem Major Rofen, 
deffen dringende Bitte um Hülfe durch ben Generalftabsoffizier ver 
16. Divifion, Major Haffel unterſtützt worden war, nach ber bebrohten 
Stellung auf dem linfen Flügel. Mit unübertrefflicher Bravour ging das 
Bataillon unter Führung feines Oberften in Compagnie-Colonnen aus der 
Schlucht zum Angriff vor; ein Augenzeuge berichtet, e8 fei wie auf dem 
Exerzierplatze geweſen. Alles, was in der Nähe lag, Thjiringer wie 
Rheinländer, wirkte mit, der Feind wurde geworfen oder, um in der Sprache 
der franzöfifchen Bulletins zu reden, „ein wenig Unordnung trat ein und 
einige unſerer Bataillone gaben mach": abermals drangen die Deutfchen 
bis zur dem weißen Haufe -vor. Da führte General Deligny den Reſt 
feiner Divifion — nach verfchiedenen Detachirungen waren ihm noch 4 
Bataiflone geblieben — ins Ferner. Das Bataillon Klein wurde mit 
einem furchtbaren Kugelregen iüberfchüttet und gezwungen, die Schlucht 
wieder aufzufuchen, ebenfo die beiden rheinischen Compagnien (1. 2.). Wieder 
jah fih Major Rofen (denn die der Anciennität noch Älteren Oberften 
Schöning und Oberjt-lientenant Klein waren verwundet) nach Verſtär— 
fungen um; er fand feine, nur indirefte Hilfe wurde ihm zu heil. 
Zur Rechten bewirkte ein neuer Angriff auf der Chauffee Gorze-Rezonvilfe, 
daß in der Schlucht weniger heftig gedrängt wurde, zur Linfen erfchienen 
die weiter unten noch einmal zu erwähnenden hefjifchen Batterien und 
brachten durch ihr Feuer die franzöfifchen Linien zum Weichen. Darauf 
fammelte Major Roſen die verfprengten Mannfchaften der Regimenter 
Nr. 11. 40. 72, deren er habhaft werden fonnte, etwa in ber Stärfe 
von 2 bis 3 Compagnien, und folgte dem Gegner auf der weftlichen 
Schluchtfeite einige Hundert Schritte weit nah Rezonville zu. Gleich 
günftig war das Ergebniß im Centrum und auf dem rechten Flügel bes 
Detachements Barnekow; die Deutſchen — nicht. ganz 9 Bataillone gegen 
mindeſtens 22*) — behaupteten unbeftritten das Schlachtfeld. Ein Kefultat, 
deſſen Wichtigfeit nicht leicht überfchägt werden fann. Denn die Compag- 
nien des Leib-NRegiments an der Walplifiere hätten einem ernithaften An— 
griff doch nicht widerftehen können, Gorze wäre verloren und damit bie 
NRüczugslinie der Divifion Stülpnagel bedroht gewejen. Da übrigens 
die Regimenter des Generals Varnekow aufs höchſte erjchöpft waren, 

*) Diefen 22 Bataillonen müſſen wahrfcheinlich no 7 von ber Divifion Montaudon 

(5. 29) und 6 von ber Divifion Levafjor-Sorval (S. 30) zugezählt werben, 
Preußische Jahrbücher. Bd. XXX. Heft 1. 3 
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bereits ehe fie ins Gefecht Famen, fo wurden fie für die Nacht nach ber 
Cote Moufa zurückgenommen; Truppentheile des 3. Armeecorps ſtellten 
die Vorpoften aus. Sie hatten die fchöne Genugthuung, Bis zulegt auf 
den Gefilden ausharren zu dürfen, wo fie in den Morgenftunden bie 
eriten Opfer gebracht. 

Noch fpäter als das Detachement Barnekow griff ein Theil der groß- 
herzoglich heffifchen Divifion in die Schladt ein. Sie war beim Beginn 
des Feldzuges dem 9. Armeecorps überwiefen worden als Erſatz für die 
zum Schutze der heimifchen Küſten zurücgelaffene 17. Divifion, ftand 
alfo unter dem Befehle des Generald Manftein. Diefer war bereits 
Nachmittags, , 1 Uhr, als in Pont a Mouffon die erften Meldungen 
vom Kampfe der märkiſchen Regimenter ankamen, vom Prinzen Friedrich 
Karl über die Sachlage orientirt und angewieſen worden, das 3. Corps 
in feiner rechten Flanke zu ſchützen und es überhaupt nach Kräften zu 
unterftügen; bemgemäß ließ er einen Theil bed heſſiſchen Contingentes 
den Vormarſch antreten. Unter Führung des General-Majors Wittich 
erreichten nach 4 Uhr*) die 49. Anfanterie-Brigade (nur 4 Batailfone, 
da die heffifchen Regimenter feine Füfiliere hatten), 3 Batterien (18 Ge- 
ſchütze) und 4 Schwadronen (1. Reiter-Regiment), gegen 4500 Mann, vie 
Moſel bei Coruy-Noveant, paffirten bie Kettenbrüde und rückten durch 
das Thal, in dem heute jchon fo viele Tapfere ihren legten Weg gegangen 
waren, auf Gorze. Hier theilte fih die Colonne. Der Befehlshaber der 
Artillerie, Oberft-Lientenant Stumpff, führte zwei Batterien (2. fchwere, 
1. leichte) — die dritte ſchloß fich ohne fein Wiffen der Infanterie an — 
weitwärts der Divifion Stülpnagel zu; fie trabten am Rande des Bois 
des Pretres vorbei, fuhren durch die Divifions-Artillerie**) hindurch und 
eröffneten, als e8 bereits Dämmerung wurde, alfo zwifhen 7 und 8 Uhr 
das Feuer, von deffen gutem Erfolge oben***) die Rede war. Die In— 
fanterie, zunächft 6 Compagnien des an der Spike marfchirenden 1. Res 
gimentes, wurde vom Dberften Wigendorff durch das Bois des Chevaux 
anf das Bois des Ognons zu einer umfafjenden Bewegung gegen bes 
Feindes linken Flügel dirigirt, In dent legtgenannten Walde, durch deſſen 
dichtes Unterholz fie ſich mühſam hindurch arbeiteten, traten ihnen ftarfe 
Abtheilungen entgegen : offenbar vom Corps des Generals Froffard, obwohl 


*) Der offizielle Bericht der II. Armee jagt: A Uhr, was nad dem Zeuguif ber 
beifiihen Spezial- Relationen nur für die Tete der Colonne, die 2. Schwabron 
des 1. Reiter-Regimentes, richtig if. Das dann folgende 1. Infanterie Regiment 
pajfirte Die Brüde um ',, 5; bie Batterien find fogar erft gegen 4 im Bivoyaf bei 
Bezon, welches noch auf "dem rechten Mojelufer liegt, alarmirt worben. 


a, — war in Folge des Munitionsmangels faſt kampfunfähig; ſ. S. 35 f. 
***) S S. 8 3. 
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diefer in feinem Buche nicht davon fpricht; unter lebhaften Feuer mußten 
die Heſſen zurück. Inzwiſchen aber war das fehlende Halbbataillon des 
1. Regiments, fowie dad ganze 2. Regiment eingetroffen; fie gingen, in 
Compagnie: Colonnen auseinander gezogen, ‚ohne einen Schuß zu thun, 
vor und ftellten mit verhältnigmäßig geringen Verluften das Gefecht wieder 
her. Darüber war die Dunkelheit, welche von vorn herein die Leitung 
ſehr erjchwert hatte, völlig hereingebrochen, einzelne Schüffe fielen noch, 
bis um '/, 11 Uhr der ebenfalls auf dem Schlachtfeld erfchienene General 
Manftein befahl, das Feuer gänzlich einzuftellen. 


Unfere Darftelfung kehrt nun noch einmal zum 3. Armeecorps zurüd, 
welches fie zur Zeit feiner höchſten Bedrängniß verlieh. 

Nachdem die deutſche Schlachtlinie im Weften durch das Gros des 
10., im Oſten durch Truppen bed 8. und 9. Armeecorps verlängert 
worben, ftand das 3, im Centrum der ganzen Aufftellung. Bor der Gefahr 
einer Weberflügelung war es gefichert, aber die Blutarbeit feiner Negimenter 
war mit Nichten vermindert. 

So hat Alles — erzählt einer der kundigſten Berichterftatter — 
bort oben gelegen, die Infanterie-Bataillone. nur Keine Häufchen, die 
Artillerie zuweilen einige Schüffe abfeuernd, dem Feinde gegenüber, welcher 
zum Glück nicht zur Offenfive übergegangen ift. Um von ber Infanterie 
nur ein Beifpiel, freilich wohl das graufigjte, anzuführen, das Negiment 
Nr. 52 hatte 4 Stabsoffiziere, 11 Compagnieführer, 35 Lieutenant, 6 
Feldwebel, 2 Vicefeldwebel, 3 Fähnriche und 1190 Mann verloren. Der 
einzige noch gefechtsfähige Hauptmann führte das Füfilter-Bataillon, zwei 
Lieutenants die beiden anderen Bataillone; Unteroffiziere commandirten 
die Züge der Compagnien; bei je 2 Compagnien war nur ein Offizier, 
ein Fähnrih fungirte als Negiments-Apjutant. Die 14 Batterien des 
Generals Bülow hatten 25 Diffiziere und 347 Mann (von 720 im Feuer 
gewefenen) verloren; von ihren 756 Pferden waren noch 203 übrig. Die 
Gefchüge verfenerten nicht weniger als 11,827 Schuß*), d. h. ihren ganzen 
Vorrath; die reitende Batterie der 6. Gavallerie- Divifion hatte bereits 
gegen 5 Uhr nur noch 4 Kartätſchſchüſſe; um biefe Artilgrie überhaupt 

*) Das ganze 3. Artillerie-Regiment (alfo die Batterie Ser 6. Eavallerie-Divifion mit 
eingejchlofjen) verfeuerte 12,743 Granaten und 18 Kartätichen. Hiervon fällt der 
größte Theil auf die der Divifion Stülpnagel beigegebenen Batterien, nämlich auf 
die 1. ſchwere 930 Granaten, die 2. ſchwere 1080, die 1. leichte 1000, die 2. leichte 

1383. Mehr als 1000 Schüffe gaben noch ab: die 1. reitende (1148), die 3. reis 

tende (1164), die 6. leichte (1075). Zur befjeren Würdigung dieſer Zahlen fügen 


wir hinzu, daß in der Schlacht von Königgräß daffelbe Regiment, damals 16 
Batterien ftark, nur 2859 Schuß verfeuert hat. 
3% 


36 Die Schlacht von Bionville und Mars la Tour. 


wieder fampffähig zur machen, mußten die Batterien, welche Oberft Witen- 
dorff herbeiführte, ihre Munition theilen. 

Was nun dem Centrum felbft zugeführt wırrde — alle Kämpfe rechts 
und links erleichterten e8 Doch. nur indirect — war nicht viel: 3 Batailfone*) 
(1. 2. vom Regiment Nr. 56, Füſiliere Nr. 79) und 9 Batterien (4 
hannoverfche, 3 rheinifche, 2 heififche**). Und trogdem ging Muth und 
Kraft zu neuen Offenfioftögen nicht aus. So unternahmen unter Oberft- 
Lieutenant Kalinowski das 1. Bataillon des Regiments Nr. 12, welches 
zuleßt von allen Truppentheilen der Divifion Stülpnagel auf dem Schlacht- 
felde erfchienen war***), und das 2. Bataillon defjelben Regiments am Bois 
de Vionville einen Angriff auf Schügenfehwärme, welche ſich vor ihrer 
Front eingeniftet hatten, und bald darauf gingen an berfelben Stelfe unter 
Dberft Blod die beiden Bataillone des Regiments Nr. 56 und die Füfiltere 
Nr. 79 in der Richtung auf Rezonville vorf); zwei Bataillons-Comman= 
eure (Zielberg und Hennings) fanden dabei ihren Tod. Auch die Divifion 
Buddenbrock blieb nicht müßig. Um die Zeit des Sonnenuntergangs erhielt 
General Rothmaler den Befehl, einen Vorftoß in nördlicher Richtung über 
die Chauſſee hinaus gegen die Stellung des Corps Canrobert zu unter- 
nehmen. Bionville war von den Vierundfechzigern, welche in ver Richtung 
auf Zronville abgezogen waren, geräumt worden Fr); dagegen hatte jich 
alles, was von verfprengten Yenten auf freiem Felde gewefen war (meift 
Fünfunddreißiger, wenig Dldenburger), in dem Dorfe gefammelt, und 
biefe eben ließ der General jet ordnen und in ber bezeichneten Richtung 
vorführen. Darüber war es bämmerig geworden, man iüberfchritt bie 
Chauffee; al8 aber die vorgefandten Schügen auf feinen Feind ſtießen, 
wurde die Weiterbewegung fiftirt. 

Faſt glich der Abend dem Morgen: die Offenfive, deren fich bie 
Truppen des Generals Alvensleben in den Nachmittagsftunden begeben 
hatten, war wieder in ihren Händen; fogar das Artilferiefeuer des Feindes 
begann die Kontinuität zu verlieren, welche den Deutfchen fo furchtbar 
. geworden. Um 7 Uhr erlahmte 88, entbrannte noch einmal um ’/, 8 in 
größter Heftigkeit und ſchwieg nach einer Viertelftunde völlig. 

Prinz Friedrich Karl aber war nicht gewillt, e8 bei biefem negativen 
Ausgang ae zu laſſen, durch einen legten großen Angriff bekundete 


*) © ©. 16. 
**) S. ©. 15. 16. 28. 34. 
***) ©, Bd. 29, 724. 
7) Ueber die Zeit gehen die vorliegenden Berichte ſehr auseinander; in dem einen 
findet fih 4—5 Uhr, in einem andern '/, T angegeben. 
rr) Sie find fpäter, nachdem fie ihre Munition ergänzt, wieder vorgegangen und haben 
bei Bionville bivonalirt. 
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er dem Gegner auf das nachdrücklichſte die Superiorität der deutſchen 
Waffen. Die Hauptrolle hierbei übertrug er wieder der Cavallerie, Die 
Brigade Grüter, welche Schon früher an die Corps-Artillerie herangezogen 
war, follte gegen und über Rezonville vorftoßen, die Brigade Rauch, jett 
unter dem Commando des Oberften Schmidt, die Divifion Buddenbrock 
bei einem auf der Chaufjee von PVionville gegen Rezonville zu unter- 
nehmenden Angriff rechts cotoyiren. 

E8 war 8 Uhr, alfo faft völlig dunkel, als die Brigaden anrückten. 
General Grüter nahın die beiden brandenburgifchen Ulanen-Schwapdronen 
an bie Tete, diefe rechts und links überflügelnd folgte die fchleswig- 
holjteinichen Ulanen und die brantenburgifchen Küraffiere. Unmittelbar vor 
Rezonville begegneten die Tetenfchwadrenen vorgehender feindlicher Infan— 
terie, welche ein heftiges Teuer eröffnete, fie ritten auf dieſelbe ein*), 
doch ohne großes Refultat: die Brigade fonnte nicht weiter vordringen, 
Hier war e8, wo General Grüter beim Commando „Halt” die Wunde 
in die hochgehobene Hand erhielt, welche fpäter feinen Tod zur Folge 
hatte. Im übrigen waren an diefer Stelle die Verlufte troß des infer- 
nalen Feuers — fo bezeichnet es ein Augenzeuge — gering, was ſich nur 
dadurch erklärt, daf die Deutfchen dein Gegner ganz nahe gerüdt waren, 
und diejer über ihre Köpfe hinwegſchoß. 

Dberft Schmidt traf mit feiner Brigade gegen 9 Uhr bei Vion- 
ville ein. Hier erhielt er durch General Alvensleben den von feiner ur- 
ſprünglichen Beftimmung abweichenden Befehl, die Chaufjee zu über- 
johreiten und feindliche Infanterie zu attadiven. Die Brigade, welcher 
fih als zweites Treffen 3 Schwadronen der 1. hannoverfchen Dragoner 
anfchloffen, drang mit großer Tapferfeit in mehrere Quarres ein und 
nöthigte fie, in Auflöfung nach dem nahen Walde**) zurückzugehen; ſo— 
dann zog fie fich, die Chauffee paffivend, wieder an Flavigny heran. Ihre 
Verluſte waren erheblich größer, befonders litten die Zietenfchen Hufaren, 
deren rothe Uniformen dem Feinde vielleicht ein deutlicheres Object ge- 
geben hatten. 

*) In diefen Zuſammenhang gehört wohl folgende Stelle des Bazaineſchen Berichtes 
(S. 12): une charge de cuirassiers fut tentee sur la division Lafont-de- 
Villiers pour rompre notre centre; le 93e perdit son aigle, un canon fut 

“ enleve, mais les cuirassiers, prussiens trouvent devant eux la division 

Valabregue; ils sont ramenes vigoureusement, etl’aigle etle canon sont 

repris. Merkwürdigerweife ift deuticherfeits die Eroberung diefer Trophäen gar 

nicht bemerft worden. Die Reiter find wahrſcheinlich in der Dunkelheit an einem 
verlaffenen Geſchütz vorbeigebrauft, ohne e8 ſelbſt zu wiffen und einer der nieder: 

—— Infanteriſten hat einen Adler getragen: Jedenfalls würde beides den 

randenburgiſchen Ulanen und nicht den 6. Küraſſieren zufallen: die weißen— 

Koller der letzten haben durch die Dämmerung beſonders hindurchgeleuchtet, deshalb 


ſpricht Bazaine nicht von den Ulanen, obwohl doch nur dieſe zum Einhauen kamen. 
**) Vermuthlich dem an der Römerſtraße. 
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Inzwiſchen war auch der Infanterieangriff auf Nezonville, welchen 
anfangs Oberſt Schmidt hatte begleiten follen, erfolgt. Es betheiligten 
fih an demfelben die Trümmer dreier Bataillone, des 1. der Fünfund- 
dreißiger, des 2. und der Füfiliere Negiments Nr. 20, Die beiden leßt- 
genannten wurden von ftarfen feindlichen Infanteriemaffen mit einem 
heftigen Feuer begrüßt und außerdem von Cavallerie (Divifion Vala— 
bregue) angegriffen: dieſer erwehrten fie ſich mit glänzendem Erfolge. 
Da es aber jest fo dunkel war, daß Freund und Feind nicht mehr 
unterfchieden werden konnten, gingen die Bataillone ins Bivouak bei 
Vionville zurüd. Das feindliche Feuer war nun wieder lebendig ge: 
worden, e8 endete nicht vor 410; noch gegen 10 fchlugen einzelne Kugeln 
an den Stab der 6. Cavallerie-Divifion ein. 


So fette denn auf allen Punkten des Sclachtfeldes dem Kampfe 
erft der völlige Eintritt der Nacht ein Ziel. Sie mochte von den Unfri- 
gen noch in einem ganz anderen Grabe herbeigewünfcht fein, als einft 
von bem brittifchen Feldherrn - bei Waterloo; dann weder hatte biefer 
einen fo gewaltig an Zahl und Waffen überlegenen Gegner vor fih, noch 
war er fo ohne jede Hoffnung, Verſtärkungen zu erhalten, welche das 
Gleichgewicht einigermaßen herftellen konnten. 

Wem aber brachte diefe Nacht die Gewißhelt des Sieges? Wem 
ließ dies ſtolzeſte aller Gefühle, welche unfere Bruft bewegen, den Hunger 
_ minder quälend, den Durjt minder brennend, die Yagerftätte minder hart 

ericheinen? Den Deutfchen oder den Franzofen? 

Wenn nicht alles trügt: beiden. Nachher ift unter den Franzofen 
unzweifelhaft Niemand gewefen, der eine Niederlage oder auch nur eine 
Schlappe eingeftanden hätte, die Deutfchen haben zwar ftet8 den Sieg 
für fih in Anſpruch genommen, aber viele nicht ohne ein Gefühl ber 
Zaghaftigkeit. Und doch fann ein Zweifel über die Wahrheit eigentlich 
nicht auffommen. 

Die Frage nach dem Siege läßt fih auf doppeltem Wege entjcheiden. 
Entweder mehr äußerlich, indem der Umfang des behaupteten Schlacht- 
feldes zu Grunde gelegt wird, oder fo, daß die urfprünglichen Intentionen 
ber beiberfeitigen Feldherren als gültige Ynftanz angerufen werden. Beide 
Male ift die Entjcheidung den Deutfchen günftig. 

Wie war doch, als in den Morgenftunden der erfte Kanonenſchuß 
mit feinem Echo die Thäler erfüllte, die Aufftellung des franzöfifchen 
Heeres? | 

Es ſtand in Vionville und Flavignh, es beherrjchte das Feld ſüd— 
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weitlich bis Tronville, weſtlich bis Mars la Tour, alle Straßen nad 
Verdun waren zu feiner Verfügung. 

Und als die Nacht fich herabfenkte, um mit ihrem Schleier bie 
Schredniffe des Tages zu verhülfen? 

Da wehten in Bionville, Flavigny und Tronville die Fahnen des 
preußifchen Heeres, Mars la Tour lag in dem Bereiche feiner Kanonen, 
wenigftens bie fübliche der nach DBerbun führenden Straße war in feiner 
Gewalt. | 

Deshalb hat denn auch ber ruffifhe General Fadejew, dem man ge- 
wiß feine übertriebenen Sympathien für Deutjchland nachrühmen kann, 
erklärt, die Prätenfion der Franzoſen, die Schlacht gewonnen zu haben, 
fei „eine fimpfe Lüge,” ta fie ja von ihrem Gegner eine halbe Meile weit 
zurücgebrängt feien. Dies ganz unbeftreitbare Nefultat deutfcher Tapfer- 
feit fonnte nur dadurch verbunfelt werben, daß allerdings die Unfrigen 
nicht die Pofitionen zu behanpten wermochten, welche fie inne hatten, als 
die Schlacht für fie am günftigften ftand: der Wald nörblich des Chaufjee- 
abfchnittes Vionville-Mars la Tour und das letztere Dorf felber gingen 
wieder verloren *). 

Nicht anders, wenn wir nach ben Motiven des Marſchalls Bazaine 
und des Generals Alvensleben fragen. Jener hatte abziehen, dieſer ihn 
aufhalten wollen: wer alfo feinen Willen durchgefegt? Es hiefe Mif- 
brauch mit der Sprache treiben, hierauf des Weiteren zu antworten. 

Darin aber, daß der Marjchall an dieſem Tage nicht entfam, Liegt 
die Entjcheidung des ganzen Feldzuges. Man wird fagen: noch ftanden 
den Franzofen zwei Straßen offen. Gewiß, aber es war nicht mehr ber 
nächte Weg, immer wären die Deutjchen — ganz wie 1806 nach Jena 
und Auerftädt die Franzofen, — auf der Sehne des Bogens marfchirt, welchen 
ihre Gegner befchreiben mußten; um zu entfommen, wäre nöthig gewefen, 
daß die franzöfifhen Corps, welche ja ſämmtlich im euer geftanden 
hatten, minder graufam zugerichtet waren. Das eben macht ben Kampf 
unferer Brüder zu einer fo heroifhen That, daß zwei, drei Armeecorpg, 
indem fie ihr Blut in Strömen vergoffen, das der anderen [parten und 
für einen nenen Kampf aufbehielten. Diefen Erwägungen hat fich auch 
Bazaine nicht verfchloffen, er Fehrte nach Met um und verzichtete auf bie 
Verbindung mit dem übrigen Frankreich, bereits ehe die Schlacht des 18. 
geichlagen war. 

Es ift freilich von franzöfifcher Seite aus der Noth eine Tugend ge= 
macht und gejagt worden; Bazaine hätte von Met aus den Deutjchen 


——— — 


*) S. Anhang. 
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furchtbar werben können, wenn nur die Feftung beffer verproviantirt ges 
wejen wäre. Abgejehen davon, daß über eine Frage von folder Wichtig: 
feit der Oberbefehlshaber nicht im Dunkeln tappen darf, ijt doch nichts 
gewiffer, al8 daß er feinem Gegner noch viel furchtbarer hätte werben 
fönnen, wenn er bie Bereinigung mit Mac Mahon in Chalons gefucht 
hätte und beide zufammen jtetig auf Paris zurüdgegangen wären. Min— 
deſtens wäre bann die Katajtrophe dieſes zweiten Heeres vermieden worden 
— denn ohne Vionville fein Sedan —, und wer will wagen, zu bejtimmen, 
was in dieſem Falle aus der Belagerung der Hauptjtabt geworden wäre? 
Wie bange Stunden haben wir auch fo erlebt, ald von Nord und Süd 
die Entfagheere nahten und den eifernen Ring der Belagerer zu zerfprengen 
drohten. Welche Rüdfichten hat fi der Kommandant von Paris befon- 
ders im Anfang der Einjchliefung, wo befanntlich ftets die Chancen für 
den Belagerten am günſtigſten find, auferlegen müſſen, weil er feine Be— 
fagung erjt aus Rekruten zu Soldaten machen mußte. 

Bon jeher iſt unfer Volt — aus falfcher Beicheidenheit und Mangel 
an Selbſtgefühl — geneigt gewejen, der eigenen Großthaten zu vergeffen 
und die fremden in den Himmel zu erheben. Es fteht zu hoffen, daß 
mit dem Anbruch der veutfchen Periode der Weltgefchichte unfer Auf- 
treten ficherer, unfer Herz ſpröder gegen das Fremde und eiferjüchtiger 
auf das Eigene wird, daß in Zukunft unjve Jugend weniger von der 
Tapferkeit des Leonidas und der Decier, und mehr von der ihrer Väter 
und Brüder zu hören befommt. Auch in der Sache findet fich fein Mo— 
ment, weshalb dieje hinter jener zurücjtehen ſollte. 

Drei und dreifigtaufend Mann greifen ein Heer von zwei= bis drei» 
facher Ueberlegenheit an und entreißen ihm die Schlüffel feiner Stellung. 
Nach dreiftündigem Kampfe zieht ihmen die erjte Hülfe von 4600 Mann 
zu, dafür verftärkt fich aber der Gegner um 57,000 Mann: als das VBer- 
hältnig — etwa um 3 Uhr — am ungleichiten war, jtritten 150,000 Mann 
wider 38,000. Alles, was diefen dann noch zugeführt wurde, überjtieg 
nicht 31,000 Mann*), und dennoch behaupteten fie das Feld. 

Nun hat ja auch früher eine Wiinderzahl die Mehrzahl befiegt: Kur: 
fürft Friedrich Wilhelm bei Fehrbellin die Schweden, Friedrich der Zweite 
bei Yeuthen die Defterreiher, General Bülow bei Dennewig die Fran— 
zofen. Aber jo weit unfer Wiffen von Menſchen und Menfchenwerken 
reicht, ftetS trug e8 die befjere Waffe Über bie geringere davon: Pulver 
und Blei über Panzer und Schild, der eiſerne Ladeſtock über den hölzernen, 


*) Diefe Berechnung ſtimmt im Wefentlihen mit der Angabe im Militair-MWochen- 
blatt 1872 S. 345 überein: 138,000 Franzofen mit 476 Geſchützen gegen 67,000 
Deutjche mit 222 Geſchützen (132 BVBierpfünder und 90 Sechspfünder). 
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das Zündnabelgewehr über den Vorderlader. Daß eine Waffe, wie das - 
Zündnadelgewehr, welches gegenüber dem Chafjepot auf eine weite Ent- 
fernung zum Stode herabfinft, für die Minderzahl fein Hinderniß gewefen 
ift, zu fiegen, dafür jucht man vergebens nach einem Beifpiele. Wenn 
die von uns erzählten Dinge aus einer Zeit überliefert wären, deren 
Kunde verbunfelt, jo würde auch der Leichtgläubigfte Zweifel an ihrer 
Wahrheit erheben. ® 

Ich wage e8, den 16. Auguft den größten Tag unferer Gefchichte 
zu nennen. 

Man halte e8 dem Tandfchaftlihen Stolze — deſſen ſich ber 
Deutfche nicht begeben kann, ohne die lebendigſte Quelle feines Patriotis- 
mus zu verſchütten — diefem halte man .es zu Gute, wenn wir bei ber 
Frage nicht vorbeigehen: welchem Armeecorps der größere Theil des 
Nuhmes gebührt. Doch wohl dem, welches am längſten gejtritten, am 
härteften gelitten, das meijte erreicht und das meifte behauptet hat: das 
war aber das märfifche. Es begann den Kampf in ber Frühe und legte 
die Waffen erſt nieder in der Nacht; e8 hatte der Gefallenen fast fo viel, 
al8 die übrigen zufammengenommen und wich doch nicht vom Plage; als 
das 10, Armeecorpe Mars la Tour und Umgegend geräumt hatte, da 
jtanden noch die Vierundfechziger in Vionville, die Fünfunddreigiger in 
Tlavigny, die Zweiundfunfziger und die Batterien bes britten Regiments 
am Bois de Vionville, die Yeib-Grenadiere am .Bois de St. Arnould. 

Du Land, deffen Söhne fo heldenmüthig fochten, das Du fo oft wegen 
Deiner Armuth verfpottet bift, von deſſen Sandwüſten und Kiefernwäldern 
fich die Dichter abgewendet haben, auch von Dir mag man fagen, daß ver 
Stein, den die Bauleute verwarfen, zum Eckſtein geworden if. Das 
ſtolze Wort, das einſt unfer größter König ſprach: wenn ihm alles ge= 
nommen wäre, Hab’ und Gut, Land und Leute, und er hätte noch feine 
märfifchen Regimenter, dann wolle er nichts verloren geben: das ift 
wahr geblieben bis zu diefer Stunde. Und wenn der Mann, der fich 
auf die Seele unferes Volkes verjtand, wie wenig andere, der aber in 
feinem Zorne auch ſehr hart und ungerecht werben konnte, der Freiherr 
vom Stein, heute noch unter und weilte, ev würde ven Einwohnern diefer 
Steppen etwas anderes als „freudenlofes Hinftarren auf den fraftlofen 
Boden, Beſchränktheit in den Mitteln, Kleinheit in den Zwecken“ nachfagen. 

Wir gedenken endlich derer, die mit rothen Wangen in die Schlacht 
gezogen waren und nun Stoppelfeld, Wiefe und Waldesgrund mit ihren 
zerfchrotenen Gliedern deckten. Da wir fie bier nicht namentlich aufs 
zählen fönnen — fie verdienten e8 alle —, fo beichränfen wir und dar» 
anf, die Verlufte der einzelnen Truppentheile neben einander "zu ftellen. 
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Gefammt-Berluft der Deutfchen.*) 


Sarde- Corps. — Artillerie . . — Of. 3M. 
1. Garde-Dragoner-Regiment . 15 „ 121 „ 
2. Garde-Dragoner-Regiment . 7 „ 116 „ 
| 22 Dff. 240 M. 
3. UrmeeC0tpE 2 2 2 2 2.28 2 2. 1Off. M 
Divifion Stülpnagel 
Brigade Doering . . » . 10. — „ 
Regiment Nr. 8 26 Off. 5IEM. 


Negiment Nr. 48 23. „ 591 „ 


Brigade Schwerin . :. 1, — u 
Regiment Nr. 12 14Off. 457M. 
Regiment Nr. 5452 „ 1201 „ 


Säger-Bataillon N. 3 ...8, 188 „ 
Dragoner-Regiment Nr. 12 . .— „ 13 „ 
125 Off. 2968 M. 
Divifion Buddenbrock | 
Brigade Rothmaler 
Regiment Nr. 20 33 Off. 721M. 
Regiment Nr. 35 25 „ 958 „ 
58 Off. 1679 M. 
Brigade Bishud . .. 1 — u 
Regiment Nr. 2483 0ff. 1039 M. 
Regiment Nr.64 4l „ 680 „ 


Dragoner- Regiment Nr.2 . . 3 u 12, 
| 156 Off. 3410 M, 
Feld-ArtilferieRegiment Nr.3 2... dl „39 „ 
Sanitätsvetahement . 2 2 2 2 m en du 8. 
. 316 Off. 6785 I. 
8. Armee-Corps. 
Füfilier-Regiment Nr. 40°. . 150. 212M. 
Snfanterie-Regiment Nr. 72 . 37T. 843 „ 
Feld-Artilferie-Regiment Nr. 8. 2 „ 49 „ 
| — 540ff. 1104 M. 


*) Dieſe Zahlen beruhen zwar auf den ſeiner Zeit veröffentlichten Verluſtliſten, werden 
aber wohl im Einzelnen noch mancher Berichtigung bedürfen. 
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9, Armee-Corps. 
Grenadier-Regiment Nr. 11 
Sämmtlihe Heffen . » » - 1 


44 Off. 1089 M. 
89 „ 


43 


45 Off. 1178 M. 


10. Armee-Eorp8. 
Divifion Schwargleppen 
Brigade Lehmann 

Regiment Nr. 78 30 Off. 623 M. 
Regiment Nr. 91 26 „ 428 „ , 
56 Off. 1051 M. 
Brigade Wedell ; 
Regiment Nr. 16 49Off. 1432M. 

Regiment Nr.57 22 „ TO6 „ 
. 71 Off. 2138 M. 


Dragoner-Regiment Nr.9 . . 1 u. 10, 


128 Off. 3199 M. 


Divifion Kraatz 
Brigade Woyna 
Regiment Nr. 56 27 Off. 700 M. 
Regiment Nr. 79 15 „ 308. 
42 Off. 1008 M. 
Brigade Diringshofen 
Regiment Nr. 17 3 Of. 59 M. 


Regiment Nr. 92 2 „ 13, 

5 12 
Säger-Bataillon Nr. 10... 1. 10 „ 
Dragoner-Regiment — u 31 


Feld⸗Artillerie-Regiment JJ — 
Pionnier⸗Bataillon Ne. IJ. 1L4 
Sanitäts⸗Detachement ...2 


— s50Off. 1121 M. 


239 „ 





« ” 193 Off. 4571 M. 


5. Savallerie - Divifion 
Brigade Barby 
Küraffier-R. Nr. 46 Off. 42 M. 
Ulanen-Regiment 


Ne.13. . 6. 50. 
Dragoner = Regt. 
NEO: ee 


24 Off. 204 M. 
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Brigade Bredow 
Küraffier-R.Nr.7 10 Off. 195 M. 
Ulanen-Regiment 

N 16,; ; 30: u. IE. 
Dragoner = Negt. 

iO: 5 00 Mo : 
— 27Off. 424 M. 

Brigade Redern 
Huſaren-R. Nr. 10 5 Off. 27 M. 
Hufaren-Regiment 

El 00: 5,01. BE 
Hufaren-Regiment 
Mil... 06 
8Off. 138 M. 
Feld-Artillerie-Regiment Nr. 4 2 22 „ 
61 Dff. 788 M. 
6. Eavallerie-Divifion 
Brigade Gritr . . . . 10. — M. 
Ulanen-Regiment 
N.3... —Off. 6M. 
Ulanen-Regiment 
3Off. 29 M. 


Deigade Ruh 2.1, —, 
Hufaren-Regiment 

Nr.3. . . 109.157. 
Hufaren-Regiment 


AUIO: ons. DB 
13 Off. 180 M. 
nen 18 Dff. 209 M. 
Total. 
Sarde-Corp8 . . 2... 2 Of UM. ,„ 
3. Urmee-Corp8 . . . . 316 „ 6785 — 
8. Armee-Corpos.... 54 „ 1104, 
9. ArmeeCorp . . .. 46 „ 1178 ü 
10, Armee-Eorpe . . . . 19 n ' 4571 
5. Cavallerie-Divifion . . 61 „ 188 „ 
6. Savallerie-Divifion . . 18 * 209 „ 


— 709 Off. 14875 M.*) 


+ Wir ftellen neben dieſe Zahlen die etwas abweichenden Angaben des Militair- 
Wocenblatts 1872 ©, 345: 





— 
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Gefammt:Berluft der Franzofen. 
1. Corp . » 2 2 2... 201 Off. 50855 M. 
IL Cr. . . ... 9, 748 „ 
1 U PB 'T., , ! BR - 1: Ge. ;\ „26 
VLEorp8. . 2 2 2.200 „5458 „ 
Garde (ohne Eavallegie) . 113 „ 2015 „ 
Garde-Eavallerie.  . . 4, 366 „ 
Savallerie-Divifionen . . 21 „ 88 „ 
Artillerie-Referve . . . 6; 104 „ 


843 Off. 16122 M. 


Notiz über die Quellen. 
A. Deutſche. 
Dem kundigen Leſer wird e8 nicht entgangen fein, daß meine Arbeit 
zu großem Theile auf ungedrudten Mittheilungen von Augenzeugen beruht. 
Ich kann die Liebenswürdigfeit nicht genug vühmen, mit welcher Hoch: 
und Niedriggeftellte mich unterjtügt haben; wenn ich ihnen bier insgefammt 
meinen Danf fage, ohne einzelne zu nennen, fo entjpricht Died, wie ich 
glaube, ihrem eigenen Wunfche, 
Was das gedruckte Material betrifft, jo ftehen obenan zwei offizielle 
Relationen, von welchen bis heute jede Unterfuchung über die Schlacht 
ausgehen muß: 
Relation über vie Schlacht bei Vionpille am 16. Auguft 
1870 (Mititair-Wochenblatt 1870 ©. 697.) 

und: 
Auszug aus dem Bericht des 10. Armee-Corps über 
M Schlacht bei Vionville am 16. Auguft 1870 (eben. 
©. 679). 

Sie find von Irrthümern nicht frei, gehören aber trogdem zu den bejten 
von deutſcher Seite veröffentlichten; iiberhaupt zeichnen fich die Berichte der 
II. Armee fehr vortheilhaft durch Klarheit, Ueberfichtlichfeit und Correct- 
heit aus, am augenfälligften wor denen ber II. Armee. Wo die beiden 


3. Armeecorpos . . . 807 Off. 6300 M. 
10. Armeecorps . . . 169 „ 5100 „ 
6. Kavallerie-Divifion . 17 „ 250 „ 
5. Savallerie-Divifion . 59 „ 90 „ 
Divifion Barnelow incl. 


Regiment Nr. 11 . . 87 „ 2200 „ 
ee —— 1: >» 180. 
Garde-Dragoner 20 „2350 „ 
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Quellen nicht übereinftimmen, bin ich der ziveitgenannten gefolgt: wenn 
nämlich die Differenz den Antheil des 10. Armeecorps betraf; auch fonft 
ergab ſich als ‚naturgemäßes Princip, den allgemeinen Bericht durch den 
fpecieflen zu emenbiven. - Freilich find damit nicht alle Schwierigkeiten 
gelöft; denn auch der Fall trat ein, daß der Berichterftatter mit engerem 
Gefichtsfreis einen Zruppentheil auf Kgiten des andern erheben wollte. 
Sehr weit verbreitet ift ferner das Beltreben, die Action etwas früher 
beginnen und etwas fpäter aufhören zu laffen, als es in Wirflichfeit war; 
correcte Zeitbeftimmungen werben dadurch noch mehr erfchwert. An und 
für fich gehört fchon ein hoher Grad von Kaltblütigfeit dazu, um Uhr 
und Sonne während der Schlacht nicht gänzlich zu vergeffen, — 
Weiter ift zu vermweifen auf: 
Dffizieller Bericht über die Theilnahme der Grof- 
berzoglich heffifchen Divifion an den Kämpfen bei Mek 
aus der Darmftädter Zeitung im Militair-Wochenblatt 1870 ©. 797 ff., 
ergänzt durch j 
Aus meinem Tagebuh 1870—T71. Von L. v. Wittich, 
GeneralsLieutenant. Caffel 1872. 
Der Verfaſſer befehligte die heffifche Brigade, welche in ver 
Schlacht focht, 
Antheil der Divifions-Cavallerie der 19. Infanterie— 
Divifion an der Schlacht bei Vionville 

im Militaiv: Wochenblatt ©. 864 f. 
Die 13. Eavallerie-Brigade vom 1. Auguft bis vor 
Paris 

ebendaſelbſt ©. 1146 f. 
Die 12. Cavallerie-Brigade in der Schladt gi Bion- 
ville 

in ben Milttairifchen Blättern XXIV. 483. 

Zahlreiche BVeröffentlichungen von Subalternoffizieren und Mann- 
ſchaften find, oft einer einzigen Notiz wegen, zu Rathe gezogen; wer bie 
Benutzung diefer allerdings nur fecundären, aber unfrer Armee durchaus 
eigenthlimlihen Quellen unterlaffen wollte, würde fich einer wirkſamen 
Controle berauben und auf ein individuelles Colorit feiner Darftellung 
verzichten müffen. Ihre Aufzählung führt zu nichts, da fie durch viele 
mündliche Mittheilungen in Schatten geftellt werben; doch kann ich nicht 
umbin, des zuerft in der Süddeutſchen Prefje erfchienen Aufjates 

Die Zweiundfünfziger bei, Vionpille 
zu gedenfen: eine Schlachtbefchreibung, deren ſich ſelbſt Schriftfteller "von 
Ruf nicht zu ſchämen brauchten, — 
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AS die vorjtehende Arbeit bereits abgejchloffen war, erſchien im 

Militair-Wochenblatt 1872 S. 338 ff. das 
Reſume eines Vortrages des Majors Scherff über 
die Schlacht bei Vionville und Mars la Tour. 

Ich fand keine Gelegenheit, erhebliche Abweichungen von meiner 
Auffaſſung zu conſtatiren; über eine wichtige Frage wurden durch die 
Abhandlung in mir Zweifel erweckt, aber nicht gelöſt. Auf der dem Re— 
jume beigegebenen Karte ift die Linie der „preußiſchen Vorpoften am Ende 
der Schlacht” jo eingetragen worden, daß Mars la Tour innerhalb der— 
jelben liegt; danach wäre das Dorf von den Unfrigen fchlieflich doch 
wieder befegt worden. Da aber feine der übrigen Relationen dieſes Factum 
erwähnt, auch der Text des Majors Scherff nur ganz allgemein bemerkt: 
„bei aufgehendem Monde verlängert die Cavallerie die Yinie über das 
biutgetränfte Feld von Mars la Tour bis zum Yronbach,“ fo habe ich 
Bedenken getragen, meine Darjtellung zu mobdificiven. 

B. Franzöſiſche. 

Allen ift die Unwahrheit, abfichtlich oder unabfichtlich, klein oder groß, 
gemeinfam. Alle fuchen ven Eindrud eines mehr oder weniger großen 
Sieges hervorzubringen; wenn Zahlen aufgeführt werben, fo ift die Ueber: 
macht jtetS auf Seiten des Gegners; daß der Sieg fo geringe Folgen hat, 
wird entweder elementaren Ereigniffen, von welchen ja auch der größte 
Feldherr abhängig bleibt, z. B. dem Einbruche der Nacht, Schuld gegeben, 
oder aus Urfachen wie: Mangel an Lebensmitteln, unvolljtändige Equipi- 
rung, fehlende Munition erklärt. Lauter Dinge, welche nicht auf bie 
Rechnung des Feldherrn und der Soldaten, fondern des Urheber alles 
Böfen, Napoleon II, fommen. Das einfache, fo viel erflärende Ge— 
ſtändnis: Zer franzöfifche Soldat fchlug fich tapfer, aber der deutjche noch 
tapferer, hat feiner von allen denen, welche mindeſtens Ein Project für 
Frankreichs Wiedergeburt in der Tafche tragen, auf die Lippen genommen. 

Am leichteften hat es fich unzweifelhaft dev Oberbefehlöhaber ſelbſt 
gemacht. Der 

Rapport du mare&chal Bazaine. Bataille de Rezon- 
ville. Bruxelles 1870 
gedenft des DVerluftes von Vionville und Flavigny mit feiner Silbe und 
fann deshalb auf das bündigjte beweifen, daß die Deutfchen ihren Geg- 
nern fein Terrain abgewonnen haben. Das größere Werk des Marjchalle: 
L’armee du Rhin depuis le 12. aoüt jusqu’au 
29. octobre 1870. Par le maréchal Bazaine, 

» Paris 1872 

behandelt die Schlacht fehr ſummariſch. Dagegen finden fich unter den 
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pieces justificatives zwei Berichte des Generals Norton, an welchen bie 
Kritif nicht worüber gehen Fanı, Der eine (S. 289 f.), ohne Datum, 
aber ficher nach dem 23. October 1870 und vermuthlich vor dem 29. 
dejjelben Monats verfaßt, bietet außer einigen Notizen über das gegen 
die Brigade Bredow geführte Gefecht nichts Neues. Der andere (S. 278 ff.), 
welcher da8 Datum Camp de Chambieres 9, Septembre trägt, verſucht 
eine Widerlegung des Vorwurfs, daß der General und feine Divifion fich 
beim Beginne der Schlacht hätten überrafchen laffen. Schwerlich wird 
Horton irgend Jemand überzeugen. Denn einmal giebt er felber une 
sorte de panique zu, welche hervorgerufen durch das beutfche Artilferie- 
feuer von den Führern der Divifiond-Bagage ausgegangen’ fei und fich 
dann auch auf un certain nombre de dragons des deux regiments 
eritredtt habe; und zweitens flößen ſolche Behauptungen wie: „die preufßifche 
Infanterie hat Vionville erft befegt, al8 e8 fchon depuis un certain temps 
völlig von den Franzofen geräumt war" (Seite 288) überhaupt ein fehr 
geringes Vertrauen zu feiner Glaubwürbigfeit ein. 

Bon den Befehlshabern der Corps, welche am 16. fochten, hat fich 
nur General Froffard vernehmen laffen: 

Rapport sur les operations du deuxi&eme corps de 
V’arm&e du Rhin dans la campagne de 1870. 
J. Partie. — Depuis la deelaration de guerre 
jJusqu’au blocus de Metz. — Par le general 
Frossard. Paris 1871. 

Da er wirklich mit Unrecht zu dem Rufe des unfähigften franzöfi- 
jchen Generals gefommen ift, fo macht feine Apologie feinen üblen Ein- 
drud. Er ift ehrlicher als Bazaine, indem er den Verluſt von Vionville 
eingefteht, aber weniger gefchiet: denn wen nöthigte nicht in ges Sieges- 
demonftration *) — welche natürlich auch hier nicht fehlt — die Motivirung: 
elle (bie franzöfifche Armee) etait rest6e maitresse de Rezonville, ein 
Lächeln ab? — 

Das 

Journal d’un offieier de larmee du Rhin. Bruxelles. 
Leipzig Gand 1871 
rührt vom Oberft-Lientenant Fay her. „Er erweitert den Bericht Bazaine’s 
durch originale Notizen und ift durch das Studium der beutfchen Berichte 
von den allergröbiten Uebertreibungen bewahrt worben. 

Nicht dafjelbe, ich wieberhole fehr velative Lob fann ber - 

Histoire de la guerre de 1870. Par V. D***, Paris 
1871 (Befonderer Abdrud aus dem Spectateur militaire) * 


9 6, 97. 
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gefpendet werden. Ihr Verfaſſer, ver Generaljtabsofficier V. Derrecagair, 
ift nicht ohne Kenntniß der deutſchen Pitteratur über den Krieg, benutzt 
fie aber fo — man weiß nicht ob ungeſchickt oder böswillig —, daß wir zu 
wünfchen verfucht find, er wäre bei feinen vwaterländifchen Berichten ge- 
blieben. Auf S. 173 bringt er z. B. glüdlich heraus, daß nicht nur der 
größte Theil des 8., fondern auch das 7. und 9. preußifche Corps fid) an 
ber Schlacht betheiligten: alfo fochten auf deutjcher Seite 151,200 Mann, 
alfo war bie numerifche Ueberlegenheit nicht bei der großen Nation: was 
zu beweifen war. Danfenswerth find dagegen Mittheitungent über. bie 
Stärke der franzöfifchen Corps, über den Marſch Ladmirault's und über 
den Ritt der Generalftabsoffiziere am Tage vor der Schlacht, deſſen oben 
gedacht wurbe;*) vermuthlich war der Autor einer von ihnen. — 

Der Berfaffer von 

Armee du Rhin. Ses &preuves. La chute de Metz. 

Notes eursivres du Lieutenant-Colonel de Mont- 

luisant. Paris 1871 
befehligte die Referve- Artillerie des VI. Corpse. Außer feinen eigenen 
Erlebnifjen bringt er einen Bericht won der Kavallerie: Divifion Forton 
(S. 116 f.) und den Rapport des Marſchalls Canrobert (©. 122 f.), 
welcher ziemkich Häglich ausgefallen if. Er macht z. B. die Nacht für 
die unterbliebene Vernichtung des Gegners verantwortlich, nachdem er in 
der Bechreibung feiner Thaten gerade bis Nachmittag 2 Uhr ges 
fommen ift. — 

Guerre de 1870. Metz. Par le Commandant G. 

Max. Thomas. Poitiers. Paris 1871. 

Brauchbar durch Mittheilungen über den Angriff ver Garde-Küraſſiere 
und das Neitergefecht nörplich von Mars la Tour. Den erjteren machte 
Berf. felber mit. — 

Trois mois A l’arm&e de Metz. Par un offieier du 
genie. Bruxelles Leipzig Gand. 1871. 

Aus der Feder eines Ingenieuroffiziers vom III. Corps. Leboeuf 
vergaß ihn und andere Offiziere feines Generalſtabs gänzlich, und fo kann 
der anonyme Verfaffer nur von dem erzählen, was er hinter der Front 
ſah; aber auch dies ift lehrreich. Außerdem Fernt man hier die Confufion 
am Tage vor der Schlacht gut kennen. | 

L’armee francaise A Metz. Par le Comte de la 
Tour du Pin Chambly. 2. ed. Paris 1871. 
Man erwartet von dem Autor, ald Generaljtabsoffizier des IV. Corps, 


* 


*) ©. Bd. 29, 717. 
Preußifche Jahrbücher. Bd. XXX. Heft 1. 4 
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einige Auffehlüffe, findet fich abeg faft vollftändig enttäufcht; nur Eine 
Notiz auf S. 17 Fonnte verwertheft werden. Dagegen hat er fich ein 
Verdienst durch Förderung eines anderen Buches erworben: 

Campagne de 1870. — La ccavalerie frangaise par 

le lieutenant-colonel T. Bonie. Paris 1871. 

Daffelbe ift, jo weit e8 eine franzöfifche Schrift vermag, unparteiijch, 
benugt die beutjchen Berichte und muß als eine der wichtigjten Quellen 
für die Savalleriegefechte des Tages gelten; nur tritt der Zufammenhang 
derjelben mit den übrigen Actionen der Schlacht nicht überall in wünfchens- 
werther Deutlichfeit hervor. 
Mar lehmann. 
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Friedrich Müller von Kreuznach, der ſich ſeit 1775 aus ein paar 
luſtigen Urfachen“, wie er- an Fr. Hahn fehrieb, den Maler Müller 
nannte, ftand zu Goethe in Beziehungen, welche einer befonderen Behand- 
lung nicht unwerth find. Es ift anziehend, wie jene reich begabte, aber 
nicht geläuterte Künftlernatur unwillfürlich und faft widerftrebend in den 
Bannfreis des mächtigen Zauberers geräth, wie er dann tro& früherer: 
Freundfchaft und Förderung anfer der Umgebung Göthes in Rom fteht, 
wie er in feinen Kunftanfichten mit ihm wefentlich übereinftimmt und 
Sachen fehreibt, welche des Kunftfreundes von Weimar Beifall erzwingen, 
und wie er fich dann in’ eine Gegnerfchaft wider Goethe hineingrolit, die 
dem verftändigen Manne nicht gut anfteht. Diefe Blätter machen feinen 
Anfpruch erfchöpfend zu fein, fondern wollen nur einige Fichtftrahlen auf 
den wenig gefannten und weniger noch gefchägten Maler und Dichter 
werfen, die vielleicht ergänzende Meittheilungen aus verfchloffenen Schatz⸗ 
kammern hervorlocken. 

Müllers erſte dichteriſche Periode liegt unter den Geſtirnen Geßners 
und Klopſtocks. Seine älteſten lyriſchen Gedichte ſind bardiſch geſtimmt; 
er war in Zweibrücken ein Freund Hahns geworden, der ihn auch zu 
Klopſtock und dem Göttinger Hain in Verbindung brachte. Klopſtock wür— 
digte das Lied vom bluttrunkenen Wodanadler, mit dem Müller in dem 
Muſenalmanach für 1774 zuerſt auftrat, ſeiner ſprachlichen Verbeſſerung 
vor dem Drucke, und die jungen Dichtergenoſſen ſandten ihm durch Hahn 
als Anerkennung feines Genie die Hamburger Ausgabe von Klopſtocks 
Oden. Allein die teutonifch-offianifhen Weifen waren ihm weit weniger 
natürlich als das einfache Lied und die idyllifchen Gemälde, zu denen Geß— 
nerd Ruhm, fein Malergefühl und die Eindrüce feines jungen Lebens 
ihn zogen. „Adams erjtes Erwachen und erſte feelige Nächte” weijen 
zwar auf Geßners Vorbild, aber verraten | "bie eigene fchwellende Kraft; 
fie find das einzige Wert Müllers, welches eine zweite verbefferte Auflage 
erlebte. Mehr aber als zu den biblifchen Urvätern lockt es ihn zu ben 
Faunen und den rheinländifchen Bauern. Er fchreibt jene Faunenidyllen, die 
zwar feine Haffifche Schönheit und Mäfigung, fein antife8 Blut, aber 
berbfräftige8 Leben und gefunden Humor in fich tragen. Und er bichtet 
frisch dazwiſchen die pfäßzifchen Idyllen, die in der Pfalz jelbjt als Ur- 
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Beſchloſſen hab ichs 
Zu pflanzen heut an meinem Tage 
Ein unüberwindlich ewig Gejchlecht, 
Kraftgießend über die geihwächten Menſchen, 
Bezäbmend den jo kühnen Sinn der Olympier 
Droben — 
Kraft und 
Adel, Willen und Freiheit gebend, 
⸗ Mehr Wohl dem Sohn der Erde 
Als was Prometheus ihm ſtahl. 


So legt er dieſes „lhriſche Drama“ groß an, mit Volks⸗ und Priejter- 
hören, mit den Niobiden und Neptunskindern auf der einen Seite, auf 
der andern den mwarnenden Kreon und bie finder der Leto. Der Aufriß 
ift fünftlerifch gedacht, Niobe felbft mit ficherer Hand gezeichnet. Ungrie— 
hifches in Haltung und Ausdrud begegnet freilich reichlich; die Sprache 
ift oft gezwungen und verliert fich in abgerifjenes Stammeln, wunberliche 
Berbindungen wagt er in Fülle, und die freien veimlofen Verſe machen 
dem Dichter, wie jenem Gejchlechte alles rythmiſche, fichtliche Noth. Sie 
find unmufifalifh, obſchon er auf mufifalifche Begleitung und auf den 
Geſang der Chöre gerechnet haben muß. Die Niobe gehört zu jener melo- 
dramatifchen Gattung, die in dem fiebziger Jahren beliebt war, und ift 
Borläuferin des mufifalifchen Dramas Adonis, welches die Verbindung 
von Recitation, Gefang und Tanz vollzieht. Trotz allem Aufwand ber 
Mittel nähert fi Müllers Niobe dem Goetheſchen Prometheus nicht, fo 
wenig als feine Radirung, welche die Kinderſchützende Mutter barftellt, 
auch nur von fern die fchmerzenreiche Erhabenheit des antiken Kopfes 
ahnen Läft*). 

Gleichzeitig mit Genovefa und Niobe bejchäftigte, unfern Dichter die 
Dramatifirung der Fauſtſage. Der Gedanke, daß Goethe auch hier ihn 
anreizte, liegt zwar nahe, muß aber abgewiefen werden. Müller veröffent- 
lichte ſchon 1776 die Situation aus Faufts Leben; 1778 erfchien der erfte 
Theil von Faufts Leben mit der Zufchrift an D. v. Gemmingen, worin 
er jagt: „Leſſing und Goethe arbeiten beide an einem Fauft; ich wußte 
ed nicht, damals noch nicht, als der meinige zum Nieberjchreiben mir in- 





*) Wieland bat in feinen Abderiten bekanntlich einen Hyperbolus, der eine Niobe dich— 
tete. Man gab ihm in Mannheim fchuld, daß er damit Müller gemeint, wie in 
Abdera gauz Mannheim perfiflirt habe. Er verwahrte ſich allerbin ne dagegen in 
Briefen an Schwan und Merd und öffentlich im ZT. Merkur 1778. IIL ©. 241. ff. 
Allein er hatte während feines Aufenthalts in Mannheim im Dec. und Jan. 1777/8 
jeine Bergleihung zwiſchen Abdera und ber pfälzifchen Reſidenz allzu unvorfidtig 
geäußert (vgl. auch die Briefe an Goethes Mutter vom 23. Dec. 1777 und 12. Ian. 
1778 bei Keil, Frau Rath S. 96. 99), und wenn er auch Miller für einen tref- 
lichen ober herrlichen Kerl erklärte, fo lag gerade Wieland eine Perfiflage des Niobe- 
Dichters ucht fern, 
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terefjant wurde. Fauſt war in meiner Kindheit immer einer meiner Lieb- 
[ingshelden, weil ich ihm gleich für einen großen Menfchen nahm; einen 
Menfchen, ver alle feine Kraft gefühlt, gefühlt den Zügel, ven Glück und 
Schickſal ihm anhielt, ven er gern zerbrechen wollte und Mittel und Wege 
fucht; der Muth genug hat, alles nieder zu werfen, was ihm in Weg 
tritt und ihn verhindern will; Wärme genug in feinem Bufen trägt, fich 
in Siebe an einen Teufel zu hängen, der ihm offen und vertraulich ent- 
gegen tritt. Das Emporfehwingen fo hoch als möglich, ganz zu fein was 
man fühlt, dag man fein könnte —' es liegt doch fo ganz in der Natur!“ 

Was und von dem Müllerſchen Fauft vorliegt, fpricht dafür, daß ber 
Dichter einer folhen Aufgabe nicht gewachfen war. Er zeichnet niedrig 
fomifche Figuren in Fülle, bildet Juden- und Studentenfcenen Mit ge— 
meiner derber Wahrheit, aber das iſt im Grunde auch Alles. Die fonjt 
wohlwollende Beiprehung der Müllerſchen Werke durch Fr. Schlegel*) 
nannte mit Recht diefen Fauſt ein Vorbild für die wieder Mode gewor— 
dene Handwerksburſchenpoeſie. Und fchon Merk äußerte fih unter Wie- 
(ands Beifall im Teutfchen Merkur**) über die Situation, daß Shafe- 
fpeares Geift den Verfaſſer hätte erinnern follen, wie alle bramatifche 
Helden unter dem tolliten Gewühl von Lafter und Schwachheit entweder 
. einen edlen Hauptzug, in ihrem Charafter oder doch glückliche Organifation, 
Anlage edel und gut zu werden, verrathen. — Eine folche Anlage verräth 
fih aber in dem Müllerihen Fauft durchaus nicht, und wenn wir auch 
die vier Theile fennten, die der Dichter 1778 „bis aufs ausrunden“ 
fertig hatte, oder die fpätere rythmiſche Ueberarbeitung in acht Anfzügen, 
wir würden fchwerlich anders urtheilen können. Der Fauft bezeichnet 
fcharf die Grenze der Kraft des Dichters. 

Müller vereinte mit Stolz die Poefie und die Malerei in fih. Er 
hatte nun ſchon fo viel gedichtet, meinte in den Vorderreihen ber jungen 
Poeten zu ftehen, er wollte num auch ein großer Maler werben, und da— 
zu mußte er nach Stalien, nah Rom. Sein Gönner Heribert v. Dal- 
berg brachte in Mannheim für ihn jährliche Beiträge zufammen, und 
befjen Bruder, der furmainzifche Statthalter von Erfurt, Karl Th. v. Dal- 
berg, eröffnete im Mai 1778 fir Müller eine Subfeription In Weimar, 
durch welche ihm von bort eine nicht unbeträchtliche Unterftügung auf 
einige Fahre zugefichert ward. Goethe war ber eigentliche Förderer. Dan- 
fend ſchickte Müller ein Heft Zeichnungen nach Weimar, von denen Her- 
zog Karl Auguft zwölf behielt. Die erjte Geldfendung begleitete Goethe 





*) Deutjches Mufeum. Wien 1813. 4, 251. 5 
*4) Teutſcher Merkur 1776. 3, 81. Briefe an und von Merd (1838). ©. 72. 
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mit Brief und Schattenriß*). Müller ward num reifefertig, und im 
Auguft zog er mit bitteren Schmerz über den Tod einer Geliebten, zu 
deren Sterbebett er nicht gegangen war, von dem Rhein, den er niemald 
wieder fah, über die Alpen nah Welfchland. Ein Brief vom 10. Nov. 
1778 an Heribert v. Dalberg**) bezeugt fein Entzüden über das, was er 
in Rom ſchaute: „Ach Gott, wie dank ichs doch meinem guten Schidjal, 
daß ich jeßt noch, jeßt in den Tagen des Vermögens und Gefühls diefe 
Wunder zu fohauen und zu foften beglüdfeligt bin; wie dank ichs allen 
Edlen, die an dieſem Glücke mit geholfen und beigetragen!” Alfe Mor- 
gen und alfe Mittag hole er fich feinen Segen von den Werfen Rafaels, 
Manche Künftlerbefanntfchaft habe er jchon gemacht, aber nur wenige ge- 
funten, die zur Verfündung der Wunder Gottes erwählt zu fein fchienen 
und auf denen fichtbar der heilige Geift ruhe; einer der erjten Berufenen 
fei ein junger deutfcher Bildhauer, von Namen Trippel aus der Schweiz. 

Diefe geringe Meinung von den meiften in Rom verfammelten Ma- 
lern hielt der derbe Müller nicht zurüd. In jeiner leidenfchaftlichen Be— 
geifterung für die Kunft äußerte er fich laut über diefe Handwerfsburfchen 
von Künitlern, denen er an Genie und Kenntniffen fich weit überlegen 
fühlte. »Sein ftarfes Selbftgefühl mochte ihn zu fcharfen anmaßlichen Ur— 
theilen treiben und fo erwarb er Feinde ringsum, die ihm zu fehaden 
wußten. Ueble Gerüchte von Müllers Unfähigkeit und Faulheit wurden 
nah Mannheim getragen; man fchrieb, er wolle und fönne nichts ale 
ſchwatzen. Die Mannheimer Gönner verftummten und hielten ihre Bei— 
träge zurüd, Da ſchrieb ein eifriger Freund Müllers, der Maler Heinr. 
Friedr. Füger aus Heilbronn, der wenig Jahre darauf (1783) Director 
ber Belvederegallerie in Wien ward, einen lebhaften VBertheidigungsbrief**”) 
des Gefränften an den Maler Guibal in Stuttgart, der ihn Dalberg 
fchicte, welcher ihn wieder Goethen mittheilte. Goethe bat hierauf ten 
Sreiheren, Miller über diefe Gerüchte zu beruhigen, von denen nichts 
nach Weimar gebrungen fei. „Wir hoffen noch immer daffelbe von feinem 
malerifchen Geifte, der gewiß, wenn er fich auf dieſe Kunft befchränft, 
etwas fonberliches hervorbringen wird." Wir haben darin zugleich Goethes 
Urtheil über Müllers Fauft und Niobe, 

So großartig wie in Weimar ſah man in Mannheim über die römt- 
jhen Nachreden nicht hinweg; die pfälzifche Uuterftügung blieb aus und 





*) Goethes und Knebels ee . 16, f. Weimarifches Jahrbud 5, 28. 

**) Meimar. Jahrbuch 5, 26 

*4*8) Meimar. Jahrb. 5, 28— zh, Brief vom 30. März 1779. Daß ihn Guibal nicht 
erſt den 26. Auguſi nach Mannheim fandte, wie in - — S. 32. ebd. ſteht, 
beweiſt Goethes Schreiben vom 1. Juni 1779, ebd. ©. 2 
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klagend wandte fih Müller ven 16. Oft. 1779*) an Goethe. Man gehe 
in Mannheim übel mit ihm um, feine einzige Hoffnung ftehe auf der Bei: 
hilfe von Weimar. Zugleich zeigte er ihm an, daß fein Freund Mechau 
nächjtes Frühjahr ein Bild von ihm nach Weimar bringen werde, ben 
Streit des Erzengel Michael mit Satan über dem Leichnam Mofis, das 
viele Dewunderer in Rom finde und ihm fo viel zu Wege gebracht habe, 
daß fein Wort dort unter denen, die ſchon zwölf und mehr Fahre ftudir- 
ten, gelte. „Denken Sie aljo darauf, mein lieber. Goethe, wie Sies mit 
meiner Penfion einrichten wollen.‘ 

Goethe wartete nicht erft die einzuziehenden Beiträge ver fürfttichen 
Herrichaften ab, jondern ſchickte durch Schwan die ganze Summe nad 
Rom, „überzeugt, dag Mäller der wohlthätigen Gefelljchaft in der Folge 
jo viel Ehre als Vergnügen machen werde." 

Im Frühjahr 1781**) Fam das angekündigte Bild mit drei andern, 
deren eines die Anbetung der ehernen Schlange daritellte, in Weimar ar, 
nebjt alten Handzeichnungen und mit Briefen Müllers, Seine Gemälde 
machten wenig Glück und Goethe hielt es für feine Pflicht, Miller dies 
offen zu fagen und Urtheil und Rath ihm zu gönnen. Er that dies in 
einem langen eigenhändigen Briefe vom 21. Juni 1781***). „M ver- 
fenne, heißt es darin, im Ihren Sachen den lebhaften Geijt nicht, bie 
Ymagination und ſelbſt das Nachdenken; doch glaube ich Ihnen nicht 
genug rathen zu können, fich nunmehr jener Neinlichkeit und Bebächtlich- 
feit zu befleißigen, wodurch allein, verbunden mit dem Geifte, Wahrheit, 
Leben und Kraft dargeftellt werden fann. Wenn jene Sorgfalt, nach der 
Natur und großen Meiftern fich genau zu bilden, ohne Genie zu einer 
matten Wengjtlichfeit wird, fo ift fie es doch auch wieder allein, welche 
die größten Fähigkeiten ausbildet und den Weg zur Unfterblichfeit mit 
fihern Schritten führt. Der feurigfte Maler darf nicht fudeln, jo wenig 
als der feurigfte Muſikus falfch greifen darf; das Organ, in dem bie 
größte Gewalt und Geſchwindigkeit fich äußern will, muß erit richtig fein. 
Wenn Raphael und Albrecht Dürer auf dem höchiten Gipfel ftehn, was 
foll ein Achter Schüler mehr fliehen als die Willfürlichfeit? Doch Ste 
wiffen Alles, was ich Ihnen jagen könnte, beffer; ich ſehe es aus Ihren 
Briefen und Urteilen und ich hoffe, Sie follen e8 auch auf Ihre eigene 
Sachen anwenden können und mögen. Sch finde Ihre Gemälde und 


Bi Briefwechfel zwijchen Goethe und Knebel. ©. 17. 

**) Da Heinfe ven 15. September 1781 an Jacobi schreibt, daß M. diefen Streit um 
den Leichnam Mofis erft kürzlich in Rom ausgeftellt habe, und er das Bild nad) 
feinem Urtheil über deſſen Feuer, Fleiß und Sutium jelbft jah, jo muß M. ven 
Gegenftand zweimal gemalt haben. 

+4) Sedrudt in der Beilage zur Neuen Preuß. Zeitung v. 3. Januar 1869. 
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Zeichnungen doch eigentlich nur noch geftammelt, und es macht diefes einen 
um jo übleren Eindrud, da man üght, es ijt ein erwachjener Menfch, 
ber vielerlei zu fagen hat und zu deſſen Jahreszeit ein fo unvolllommener 
Ausdruck nicht wohl Heidet. Ich hoffe, Sie follen meine Freimüthigfeit 
gut aufnehmen, und das, was ich fage, Ihrem Freunde Trippel mittheilen 
und auch ihm darüber hören, denn nach Ihrer Beichreibung ſcheipt mir 
dieſer Mann eben das zu haben, was ich Ihnen wünſche. Nach meinem 
Rath müßten Sie eine Zeit lang ſich ganz an Raphael, die Antiken und 
die Natur wenden, ſich recht in ſie hineinſehen, einzelne Köpfe und Figu— 
ren mit Sorgfalt zeichnen und bei keiner eher nachlaſſen, bis Sie den 
individuellen Charakter und das innere Leben der Geſtalt nach Ihren 

möglichſten Kräften aus dem Papier oder ausſder Leinwand wieder her— 
vorgetrieben hätten; dadurch werden Sie fih allein den Namen eines 
Künftlers verdienen. Das Hinwerfen und Anbeuten kann böchjtens nur 
Won einem Liebhaber gelobt werden. Ferner wünfcht ich, daß Sie auch 
eine Zeit lang ſich aller Götter, Engel, Teufel und Propheten enthielten.“ 
Goethe fchaltet hierauf eine zu anderm Anlafje gejchriebene Stelle ein, 
deren Hauptſatz iſt: „Es kommt nicht darauf an, was fir Gegenftände 
der Mſſtler bearbeitet, fondern viemehr in welchen Gegenftänden er nach 
feiner Natur das innere Yeben erfennt und welche er wieder nach allen 
Wirkungen ihres Lebens hinftellen kann. Sieht er durch die äußere Schale 
ihr innerjtes Wefen, rühren fie feine Seele auf den Grad, daß er in bem 
Glanze der Begeijterung ihre Gejtalten verklärt fieht, hat er Uebung bes 
Pinjeld und Mechanifches der Farben genug, um fie auch fo Hinzuftellen, 
fo ift er ein großer Künftler, der Gegenjtand fei welcher er wolle; durch) 
diefe Kraft entzüden uns die geringften." Goethe äußert dann, bei ber‘ 
Wahl feiner Gegenftände jcheine Müller mehr eine dunkle Dichterluft als 
ein gejchärfter Malerſinn zu leiten und er räth ihm künftig befchränfte, 

aber menſchlich⸗reiche Gegenftände aufzufuchen, wo wenig Figuren in einer 
mannigfaltigen Verknüpfung ftehn. „Wie fehr wünfche ich, Sie durch 
das, was ich Ahnen fage, aufmerffam auf fich felbft zu machen, damit 
Ihre innere Güte und Ihr guter Muth Sie nicht verführen mögen, fich 
früher dem Ziele näher zu glauben. — Schreiben Sie mir qufrichtig, was 
Sie dagegen aufzuftellen haben, wir wollen fehen, ob wir uns vergleichen 
und zu etwas gutem vereinigen können; denn bleiben Sie verfichert, daß 
es mir nur um die Wahrheit zu thun ift und daß ich wünfchte, Ihnen 
nüglich zu fein. Wollen Sie mir einen Gefallen thun, fo zeichnen Sie 
mir etwas, es fei was es wolle, nach der Natur, und wäre e8 eine Gruppe 
Bettler, wie fie auf den flirchtreppen zu liegen pflegen. So viel für 
diesmal." 
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Was Goethe dem Maler Miller zugejtand, war alfo Imagination, 
allenfalls Nachdenken und Geift;. was er ihm aber abſprach, war. das 
Techniſche, das fleifige Studium nach der Natur und großen Meiftern, ver 
malerifche Sinn, mithin eigentlich alles, was den Maler macht. Geine 
Gemälde erjchienen ihm im Gegenftand verfehlt und in der Ausführung 
unvollkommen. Jene römischen Zungen über den Hugfprechenden aber 
nicht8 könnenden erfchienen vor Goethe wohl gerechtfertigt; feine geringe 
Meinung von Müller fpricht ſich weiter in dem Briefe an Merd vom 
16. Zuli 1782 aus, wo er gelegentlich der von Tifchbein nah Weimar 
geſchickten Studienföpfe nach Raphael ausruft: „Welch ein Unterſchied 
gegen den Müller, der den Titel Maler zu früh .vor feinen Namen ge- 
fett hat.“*) “ 

Wir fchreiben hier nicht ‚das Leben Müllers, fondern fuchen die 
Stellen auf, wo feine Wege fich mit denen Goethes kreuzen. 

Am 29. Dftober 1786 fam Goethe in Rom an und verließ es, ab- 
gerechnet die Reife nah Sizilien, erft am 22. Aprit 1788. Müller war 
in Rom; mit feinem Worte aber gedenkt Goethe feiner, foweit feine Auf- 
zeichnungen und Briefe von dort befannt wurden. Gleich von den erjten 
Tagen an Iebte Goethe mit W. Tifchbein im engften Verkehr; lbeinrich 
Meyer erregte fchon am 2. November feine Aufmerkſamkeit und trat ihm 
immer näher; Angelifa Kaufmann, Reifenftein, Bury, Trippel, Morik, 
Kayſer nennt er al8 bedeutende und angenehme Perfonen feines Verkehrs 
und Förderer feiner Studien; nirgends taıfcht des pfäßzifchen Malers und 
Dichters Geftalt felbft aus dem Hintergrunde auf. Bekanntlich wird jener 
Scherz, den fich deutſche Künftler gleich nach Goethes Ankunft mit einem 
Genofjen machten, der fich des großen Landsmannes Freundfchaft gerühmt 
hatte ohne Glauben zu finden, und ber num dem richtigen Goethe nicht 
anerkennen wollte, auf Müller bezogen, Indeſſen fchwerlich mit Recht, 
denn obfchon fich die beiden vor zwölf Jahren nur kurz gejehen hatten, 
würde es für des Malers Auge und Gedächtniß ein übel Zeugniß geben, 
hätte er den rechten Goethe für umntergefchoben gehalten. Iſt aber die 
Geſchichte Müllern wirklich begegnet, jo erflärt fich leicht, daß er fich be- 
ſchämt zurückzog. Wie zwifchen 1781 und 1786 fich fein Verhältniß zu 
Weimar geftaltet Hatte, wiffen wir überdieß nicht; feine dortige Penfion 
fcheint aufgehört zu haben, während die pfälzifche von dem Kurfürften 
übernommen und er als Hofmaler betitelt war* Etwaige Verfuche ber 
Annäherung an Goethe möchten auch an Meyer und vorzüglich an Reifen— 
ftein, der ihm übel wollte, gefcheitert fein. 


*) Briefe an Merd, 1835, ©. 338, ® 
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Als die Herzogin Amalie von Sachſen-Weimar, die zu feiner Uuter- 
jtügung beigetragen hatte, 1788/89 yı Rom war, und gleichzeitig Herder, 
fo fam Miller auch mit diefen in feine Berührung*), Allein fo völlig 
hatte er fein Antlit gegen Weimar nicht verhilft: er ſchickte, (ob direct, 
weiß ich nicht) Ende 1796 einen Auffag gegen Fernows Lobpreiſung ber 
Carſtensſchen Ausftellung an Goethe, welcher ihn Schiller für die Horen 
gab**), 

Hm neuen Teutſchen Merkur hatte Fernow, der treue Freund van - 
% U. Carjtens, über die von diefem in Nom ausgeftellten Zeichnungen 
einen begeijterten Brief abdrucken laſſen***), welcher hiervon das Ende 
der herrjchenden Machwerfsepoche und den Anfang einer neuen Zeit der 
Malerei prophezeite. Goethe war der von Mifler ebenfalls in Briefform 
gefaßten Widerlegung um jo geneigter, als Fernow mit Bötticher grade 
nicht zu feiner Erbauung die Kunſtkritik im Merkur übte. Aber er 
mußte auch geftehn, daß Müller zwar in unbeholfener Faffung viel gründ— 
liches, wahres umd treffendes gefagt habe und fand darin eine unge— 
ſuchte und unvorbereitete Beiftimmung zu den Weimarfchen Kunftanfichten. 
Schiller, der durch H. Meyer weniger beeinflußt war, erflärte die Ab- 
handluth fogar für einen vorzüglich guten Beitrag zu den Horenf.) | 

Das Schreiben Müllers leidet an unläugbarer Schwerfälligfeit des - 
Ausdrucks, die theils durch feinen bald zwanzigjährigen Aufenthalt in Rom, 
theil8 durch den Kampf zwifchen dem Wort und dem Gedanfen oder Bilde 
erzeugt if. Was den Inhalt betrifft, fo wendet fich Müller zumächft 
wider Fernow als einen unberechtigten Kunſtrichter. „Die harmonifche 
Bereinigung von Wiffen und lebendiger Erfenntnif, von Zwed und Mit- 
tel, worinnen das Geiftige mit dem Mechanifchen wie Leib und Seele 
beim Menfchen fich in ver Kunft zum Leben knüpft, ift, wie dem Künſtler, 
gleichfalls dem Kenner nöthig, wenn die Bemerkungen, welche er aufitelt, 
anwendbar und feine Entjcheidungen ficher fein follen. Um fo mehr aber 
foll er ven practifchen Theil umfpannen, weil hier die Kunft eigentlich 
ihren Sit hat, ohne deren Zuthun auch die fehönfte Idee unerwect für 
Herz und Sinnen ein leerer Traum bleibt. — Der echte Kenner, um fo 
mehr der jchreibende, muß jelbjt ein practifcher Künftler fein. — Nur 





*) F. L. W. Meyer fchreibt den 31. Dec, 1789 von Rom an Herder: Sie haben 
verloren, den Maler Müller bier nicht zu kennen. Bon und an Herber 2, 259. 
**) Schreiben Herrn Müllers Malers in Rom über die Anfündigung des Herrn Fer- 
now — der Ausſtellung des Herrn Prof. Carſtens in Rom. Horen IX. 3, 
21—44 6—16. 
***) Neuer Teutſcher Merkur 1795. 6. Stück, 158 —189 über einige neue Kunſtwerke 
des Herrn Prof. Carſteus. 
+) Briefmechfel zwifchen Goethe und Schiller Nr. 274, 277. 339. Riemer, Briefe 
„von und an Goethe ©. 52, f. 
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anf diefem Wege kann er das Verſtändniß der Körper nach Form und 
Farbe völlig erlangen.“ | 

Indem Müller hierauf zu der von Fernow gepriefenen Geiftesver- 
wandtſchaft Carſtens mit Raphael und Michel Angelo übergeht, giebt er 
eine Anseinanderjegung „von den Aeußerungen und der Natur der Bild- 
fräfte (Phantafie) der zwei erhabenften Genien, welche die neuere Kunft 
verherrlichen" und Fritifirt daranf einige „der Skizzen und Probeſtückchen“, 
welche Fernow fo gewaltig erhoben hatte. Er fpricht dabei ven Sa aus: 
„Nur bie tieffte Betrachtung der Natur und jener Slenntnifreichthum, den 
wir bei Michel Angelo gewahr wurden, dürfen ein Genie ficher machen 
und der Vorftellung die überzeugende Gewißheit beilegen,, welche mit Recht 
ber Antheil In jedem Kunſtwerke fordert." Nach einem Tadel über Car— 
ſtens Selbftüberhebung, äußert fih Müller in folgenden Worten: „Er 
laſſe fih darum nicht nieberfchlagen, daß er fein Driginalgenie, fein Ti— 
tanenbruder ift noch fein könne; mit. zu vielen andern hat er gleiches 
Schickſal. Ihm bleiben Eigenfchaften genug übrig, mit benen er in feiner 
Kunft groß und refpectabel werden kann. Ein fertiges Erinnerungsver- 
mögen, zu dem aufgeflärter Verſtand fich gefellt, wereint mit richtiger 
Urtheilskraft Pi gutem Gefhmad (Fähigkeiten, die ihn in dengStand 
jeßen, bequem nac andern Producten fich zu befamen) bringen aus allen 
feinen Arbeiten hervor. — Bedacht müfje er fein, durch Richtung zur 
Natur feinen Studien mehr Sicherheit zu verleihen und dieſe ſimple 
Marime, die bi8 jett in feinem Geifte forvwiel Widerftand fand, allem 
Wirken einverleiben, daß auf der Natur nur das Ideal blühe, alfo in ber 
Borftellung nichts groß und ſchön fein könne, wenn es nicht wahr und 
richtig ift; daß nur darum Apollo von Belvedere und die Coloffen auf 
Monte Cavallo uns gefallen dürfen, weil fie diefen widerfpruchsfreien 
Character an fich tragen. Vor allen müßte er Fräftig ringen, ben mate- 
-riellen Theil feiner Kunft unter fih zu bringen, das heißt, als Maler 
gut und ſchön malen zu können, nicht weil Raphael, Mich. Angelo, da 
Binci, Fra Bartolomeo, Andrea del Sarto ꝛc., die ächten Erzuäter bes 
funfzehnten und jechszehnten Jahrhunderts, ein Gleiches gethan; ſondern 
weil die Natur in ihrem FarbenreichthHum und Plajtif belehrende Winfe 
für angenehme Rundung im Auftrage, Harmonie und Tiebliches Colorit 
giebt, wobei felbft die Wahrheit durch Yeichtigfeit und Ordnung erhellet, 
für *den Antheil ein neues und fchöneres Leben gewinnet. Er laſſe es 
leglich für einen Pythifchen Ausspruch bei fich gelten, daß man ebenfowenig 
in der Kunſt als auf der Wage des Wechslers ſcheinen dürfe, daher das, 
wofür man gelten will, rein nach dem Werthe wiegen müfje, wenn ber 
AUntheil, den wir fordern, uns nicht bald verfagen foll; kurz, daß ein 
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Kunstwerk nicht außer fich, fondern allein in fich jelbft die Stüge finden 
müffe Wird er dann auf folchen Wegen auch nur ein einziges Stüd, 
eine Figur nur, der Wahrheit getreu, vollenden, und fo das heilige 
Fener, welches im Gefühle der Schönheit zum Adel der Menfchheit im 
Menjchen ruht, aufbewahren, jo kann er für feine Beruhigung als Künſt— 
ler getroft die Augen fchliegen, er hat zum Beften der Kunft in jekiger 
Lage der Dinge zu ihrem Fortgang nach der Volltommenheit hin dann 
genug und mehr beigetragen als durch viele folcher Ausstellungen.“ 

Wir hätten hierin das Wefentlihe aus diefer Abhandlung Müllers 
berausgehoben. Wenn wir nun die Forderungen betrachten, welche er an 
den Maler ſiellt, fo erfennen wir ganz biefelben, nur in breiterer Aus- 
führung, welche Goethe in jenem Briefe vom I. Juli 1781 ihm an das 
Herz gelegt hatte: Studium der Natur*) zuerft, daneben Studium der 
großen Meifter, Reinlichkeit und Bedächtigfeit in der Ausführung. Das 
allgemeine Prinzip aber, das Müller aufftellt, ift, daß nur das in ber 
Borftellung groß und ſchön fei, das zugleich wahr und richtig ift. Das 
Schöne und das Wahre oder Natürliche feien des Malers Ziel. Das ift 
nun aber, nur mit etwas anderm Ausdrud, die Grundlehre Goethes und 
feines @unftgenoffen Meyer, die ſich in dem Sat formuliriy, „Der höchſte 
Grundſatz der Alten war das Bedeutende, das höchſte Reſultat aber einer 
glücklichen Behandlung das Schöne,“ worin das Winckelmannſche Schön— 
heitsprinzip mit der Hirthſchen Lehre, daß das Charmcteriftifche das Weſen 
der Kunſt ſei, vermittelt wird**). Goethe mochte ſich alſo wohl erfreut 
erklären über dieſe Beiſtimmung zu den Weimarſchen Anſichten, denn 
Geiſt und vielfache Kenntniſſe fonnten Müller nicht abgeſprochen werben. 
Er mußte ſich aber, wenn er fich feines Briefes vom 21. Juni 178L. 
noch) erinnerte, zugleich befriedigt finden von ber Wirkung, die berfelbe 
allmälig in der Kunftanficht Müllers vollzogen hatte. Wahrfcheinlich hätte 
Goethe fein Vergnügen an jenem Aufſatz unumwundener erflärt, wenn- 
er nicht Meyern, der gegen Müller eingenommen war, allzuviel Rückſicht 
„bewies, Er befchwichtigte denfelben förmlich über die Aufnahme des 
Müllerfhen Briefes durch die Bemerkung, da demfelben gegen Brauch der 


*) 2 — Gedicht: die Natur (Göttinger Muſenalmanach 1792. S. 198) ſingt 
er: 


Es reicht Natur, o Künſtler, willig Dir 
All ihren Zauber, ihre ſeltne Zier 
Gleich Waffen dar, ſie ſelber zu beſiegen. 
Du ringſt mit ihr; mit wonnevollen Zügen 
Haucht fie im Kampf dir Muth und zahlt dafür 
In deinem Jubel fi) mit doppeltem Vergnügen. — 
**) Vgl. Danzel, Goethe und die — —— Kunſtfreunde in ihrem Verhältniß zu 
Winckelmann, in feinen geſammelten Aufſätzen herausgeg. von O. Jahn, ©. 186 ff. 
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Horen der Name bed Verfaſſers vorgefegt jei, werbe es eine gay indi— 
viduelle Sache, die ſich mit der übrigen Maffe des Journals nicht ver- 
mifche, wozu er noch hinzufügte*): „Auch mag es dabei fein Bewenden 
haben, und ich glaube Ihnen gern, daß der Umgang mit jenem fo wenig 
moralifch als äfthetifch gereinigten Menfchen won feinem fonderlichen Neiz 
fein möge.“ 

Müller behagte dem ehrbaren Kunſtmeyer freilich nicht, aber dafür 
urtheilten viele andere deutfche Männer, die in Rom mit ihm verkehrten, 
gut von dem zwar wunberlichen, vechthaberifchen, auf Ruhm und Genie 
eiferfüchtigen, aber im Grunde tüchtigen und durch Geift und SKenntniffe 
anregenden, im tiefen Innern ächt poetifchen Manne. Es ift ebenſo un- 
wahr, wenn fingerfertige „Literarhiftorifer” den Nömerzug Müllers einen 
DBerzweiflungsfritt nennen, ald wenn fie ihn bey Daterlande und feinem 
geiftigen Leben abgewandt ſchildern. So wie er am liebjten wieber nad) 
Deutfchland zurücgefehrt wäre, wenn er nur von dem kurbaieriſchen Hofe, 
deffen PBenfionär er nach dem Heimfall Baiernd an die Pfalz geworben, 
die Erlaubnig und die Mittel erhalten hätte, fo lebte er in reger Theil« 
nahme für bie Literarifche Bewegung jenſeits der Alpen, wie jchmerzliche 
Empfindungen er auch daraus zog. Von Malern war er in ber zweiten 
Hälfte feines römischen Lebens namentlich befreundet mit Koch, Reinhardt, 
Rhoden, B. Genelli. Bon Dichtern, die ihn fennen und jchägen lernten, 
nennen wir den funftfinnigen F. W. L. Meyer, durch den er auch wieder 
im Göttinger Muſenalmanach (1792, 1796) auftrat; dann Tieck. WU. W, 
Schlegel lernte ihn felbft nur flüchtig kennen, urtheilte aber durch feine 
Freunde gut von ihm**); Dehlenfchläger und 3. Werner verfehrten mit 
ihm und Fr. Schlegel fuchte feine Beiträge erft für den Defterreichifchen 
Beobachter, dann für das deutfche Mufeum, zu welchem Müller eine Reihe 
Kunſtnachrichten aus Rom beiftenerte. Regen Antheil nahm dieſer an den 
aufwachenden altveutfchen Studien, zu denen er durch Glöckle in Mziehung 
fam, welcher ihm von den Schätzen In ver Vaticana erzählte Die Ro— 
mantifer erfannten ihn als einen Verwandten: feine Vereinigung von 
Poefie und Malerei, fein Wiffen von antiker Kunjt, feine Begeiſterung 
für die großen Meifter der Renaiſſance, feine Fräftige befruchtete Liebe zu 
ber deutſchen Volkspoeſie und den geiftigen Schägen unſers Mittelalters 
fnüpften das Band, obwohl ihm, dem im Fieber Tatholifch gemachten, bie 
Neigung für die Kirche abging und er auch in der Kunft mit den Naza-' 
renern nicht ſympathiſirte. Wir wiffen, wie Tied ihn anerfannte; am 
lebhafteſten erklärte ſich L. U. v. Arnim in feiner Zeitung für Einfiebler. 





Ber Riemer, Briefe von und an Goethe. ©. 53 
**) Brief Schlegels vom 12, März 1806 an Fouqus, Werke 8, 150. 
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bei Gglegenheit des dort mitgetheilten Stücks aus Golo und Genovefa: 
„Wer fo wie Müller, und ich berufe mich auf das Zeugniß zahlreicher 
Freunde, alle, die ihn irgend berührten, mit Achtung und Begeijterung für 
Kunft erfüllte, daß nach Jahren noch fein Bild wie von einem alten 
Meijter in frifchen Farben glänzt, während die neueren ergrauten, ber 
bezeichnet auch ohne Erwähnung in Literaturgefchichten eine Periode; es 
ift ein fremdes Auge im Stamme, aus dem wunderbare Früchte wachen 
müſſen.“ Sole Stimmen belebten feinen Dichterftolz. Er erinnerte fich 
feiner Lieder, Foyllen und Dramen, erwog die Freundfchaft, deren Leffing 
ihn gewürdigt, und verglich feine geringen Erfolge und feine Stelle im 
Winkel der Vergeffenen und Verfchollenen mit dem was Goethe errungen 
hatte. Er meinte von ihm gemißhandelt zu fein und es drängte ihn, den 
grilligen, wunberlichen . genieſtolzen Rechthaber, öffentlich ſeine Läugnung 
ber Größe dieſes Jupiter zu bekennen. Fr. Batt in Heidelberg hatte bie 
Drdnung feiner Schriften für den. Heidelberger Drud übernommen*); 
ihn fchiefte er ein Schreiben, das dem Drama Adonis vorangeftellt wer- 
den follte, mit einem Urtheil über Goethe. Da aber Batt gegen bie 
Stelle, welche einen weiteren Angriff auf diefen einleiten jollte, Bedenken 
erhob, z0g Müller das Schreiben zurüd und auch der Adonis kam be- 
fanntlih damals wicht zur Beröffentlichung. Allein brieflich ließ fich 
Miller am 25. September 1810 gegen Batt weiter in dieſer Hinficht 
aus; wir theilen aus dem ungedrudten Schreiben folgendes mit: 

„Daß Goethes Verdienſte in Dentfchland, wie Sie fi ausdrücken, 
alfgemein anerkannt find, will ich gerne gelten laſſen; allein daß fein An— 
jehen, wie Sie weiter beifügen, fo fejt gegründet, daß ein Angriff diefer 
Art für mich nur die widrigiten Folgen haben könne, will mir, ich gejtehe 
ed Ahnen aufrichtig, nicht ganz einleuchten. Wie? alfo hätte einer, dem 
die Nation huldigt, das Recht, einen andern, der ihm nichts in Weg legt, 
und rvfhig feiner Strafe geht, öffentlich zu mißhandeln**), und jener Un— 
vecht, dagegen fich zu vertheidigen? Müßte nicht eine ſolche Huldigung 
oder gefetlofe Vorliebe der Nation bei einem unpartheiifchen Urtheile viel- 
mehr zur Schande gereihen? Wird darum, weil Deutfchland ihn als 
feinen Matabor betrachtet, der Genius der Dichtfunft ihn der Zahl der 
großen Dichter anreihen wollen? Ich zweifle fehr. Er mag für einen 
wadern Meifter gelten, aber ihn unter die großen Dichter zu zählen, feh- 
“ten ihm Hauptelemente, fürnemlich die Phantafie, woraus denn ver Manz 
gel an Erfindung und Idealität herfließt. Seine Natur greift nur in bie 
. Breite und gräbt in die Tiefe, aber über fich in die Höhe weiß. fie nicht 


*) Daß Tied die Ausgabe der Miüllerfchen Werfe von 1811 beforgt babe, ift Fabel. 
** Worauf Miller anfpielt, weiß ich nicht und bitte Wiffende um Belehrung. 
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zu faffen. Ein gewiffer Bezirk für die charakfteriftifche Umfpannumg (der 
Mittelftand) ift ihm eigen, die Tiefe der Empfindung ift die ihm ange— 
wiefene Region, woraus er gebiegene Schäte erhebt; allein viele von 
dem Felde ver Poefie liegt, wie Sie felbft einjehen werben, außer biefem 
Umkreis, welches er daher nicht erreichen fann. Seine.Rräfte ftehen un- 
proportionirt, ja mangelhaft gegen einander, weswegen er fchwerlich auch 
ein dichterifches Ganze, worinnen alles, was zu einer hohen und lebendigen 
Darftellung, zu einem iveellen Wahren nöthig ift, gleich harmonifch ſtark 
und voll zufammenwirkend, einbegriffen fich zeigt, faffen fann. Dieſe Ein- 
feitigfeit der SKräfte und eine egoiftifche Anerkennung nur des Guten bei 
fich, erlaubten niemals feinem Genius einen liberalen Auffhwung, fondern 
fefjelten ihm nach umd nach immer mehr an den Erdenkloß feit, daher wir 
in der Tendenz der meiften feiner Producten, befonders aber bei den Ieß- 
ten, das Annähern zu einem fehweren Materialisnus gewahr werden, um 
das Shympathifche bei der Zufammenfegung ber thierifchen Naturen poetifch 
aufzudeden, ohne hierbei hinlänglich auf die Bedürfniſſe des Geiftes nach 
feiner höheren moralifchen Würde Rüdficht zu nehmen, wodurch bei der 
Handlung nothwendig fich die edelhafteften Situationen von felbft anflech- - 
ten müffen. Heißt das nicht gleich der flammländifchen Malerfchule um 
trivialer Wahrheiten willen die erften Forderungen ber Kunſt, die als 
höhere Wahrheiten fich legitimiren, verabfänmen? und grade herausgefagt, 
auch im Genius noch den Philifter zeigen? Was iſt der ganze Zwed beim 
Wild. Meifter und greller noch in den Wahlverwandtfchaften aufgeftellt, anders 
als jolchen gemeinen Wirkungen zu huldigen, und durch welche Mittel? Das 
durch, daß das Intereſſante anfgeopfert wird, um das Gemeine zu heben. 
Wann ein Hector einem Achilles unterliegt, fo tröftet es immer noch, daß 
der Sohn der Thetis als ein erhabenes Wefen, das ſolch einem Opfer 
entfpricht, vor unfrer Einbildungsfraft ſteht; allein wenn einem fo lodern 
Hecht wie Meifter, der fich völlig als das Ideal eines bereiften Contor⸗ 
Schreibers zeigt, alles huldigt, eine Mignon gar ihm hingeopfert wird, 
die tauſendmal mehr als ſolch ein Laps intereſſirt; wenn nun gar in den 
Wahlverwandtſchaften eine Ottilie um einen Eduard ins Gras beißen muß, 
fo weiß man nicht, welchem Gefühle man Raum gönnen ſoll, dem des 
Mitleives oder des Unwillens. — — In den Wahlverwandtfchaften wer- 
den die Broden, die im Meifter übrig geblieben, aufgetragen. Iſt Eduard 
was mehr als der practifche Wild. Meijter, Dttilie was anders als bie 
Berwandlung der finnlichen Mignon in die reflectivende, in fich gefchlofjene 
Ditilie, und Charlottens Tochter was anders als die Üppigere Philine? 
— — Zu was foll nun die Schilderung von fold einem hochadlichen 
Zigeunergefindel? etwa zu Idealen für die Bildung des veinen gejelljchaft- 
Preußiſche Jahrbücher, Br. XXX. Heft. 5 
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licheneLebens? wer mag mit ſolch einem Unflath, nachdem er ihn einmal 
durchwatet, fich wieder neu befubdeln wollen? Muß man nicht den einzie 
gen erträglichen Gefchöpfen, der Charlotte und Dttilie, darum gram wer— 
den, daß fie fich um folch eines gemeinen, nüchternen, undelicaten Bengels 
willen, wie Eduard, fo viel zu fchaffen machen? Der einzige gut ange- 
fegte männliche Character wäre vielleicht der Mittler geweſen; aber auch) 
er bleibt mit aller feiner philanthropifchen Thätigfeit unthätig figen, fonft 
hätte er eine Peitfche ergreifen müſſen, um alles, was in diefem Roman 
an die Wand p—, daraus auszumitteln. 

Ich höre Sie bei fich felbjt fprechen: Du, der du den Splitter in 
deines Nachbarn Auge fiehft, wirjt du auch den Balfen in deinem eigenen 
gewahr? Es mag fein, daß ich mich im folch einer Lage befinde, allein 
ich nehme mir auf meine Verdienſte fowohl von diefer als andrer Seite 
auch nichts heraus und ich will feinem es verübeln, wenn meine Producte 
ihm nicht gefallen. Ich bin ein Vogel des Waldes, der frei ohne Rück— 
ficht auf Rang fein Liedchen pfeift wie ihm der Schnabel gewachſen iſt. 
Hier hat die Nedensart ihre völlige Kraft, denn ich maße mir fein Necht 


‚auf Meifterhaftigkeit an, bei andern als Norm gelten zır wollen. Ja meine 


Gleihgültigfeit von dieſer Seite geht fo weit, daß ich die Nation von allem 
Danke gegen mich los fage, weil ich bloß zu meinem eignen Vergnügen 
gefungen habe, Allein ich darf hierbei auch fordern von jeder Verbindlichkeit 
überhoben zu bleiben, die gegen meine Ueberzeugung an ihre Vorliebe oder 
ihren Gefhmad mich feſſeln follten, denn rein ausgefagt: ſaures Bier 
einer Flaſche Johannisberger vorzuziehen, würde auch der Beifall von 
Europa, im Falle er für das erjte wäre, mich nicht bewegen können.” — — 

Wir enthalten ung jeder Nandbemerfung zu diefer Kritik Goethe’s. 
und zweier feiner Hauptwerfe und freuen uns darin nicht das legte Wort 
zu haben, das einer der zwei Jugendgefährten über den andern gejagt hat. 

In den Heidelberger Jahrbüchern erjchien gegen. Ende 1816 faft 
fünf Nummern lang ein eingehender Bericht des k. bairifchen Hofmalers 
Fr. Müller über die vier Bücher des Maler Guiseppe Bossi del cenacolo 
di Leonardo da Vinei mit lehrreichen ausführlichen Anmerkungen. Diefe 
Arbeit war Goethen, der fir das große Bild Yeonardos ein tiefes Intereſſe 
begte, um fo willfommener, als fie feinen eigenen für Kunſt und Alter: 
thum bejtimmten Aufjag über Boffis Werk erleichtert. Am Schluß diefer 
Heinen Arbeit gedenkt er Müllers in freundlichftem Sinne, „Nun aber 
müffen wir, fagt er, noch eh wir fcheiden, dankbarlich anerkennen, daß 
unfer mehrjähriger Freund, Mitarbeiter und Zeitgenoffe, den wir noch 
immer jo gern, früherer Fahre eingedenf, mit dem Namen des Maler 
Müller bezeichnen, uns von Rom aus mit einem trefflichen Auffag über 
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Boſſis Werk in den Heidelberger Jahrbüchern December 1816 befchentt, 
der unferer Arbeit in ihrem Laufe begegnend bergeftalt zu gute Fam, daß 
wir und am mehreren Stellen kürzer faffen konnten und nunmehr auf 
jene Abhandlung hinweifen, wo unfere Yefer mit Vergnügen bemerfen 
werben, wie nahe wir mit jenem geprüften Künſtler und Kenner verwandt, 
ja übereinftimmend gefprochen haben. In Gefolg deſſen machten wir ung 
zur Pflicht, Hauptfächlich diejenigen Punkte hervorzuheben, welche jener 
Kunftkenner nach Gelegenheit und Abficht weniger ausführlich behandelte.” *) 
So legt ſich ein milder Abendſchein über die lette Kreuzung der Bahnen 

zweier an Gaben und noch mehr an Glück ungleicher Männer, Verföhnend 
wirft, daß der größere und glüclichere das lette Wort in Frieden und 
Wohlwollen ſprach. Als Müllers Scheidegruß auch an Goethe nehmen 
wir jene Verſe, die er ſich als Grabjchrift dichtete: 

Wenig gelannt und wen’ger geſchätzet hab’ treu ich beim wirken 

Nach der Wahrheit geftrebt, und mein böchfter Genuß 

Dar die Erfenntniß des Schönen und Großen. Ich habe gelebet ! 

Daß Fortuna mic nie liebte, verzeih' ich ihr gern. 

K. Weinhold. 


*) In einem undatirten Anfang Januar 1818 zu ſetzendem Briefe an Zelter nennt 
Goethe diefe Arbeit einen finnigen Auszug aus Boffis Werl mit einfichtigen Noten, 
Whg zwifchen Goethe und Zelter 2, 414, Der Brief Nr. 309 dafelbft ge- 

ört vor 303. 
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Als endlih am 25. Auguft 1705 der Entwurf eines Nationalver- 
trags Im Parlamentshanfe zur Edinburgh eingebracht wurde, meinte man 
dort noch immer, dieſen Schritt der Regierung hemmen, wenn nicht ver— 
eiteln zu fönnen. Der unermübdliche Vorfämpfer des fchottifchen Parti- 
eularismus, Fletcher von Salteun, beantragte drei Tage fpäter: „Die 
vom englifhen Parlament angenommenen Acte, welche eine Union ber 
beiden Königreiche vorfchlägt, ift für die Ehre und die Intereſſen diefer 
Nation in fo beleidigenden Ausdrücken abgefaßt, daß wir, die wir dieſes 
Reich im Parlament vertreten, .in feiner Weife darauf eingehen können.“ 
Allein die Bill kam dennoch zur Berathung, freilich unter der Voraus- 
fegung, daß jene englifche Prohibitivverordnung, die nicht allein in ben 
Hanvelsfreifen des Nordens jo viel böjes Blut erzeugt hatte, widerrufen 
würde. Zum Glüd jedoch follte Died nicht in das betreffende Geſetz felber 
aufgenommen, fondern im einer eigenen Adreſſe an die Königin Fund ges 
than werben. Auch fonft fehlte e8 nicht an Anzeichen, daß der Wind 
umzufchwingen beginne. In heftigen Debatten über die Frage, ob bie 
fchottifchen Commifjare wie in England von den Ständen, oder ob fie 
von der Krone zu ernennen jeien, wurde durch das fogenannte fliegende 
Geſchwader und fogar durch den Herzog von Hamilton, objchon er neuer— 
dings für das Haupt der Jakobiten galt, zu Gunften der Königin ent— 
fchieden, die in Schottland freilich al8 abhängig von der Parlamentswill- 
für zu Weftminfter gefcholten wurde. Die Krone iſt dann ihrerfeits bei 
der Wahl der einunddreißig Schotten fehr flug und worfichtig verfahren. 
Während das englifhe Parlament nah altem Herfommen Peers, die 
beiden Erzbifchöfe und hervorragende Fachmänner, mit feiner Vertretung 
beauftragte, überging fie gefliffentlich die Herzöge von Hamikton und Ar- 
gyle, die mächtigen Repräfentanten ber Tories und der Whigs in Norden, 
und zog zumal aus dem Kleinen Adel wie aus den ftädtifchen Magiftraten 
die Männer aller Farben heran. Mit Abficht wurden fogar Gegner wie 
George Lockhart ernannt, obgleich Niemand ahnen fonnte, bis zu welchem 
Grade derſelbe feine Inftructionen aus St. Germain empfing, wie fehr - 


*) XXIX, 274 ff. 
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er — feine Denfwürbdigfeiten belehren uns darüber von Schritt zu Schritt 
— als Feind jebweber neuen Stantsordnung und als jafobitifcher Spion 
handelte. Die fehottifche Kirche entzog fich felbjtverftändlich einer un— 
mittelbaren Betheiligung an dergleichen Transactionen, fie war fich indeß 
vollkommen bewußt, daß fehlieflih Annahme oder VBerwerfung des ganzen 
Werks von ihr abhängen werde und hatte deshalb bei Zeiten die gefeß- 
lihe Beftimmung erwirkt: „daß die Commiffare fih in feiner Weife mit 
einer Abänderung des Gottesdienftes, der Zucht und des Regiments ber 
Kirche dieſes Reichs zu befaffen hätten, wie fie nunmehr rechtmäßig ftabi- 
lirt worden.” Ueberhaupt wurde den fchottifchen Mitgliedern der Com— 
miffion von Seiten ihrer Landesvertretung ſtreng eingefchärft, auf bie 
Berathung des Vertrags nicht eher einzugehen, bevor nicht in England 
alle beleidigenden Claufeln aufgehoben wären. Und wirklich, auf ven 
erleuchteten Rath des Yord Somers wurben fie dort, damit eine über- 
reizbare Empfindlichkeit nicht von vornherein Alles jtöre, unverzüglich hin— 
weggeräumt. 

Es waren alfo die Ausjchüffe zwei parlamentarifcher Staaten, bie 
zufammentreten follten, ſich aber vorfichtig zu hüten hatten, damit fie über 
vitale Fragen nicht fofort uneins wirden, da ihre ſämmtlichen Befchlüffe 
überdies ja doch noch an die Stände beiter Reiche zurücgehen mußten. 
Wie unendlich leicht fonnte da das in ähnlicher Weife noch nie verfuchte 
Unternehmen an einem ber vielen Stadien fcheitern, die e8 zu durchlaufen 
hatte. Ohne völlige Gtleichberechtigung waren beide Theile trog unaus— 
rottbaren Unterſchieden, denn wie im Kirchenweſen hatte jeder feine höchft 
individuelle Nechtsentwiclung genommen, nimmermehr zu vereinen. Der 
ihwächere beftand recht eigentlich darauf, daß ihm das Llebergewicht des 
Mächtigeren jelbit da nicht aufgenöthigt werden könne, wo er gegen beffen 
Leiftungen gar nichts Entjprechendes zu bieten vermochte. Schottlands 
Hauptverlangen blieb immerbar die Gleichberechtigung in Handel und Na- 
vigation, eine Zolle und Hanbeldeinigung bei weiten mehr als eine par: 
(amentarifche und abminijtrative. 

Als num die beiderfeitigen Commiſſare am 16. April 1706 in ber 
Rathskammer des Codpit zu Weftminfter zufammentraten, hatten fie, als 
gälte es einen Zweifampf, um überhaupt nur ben Verkehr zu ermöglichen 
juerft eimen modus tractandi in Form einer entfprechenden Gejchäfts- 
ordnung aufzufinden. Nachdem dies gelungen, war ihr zufolge jede Seite 
befugt, jelbftändig fhriftliche Anträge zu ftellen, welche dann die andere 
durch einen Ausſchuß vorberathen ließ, um fie entweder anzunehmen over 
zu verwerfen. Kein Artifel aber follte als definitiv gelten, bis nicht ber 
ganze Vertrag durch die eine wie die andere Landesvertretung approbirt 
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worden ſei. Auch wurde bis dahin das tiefite Geheimniß auferlegt. Nach- 
dem nun die Engländer ihren Fundamentalantrag eingereicht hatten, in 
welchem al8 Endzweck des ganzen Vorhabens die Errichtung eines gemein— 
famen Königreih8 unter einem neuen Namen mit einem einzigen Parla- 
ment und berjelben Thronfolge vorgefchlagen wurde, erwiberten die Schotten 
ein Paar Tage fpäter mit Amendements, welche "nicht nur ausweichend 
lauteten, fondern zwifchen den beiden Nationen noch immer das rein 
föderative Verhältuiß zu behaupten trachteten. Nur gegen Gewährung 
eines unbedingt freien Handels wollten fie auf die Thronfolgeacte 
der Engländer eingehen. Zum Glück blieben dieſe, viel weifer ge— 
führt, bei ihrem die volle Incorporation einfchliefenden Hauptſatze 
und nöthigten dadurch den anderen Theil bereits am nächften Tage 
das Princip der Gegenfeitigfeit in allen bürgerlichen und commer= 
ciellen Nechtsverhältuiffen zu acceptiven, worauf nun erſt die Be— 
rathung der: Detailfragen in Fluß kam. Diefe betrafen in erjter 
Linie den Ausgleich der Abgaben und Yajten, um mitteljt eines 
goldenen Aequivalents, das anzunehmen Schottland fein Bedenken trug, 
die gemeinfame Finanzwirthfchaft und zwar auch mit denjelben Ein- und 
Ausgangszöllen zur begründen. Jenes Aequivalent bejtand zunächit in ber 
Eremption von einer Reihe von Steuern, von denen in ber Folge zwar 
einige auch in England aufgehoben worden find, während die Befreiung 
von der Grundſteuer, 4 Schilling vom Pfund Rente, in dem weit ärmeren 
Lande allerdings als ein ſehr vortheilhaftes Gefchäft betrachtet werben 
mußte. Wenn England damald durch diefe Steuer alfein 2 Millionen 
aufbrachte, jo follte Schottland nur für 48,000 Pfund Sterling gut jagen 
Am meiften Schwierigkeit bereitete alsdann ein Ausgleich im Staats— 
fchuldenwefen, ſchon weil die Verbindlichfeiten beider Länder in ganz ver— 
fchiedener Weife berechnet wurden. Allein großartig wie im Schulben- 
machen zu eignem und feines Nächiten Beſten erwies fich England auch 
in der Liberalität, mit dev e8 Schottlands nominelle Antheilnahme an ber 
gemeinfamen Schuldenlaft durch Fingende Entſchädigung aufwog. 

Bon diefen wirthichaftlichen Fragen gelangte man erjt am 7. Juni 
weiter zu ben ftaatsrechtlichen, als die Engländer unerwartet den Schotten, 
die allzu fanguinifch mit ihrer ganzen bisherigen Repräfentation hinüber- 
treten zu können meinten, nur 38 Pläte in dem einheitlichen Unterhaufe 
einräumen wollten. jene beabfichtigten dort auch fernerhin national ge— 
fchloffen zu bleiben, die Engländer hingegen erfannten im Voraus, baß 
in der Gefammtvertreting, falls diefelbe nicht ein Trugfpiel werben follte, 
nur Parteigegenfäge, aber nimmermehr nationale fortbeftehen dürften. 
Sie haben fih dann ſchließlich Dis zu 45 Sigen herbeigelafjen; und bie 
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Folge hat ihnen Recht gegeben, denn die Union fchwebte jevesmal in un« 
mittelbarer Gefahr, fobald fich eine particulariftifch-fchottifche Faction 
geltend machen wollte. Numerifch mochte allerdings ein Zwölftel der eng« 
lichen Vertretung der Benölferungsziffer Schottlands nicht einmal ans 
nähernd gerecht werben, allein jolche Ungleichheiten wurden doch durch die 
jehr ſchwer wiegenden financiellen Vortheile wieder erheblich ausgeglichen. 
Obwohl von den zahlreichen fchottifchen Peers, deren Gefammtzahl ba- 
mals 154 betrug, nur ſechszehn durch Wahl für eine Parlamentspauer 
in das Haus ber Lords eintraten, fo erhielt doch fortan der ganze mit 
Glücksgütern nur fehr ungleich gefegnete Stand die in England üblichen 
Borrechte, während fie ihm wor den fchottifchen Gerichten bisher nur 
während der furzen Dauer ihren eigenen Parlamentsfeffionen zuerfannt 
gewejen waren. 

In Bezug auf Münze, Maß und Gewicht Hat fich der Tleinere 
Theil, wenn nicht völlig, fo doch fehr bald zum eigenen Gewinn in bie 
einen unendlich großartigeren Markt beherrfchenden Normen des anderen 
gefügt. Dagegen war e8 ein Leichtes, in Flagge und Wappen bie natio- 
nale Eitelfeit zu befriedigen. Hinfort erſcheinen denn mit heraldifcher 
Genauigkeit das St. Georgs- und St. Andreaskreuz fo wie die englifchen 
Leoparden und der ſchottiſche lion rampant in ihren Bierteln des Ban- 
ners oder des Scildes, jedoch erhalten die fehottifchen Reichsattribute 
jedesmal die ehrenvollere Seite, fobald die Anwendung einem fpeciell na— 
tionalen Zwede gilt. Sehr erfreulich aber war, daß, als endlich am i 
15. Juli auch die dbornenvolle Angelegenheit von Darien zur Sprache ge- 
bracht wurde, auf beiden Seiten eine verföhnlihe Stimmung durchfchlug. 
Das englifche Parlament hätte jene verunglücdte Speculation nachträglich 
erft recht nicht anerkannt, aber ohne viel Widerftreben verpflichtete e8 fich 
großmüthig die Actien auflaufen zu wollen. Und jo wurde denn für dieſen 
Zweck wie zur Abtragung der öffentlihen Schuld Schottlands, zugleich 
aber auch um die Einbuße bei Unterbrüdung der befonderen Währung 
des Nordens zu deden, die Summe von 398,085.10 Pfd. Sterl, ausge— 
worfen, die ihm als Aequivalent in Gold gezahlt werden mußte. 

Wie die beiden Ausfchüffe nicht befugt waren, die Firchlichen Dinge 
zu berühren, fo verfuhren fie auch höchſt vworfichtig In Allem, was das 
bürgerliche Recht und feine Praxis in beiden Ländern betraf. Deffent- 
liches Recht und Staatöverwaltung jollten dem vereinigten Königreiche 
freilich in gemeinfamen Inſtitutionen angepaßt, dagegen im Privatrecht, 
außer auf dem Wege ver Gefetgebung, feinerlei Abänderung getroffen 
werben. Schottland wie England haben demzufolge ihre befonderen Rechts— 
fofteme, ihre eigenen Tribunale und getvenntes Procekverfahren bewahrt, 
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Man bütete ſich fogar, in der Unionsacte den Grundherren bes Nordens 
ihre Patrimonialgerichtsbarfeit, obwohl fie aus halb Feltifchem Feudalis— 
mus ftammte, furzweg zu entziehen. Sie tft ihnen einftweilen als pri— 
vates Attribut verblieben, bis fich die üble Wirkung einer fo gefährlichen 
Befugniß bei den wiederholten Complotten, welche die Rüdführung ber 
Stuarts bezwedten, fo grell herausjtellte, daß die Staatsmänner beider 
Länder endlich zu der Unterbrüdung diefes Ausnahmerechts fchreiten muß— 
ten. Am 23. Juli nach neunwöchentlicher Arbeit ift der Entwurf Ihrer 
Majeftät ver Königin überreicht worden. Von je 31 Commifjaren haben 
ihn 27 Engländer und 26 Schotten unterfchrieben. Unter ven fehlenden 
machte ſich der Sachwalter der ausgetriebenen Dynaſtie, der Jakobit 
Lockhart, bemerflich. 

Nunmehr hatte die parlamentarifche Discuffion zu — Klug 
ließ man wiederum Schottland den Vortritt, damit es möglich unbeein— 
flußt und jelbjtändig feine Entfchlüffe faffe In dem Föniglichen An— 
ſchreiben, welches die Bevollmächtigten, der reactivirte Herzog von Queens- 
berry und der junge Graf von Mar, den am 3. October in Edinburgh 
noch einmal verjammelten Ständen überreichten, hieß es: „Die Maßregel 
wird Euch Glauben, Freiheit und Eigenthum fichern, die Zwiftigfeiten 
unter Euch felber, Neid und Streit zwifchen Unſern beiden Königreichen 
entfernen. Indem fie bei Euch Kraft, Wohljtand und Handel hebt, wird 
durch diefe Union die ganze Inſel in Zuneigung verbunden, von jeber 
ö Befürchtung, ihre Intereſſen könnten auseinander gehen, befreit und be= 
fähigt fein, allen ihren Feinden zu wiberftehen, den proteftantifchen Glau— 
ben überall zu ftügen und bie Freiheit Europas aufrecht zu erhalten.“ 
Borläufig jedoch drohte die Veröffentlichung des Entwurfs die alten na— 
tionalen Leidenfchaften erjt recht zu entfefjeln. Die Parteien nahmen 
felbjtverftändlih Stellung für und wider. Da war ed nun von Weit- 
tragender Bedeutung, daß die breite presbyterianifche Mitte im ficheren 
Befig ihrer bevorrechteten Kirche dem Beginnen, durch welches fie felber 
nicht angetaftet wurde, vertrauensvoll entgegen fan. Weder ging fie auf 
ben Bund ein, ber ihr arglijtig von jafobitifcher Seite angetragen wurde, 
noch wandte fie fih den Eiferern ihrer eigenen Confeffion zur, die fofort 
in einem „Proteft und Zeugniß ber vereinigten Gefellfchaft des befennt- 
nißtrenen Reſts ber antipapiftifchen, antiprälatiftifchen, antieraftianifchen, 
antifectiverifchen, allein wahren Kirche Chrifti in Schottland wider bie 
fündhafte Einverleibungsunion“ ihre Pofaunentöne ausſtieß und zumal 
gegen England losbonnerte als ein Reich, das mit dem heiligen Covenant 
gebrochen und durch fegerifche Irrthümer und verabfheuungswürdige Ge- 
bräuche verpeftet ſei. Wie das politifche Belenntniß der Jakobiten an 
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dem Stuartfürften und feinem Glauben haftete, fo wurde bie hannöverfche 
Succeffion von dem covenantifchen Extrem fchon deshalb in den Bann 
gethan, weil ber beutjche Iutherifche Glaube nicht harmonirte mit der reinen 
Lehre diefer infalliblen Fanatifer. Aber freilich eine ungehenere Kluft 
trennte beide Extreme. Und wenn lettere auch gelegentlich immer noch 
an die Schärfe des Schwertes Gottes appellivten, fo find doch die Wühle— 
reien im Volke faft ausnahmslos nur von den Jakobiten angezettelt wor- 
den. Die vornehmften und einflußreichiten Herren des Landes wurden 
zu Demagogen, vorzüglich doch weil mit der Annahme der Union jede 
Ausficht auf NReftauration ihres Hofs und des ihnen fchmeichelnden Kirchen 
thums der Jeſuiten ein für allemal verloren fchien. 

Mit jeltenem Eifer und einer damals ganz ungewöhnlichen Produec— 
tivität bemächtigte ſich nun aber auch die oppofitionelle Preffe der Ange— 
legenheit, um alle nationalen Vorurtheile friſch aufzuftacheln. Die zahl- 
ofen Monarchen einer angeblich taufendjährigen Vergangenheit, die alt= 
nationalen Kronjuwelen nebft Scepter und Schwert wurben um fo lauter 
angerufen, weil fie demnächft von einem umerfättlichen Eroberer geraubt 
fein würden. In Folge der Handelseinheit müßte der fchottifche Kauf: 
mann, durch das Fortbleiben des Hof8 der Yadenhalter der High Street 
von Edinburgh zu Grunde gehen. Der kleine Mann vollends würde bei 
englifchen Preifen verhungern, weil er Waffer ftatt Bier und feinen Hafer- 
brei ohne Salz efjen müßte. Es hat nicht an Entgegnungen von ber an- 
deren Geite gefehlt, deren eine, dem Sir David Dalrymple zugefchrieben, 
ganz beſonders treffende Argumente bot. Der Berfaffer redete feine 
Pandslente folgendermaßen an: „Cine hochherzige, fiegreiche und tapfere 
Nation ladet Euch zu einer engen Einigung mit fich felber ein, eine Na— 
tion, deren Geſetze gerechter, deren Negierung milder, beren Volk freier, 
behäbiger, glüclicher ift als irgend ein anderes in Europa, eine Nation, 
bie durch ihren Neichthum, ihre Weisheit und Tapferkeit bie furchtbarfte 
Gewalt gebrochen hat, von der die Chriftenheit jemal® bedroht gewefen, 
deren fiegreichen Waffen auch Ihr felber Eure gegenwärtige Sicherheit 
verdankt. Diefe Nation Iadet Euch zur Teilnahme an allen Vortheilen 
ein, deren fie fich erfreut oder bie fie noch verhoffen darf." Statt nun 
auf ein folches Anerbieten einzugehen, werde e8 zurüdgeftoßen und zwar 
aus „Stolz, Armuth und Trägheit — eine weit fchlimmere Bereinigung 
als diejenige, von der gegenwärtig die Nebe iſt.“ Er erinnert an Wales, 
an Horkfhire, die, feitdem fie in England aufgegangen, doch wahrhaftig 
an jedem englifchen Privileg Antheil hätten. Und endlich: „Verlieren wir 
unfere Selbftändigfeit in irgend einem anderen Sinne als England fie 
verliert? Wird e8 nicht neue Titel, Siegel, Wappen und alle diefelben 
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Umwandlungen geben für England ebenfo gut wie für und? ft e8 ehren» 
rühriger für Schottland, fich mit jenem zu verbinden, als für England 
mit uns? Land und Leute werben nicht vernichtet, noch wird die Union 
alle Helventhaten verfchwinden machen, die zu irgend einer Zeit von ber 
fchottifchen Nation vollbracht worden find." 

Die Debatten im Parlamentshaufe fonnten, was bie allgemeine Lage 
betraf, faum in einem günjtigeren Moment anheben als am 12. October. 
Der große Schirmherr des Yafobitismus, Ludwig XIV., war zu diefer 
Stunde bereit8 durch Marlborough's Sieg bei Rammillies und durch bie 
günftigen Erfolge der Verbündeten auf der pyrenäiſchen Halbinfel ber- 
maßen in’8 Gebränge gebracht, daß ein franzöfifchefchottifcher Angriff auf 
England fürs Erfte jehr unmahrfcheinlih wurde. Die Regierung ber 
Königin dagegen hatte bie Fäden ber allerdings von franzöfifch-jafobitifchen 
Parteigängern gefchmiebeten Complotte in der Hand und fonnte, wenn fie 
wollte, die vornehmen Verſchwörer in ben eigenen Striden fangen. Nur 
bes hitzköpfigen Pöbels der fchottifchen Hauptjtabt, ver im Geheimen von 
benfelben Inſtigatoren bearbeitet wurde, hatte fie fich keineswegs ver: 
fihert. Der pflegte in biefen Tagen allabendlich dem ‚gefeierten Herzoge 
von Hamilton, wenn er fih nach Beendigung ber Sitzung im Tragſeſſel 
nach Holyrood hinab verfügte, tumultuarifches Geleit zu geben. Als er 
num aber am 23. unterwegs noch feinen Parteigenofjen, den Herzog von 
Atholl, zu befuchen ging, begann ber lärmende Haufe an ber in einem 
der Riefenhäufer der High Street gelegenen Wohnung des Er-Provoft 
der Stadt Sir Patrik Johnſon fein Müthchen zu fühlen. Steine flogen 
gegen Jedermann, der nur den Kopf zum Fenfter hinaus zu ftecfen wagte. 
Auch der Dichter des NRobinfon Erufoe, Daniel Defoe, der fich damals 
als .Publicift der Whigs in Edinburgh aufhielt und eine fchwerfällige, 
bisher jedenfalls fehr unkritifch herausgegebene Gefchichte der Union hinter— 
laffen hat, werfichert, daß e8 wie bei anderen auch auf fein Yeben abge— 
jehn gewefen fei. Die Stabtwachen waren ‚durchaus nicht im Stande, 
dem wüften Treiben zu ftenern, bis ein Bataillon der fchottifchen Garden 
ber Königin, die man fo eiferfüchtig nicht ans dem Lande laſſen wollte, 
vom Schloffe herbeigezogen wurde. Gegner der Union wie Lodhart be- 
haupten bagegen, daß die im Grunde jo unbebeutende Emeute bezeuge, 
wie unpopulär das Einheitöwerf gewefen, daß aber leider die Bewegung 
für die Zwecke der Cavaliere viel zu früh ausgebrochen und felbft bie 
Abftimmung vieler Parlamentsmitglieder unter dem Drud des im Wider: 
ſpruch mit den Geſetzen verwendeten Militärs erzwungen worben fei. Als 
biefelbe Faction argliftig und Lediglich zu politifcher Agitation auf Abhal- 
tung öffentlicher Faften (Buß- und DBettag) drang, entwandb ihnen bie 
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gerabe verfammelte General Affembly der fchottifchen Kirche, weil ihr allein 
bie Anfegung religiöfer Feiertage zuftehe, geſchickt dieſes gefährliche Werk— 
zeug. Während nun allerdings die Kirche aus ihrer Geneigtheit für ben 
Anschluß Fein Hehl machte, unterließ fie doch ebenfo wenig in gelegent- 
lichen Anjchreiben an das Parlament auf die Bedenken, die nach ihrem 
Standpunkt entgegen ftanden, aufmerkſam zu machen, wenn auch nur, um 
fie aus dem Wege zu räumen. Die 26 Bifchöfe als Mitglieder des eng- 
liſchen Oberhaufes Fonnten doch unmöglich an der Gefeßgebung über ihr 
heimiſches Kirchenthbum Theil nehmen. „Wir bitten,” fo heißt es baher 
in einer jener Eingaben, „in aller Demuth und ſchuldigem Nefpect für 
Ew. Gnaben und die ehrenwerthen Stände des Parlaments ihnen vors 
ftellen zu dürfen, daß es mit unferen Principien und Verträgen unver- 
träglich ift, wenn Kirchenmänner ein bürgerliches Amt befteiven und Ge- 
walt im Gemeinwefen ausüben wollen.“ Zugleich aber war auch für 
Udrefjen von feindlicher Seite aus den Kreiſen der Grundbeſitzer und ber 
Corporationen der zahlreichen Grafſchaftsſtädte geforgt. Sie fuchten mehr 
oder weniger alle über einen Leiften die beabfichtigte Union als ein Werk 
ber Eroberung darzuftellen und haben viel dazu beigetragen, daß dieſe Auf- 
fafjung noch ein Zahrhundert lang am Leben bleiben konnte. Wer weiß 
nicht, wie Sir Walter Scott, der jene Tage der Nachwelt am Yebendig- 
jten zu vergegenwärtigen verſtand, felber noch ber Weberzeugung lebte, bie 
Union jei einft feiner Heimath gegen ihren Willen aufgenöthigt worden. 
Dem entfpricht nun freilich die Langmüthigfeit am Wenigften, mit welcher 
die englifhen Bevollmächtigten ber wenig zuverfichtlichen Haltung ihrer 
eigenen Freunde unter den Schotten anfcheinend unthätig zufahen. 

Faſt ein ganzer Monat war denn auch mit Bräliminarien vertänbelt 
worden, bis zum 4. November und zwar auch nur gewiffermaßen zur 
Probe über den erjten Artikel des Berfaffungsentwurfs abgeſtimmt wer— 
den follte. Bei jener Gelegenheit ſchwang ſich Lord Belhaven zu einer’. 
Rede auf, die den ganzen Groll des Batrioten ausftrömte und, da er ohne 
alle Stuart’fhen Neigungen war, den innerjten Sedanfen vieler feiner 
Landsleute Luft machte. An Form, Ton und Vortrag erfcheint fie wie 
ein mächtiger Appell weit mehr an das Land als an deſſen Vertreter, die 
zumal auf ven Bänfen der Peers in Impaſſivität verharrten. Bei ber 
Abftimmung über jenen erften Artikel erklärten fich trokdem Dank dem 
fliegenden Gefchwaber 116 gegen 83 für die Mafregel. Nachdem num zu 
Ausgang des Monats die Hanptftüce ver Bill, welche die volle Legislative 
und abminiftrative Einigung beider Reiche fo wie dieſelbe Thronfolge vor— 
zeichneten, burchgebracht waren, ließ ſich die Negierung willig gefallen, 
daß in den wirthfchaftlichen Entwürfen Alferlei zu noch größerem Vor— 
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teil der Schotten amendirt wurde. So heftige Kämpfe es auch Fojtete, 
ſelbſt für das fchottifche Ale, das damals wenigftend an Kraft ben eng- 
lifchen Bieren noch nicht gleich Fam, wurde» eine mehr als entjprechend 
niedrige Accife erobert. Im Uebrigen näherten, fich die Berathungen einem 
erfichtlich günftigen Abjchluffe, falls es nicht den auf fremde Intervention 
finnenden Gegnern doch noch gelang, einen vernichtenden Streih gegen 
denfelben zu führen. Es find in der That Beweife vorgelegt worden, daß 
24 junge Baterlandsfreunde im Gewande ber halb civilifirten Hochländer 
ſich verſchworen hätten, ven Lord High Commiffioner Quensberry zu er- 
morden. Auf den Strafen Edinburgh wurde e8 immer wieder unruhig; 
das Leben der unionsfreundlichen Politifer erfchien ftetS von Neuem be— 
droht. Im Weiten gährte e8 längſt unter den Covenanters wie unter ber 
gaelifchen Benölferung. Merkwürdig, wie Jakobiten und Papiften das 
Bindeglied waren zwifchen biefen beiden heterogenen Clementen, und wie 
der Pöbel von Glasgow, aus ſämmtlichen Beftandtheilen gemifcht, Tage 
lang bie Straßen der Stadt beherrfchte, jelbft nachdem er dem zagenden 
Magiftrat eine proteftirende Adrefje an das Parlament abgerungen hatte, 

Wirkliche Beforgniß freilich erregte damals nur bie Stimmung ber 
Cameronianer in der füdweftlichen Ede des Yandes. Im Hinblid gerade 
auf fie aber war ein Artifel der Sicherheitsacte juspendirt worden, fo 
daß während der parlamentarifchen Seffion feine Mufterungen noch Friege- 
rifhe Uebungen Statt haben durften. Aber wie hätte eine Secte wie 
bieje darauf hören follen, deren Friegerifches und veligiöfes Feuer von 
einem und bemfelben Funken angefchlagen wurde, welche über fich nur das 
Regiment Gottes und fein menfchliches dulden wollte Immerdar fühl: 
ten fie fich wie ein ftreitbares Heer des Herrn rings von Feinden um: 
geben. Ein Wille, ein Opfermuth befeelte ihre Gemeinfchaft, die jedoch, 
obwohl republifanifcher Natur, der Zucht und Leitung hervorragender 
Köpfe nicht entrathen Konnte. Ein Evelmann, Sohn Ker of Kersland, 
ber zwar fehr gegen befjere Ueberzeugung, aber aus feiner engen erblichen 
Pofition heraus zu ihren Führern zählte, hat in feinen 1726 veröffefft- 
lichten Denkwirbigfeiten die werthvollſten Ausfagen binterlaffen über eine 
Erſcheinung, die in einigen Stüden faft an die Camifards der Gevennen 
erinnert. In dem auf eigenen Füßen ftehenden Staat ift für fie ebenfo 
wenig Pla wie für eine Kirche, welche Herrin des Staats fein will. 
Ker jagt denn auch von den Cameronianern: „Sie find ftreng religiös 
und handeln ſtets grundfäglich, indem fie ben Srieg zu einem Glaubens— 
artifel und die. Politif zu Meberzeugungsfägen erheben. Sie fechten wie 
fie beten und beten wie fie fechten; ein jeder Kampf wird zur einer neuen 
Prüfung des Glaubens, denn nach ihrer Vorftellung ziehen fie unter dem 
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Banner Chrifti einher. Fallen fie, fo fterben fie in ihrem Beruf als 
Märtyrer der guten Cache; durch Vergießen ihres Bluts vollenden fie 
das Werk ihrer Erlöfung. Bei folhen Grundſätzen können die Came— 
ronianer wohl erfehlagen, aber nicht befiegt werden." Durch die Qutartal- 
berathungen ihrer Vertreter wareı fie, wie der mit ihnen vertraute Ver- 
faffer am Beten bezeugen fonnte, in einer Weife organifirt, daß fie fo- 
fort zufammenzutreten vermochten und, da fie unbebenklich Folge Teifteten, 
wie ſchwach auch immer ihre Anzahl fein mochte, allen anderen imponir- 
ten. Nachdem ein Trupp von 200 Berittenen am 20. November eine 
Proclamation an das Kreuz auf dem Markte von Dirmfries geheftet, durch 
welche das Land aufgefordert wurde, fich für jeine uralte nationale Un— 
abhängigfeit zu erheben, ſcheint e8 wirklich im Werk geweſen zır fein, bie 
fatholifhen Hochländer des Nord-Oſtens und die Sameronianer von ber 
entgegengejegten Seite zufammenjtoßen zu laffen, um das Parlament in 
der Mitte aufzuheben. Verrath von hüben und drüben hat den Anschlag 
zu Schanden gemacht. In einem Zeitalter, defjen politifche Moral noch) 
unendlich niedrig ftand, wußte der Herzog von Queensberry fogar die 
geiftlichen und weltlichen Aelteften der Cameronianer, gan fieht nicht, 
durch welche Form der Beftechung, an fich zu ziehen, und Ker macht fehr 
naiv gar fein Hehl daraus, daß auch er fich zu nähern gewußt habe. Der 
Herzog von Hamilton hatte denn noch in eilfter Stunde den Auszug ab- 
beftelft; feine Anhänger felber begannen bereit an ihm irre zu werben, 
feit er bei einem Maffenaufjuge der fleinen Landjunfer in Edinburgh, die 
ohne Unterjchied der Partei zu protejtiren famen und polizeilich abgewie- 
jen wurden, nicht freudig feine Hand geliehen. 

Mittlerweile aber war die Berathung des Unionsgefeges, wenn auch 
fangfam, doch entfchieden vorgerüct. Die fchottifche Kirche hatte fich vom 
Parlament eine Sicherheitsacte beftätigen laffen, derzufolge ein jeder Sou— 
verän Großbritanniens fortan bei feiner Thronbefteigung zu beſchwören 
bat, in diefem Reiche fie allein bei dem Regiment, dem Gottespienft, der 
Kirchenzucht und ihren Rechten beſchirmen zu wollen. Die Eiferfucht gegen 
die Epifcopaliften war noch fo lebendig, daß allen Profefjoren und Lehrern 
an öffentlichen Schulen Glaubenseide auferlegt worden find, denn der in 
Kraft bejtehenden Zeftacte der englifchen Stirche follte mit dem gleichen 
Mittel begegnet werden, defjen fie fich bediente, was fich denn beide Theile 
mehr grollend als verföhnend gefallen lafjen mußten. In andern Stüden, 
wie 3.3. der liberalen Entſchädigung aller derjenigen, die in den Ruin 
der Darien-Compagnie verwidelt waren, zeigte fich, wie weife und wohl- 
thätig dos Nachgeben der Engländer zu wirken begann. Bis auf das 
Haar aber mußte das Geld-Aequivalent ftimmen, denn auf Heller und 
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Pfennig haben zwei mit dieſem Gefchäfte betraute Profefforen der Mathe— 
matik die VBoranfchläge nachrechnen müfjen. Auch eine Reihe von Per: 
. fonalprivilegien, den Verzicht auf die nationale Minze, deren kleinſtes 
Kupferjtüc bisher feine Dieftel zur Schau getragen, deren Silberſtücke 
meift unter dem Werth civeulixt hatten, Tieß man fich durch Prämienzah- 
lung ablaufen. Die Bewahrung der eigenen Yuftiz fonnte vom Parla— 
ment nur gut geheißen werben, doch ruhte ber particulariftifche Hochmuth 
nicht, bis er in den die Patrimonialgerichtsbarfeit betreffenden Paragraphen 
den unglüdlichen Ausdruck superiorities einfchmuggelte, als ob dieſes feu- 
dale Standesrecht für alle Zeiten einer Verbeſſerung durch die Geſetzge— 
bung entzogen bleiben könnte. 

Noch einmal, als mit dem 22, Artikel Schottlands Antheil an der 
gemeinfamen Repräfentation zur Schlußberathung ftand, follte Sturm ge— 
laufen werben gegen die nunmehr fo gut wie vollendete Arbeit. Feierlich 
wollten die Gegner durch den Mund Hamilton’® und durch Vorlegung 
einer ſehr gejebicdt entworfenen Denkjchrift gegen diefen Selbjtmord an 
fih felber und der Nation protejtiren und alsdaun in Maſſe austreten, 
damit das Haug bejchlußunfähig werde, während wiederum die Menge in 
Bewegung gerieth, weil etwas Augerordentliches im Anzuge zu fein fchien. 
Da hat diefer Edelmann jein und jeiner Freunde Abficht zu Schanden 
gemacht, indem er zuerjt uuter dem VBorwande von Zahnfchmerzen fort: 
blieb und, als man ihn zu erfcheinen zwang, fich weigerte, der Wortführer 
zu fein. Er felber ein Stuart verftricte fich wie fein unſeliges Königs— 
haus vettungslos in bie eigenen Ränke. Jedesmal am Scheidewege zuedte 
er furchtfam zurüd; Leben und Gut — und er bejaß bedeutendes Eigen— 
thum auch in England — wollte er eben fo wenig auf das Spiel jeken, 
wie die Anwartichaft auf die fchottifche Krone, die ihm noch keineswegs 
völlig begraben fchien. So handelte er damals und fernerhin gegenüber 
dem Souverän in Weftminfter wie dem Prätendenten in St. Germain, 
Außerdem aber waren die protejtivenden Patrioten ja felber unter fich 
gefpalten. Fletcher und Belhaven hatten kirchlich und dynaſtiſch Nichts 
mit den Yafobiten gemein, und diefe hinwiederum mochten doch auch wohl 
ihren Irrthum begreifen, daß, wie fie vergeblich auf franzöfifche Inter— 
vention gerechnet, die vermeintliche Antipathie ihrer Heimath gegen die 
Union fie eben jo fehr in Stich lafjjen werde. Die Debatte ohne bie 
entjprechende Führung verlief daher völlig ziellos. Selbſt der Antrag, 
daß fih das Parlament Großbritanniens jedes dritte Fahr in Edinburgh 
verfammeln möge, ging zu Gunften einer dauernden Hauptſtadt des Ge— 
fammtftaats verloren. So blieb denn nichts Anderes übrig, als bie 
vollendeten Geſchicke einftweilen in der Hoffunng Hinzunehmen, daß ber 
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Wind auch einmal wieder. von der anderen Seite wehen und ſchließlich 
doch den zerbrechlichen Kunſtbau umftürzen werde. Am 16. Januar 1707 
erfolgte die Schlufabftimmung über den Unionsantrag und, nachdem 110 
ihn angenommen, 69 ihn verworfen, berührte zum legten Mal Ihrer 
Majeftät Lord High Commiffioner die Acte mit dem föniglichen Scepter. 
Lockhart erzählt, daß der Lord-Kanzler Seafield, als er mit der officiellen 
Ausfertigung des Inſtruments fertig geworden, frivol in altjchottifcher 
Redensart ausgerufen habe: nun hat das alte Lied ein End’ (and there's 
an end o’an auld sang). Auch Sir Walter Scott konnte ihn das nicht 
verzeihen und erklärte, Seafteld hätte dafür gehängt zu werben verdient. 
Einer ver Hauptförberer aber, Lord Stair, war, nachdem er die Hautpt- 
artifel, infonderheit die gemeinjame Legislatur hatte in Sicherheit bringen 
helfen, der geijtigen Ueberanftrengung erlegen. Kaum aus der Sigung 
des 7. Januar nach Haufe zurückgekehrt, nachdem er mit aller Kraft für 
ben 22. Artikel eingetreten war, wurde er von einem vafchen Tode hin- 
weggerafft. 

Man Hat die leitenden Perjönlichkeiten, befonders die fchottifchen Peers, 
bejchuldigt, daß fie gegen directe Beftechung ihre Stimmen verkauft hätten. 
Der Jakobit Lockhart will fogav mit boshafter Genugthuung fpäterhin 
2. 20,540. 17. 7. herausrechnen, an welchen zu großen und fleinen Theilen 
zwei und dreißig Herren participirt hätten, immerhin eine geringfügige 
Summe in Vergleich zu derjenigen, welche im Jahre 1800 bei ähnlicher 
Gelegenheit offenkundig den bisher in Irland Berechteten ausgezahlt worden 
ift. Derfelbe moralifche Tlecden aber. würde dennoch dem Bejtecher und 
dem Bejtochenen anhaften, wenn die Gelder nicht zum großen Theile 
wenigftens fich als fehr berechtigte Zahlung nachweifen ließen. In einem 
Vinanzberichte nämlich, den das Tory-Miniſterium Harley und St. Yohn, 
nachdem es Marlborongh jammt den Whigs gejtärzt und Walpole wegen 
angeblichen Unterjchleifs in den Tower geſteckt hatte, im Jahre 1711 er: 
erjtatten ließ, begegnen wir L. 12,325, die der ſchottiſchen Schagfammer 
mit einer gewiffen Heimlichfeit vorgefchoffen worden find, deren Rückzah— 
lung aber nicht beftimmt zu erfennen if. Da nun aber in Schottland 
erwiejener Maßen eine Menge rüdjtändiger Gehälter abzırtragen waren 
— der Erfanzler Graf Marchmont klagt in feinen Briefen über die ihm 
ausftehenden 827 Pfund — da Yodhardt felber die 12,325 Pfund für den 
Etat des Lord High Commiffioner anfett, fo ſchwinden die vermeintlichen 
Beitechungsgelder auf L. 8215. 17. 7. zufammen, Die ganze Transaction 
wird vermuthlich vor einer rigiden Dberrechnungsfammer nicht beftehen 
können, fie trägt aber das deutliche Gepräge, daß auch in biefem Stüd 
die Mittel der englifchen Schagfammer die erſchöpfte ſchottiſche Stantg- 
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faffe erjegen mußten. Man that dies möglichjt ohne Auffehen und 
Empfinblichfeit zu erregen; und auch die zulett genannte, nicht verrechnete 
Summe wird trog Lockhart beftimmt gewefen fein, noch anderweitige Ver- 
pflichtungen der fchottifchen Krone zu deden. Mit Geld ficherlich wurde 
der Ausgleich erfauft, aber, wie wir ſchon wiffen, gegen fehr- beftimmte 
Anfprüce der jchottifchen Nation. 

Auch nach ihrer enticheidenden Abftimmung jedoch waren die Stände 
in Edinburgh noch beifammen geblieben, denn, fo lange die Angelegenheit 
nicht auch in Weftminfter abgemacht, fungirten fie immer noch als unab- 
hängige Yegislative. In vollem Einklange mit dem Sinn der Unions- 
acte befchlofjen fie am 20. Januar, daß, da das gegenwärtige englifche 
Parlament als englifcher Beftandtheil zur Gejammtrepräfentation hinzu— 
treten werde, auch bie fchottifchen Peer8 und Gemeinen aus den ver- 
fammelten Ständen Schottlands zu wählen fein. Es war baher noch 
die Aenferung eines jpontanen Acts, daß die 16 Peers ftatt zur rotiven 
für jede Legislaturperiode aus offener Wahl ihrer Standesgenofjen hervor- 
gehen und daß der gefammte Stand nebjt feinen Erjtgeborenen, weil fein 
Vorrecht auf erblihen Grundbefig beruhte, von der Wählbarfeit für das 
vereinigte Unterhaus ausgefchlofjen fein folltee Eben fo felbftändig 
wurden bie 45 Pläte für die Gemeinen vertheilt, mit denen Schottland 
abgefunden werden, zu viel, wenn das Eigenthum, zu wenig, wenn bie 
Benölferungsziffer den Maßſtab abgab. Dreißig Repräfentanten famen 
auf die Grafichaften, und nur funfzehn auf die 67 Städte und Fleden, 
unter denen Edinburgh allein bis zur Neformbill von 1832 einen eigenen 
für fich befefjen hat, während die übrigen auf Wahlkreife beftimmter 
Stäbtegruppen mit indirectem Wahlrecht vertheilt worden find, Das 
active verblieb wie bisher auf dem Lande ten Freigutbefigern, nur daß 
jene Superiorität, eine in ihrem Wejen völlig verzerrte Grundherrlichkeit, 
bereit8 losgelöft von dem Gute vererbt und ſogar veräußert werben fonnte. 
In Städten und Flecken genoß die fich ſelbſt ergänzende Corporation fajt 
ausſchließlich das parlamentarijche Privileg, Daß alle Papijten ausge- 
fchloffen blieben, entjprach dem Geift des durch die Revolution von 1688 
emancipirten Staatsweſens. 

Auch ein financielles Geſchäft blieb noch zu erledigen, nämlich bie 
Bertheilung der Entfchädigungsfummen, unter denen fich gerade jene Gelder 
befanden, welche als Beftechung gebrandntarkt worten find. Und unliebjam 
genug mochten es die Schotten empfinden, daß ſämmtlichen Commifjaren, 
fogar bis zu denen des Yahres 1702 hinauf, Remunerationen zu Theil 
geworben find, ine eigene Commiſſion vertheilte unter die Inhaber ber 
Darien-Actien die hübjche Summe von 232,884 Pfund, indem zu bem 
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einſt wirklich eingezahlten Capital von 219,094 Pfund die Zinſen bis zum 
11. Mai 1707 eingerechnet worden ſind. Nach einer kurzen beglück— 
wünſchenden Anſprache vertagte der Herzog von Queensberry am 25. März 
die Stände, die nie wieder zuſammentreten ſollten. Ihre ſchöne Halle 
ging an die Advocateninnung über. Der Obercommiſſar verfügte ſich hierauf 
nach London, wo er noch einmal wie der Repräſentant einer ſelbſtändigen 
Macht in feierlicher Auffahrt empfangen worden iſt. 

Wie ſie Schottland den Vortritt gelaſſen, ſo ſetzten die engliſchen 
Staatsmänner auch voraus, daß das engliſche Parlament an den dort zu 
Stande gefommenen Beſchlüſſen nichts Weſentliches mehr ändern werde. 
Jedes Hin- und Herverhandeln hätte ja auf unabjehbare Abwege führen 
müffen. Sie hatten daher den Schotten ſolche Amendationen des Ver— 
trags hingehen laſſen, von denen fih im Voraus annehmen ließ, daß fie 
in Weftminjter nicht wieder umgejtoßen würden. Dort hatten die Ver: 
handlungen jchon im Januar und zunächjt bei ven Yords ihren Anfang 
genommen. Es war ein alter Vertreter der Eöniglichen Prärogative und 
der hochfirchlichen Principien, Daniel Find, Graf von Nottingham, der 
echt conjervative Querfopf, wie er die Freunde des Fortjchritts zur Ver— 
zweiflung zu bringen pflegt, und doch eine jener fanften Perjönlicpfeiten, 
denen es zur anderen Natur geworden ſich ſchieben zu lafjen, welcher am 
14. des Monatg,- als er den Ford Godolphin um Vorlegung der fehottifchen 
Verhandlungen erjuchte, feine Befürchtung nicht unterdrüden fonnte, daß, 
wie verlaute, die zum Echug der preöbpterianifchen Kirchenorbnung ges 
machten Goncejfionen die Staatskirche mit großer Gefahr beprohen würten. 
Er mußte fich einftweilen mit ver auöweichenden Antwort zufrieden geben, 
daß es der englifhen Nation zur Ehre gereiche, ven Vortrag vatificirt 
vom fchottifchen Parlament entgegen zu nehmen. Am 28. erfchien die 
Königin im Haufe der Lords, um im ihrer Gegenwart den vereinigten 
Ständen den Vertrag fammt der Notificationsacte überweifen zu lafjen. 
Die Thronrede bewegte ſich meift in Allgemeinheiten, indem fie auf eine 
zu erwartende glüdliche Vollendung hinwies und nur fpeciell die Gemeinen 
einlud, bereitwillig die Mittel für das vereinbarte Wequivalent zu votiren, 

Parallel mit dem in Edinburgh beliebten Verfahren begann man 
auch hier mit einer „Acte zur Sicherung der Kirche von England wie fie 
durch Geſetz bejteht,“ die gleich der jchottijchen dem Unionövertrage an— 
gehängt und der nicht minder durch den Ein des Souveräns allemal bei 
feiner Krönung Ausprud gegeben werden ſollte. Es galt alfo wejentlich, 
wozu bisher das englifche Parlament verpflichtet gewejen, nunmehr auch 
das imperiale Parlament Großbritanniens zur Bewahrung der anglifa= 
nifchen Kirche feierlich anzuhalten. Noch lebten Leute, die ſich der Tage 
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des Covenants fehnfüchtig erinnerten; auch vechnete manche calvinifche 
Secte auf Sprengung des ftaatlichen Princips im Anglifanismus, das 
ihnen bie politifchen Rechte entzog, Allein fchon die Neciprocität dem 
Presbyterianertfum gegenüber erforderte eine folche Declaration, die in 
ber Hand der Whigs und Eirchlichen Latitudinarier wie Erzbifchof Tenifon 
und bie meiften feiner Amtsbrüder noch mild genug ausfiel, denn eine 
Motion von Tory-Seite, an der fih Nottingham und vier Bifchöfe be— 
theiligten, die Acte Karl’8 IL. gegen papiftifche Recuſanten zu erneuern, 
weil fie fich gegen Papiften und Difjenters gleich ſehr wirkffam erwieſen 
habe, wurde am 3. Februar in Gegenwart der Königin und ihres Gemahls, 
des Prinzen von Dänemark, die nach Gewohnheit früherer Stuart— 
Fürſten den Berhandlungen beizuwohnen kamen, erfolgreich abgeworfen. 

Die Debatten der Gemeinen, die am 4. als Gefammtausfchuß des 
Haufes ebenfalls in Gegenwart Anna’8 eine königliche Botfchaft entgegen- 
nahmen, in welcher fie aufgefordert wurden zunächjt nur das Ganze an— 
zunehmen oder abzulehnen, fielen demgemäß jehr jummarifch aus. Sie 
erftreckten fich nur bis zum 8. und wurden vorzugsweife von der Oppofition 
belebt, die gar nicht begreifen mollte, daß man ihrem Haufe nicht wie den 
Schotten an ben einzelnen Artikeln zu mäfeln und zu ändern gejtattete, 
Im Unmuth wegen ver Ueberftürzung riefen fie ein über das andere 
Mal dazwiſchen: Schnelfpoft! Schnelfpoft! (poste haste!). Am heftigften 
benahm fih Sir John Padington aus Worcefterfhire, der mit unver: 
hüllten Worten die Mitglieder des fchottifchen Parlaments der Corruption 
zu bezichtigen wagte und es dem Haufe anheimgab, ob Männer von folchen 
Grundſätzen würdig feien, unter ihnen Plaß zur nehmen. Wie e8 ihm un— 
verftändlich war, daß ein und berfelbe Monarch die Privilegien der beiden 
ftreitenden Kirchen beſchwören fönne, fo würden fich auch zwei Nationen 
nimmermehr vereinigen laffen, deren kirchliche Inſtitute, jedes für fich, 
aus göttlichen Recht entjprungen zu fein behaupteten. General Mordaunt 
entgegnete ihm nicht ungefchickt: wenn dies wirklich der Fall fei, fo habe 
der Allmächtige doch zugelaffen, daß die eine Kirche in England, die andere 
in Schottland überwiege. Die Gemeinen genehmigten, da die Oppofition 
feine Einzelabjtimmung erzwingen fonnte und eine fpätere Gelegenheit 
dazu fich nicht mehr einftellte, vafch den Bericht ihres Ausfchuffes, der 
die Annahme der fpeciellen Artikel in fich fchlof. 

Mit dem 15. indeß famen diefelben Fragen noch einmal bei den Lords 
zur Discuffion, wo die Regierung neben Burnet, dem hochverbienten 
Biſchof von Salisbury, dem Vertrauten des veritorbenen Königs, für Die 
Kichenfrage einen trefflich dialeftifchen Wortführer an Dr. William Talbot, 
dem Biſchof von Oxford, beſaß. Ein Tory-Lord, der in dem überaus 
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bürftigen Bericht nicht bei Namen genannt wird, hatte an die Bank der 
Biſchöfe, auf welcher die Yatitudinarier allerdings vorherrfchten, die ver- 
fängliche, Herausforderung gerichtet: „Wenn die hochwürdigen Prälaten 
den Glauben der Kirche von England nicht für den reinſten und fchrift- 
gemäßejten und ihre Berfafjung nicht für conform halten mit der urfprüng- 
lichen Kirche, wenn fie, die auch mich unterwiefen, mich in der That 
irrthümlich gelehrt, wenn fig felber ihre Meinung geändert haben —.gut, 
dann follen fie es fagen und mich enttäufchen." Solcher Engherzigfeit 
war num der Bifchof vollkommen gewachfen, indem er neben der Ueber: 
zeugung die Toleranz gelten lief. Gewiß, erwiderte er, verharrte bie 
fchottifche Kirche nicht aus Nothwendigfeit, fondern aus freier Wahl ohne 
bifchöftiches Regiment; auch iſt es nicht einfach zu entfchuldigen, daß fie 
fih von dem apoftolifchen und urfprünglichen Miufter entfernt hat. Sie 
bezeichnet ſich ſogar als die wahre proteftantifche Religion. Aber werden 
diefe Anjichten von uns ohne Weiteres gebilligt, indem wir in einem 
öffentlichen VBertrage mit Achtung von der Kirche Schottlands fprechen? 
Es iſt das Ein und Daffelbe, wie wenn Ludwig XIV. in wölferrechtlichen 
Zractaten al& der allerchriftliche Monarch angeredet wird.“ Dr. Talbot 
vergaß auch nicht, an die geringfügige Auzahl zu erinnern, mit welcher die 
Schotten im Parlament erjcheinen — und daß fie jehwerlich allefammt 
zelotifche Presbyterianer fein würden. Sehr fein wurde auf das Bekennt— 
niß der Jalkobiten angefpielt, das doch ſehr wenig mit dem Proteftantie- 
mus gemein habe, 

Es war ficherlich ein eigenthümlicher Moment, als ebenfalls im Beifein 
der Königin Bifchof Burnet, von ver Regierung mit der Oberleitung dieſer 
Angelegenheit betraut, die Hauptpebatte der Yords eröffnete. Er felber 
von unſcheinbarer jchottifcher Herkunft hatte die hohe Ehre, als Kirchen 
mann und aufgeflärter Polititer von der ftolzen Ariftofratie Englands 
Gerechtigkeit für fein verachteles, im Stillen vielleicht noch immer ges 
fürchtetes Vaterland zu erwirken. Die Tory-Oppoſition hat da doch noch 
höchſt eigenthümliche Einwürfe vorgebracht, wobei der Graf von Notting- 
ham fich wieder erfindinigsreicher zeigte als alle feine Standesgenofjen. 
Er meinte, durch die Bezeichnung Großbritannien werde die alte Monarchie 
ſammt ihren Grundfügen entwurzelt, und verlangte, darüber das Urtheil 
der Kronrichter zu vernehmen, die dann freilich einftimmig erkannten, daß 
durch die neue Benennung die Verfaſſung des Neich8 in feiner Weife 
berührt würde, indem deſſen Gejege mit Ausnahme der zur ‚Abänderung 
bejtimmten nach wie vor der Union diefelben blieben. Von ernfterem 
Nachdenken und fait vadicaler Tendenz zeugte andererjeitd der Angriff 
Lord Haversham's. Er richtete fich gegen die von den Schotten zu bes 
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wahrende Patrimonialgerichtsbarfeit und die municipalen Corporations- 
vechte, „welche bereit8 Oliver fo weife gewefen, durch einen ftantsrecht- 
lichen Act aufzuheben,” und warnte die Peers von England prophetifch 
gegen Annahme des Artikels, der nur einen Splitter ihrer fehottifchen 
Stanbesgenofjen zuließ, während dieſe allefommt doch eben fo gut erbliche 
Gejetgeber fein müßten wie fie ſelber. Man möchte wiffen, wie Königin 
Anna bei Erwähnung des verabfcheuten Protectors breingefchaut haben 
mag. Auch haben e8 die Lords in der Specialbebatte einige Mal auf 
Abftimmung ankommen laffen, namentlich als North und Grey die geringe 
Einfhägung Schottlands im die Grundſteuer anfochten. Lord Halifax, 
einer der beften Stantsmänner aus Wilhelm’s II. Schule, erwiberte, daß 
die numeriſche Vertretung — und er behielt ja im achtzehnten Jahr— 
hundert noch völlig Recht — dem Maße der Beſteuerung nirgends ent— 
ſpreche. Cornwall bezahle bei Weitem nicht ſo viel wie Glouceſter und 
ſchicke doch fünf mal mehr Abgeordnete in das Parlament. Schottlands 
Steuerquote freilich ſei ſehr niedrig und ungleichmäßig, wenn man ſie mit 
der engliſchen zuſammenhalte. Aber man dürfe doch auch nicht erwarten, 
von jedem Artikel des Vertrags dieſelben Vortheile zu ernten. Wenn ſie 
hier und da von den Schotten überboten worden, ſo würden ſie doch durch 
das Ganze unendlich entſchädigt. Nachdem am 24. Februar auch der 
letzte Paragraph votirt war, bat der Graf von Nottingham noch artig um 
Entſchuldigung, wenn er von Stück zu Stück die Zeit der Herren gar 
ſehr in Anſpruch genommen habe, und ſchloß dann mit einem förmlichen 
Gebet, daß es Gott gefallen wolle, die ſchrecklichen Folgen abzuwenden, welche 
möglicherweiſe aus der Incorporation hervorgehen könnten. Wie alle 
Sitzungsberichte jener Zeit laſſen auch dieſe viel zu wünſchen übrig; man 
ſieht nur, daß die Beſchlüſſe mit beträchtlicher Majorität, aber nicht ohne 
die in das Protokoll eingetragenen Proteſte mehrerer Lords gefaßt 
worden ſind. 

Schließlich haben die Schöpfer der Union ihren Zweck raſch und 
bündig mit Hilfe eines Kunſtgriffs erreicht, wie er bei ſolchen über die 
Zukunft entſcheidenden Kreiſen, wo allemal die Zeit drängt, beinah un— 
umgänglich erſcheint. Die Oppoſition im Unterhauſe hatte mit Sicher— 
heit noch auf eine Specialvebatte gerechnet, in welcher Allerlei umgeftoßen, 
vor Allem aber vielleicht doch noch der Abſchluß in's Unbeftimmte hinaus 
verzögert werben fonnte, Da wurden, wie man erzählt, auf den gefcheuten 
Rath des General-Staats:Anwalts Harcourt, die Unionsartifel in Form 
eines Berichts in die Einleitung (preamble) ver Bill eingeflochten, welche 
die Acten beider Parlamente zum Schug ihrer rvefpectiven Kirchen um- 
faßte, Es hieß dann in einem vejumirenden Abfchnitt: „daß alle und 
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jeder der Unionsartifel, wie fie in der erwähnten Parlamentsacte von 
Schottland vollzogen und genehmigt worden find, und ebenfo die vorher 
erwähnte Barlamentsacte Schottlands wegen Befejtigung der proteftantifchen 
Religion und des presbpterianifchen Kirchenregimentes in jenem König: 
reiche, betitelt: eine Acte zum Schuß der protejtantifchen Weligion und 
bes presbhterianifchen Kirchenregimentes, und jeder Paragraph mit feinem 
ganzen Inhalt in den erwähnten Artifeln wie in der Acte hierdurch auf 
immer vollzogen, genehmigt und beftätigt werden.” Durch dieſe Kriegs— 
lift find die Gegner vollends überraſcht worden, denn fie fonnten, wie 
Burnet in der Gefchichte feiner Zeit erzählt, die Debatte nicht wieder auf- 
nehmen, fondern mußten die DVBerlefung des Inſtruments, in welchem 
Fertiges vorgelegt wurde, fie mochten wollen oder nicht, der Gefchäfts- 
erdnung gemäß gefchehen laſſen. Noch ehe fie fih von ihrem Schred 
erholt oder gar einen neuen Operationsplan erfonnen hatten, wurde bie 
Thätigfeit des Unterhaufes an dem Gejeg perfect. Auch der Verfuch der 
Lords, der Bill noch nachträglich einen Zufag (rider) anzuhängen, durch 
welchen Verwahrung gegen den Unfpruch des jchottifchen Befenntnifjes, 
das wahre protejtantifche zu fein, eingelegt werden follte, wurde mit 55 
Stimmen gegen 19 zurücdgewiefen. 

Am 6. März 1707 erſchien Königin Anna noch einmal, um feierlich 
mit den altüblichen franzöfifchen Worten die Unionsacte in den feſt aus— 
geprägten Formen eines englifchen Statuts zu fanctioniren und bamit 
einen Proceß abzufchliegen, defjen Agonien ein Jahrhundert zurücreichten 
und der in den legten Jahren noch die jtärkjten Anftrengungen ver Poli- 
tifer heransgefordert hatte, um einem Bruche vorausfichtlich auf alle Dauer 
zu begegnen. Es hieß deshalb auch in der Anſprache vom Throne: „Ich 
betrachte dieje Vereinigung als eine Angelegenheit von der größten Be— 
dentung für den Wohljtand, die Kraft und die Sicherheit des ganzen 
Eilandes, zugleih aber als ein Werk von fo großer Schwierigfeit und 
innerfter Feinheit, daß bis jegt alle Verſuche, es zu erreichen, die feit 
hundert Fahren gejchehen find, ſich als unwirkſam erwieſen haben, Ich 
bezweifle daher nicht, daß man fein Gedächtniß zur Ehre derer bewahren 
wirb, welche. zu der glüdlichen Löſung das Ihre beigetragen haben. Ich 
wünfche und erwarte von allen meinen Unterthanen beider Nationen, fie 
werden fortan mit aller öffentlichen Achtung und Freundſchaft gegen ein- 
ander handeln, auf da alle Welt erfenne, wie fie von Herzen entjchlofjen 
find, ein Volk zu werben. Das foll mir die größte Freude fein und 
wird uns alle raſch die glücliche Wirkung dieſer Einigung empfinden 
laſſen.“ Statt einer Föderation, die bis zum legten Augenblid wenigfteng 
der Norden vorgezogen haben würde, mit Inſtitutionen, welche beiden 
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Theilen nationale Geltung auch in Vertretung, Verwaltung und Berfehrs- 
wefen bewahrt haben würde, wurde durch Aufgehen in einander ber 
Einheitsftant errichtet, der nur diejenigen Sonderrechte beftehen ließ, welche 
gerade den Bundesjtaat am Meiften gefährdet haben wirben, nunmehr 
aber zum Wohl des Ganzen fich gegenfeitig die Waage halten mußten, 
Nachdem fih am 1. Mai das erjte Vereinigte Parlament Großbritanniens 
verfammelt hatte, begann auch jofort die ernjte Prüfung, welche ein folcher 
Schritt im Völkerleben zu beftehen hat; noch lag im Schoße der Zukunft, 
ob er zum Guten oder zum Böſen führen werde. Leidenſchaftlich haben 
auf beiden Seiten des Tweed die Parteien der Erhaltung den Segen zu 
‚ erfennen verfchmäht, den die Schöpfer des Werfs denn doch mit ficherem 
Inſtinet voraus verfündeten. Wie die Yafobiten des Nordens nur auf 
die ſchwachen Stunden und die gefährlichen Strömungen in dem zufammen- 
gefetteten Gemeinwefen lauerten, um ihren Prätendenten auf Grund ber 
alten Ordnungen in beiden Ländern wieder an die Spike der Dinge zu 
bringen, fo war es nicht minder höchft bezeichnend, daß unter ben vielen 
beglüdwünfchenden Adreſſen, welche damals an die Königin gerichtet worden 
find, die Univerfitit Oxford ftumm verharrte. Einftweilen jedoch hatten 
biefe Elemente nicht zu verhindern vermocht, daß die Partei, die fih am 
Ruder befand, Whigs und gemäßigte Tories, einem ftetS drohenden Um— 
ſchlage der Dinge in Schottland zuvorfam und fich durch den Erfolg eben 
fo unfterblih machte, als ihr großer Held, der Herzog von Marlborough, 
durch feine gleichzeitigen Siege über die Heere Ludwig's XIV. Brachte 
das reiche England für das materielle Zufanmenleben Opfer, zu denen 
es fih Anfangs nicht verftehen wollte, fo mußte einem auf feine nationale 
Ehre fo überaus eiferfüchtigen Volke, wie dem fchottifchen, e8 wahrhaftig 
nicht Teicht fallen, alle eigene gefetgeberifche und adminiftrative Befugniß 
daran zu geben, Indeß der große Krieg hielt glüclicherweife beiden 
Hälften drohend die Gefahr vor Augen, welche aus der Trennung ftatt 
der Einheit entfpringen mußte. Das Bebürfniß der letzteren wurde auch 
fernerhin wach gehalten durch den Hinblie auf das Ableben des Souveräns. 
Nur die gemeinfame Sueceffion, und zwar eine proteftantifche, bot bie 
Garantie gegen den ſtets noch zu befürchtenden Wiederausbruch des Bürger- 
frieges in beiden Ländern. 
R. Pauli. 
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I; 

Im Februar diefes Jahres fand in einem Saal der Via belle Mu- 
vatte zu Rom unweit der Fontana Trevi, eine Difputation feltfamer Art 
ftatt, Ein enangelifcher Geiftlicher italienifcher Herkunft hatte einen öffent— 
lichen Vortrag gehalten, worin er den Beweis antrat, daß die Annahme 
der römijchen Kirche, der Apojtel Petrus fei nach Rom gefommen, habe* 
hier gelebt, die Bifchofswürde befleidet und den Märtyrertod erlitten, eine 
ungefchichtliche Sage fei. Er behauptete: Der Apoſtel Petrus ift niemals 
in Rom gewejen. Zu einem foldhen Creigniß glaubte die römifche Geift- 
lichkeit nicht fchweigen zu können. Sie widerlegte den fühnen Methodiften 
in der Prefje, und da dies nicht zu genügen fchien, faßte fie den Ent- 
fhluß, den Herrn Sciarelli, wie er vor der Deffentlichfeit feine uner- 
hörten Neuerungen ausgebreitet hatte, jo auch wor der Deffentlichfeit ihn 
jeiner Irrthümer zu überweifen. Der Papft gab wider Erwarten, in 
augenblidlicher Laune vielleicht mehr als mit Vorbedacht, feine Einwilligung, 
von beiden Seiten wählte man die fähigjten, befchlagenften Streiter aus, und 
jo wurde zwei Abende nacheinander mit einer Hartnädigfeit, wie fie über- 
zengten Männern geziemt, über die Theje des Proteftanten difputirt. Cine 
eifrige und aufmerkſame Zuhörerfchaft füllte den Saal. Bon den Pro- 
tejtanten war, um ber Sache eine möglichjt ausgedehnte Deffentlichkeit zu 
geben, die Einräumung einer der zahlreichen römischen Kirchen beantragt 
worden; doch die Katholiken wiefen mit Entrüftung den Gedanken zurüd, 
daß einer ihrer geheiligten Räume durch die öffentliche Verkündung fre= 
velhafter, wenn auch zur widerlegender Irrthümer entweiht würde, und ba 
die Proteftanten ihre Betjäle für fehlechterdings zu flein erklärten, hatte 
man fich auf ein neutrales Gebiet, auf den Saal der tiberinifchen Afa- 
demie im Palazzo dei Sabini, vereinigt. Indeſſen war auch diefes Lokal 
viel zu enge, um alle die Wißbegierigen zu fafjen, die nach Einlaffarten ver- 
langten. Billigerweife war man übereingefommen, dieſe Karten zu gleichen 
Theilen an bie beiden gegnerifchen Lager zu vertheilen, und durch die Be— 
rufung eines doppelten Präſidiums wurde auch die fchwierige Frage des 
Borfiges glücklich gelöſt. Theils durch dieſe VBorfichtmaßregeln, theils 
burch das beiderfeitige Gelübde, den Streit in würdiger Weife zu führen, 
wurde auch glüclich erreicht, daß derfelbe aus den Schranken eines geiftigen 
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Turniers nicht herausfiel. Vielmehr ward er mit einer ritterlichen Cour— 
toifie geführt, die für Manche das Ueberrafchendfte der feltenen Scene 
war, und wenn auch das gemeinfame Gebet zum Beginn des Unterneh- 
mens von Seite der Katholifchen abgelehnt wurde, jo trennte man fich Doch 
zum Schluffe mit brüderlichem Handſchlag. Der Ausgang freilih war 
unjchwer vorauszufehen: die beiden SHeerlager verliefen den Kampfplatz 
in gleicher Stärfe. Man hat nicht gehört, daß irgendwer in Folge ber 
Dijputation eine andere Anficht gewonnen hätte. Die Proteftanten waren 
überzeugt, fich den Sieg zufchreiben zu dürfen; die Katholifen triumphirten 
nicht minder über die Niederlage ihrer Gegner — einer Wiederholung der 
„Difputation über verwandte Materien, die von proteſtantiſcher Geite an- 
geboten wurde, gingen jie allerdings aus dem Wege. 

ALS die römischen Geiftlichen jene Herausforderung annahmen, ſchwebte 
ihnen vielleicht eben das Haupt ihrer Kirche vor, der Apojtelfürft Petrus, 
der nach alter Sage fein Evangelium, in unermüdlichen Streitunterrebungen 
gegen den Irrlehrer und Zauberer Simon fiegreich vertheidigte. Diefer 
Berführer, — fo meldet die Sage, went wir fie im Voraus Sage nennen 
dürfen — reifte von Ort zu Ort, um feine betrügerifche Lehre zu ver- 
breiten. Aber ihm auf dem Fuß folgte der Apoftel Petrus von Stadt 
zu Stadt, von Land zu Land, und zulegt von den Küften Afiens bis in 
die Welthauptitadt, um den Gegner zu überwinden und als Betrüger 
vor aller Welt zu entlarven. Aber freilih, den Kämpfern jener Tage 
ftanden außer der Kraft der Rede noch andere Beweismittel zu Gebote. 
Petrus wie fein Gegner beſaßen die Gabe, Wunder zu thun, und jeder 
machte von ihr den ausgiebigiten Gebrauch. Sie verrichteten die felt- 
jamjten Thaten, um jeder bie größere Stärfe feiner Sade und feines 
Gottes zu erweifen. Und die Entjcheidung in Rom erfolgt erjt, als der 
Zauberer zulegt fich vermißt, ein höchftes Wunder auf Gefahr des eigenen 
Lebens zu verrichten, wobei er jümmerlich zu Grunde geht. Das war 
freilich ein handgreifliches Mittel, Wahrheit und Lüge an den Tag zu 
bringen, Den Sieg in der Streitunterredung vollendete die Wunberthat, 
Heute hat fich fein anderes Wunder begeben, als daß überhaupt die Stadt 
Rom eine folche Streitunterredung in ihren Mauern ſah. 

Seitdem den theologifchen Difputationen nicht mehr jolche draſtiſche 
Beweismittel zu Gebote ftehen, it auch ihr Erfolg höchſt zweifelhaft ge- 
worden. Schwerlich ftände e8 3. B. um die Sade der Altkatholifen an- 
ders, wenn das Angebot einer. öffentlichen Difputation, zu dem ſich 
Dillinger eines Tages verjtand, von feinen infallibiliftifchen Gegnern an— 
genommen worden wäre, Jedermann fennt den Erfolg der berühmten 
Geſpräche des 16. Jahrhunderts. Wenn biejelben veranftaltet wurden, 
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um die gegnerifche Meinung zu widerlegen oder einen Ausgleich zweier 
Parteien herbeizuführen, jo endeten fie in der Regel vielmehr damit, daß 
die Gegner unverföhnter und überzeugter vom Kampfplatze ſchieden, als 
fie ihn betreten. Die perfönliche Auseinanderjegung vertrat damals zum 
Theil die Wirkſamkeit der Preffe. Bei jenen Gefprächen wurden, wie 
man heute jagt, die Programme der verjchiedenen Richtungen aufgejtelit 
und durchgejprochen; der competente Richter aber war nur die Zeit, die 
über den Werth und die Wiverjtandsfraft jeder Richtung ihr letztes Wort 
zu fprechen hatte. 

Doch Jedermann empfindet, daß die Difputation im Palazzo dei Sa— 
bini nicht eine romantiſche abenteuerliche Idee, nicht ein verfpäteter Ab- 
Elatfch der Neligionsgefpräche des Neformationgzeitalters gemwejen iſt. Ein 
Hauch moderniten Geifted war in jenem Saale zu fpüren, als die Theo- 
logen des evnangelifchen und des römischen Bekenntniſſes ſich Aug in Auge 
gegenitbertraten und in die Wette die entlegenjten Schriften des chriftlichen 
Altertfums durchſuchten, um Gründe für ihre Thefen aus ihnen zu 
jhöpfen. Wie lange ift es denn her, daß ſolches in Mitten der ewigen 
Stadt möglich ift, ein paar Schritte hier vom Collegium Romanum, dort 
vom Collegium der Propaganda? Langfam nur Fönnen die Folgen davon 
jichtbav werden, daß Rom zur Hauptjtabt eines modernen Staats ge- 
worden und eben bamit dem Strom ver abendländifchen Gefittung 
wieder erjchloffen ift, dem es ſeit 3 Jahrhunderten entfremdet fteht, 
Aber an jolhen Symptomen vermögen wir zu ahnen, was bie Thatjache 
der Annexion nicht blos für das bürgerliche Leben des Quiritenvolks, fon- 
dern auch für die geiftliche Herrfchaft des Papſtthums bedeutet. Wenn 
ſolches in Rom gejchieht, jo find doch wol die Zeiten der Inquiſition 
und ber Keherverbrennungen vorüber. Die unmittelbare Wirkung des 
jüngſten Religionsgeſprächs wird keine Statiſtik nachzuweiſen vermögen, 
aber es will doch etwas heißen, wenn unter den Augen des Papſtes in 
öffentlicher Verſammlung die Petruslegenden und damit die geſchichtlichen 
Anfänge des Papſtthums einer Discuſſion unterzogen werden, zu der gleich— 
ſam die ganze Welt zum Schiedsrichter aufgerufen iſt. Daß die römiſche 
Gelehrtenwelt ſich veranlaßt geſehen Hat, mit Gründen zu kämpfen, Wiſſen 
mit Wiſſen zu widerlegen, den Einwürfen der Kritik Red' und Antwort 
zu ſtehen, das allein iſt ein Triumph. Der Streit ſelbſt iſt nicht von 
heute und Neues iſt am wenigſten von den Kämpfern im ſabiniſchen Palaſt 
zu Tage gefördert worden, deren wiſſenſchaftliche Ausrüſtung für dieſen 
Zweck doch auch in Italien kaum genügend erſcheinen konnte. Aber daß er in 
Rom geführt ward, vor einer Zuhörerfchaft von Römern, das ijt ein Er- 
eigniß, deſſen Bedeutung durch die wohlfeilen Wigeleien ber freigeijteri- 
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chen Spötter nicht entfräft et ward. Der Schauplatz ift hier Alles. Man 
muß fich vergegenwärtigen, was die Beftreitung der Petrusfage eben für 
Nom bedeutet, für die Stadt, welche ihre zweite Weltherrfchaft eben 
daher ableitet, daß fie die Stadt des Petrus ift. Nichts ift dem Römer 
populärer und vertrauter als diefe Tradition, die fich faft unangefochten 
mehr denn anderthalb Jahrtauſende von Geſchlecht zu Gefchlecht fortge- 
pflanzt bat. Täglich wird er auf Schritt und Tritt an fie erinnert. 
Dean weiß, daß der Apoſtel, als er zuerjt die Kaiſerſtadt betrat, im trans- 
tiberinifchen Viertel Wohnung nahm, man weiß, daß er fpäter in das 
Haus des Senatord Pudens auf dem Viminal überjievelte, da wo heute 
noch die Kirche Santa Pudenziana fteht. In einer Seitenfapelle des Vatican 
„ wird noch der alterthiimliche hölzerne Stuhl gezeigt, der dem Petrus zum 
Bifchofsfig diente. In der Kirche San Pietro in Vinculis find noch die 
Ketten zu jehen, die Petrus im Gefängnig trug. Das Gefängniß felbft, 
worin er mit Paulus eingeferfert war und worin fie ihre Wächter für 
das Evangelium gewannen, wird-noh im Carcer Mamertinus gezeigt, 
und noch ijt die Quelle vorhanden, welche Petrus hier auf wunderbare 
Weiſe entfpringen ließ, um die befehrten Kerferfnechte zu taufen. An der 
Appiſchen Straße bezeichnet die Heine Kirche Domine quo vadis den Ort, 
wo Petrus, aus dem Gefüngnik entlommen, dem Herrn begegnete und 
durch feine beſchämende Rede zur Umkehr gebracht wurde, und in Santa 
Maria delle piante ift der Stein zur Verehrung ausgeftellt, in welchem 
Chriſtus feine Fußſpuren eingedrüdt hat, als er den fliehenden Petrus 
zur Umfehr bewog. Auf der Höhe von San Pietro in Montorio, welche 
die prachtvolle Ueberſchau über die Stadt der fieben Hügel gewährt, war die 
Richtftätte, wo Petrus den Märtyrertod erlitt, und in ber Krypta ber 
Kirche zeigt man noch die Vertiefung des Bodens, darinnen das Kreuz 
ftand, an das er genagelt ward, Ueber feinen. Gebeinen aber, von Con— 
jtantin aus den Katakomben herbeigejchafft, erhebt ſich die ftolze Baſilika, 
die des Apojteld Namen trägt, von Michelangelos Kuppel überwölbt, die 
erſte Kirche der Chriftenheit. So find durch die ganze Stadt die Er- 
innerungen an ben Apojtelfürjten zerjtreut. Drei große Firchliche Feſte 
werden alljährlich zu feinem Andenken gefeiert, das des Stuhles, das ber 
Ketten und das des Todes. Wer darf es wagen, einer fo ehrwürbdigen 
Tradition, die jo vielfältig bezeugt ift, zu widerfprechen? Und felbjt wenn 
alfe dieſe Ueberrejte Erzeugnifje des Betrugs und alle diefe Erinnerungen 
nur die Tänfchungen frommer Einbildungsfraft wären, wölbt fich nicht 
noch ftolzer als Michelangelos Kuppel der Bau ber römifchen Kirche felbft 
über dem Grab des Apoftelfürften? Kann e8 eine Sage fein, was ber 
Grundſtein zu einem fo gewaltigen Gebäude geworden ijt, das bis jetzt 
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alfe Stürme überdauert hat, und befjen Herren noch heute den mächtigiten 
irdiichen Reichen Troß bieten? Die ganze Inſtitution des Papſtthums 
feitet ihren Nechtsanipruch aus der Nachfolge Petri. ab; muß man nicht 
an zwei Sahrtaufenden der Menfchheit irre werben, wenn jener vermeint- 
lihe Grundftein in Blendwerk und Fabelweſen fich auflöſt? 

In der That, dies ijt eine Inſtanz, die, wie auch der Ausſpruch der 
Wiffenfchaft lauten mag, auf alle Fälle noch lange eine Macht für pas 
populäre Bewußtfein bilden wird. Nicht blos in der Fatholifchen Welt 
iſt jene Tradition fejtgewwurzelt, auch der größere Theil der Proteftanten 
weiß es nicht anders. ALS die erjte Kunde von jener Difputation über die 
Alpen herüberfam, waren nicht wenige verwundert über die erjtaunliche 
Kühnheit, daß eine fo allbefannte gefchichtliche Thatfache, wie der Aufenthalt 
des Apofteld Petrus in Rom, erntlich angezweifelt werde. Viele jchrieben 
jene Polemik einzig auf Rechnung des confeffionellen Eifers. Viele mochten 
jest zum.erjtenmal vernehmen, daß deutſche Forſchungen da ein vielver- 
ſchlungenes Sagengewebe entdeckt haben, wo bisher alle chriftlichen Be— 
kenntgiſſe gläubig eine gefchichtlihe Thatſache anerkannt hatten. Denn 
wenn auch die fagenhafte Ausſchmückung der Erzählung, wie fie in der 
römischen Kirche Geltung hat, begreiflichen Anjtoß erregen mochte, jo galt 
doch als ausgemacht, daß ein gejchichtlicher Kern diefen Sagen zu Grunde 
liege. Wenn Petrus auch nicht mit dem Zauberer Simon vor dem römi— 
ſchen Kaifer einen Wettfampf in Wunderthaten aufführte, wenn er auch 
nicht das Papſtthum in feiner fpäteren Bedentung einfegte, fo fchien Doc) 
daran fein Zweifel erlaubt, daß er auf feinen Miffionsreifen nach Rom " 
gefommen fei, nebſt Paulus einen Hauptantheil an der Gründung oder 
doch Befeftigung der chriftlichen Gemeinde in Rom gehabt, daß er hier 
feine legten* Tage zugebracht und den Märgprertod erlitten habe. So 
wenig find noch die großartigen Ergebniffe der deutſchen Kritik, die unfere 
Kenntniß des chriftlichen Alterthums gänzlich umgeſtaltet haben, in ben 
Gemeinbefig unferes Volkes, oder auch nur unferer Gebildeten überge— 
gangen. g 

In gewiſſem Sinn hat freilich die römifche Kirche in diefem Stüd 
einen Verbündeten gehabt an der Drthoborie der Schweiterfische. Zwar 
find feit der Reformation in proteftantifchen Kreifen Zweifel an der Ge- 
hichtlichfeit der Tradition über Petrus laut geworben. Luther felbt be- 
hauptete, e8 fei eine große Lüge, daß Petrus 25 Jahre Bischof von Rom 
gewejen, und es fei zweifelhaft ob er überhaupt nach Rom gefommen. Nur 
geihah folche Beitreitung in jenen Zeiten nicht mit zureichenden Mitteln, 
und in einjeitig polemifchem, nicht in Hiftorifchem Intereſſe. In jenen 
Zeiten hatte man überhaupt noch Fein Bedürfniß, den Anfang und die 
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eriten Jahrhunderte des Chrijtenthbums in das Licht der Gefchichte zu 
rüden. Auch von dem Protejtantismus wurde die altchriftliche Trapdition 
im wefentlichen unangetajtet gelafjen. Die erjten Jahrhunderte wurden 
geradezu als ein gemeinfamer Schat der Erinnerung beider Befennt- 
nifje betrachtet. In jedem Falle aber beſaß der Proteftant in den biblifchen 
Schriften eine unmittelbare, über jeden Zweifel erhabene Urfunde über 
die Anfänge der Kirche, und auf diefe konnte man fich getroft zurückziehen, 
jfoweit man der fatholifchen Tradition mißtraute. Weiter jedoch über den 
gefchichtlichen Zufammenhang nachzudenken oder gar den Begriff der ge— 
ſchichtlichen Caufalität auf die Entjtehung des Chriſtenthums anzuwenden, 
lag den Protejtanten genau jo fern als den Katholifen. 

ALS daher die gejchichtliche Kritik anfing, nach denfelben Grundfägen, 
nach welchen fie alle hijtorifche Ueberlieferung behandelt, auch die Zeiten 
des erjten Chriftenthums zu unterfuchen, und durch diefes Beginnen ein 
Stück um das andere von ber geheiligten Ueberlieferung erfchüttert wurde, 
war von ſolch' Fühner Neuerung das proteftantifche Lager geradefo be— 
troffen wie das Fatholifche; ja im gewiſſem Sinne noch empfinggicher. 
Zwar die Petrusjage hätte man gern daran gegeben, wie Alles, was bein 
‚bejonderen Intereſſe des römischen Primats diente, Allein mit Schreden 
ward man gewahr, daß ſich nicht Teicht ein einzelnes Stüd aus der kirch— 
lihen Tradition herausnehmen laſſe ohne ihren ganzen Zufammenhang zu 
gefährden. Wenn nur nicht die Kritif der Kirchenväter unvermeidlich zu— 
legt zıt einer Kritif der mentejtamentlihen Schriften felbft geführt hätte! 
Aber der Schutzwall, den man jo jorgjam zwifchen der Schrift und der 
Tradition aufgerichtet hatte, erwies fich als gänzlich illuſoriſch. Die Waffen, 
die man gegen die Tradition richtete, kehrten fich unvermerft auch gegen 
die Schrift, die ja jelbjt gu Beſtandtheil der Tradition it umd durch die— 
felbe exit ihre eigenthümliche Nangftellung erhielt. Waren denn bie Kirchen- 
väter, auf welche die römiſche Tradition fich ftügte, nicht diefelben, welche 
erjt einem Theil der urchriftlichen Yiteratur kanoniſches Anfehen verliehen 
und diefe Schriften als Werfe des heiligen Geiftes "von ber übrigen Li- 
teratur ansfonderten? Allein jener Schugwall war einmal aufgerichtet, 
und wenn Luther ſelbſt fich nicht allzu Ängjtlih erwies und gelegentlich 
fritiiche Bemerkungen über einzelne Schriften des neuen Teſtaments fich 
erlaubte, jo hüteten jich doch feine Nachfolger jorgfältig ein Gleiches zu 
thun. Faſt drei Jahrhunderte lang ſchützte eine unbebingte gläubige Ver— 
ehrung das Buch der Bücher vor dem zubringlichen Auge der gefchicht- 
lichen Forſchung. Und an diefem Schuge nahm, als ob zur Vorficht ein 
weiterer Grenzcordon gezogen werben follte, das ganze Alterthum der Kirche 
Theil. Die Vorficht rieth, jelbft ad der Petrusfage nicht zu rütteln. Es 
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war Gefahr, daß, wer auch nur an einem Punkte den Schleier Lüftete, 
auf bedenkliche Fünde ftieß, welche die bisherige Anfchauung vom apofto= 
liſchen und nachapoftolifchen Zeitalter von Grund aus veränderten. Wirk: 
ih traf das Gefürchtete fofort ein, al8 die Tübinge Schule zuerſt dieſe 
Unterfuchungen im Zuſammenhang betrieb, Der Charakter des friebfertig 
Idylliſchen, den die fromme Gläubigfeit mit jenen Zeiten zu verbinden 
gewohnt war, verihwand vollftändig. An der Stelle jenes Idealzuſtands, 
jenes goldenen Zeitalters des Glaubens und der Liebe, das fromme Sehn- 
fucht in den zarteften Farben fich auszumalen liebte, kam vielmehr ein er: 
bitterter PBarteifampf zum Vorſchein, der gleichſam alle jene Kämpfe fchon 
in feinem Schoofe trug, welche jpäterhin unter den Gliedern ber chrift- 
lihen Familie wütheten und bis auf diefen Tag nicht ausgefämpft find. 
Eine höchſt umfangreiche, wenn auch zum Theil nur trümmerhafte 
Literatur wurde entdeckt, welche diefen Parteifampf widerspiegelt. Man 
fand darunter Parteifchriften der einen und der andern Seite, und 
wieder folche literarifche Erzeugniffe, welche fich als Friedensoorfchläge, 
als Angebote eines Compromiffes der verfchiedenen Richtungen barjtellten. 
Jetzt erfannte man nicht blos, daß die bisherige Vorjtellung von den zwei erften 
Jahrhunderten unferer Zeitrechnung eine unbiftorifche gewejen war, ſon— 
dern man fah auch in die Triebfedern hinein, welche die wirkliche Ge— 
ſchichte im Parteiinterefje umgeindert, welche einzelne Sagen-und ganze 
Sagenfreife erzeugt und wieder umgebildet hatten. Und das war bie glän— 
zendjte Seite diefer Unterfuchungen. Denn wenn auf der einen Ceite 
zerjtört wurde, was vor der gefchichtlichen Kritik nicht Stand hielt, fo bot 
eben dieſe Kritik zugleich die Mittel, um ein Gebiet, auf dem bisher bie 
Sage und parteiifche Meberlieferung geherrſcht hatten, für die Gefchichte zu 
erobern. Indem fie zerjtörte, baute fie auf hakbaren Grundlagen wieder 
auf. Mußte auf vieles Detail verzichtet werden, bas bisher unbefehen 
als echt gegolten Hatte, jo gelang es dafür, die reiche innere Gefchichte 
jener beiden Jahrhunderte in ihren großen Grundzügen wiederherzuftellen. 
Das Räthſel, wie aus den Sprüchen des Galiläers das katholiſche Dogma 
wurde, begann fich aufzuhellen. Aus den Grundlinien der erjten Gemeinde 
ſah man in immer größerem und reicherem Aufbau die römifche Kirche er— 
ftehen. Folgenreiche Entdeckungen, die unmöglich waren, wenn dem For— 
ihungstrieb vor der geheiligten Pforte der neuteftamentlihen Schriften- 
fammlung ein Halt zugerufen wurde, Denn auch fie bildet einen Theil 
der altchriftlichen Literatur, auch fie trägt für das fchärfer blidende Auge 
noch die Spuren jenes PBarteifampfes an fich, auch ihre verjchiedenen Be— 
ftandtheile nehmen irgend eine beftimmte Stelle in der-inneren Entwidlung 
des Chriſtenthums ein. Es find Urkunden, die anderweitige Angaben con- 
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troliven, aber ſich gefallen laſſen müffen, felbft controlirt zu werden, ja 
die Schon, wenn man fie unter einander fich felbjt controliren ließ, zu den 
überrafchenditen Nefultaten führten. Es war eine der Großthaten der 
deutſchen Wiffenfchaft, als diefe den Entjchluß wagte, die neutejtament- 
lichen Schriften wieder in ihren natürlichen Zufammenhang zır ftellen, aus 
dem fie erft im dritten und vierten Jahrhundert herausgenommen wurden, 
damals als das firchliche Bewußtfein diefer Zeit ihnen allein aus einer 
reichen Gefammtliteratur firchliche Geltung zuſprach. Erſt jegt ward ihnen 
ihr Recht: fie erhielten wieder ihre legitime Stellung in der Gefchichte 
der fich bildenden Kirche. Erft jest war es möglich, eine gefchichtliche 
Anficht über ihre Herkunft zu gewinnen, über bie Zeit ihrer Abfaffung, 
über den Ideenkreis, aus dem fie hervorgingen, über Ihre Zuſammenſetzung 
ans älteren und jüngeren Beftandtheilen Man begreift, wie ſolche Unter« 
ſuchungen angefehen werden mußten von einer Nechtgläubigkeit, die in der 
firchlich geftempelten Schriftenfammtung ein unmittelbares Werk des hei- 
ligen Geiftes verehrt. Man begreift, wie mißtrauifch dieſe herrjchende 
Partei gegen alle Berfuche fein ınufte, die angenehme Dämmerung jener 
Urzeiten durch das vwerdrießliche Licht der Gefchichte aufzuhellen. In klu— 
ger Vorſicht bot auch die proteftantifche Orthodorie der fatholifchen Ueber: 
Lieferung ihre freilich gebrechlihen Stügen dar. Yutherifche Confiftorial- 
väthe legten noch in unferen Tagen eine Yanze ein für die Petrusfüge. 
68 fam vor, daß freifinnige fatholifche Theologen aufgeklätter in dieſem 
Punkte dachten als proteftantifche, 

Für denjenigen, der nicht in irgend einem Parteiintereffe an die Pe— 
trusſage tritt, ift das anziehendſte eben dies, daß fie im engften Zuſammen— 
bang jteht mit den inneren Kämpfen, unter welchen bie chriftliche Kirche 
fejte Gejtalt gewann. It doch dem Gefchichtsforjcher wenig damit ge- 
than, daß er im Stande ift, eine Erzählung als ungefchichtlich zu erweifen ; 
vielmehr wird er bemüht fein, auch ihrem, Urjprung, dem Motiv ihrer 
Entjtehung aufden Grund zu fommen, und gelingt ihm dies, fo ift in 
der Kegel mit diefem Nachweis ungleich mehr gewonnen, als mit der Er- 
zählung verloren ift. Käme es blos davanf an, die Petrusſage, die ohne- 
hin zahlreiche widerfprechende Variationen hat, als ungefchichtlich zu er— 
weifen, jo wäre dazu wenig Scharffinn erforderlich. Seit Ende des 
2. Zahrhunderts ift e8, um ein Beifpiel zu nehmen, ein feitjtehender Sat 
der Kirchenväter, daß Petrus und Paulus zufammen die römifche Ge— 
meinde gegründet haben. Und doch genügt, um diefe Angabe zu wiber- 
legen, jehon ein Blid in unfer neues Teſtament. Denn biejes enthält 
einen Brief, welchen Paulus an die bereit anfehnliche Gemeinde zu Rom 
gefchrieben hat, mehrere Jahre, bevor er felbjt zum erſtenmal diefe Stadt 
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betrat, und dieſer felbe Brief ift. ein vollgiltiger Beweis, daß auch Petrus 
mindeftens bis zu diefer Zeit in der römiſchen Gemeinde nicht erfchienen 
war. Unfere bibttfehen Urkunden wiffen alfo nicht blos nichts von der 
gemeinfchaftlichen Stiftung der römischen Gemeinde durch Die beiden Apoftel, 
jondern fchließen diefelbe auch aus. Allein wenn: man ich darauf be- 
Ihränft, vie thatfächlichen Angaben der firchlichen Ueberlieferung nur zu 
bejtreiten, jo fommt man nicht über ein bloßes Nichtwiffen hinaus. Man 
fieht dann wohl, daß dieſes oder jenes fich nicht jo verhält, man fieht 
aber nicht, wie diefe oder- jene Angabe im auffallenden Widerfpruch mit _ 
der Gefchichte entftanden ift, warum fie geglaubt wurde, warum fie fich 
in der Ueberlieferung feitjegte, warum fie bis in eine unberechenbare Zu— 
funft die wichtigjten weltgefchichtlichen Folgen hatte. Eben das lettere will 
im vorliegenden Falle erklärt fein. Nicht mit Unrecht haben im Saal der 
tiberinifchen Akademie die fatholifchen Streiter ihren Gegnern zugerufen: 
Geſetzt auch, die gleichzeitigen Schrifturfunden laffen im Stich, wie wollt 
ihr e8 denn erklären, daß eine fo ſtarke, unbeftrittene, lückenloſe Tradition 
die Romreiſe des Petrus bezeugt, ja wie wollt ihr die Exiftenz der römi— 
ſchen Kirche erklären, die feljenfeit auf dieſer Tradition fußt? Wirklich hat 
bie gejchichtliche Kritit ihr Werk nur halb gethan, wenn fe nicht auch auf 
biefe Fragen Bejcheid weiß. . Ungleich wichtiger ift ihr die Petrusfage zu 
erklären als zu beftreiten, Im Grunde würde diefe nur ein mittelmäfßiges 
Intereſſe darbieten, wenn nicht der Verſuch ihrer Aufhellung mitten in 
die jtreitenden Tendenzen hineinführte, aus welchen zuletzt am Ende des 
2. Yahrhunderts die fatholifche Kirche hervorging. Hier ift der eigent- 
liche Reiz, ven die Petrusſage der gefchichtlichen Forſchung darbietet. 
Großentheils nur in einem trümmerhaften Zujtand ift ung, wie jchon 
bemerkt, die Literatur der beiden erſten Jahrhunderte erhalten, und Dies 
gilt ganz befonders von demjenigen Zweig derfelben, der auf unſeren Gegen- 
ftand Bezug hat. Die älteften und wichtigjten Urkunden, die und auf- 
Hären fönnten, find verloren. In fpäteren Zeiten hatte man Urfache, die 
ursprünglichen und veinjten Formen der Sage umzugeftalten, zu verwifchen, 
ja in Bergeffenheit zu bringen. Man ift fo auf fpätere Urkunden ange: 
wiejen, die aber, wenn man jchärfer zufieht, Ältere Beſtandtheile enthalten 
oder doch auf ältere Quellen zurückweiſen. Nur einer höchſt mühfeligen 
und foharffinnigen Unterfuhung, die vor ungefähr 40 Fahren begonnen 
Hat, ift e8 gelungen, in das Chaos diefer widerfpruchvollen und fragmen- 
tarifchen Weberlieferung Licht zu bringen. Jetzt ift diefe Lichtung fo weit 
gediehen, daß man ben Urfprung der Sage, ihre Bedeutung, ihre Haupt: 
ummwandlungen und ihren Zufammenhang mit dem Kampf der chrijtlichen 
Parteien zu den feftftehenden Ergebniffen der gefchichtlihen Wifjenjchaft 
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zählen fann. Aber auch in literarifcher Beziehung find durch neuere Unter- 
fuchungen die Quellen fo gefichtet worden, daß man eine Art Stamm 
baum ber Petrusfagen hat aufftellen können, in welchem den verſchiedenen 
Schriften und Neften oder oft nur Spuren von Schriften, welche das 
Gewebe diefer Sagen enthalten, ihre richtige Stelle angewiefen worden 
ift. Auf Grund diefer Unterfuchungen, die hier vorausgejegt find *), foll 
im folgenden ein Verſuch gemacht werden, der gefchichtlichen Entwicklung 
der Petrusfage von ihrem Urfprung bis zu ihrer endgiltigen Fixirung in 
der Uebertieferung zu folgen. 


2. 

Um den Ort zır ermitteln, an welchem die Sage entjtanden ift, gilt 
es zumächft einen Blick auf das gefchichtliche -Verhältuiß zu werfen, in 
welchem der Apoftel Paulus zu den anderen Apojteln Jeſu ſtand. Zum 
Süd befiten wir hierfür eine unanfechtbare Quelle an dem Brief, welchen 
Paulus an die von ihm geftifteten galatifchen Gemeinden fehrieb. 

Als der Tag von Damascus aus dem Berfolger einen Befenner des 
Kreuzes Jeſu gemacht hatte, war das Erjte nicht, wie man erwarten 
fonnte, dag der Neubefehrte nach Jeruſalem ging, die Älteren Apoftel auf- 
zufuchen und fich über des Meifters Leben und Lehre unterrichten zu laffen, 
fondern er fuchte die Einfamfeit. Ausdrücklich erklärte er jpäter, daß er 
fich nicht mit Fleifch und Blut befprechen wollte, Er hatte nichts von 
Menfchen gelernt und wollte nicht® von Menfchen lernen. Gott felbit 
hatte jich ihm geoffenbart und ihm gerufen, ber Auferjtandene war ihm 
fo gut erfchienen wie ben Zwölfen; fie die mit Jeſus zufammengelebt, 
hatten nicht8 vor ihm woraus, und nichts verbankte er ihrer Predigt. Was 
der irdifche Jeſus geweſen war, ja was diefer gelehrt hatte, war dem 
neuen Bekenner nur von untergeordneter Bedeutung; denn erft mit dem 
Krenzestod fing die Neufchöpfung an, zu deren Verkündigung er fich be- 
rufen fühlte. Eine Zeit lang hielt er fich in Arabien auf, von hier brachte 
er nach Damascus „fein” Evangelium zurüd: eine Umgejtaltung feiner 
jüdifch-gelchrten Weltanfchauung vom Standpunkt des Kreuzes. Die Jün— 
ger predigten dem Volk: Jeſus ift troß des Todes der Meffias; Paulus 
that den größeren und verwegeneren Schritt, er verfünbigte: wegen feines 
Kreuzestodes ift Jeſus der Meſſias. Mit diefem ſchneidenden Paraboron 
war erit Das Judenthum an der Wurzel gefaßt, und alles Natio- 
nale aus ber Meſſiasidee entfernt. Mit den älteren Apoſteln theilt 


*) Zu ben früheren Unterfuhungen von Baur, Zeller, Schwegler, Hilgenfeld, Volkmar 
u A. vergleiche man bejonbers die neueſte Schrift von R. U. Lipfius, „Die Quellen 
ber römiſchen Petrusſage. Kiel. 1872." 
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Paulus nur den Glauben, daß ber Gefreuzigte ber Meffias fei, aber wenn 
jene den Zufammenhang mit der Synagoge fejthielten, das Geſetz fort- 
fuhren zu beobachten und in dem neuen Glauben nur tie Vollendung des 
Mofaismus, die Orthodoxie des Judenthums fahen, fo war für Paulus 
das Chriftenthum ein Neues, zu dem jich das Judenthum werhielt wie das 
Scattenbild zur Sache, oder höchſtens wie eine Vorſtufe, wie ber Ge— 
horfam des Knaben zur Freiheit des Mannes. Ihm ſtand fejt, daß das 
Chriſtenthum von dem Schooß, in dem e8 geboren war, jich loßreißen 
müſſe, und daß das neue Heil nicht den Juden allein, ſondern allen Völ— 
fern der Welt ohne Unterfchied bejtimmt fei. Diefes Evangelium war er 
entfchloffen zu predigen. 

Erft jett, drei Jahre nach feiner Befehrung, kam Paulus von Das 
mascus auf 14 Tage nach Jeruſalem, um ven Petrus, wie er fpäter 
fehreibt, kennen zu lernen; außer ihm und Jakobus ſah er feinen Apoſtel. 
Immerhin mochte Paulus, bevor er an die Verfüntigung des Evange— 
Hums ging, das Bedürfniß fühlen, mit den unmittelbaren Jüngern Jeſu 
fih in’8 Benehmen zu fegen. Doch geht er mit Stillfchweigen über das 
hinweg, was damals verhandelt wurde, und nur das verfichert er wieber- 
holt mit Nachdruck, daß er fein Evangelium von feinem Menfchen empfan— 
gen und gelernt habe. Nach der kilikiſchen Heimath zuriickgefehrt, begann 
‘er feine Miffionsthätigfeit. Barnabas, ein Levit aus Kypros, der fchon 
in Serufalem feine Befanntfchaft mit Petrus vermittelt hatte, führte ihn 
nach Antiochia, und dieſe Stadt, damals die dritte Stadt des römifchen 
Reichs, wurde nun der Mittelpunkt feiner Wirkjamfeit. Hier wurben 
zuerft grundfäglih auch Heiden in die neue Eefte aufgenommen, ohne daß 
ihnen Paulus die Befchneidung und die jonftigen Werke des Geſetzes auf- 
erlegt hätte. Auf einer Reife in Kleinafien gelang es, unter Beſchwerden 
und Gefahren aller Art eine Reihe von Gemeinden zu gründen. 

Bald begann die Muttergemeinde in Jeruſalem unruhig zu werben 
über die Erfolge des Apofteld. Mit wachſender Beforgnig ſah fie voraus, 
daß durch die Miffion des Paulus die Juden um ihr gerechted Erbe ver: 
fürzt würden. Wohin follte e8 führen, wenn das Heil, das dem aus— 
erwählten Volk bejtimmt war, auch ben Heiden geprebigt wurde? Noch 
trat man dem Heidenapoftel nicht offen entgegen. Aber zudringliche Send- 
finge erfchienen, um hinter feinem Rücken die von ihm gewonnenen Ge- 
meinden unter das Zoch des Geſetzes zurüczubeugen. Auch nach Antiochia 
famen folche fchleichende Brüder, welche unter der Hand ausſtreuten, es 
fei ein betriigliches Vorgeben des Paulus, daß man ohne Beſchneidung 
und ohne Befolgung des Nitualgefeges Theil an den Verheißungen bes 
meffianifchen Reichs Haben fünne. Wollten auch die Heiden herzutveten, 

Preußifche Jahrbücher. Br. XXX. Heft. 7 
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fo follten fich diefe der Bejchneidung und den übrigen Vorſchriften des 
Geſetzes unterwerfen. Solches Berlangen fchalt Paulus als Heuchelei, 
der Streit verbitterte fich, und zuletzt entfchloß er ſich felbit nach Jeru— 
falem zu gehen, um fich zu rechtfertigen und den Verſuch einer DVerftän- 
digung mit den Apojteln zu machen. Außer Barnabas nahm er einen 
unbefchnittenen Heidenchriften, den Titus, mit, gleihfam als Lebendige 
Probe feines Evangeliums. 

Nur mit den Häuptern ber Gemeinde, mit Jakobus, dem Bruder bes 
Herrn, mit Petrus und Johannes verhandelte er hier. Bor ihnen vecht- 
fertigte er fein Evangelium. Das Ergebnif war indefjen nicht eine wirk- 
liche Verftändigung, jo daß num hinfort ein und bafjelbe Evangelium von 
beiden Theilen geprebigt worden wäre, fondern ein Compromiß. Beide 
Theile bejtanden auf ihrer Meinung, feiner fonnte ven anderen überzeugen. 
Für Paulus Sprachen zu laut feine Erfolge, al8 daß man ihm verbieten 
fonnte, in feiner Weife das Evangelium zu verbreiten. Es warb ihm 
zugeftanden, daß er den Heiden prebigen dürfe, ohne von ihnen die Be— 
fchneidung zur verlangen. Dagegen wollten die Urapoftel nach wie vor 
ihre Predigt auf die Volfsgenofjen, auf die Befchnittenen befchränfen. Es 
gab aljo nun nebeneinanter zwei Formen bes Chriſtenthums, bie eine für 
die Heiden, die andere für die Befchnittenen. Nur wollte die Mutter- 
gemeinde ihren Vorrang wahren umd zugleich ihren Nuten ziehen aus ber 
Berbreitung des Evangeliums in der Heidenwelt: Paulus wurde bie Be— 
dingung auferlegt, daß er in feinen Gemeinden Almojenjammlungen für 
die Armen in Jeruſalem veranſtalte. Auf diefes Hin trennte man fich 
mit brüderlichem Handfchlag. 

Wie wenig eine aufrichtige Verfühnung erzielt worden war, follte fich 
furz darauf in Antiochia zeigen. Petrus hatte bei einem Beſuch in biefer 
Stadt mit den Heidenchriften ZTifchgemeinfchaft gehalten, fei e8 daß er 
für einen Augenblid feine ftrengeren Grundſätze vergaß, ſei es daß er 
im häufigen Verkehr mit Fleinafiatifchen Heidenchriften wirklich eine freiere 
Anſchauung gewonnen hatte. Allein er wird belauert von Sendlingen 
des Jakobus, des ftrengen Vorſtandes der Urgemeinde, und als er diefe 
gewahr wird, bricht er aus Furcht vor ihnen, wie Paulns ausdrücklich 
fehreibt, die ZTifchgemeinfchaft mit den Brüdern ab, und alle anderen 
Judenchriſten, jelbft Barnabas, wurden durch fein Beifpiel verleitet, den 
Heidenchriften die Gemeinfchaft aufzufagen. Dies empörte nun den Paulırs 
dermaßen, daß er vor verjammelter Gemeinde den Petrus zur Rebe ftellte, 
ihm Heuchelei vorwarf und geradezu die Confequenz z0g, wenn man noch 
immer bie Befolgung bes mofaifchen Gefetes verlange, fei Chriftus ver- 
gebens geſtorben. Damit war im Grund von beiden Seiten bie Linie 


Die Petrusfage. 99 


jene8 Compromiſſes überfchritten. Das paulinifche Evangelium war von 
Petrus, das petrinifche von Paulus für ungiltig erflärt. Der Streit war 
eröffnet, um den fich die Entwicklung der Kirche im folgenden Jahrhundert 
drehen ſollte. So heftig war der Auftritt, daß noch im Galaterbrief vie 
innere Erregung, die den Paulus beim Andenfen an die faft vor einem 
Jahrzehnt vorgefallene Scene erfaßt, deutlich zu fpüren ift. Geringfchätig 
oder mit bittrer IJronie fpricht er von den übergroßen Apofteln, ven 
Hochgeltenden, die man für Säulen hält. Nichts weift darauf hin, ba 
ber perfönlihe Riß zwijchen Petrus und Paulus jemals. wieder geheilt 
wurde. Wahrfcheinlih war e8 das letzte Mal, daß fie miteinander zufam- 
mentrafen, und von Petrus hört an diefem Punkte jede gefchichtliche 
Kunde auf. | 

Dieje Scene zu Antiochia iſt einer ber wichtigiten und zugleich von 
ber Geſchichte am helljten befchienenen Momente in der apoftolifchen Zeit, 
Der Streit der Meinungen hatte jegt eine perfönliche Wendung genommen; 
nicht 5108 verfchievene Formen des Evangeliums, fonbern Petrus und 
Paulus felbit ſtanden als gegnerifche Häupter einander gegenüber: fo lebte 
ihr Bild in den Gemeinden, und diefer Gegenfaß beherrſchte die nächften 
Jahrzehnte, er ift das Grundmotiv der Sagenbildungen, welche fih an 
die Lebensgefchichte der beiden Apoftel anjekten. 

Unverdroffen fuhr Paulus fort, fein Evangelium zu verbreiten, bie 
Hauptfige helleniſcher Bildung fuchte er auf, immer größere Gebiete ber 
heidnifchen Welt gewann er der neuen Lehre. Allein in den neuen Ge— 
meinden fah er überall nach furzer Zeit einen neuen Gegner erjtehen, ber 
ihm zu verderben drohte, was er den Ungläubigen abgerungen: e8 waren 
die Betriner, die falfchen Brüder aus der Urgemeinde, Vielleicht war es 
bei jenem Compromiß ber Hintergedanfe der älteren Upojtel gewefen, man 
fönne ja ben Paulus vorläufig in feiner Wgife reifen und predigen laſſen; 
was er für das Kreuz Chrifti gewonnen habe, werde fich nachher Leicht 
vollends für das Geſetz Mofis gewinnen laffen. In diefer Weife wenig- 
ſtens operirten fie, und nicht ohne großen Erfolg. In allen paulinifchen 
Gemeinden wiederholt ſich diefelbe Erfcheinung, die wir ſchon von Antiochia 
ber kennen. In der Abwefenheit des Panlus fchleihen fih „Irrlehrer“ 
ein, bie ſich auf die Urapoftel, auf Jakobus insbefondere berufen, bie 
läugnen, daß man ohne das jübifche Nitualgefek felig werden könne, bie 
Befchneidung verlangen und — was num ein weiterer bedeutſamer Schritt 
war — bie apojtolifche Autorität des Paulus bejtreiten, weil er fein un: 
mittelbarer Schüler des Herrn gewefen fei. Aus den Briefen des Paulus 
an bie galatifchen Gemeinden und an die zu Korinth, die großentheils 
eben durch dieſe Barteiverhältniffe veranlagt find, willen wir, wie viel fie 
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den Apojtel zu fchaffen machten. So oft er nach einiger Zeit in die von 
ihm geftifteten Gemeinden zurücfchrte, Hatte er es überall mit biefen 
falfchen Brüdern zu thun. Diefe nifteten fich fir längere Zeit in ben 
Gemeinden ein, ordneten den Gottesdienjt ganz nach dem mofaifchen Ritus 
und erzählten von einem Jeſus, den Paulus ja gar nicht gefannt habe, 
und den fie ald einen gejegesfrommen Juden jchilvderten. Mit wahrem 
Tenereifer hatten die Galater das Evangelium des Paulus aufgenommen, 
dennoch ftanden fie, nachdem er fich eine Zeitlang entfernt hatte, im Be- 
griff, fih von jenen Sendlingen verleiten, felbft das Joch der Beſchnei— 
dung fich auferlegen zu laffen und in „fünerlicher” Frömmigkeit ihr Ge— 
meinbeleben ganz auf jüdifchen Fuße einzurichten. Und noch betrübendere 
Kunde fam dem Apojtel aus der forinthifchen Gemeinde, bie, wie er ſelbſt 
fagte, ihm befonders ins Herz gefchrieben, die fein Ruhm, das Siegel 
feines Apoftelamts war. Abgefehen davon, daß bie heibnifchen Gewohn— 
heiten im einer Reihe von umerfreulichen Erfcheinungen nachwirkten, waren 
auch hier Sendlinge aus der Urgemeinde erjchienen, die zwar nicht mehr 
bie Befchneidung forderten, aber, beforgt, der Mittelpunkt des Evangeliums 
entferne fih aus Judäa, auch die helfenifchen Gemeinden unmittelbar 
unter Jakobus und die Zwölf ftellen wollten. Es wurde beabfichtigt, daß 
Einer der Zwölf jelbjt nach Korinth komme, um zu zeigen, daß bie ächten 
Jünger Jeſu ein ganz anderes Evangelium lehrten, als der anmaßende 
Apoftel, der ohne Beruf fich überall zwifchen die Gläubigen und die wahren 
Apoftel eindränge, durch feine Verfchlagenheit die Leute berüde, und ohne 
den die ganze Chrijtenheit einig wäre und bie Vlide nach Serufalem 
richtete. Die Spike diefer Polemik war jet weniger gegen den Inhalt 
ber paulinifchen Predigt gewandt als gegen die Perfon des Eindringlings, 
der fich fäljchlih den Beruf des Apofteld anmafe. Wie fann, führten 
jene Emifjäre aus, derjenige ein Apoftel fein, der den Herrn nie gefehen, 
von ihm feinen Auftrag erhalten hat, wie kann er den wahren Apofteln 
gegenübertreten, die Alles vom Herrn felbjt gelernt haben und durch feinen 
Umgang zu Sendboten gebildet worden find! Die Gemeinde möge fich 
endlich trennen von einem anmaßenden Menfchen, der die Einigkeit ber 
Gläubigen ftöre; will er ein Apoſtel fein, fo unterwerfe er fich ben 
Säulen, wie jeder andere, lerne von ihnen, und wirfe mit ihnen brüder— 
lich zuſammen, anjtatt ihrer Predigt fein eigenes Evangelium entgegen: 
zuftellen — lauter Vorwürfe, denen Paulus nichts anderes entgegenzufegen 
hatte, als die innere Gewißheit, gleichfalls von Chriftus berufen zu fein, 
freitich nicht vom Chriftus des Fleifches, fondern vom geiftigen Chriftus, 
der fich ihm in Gefichten geoffenbart hatte, deren Realität er ebenſo eifrig 
vertheidigte, als die Gegner fie beftritten. Zumal der zweite Brief an bie 
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korinthiſche Gemeinde ift mit innerfter Erregung gefchrieben, mit felbft- 
bewußter und Doch wieder befcheidener Hervorhebung feiner Erfolge, welche 
die der älteren Apojtel weit überragten, und mit fcharfer Zurückweifung 
des Verlangens, daß er fich diefen unterwerfen folle. 

Dieje heißen Kämpfe — man darf aus der Erregung feiner Briefe 
wohl zurüdjchliegen auf die leidenfchaftlihen Scenen, die ihm perfünlich 
in den Gemeinden bereitet wurden — waren für Paulus um fo fchmerz- 
licher, als er auf feinen Reiſen unausgefegt fein Verſprechen im Auge 
hatte, der Armen in der Muttergemeinde zır gedenken. Unter all ben 
Unannebmlichkeiten, die ein folches Gejchäft mit fich zır bringen pflegt, 
hatte er bie Korinther, die mafedonifchen und galatifchen Gemeinden dazu 
vermocht, fich jelbit für diefen Zwed zu bejteuren. Anfänglich war e8 
feine Abficht gewefen, die Beiftener durch Abgefandte der Korinther nach 
Jeruſalem zu jhiden und ihnen nur ein Schreiben mitzugeben; falle 
jedvodh die Sammlung fo reichlich aus, daß es der Mühe werth fei, fo 
wolle er fie felbjt nach Ferufalem überbringen. Dffenbar leitete ihn dabei 
ein weiterer Gedanke. Er baut auf den moralifchen Eindrud, den diefe 
Gabe in der Urgemeinde hervorbringen werde. Er hofft durch diefen 
Liebesbeweis der heidenchriftlichen Diafpora ein verföhnendes Band zwifchen 
den beiden Richtungen des Evangeliums zu knüpfen. Berföhnliche Ge- 
danken bejchäftigten ihn überhaupt um diefe Zeit. Der Streit, wie er 
bisher in den morgenläntifchen und griechifchen Gemeinden geführt wurbe, 
ſchien völlig ausfichtslos, ihn verlangte nach einem Arbeitsfeld, das dieſen 
Kämpfen entrüct feiner Mijjion einen volleren Ertrag verfpräce Neue 
tieffinnige Gedanfen waren ihm an ber Yehre vom Kreuz aufgegangen, 
die er am liebjten auf einem neutralen Boden entwidelt hätte Schon 
richtete fich fein Ange auf Rom, die Welthauptitadt, wo eine Gemeinde 
beftand, die weder von ihm noch von einem der älteren Apoitel gegründet 
und die, obwohl judenchriftlichen Gepräges, doch fern vom Mittelpunkt des 
Judenthums war. Aber bevor er den Beſuch ausführt, den er biefer 
Gemeinde in feinem berühmten Schreiben anfündigt, will er zuvor in ber 
Urgemeinde einen leiten Verſuch der Verftändigung machen. Viel— 
leicht, daß jetzt doch die Vorurtheile der Yerufalemiten fchwinden 
und fie den Heidenchriften ihren wollberechtigten Platz neben fich ein— 
räumen. Vielleicht daß es ihm gelingt, zuvor feine Schöpfungen im Oſten 
gegen weitere Angriffe zu fehügen, ehe er feine Reife nach Weiten unter 
nimmt. 

Doch mehr won Beforgniffen als von Hoffnungen erfüllt trat Paulus 
zum Pfingitfefte des Jahres 59 den Weg nach Jeruſalem an. Auf bie 
Kataftrophe, die ihm hier erwartete, konnte er freilich nicht gefaßt fein, 
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Das Geld, das er überbrachte, nahm man an, und mit Jakobus, dem 
Borfteher ver Gemeinde, wurde mehrere Tage verhandelt; eine Ver— 
fühnung fam jedoch offenbar nicht zu Stande. Vielmehr darf man aus 
dem verworrenen Bericht der Apoftelgefchichte fchließen, daß bei ben 
tumultuariſchen Szenen, in welche Paulus verwidelt wurde, nicht bloß 
Juden, fondern auch Yudenchriften betheiligt waren. Man bat fogar 
Urfache zu vermuthen, daß Paulus eben von den letzteren als Geſetzes— 
verächter an bie Juden verrathen wurde. Gewiß ift, daß feine Glaubens- 
genoffen fich von ihm zurüdzogen und ihn feinem Schickſal überließen. 
Nur durch die römischen Behörden, deren Schuß er als Civis Romanus 
nicht vergebens auſprach, entging er dem Aeußerſten. Sie brachten ihn 
nach Gaejarea, wo er zwei Jahre lang im leichter Haft gehalten wurde. 
Um nicht doch zulegt an den Hohen Rath zu Jeruſalem ausgeliefert zu 
werben, appellirte ev an den Kaiſer, und der Procurator Feſtus willfahrte 
ihm ungefäumt; mit dem nächſten Gefangenentransport wurde er nach 
Rom geſchickt. So follte er unter ganz anderen Berhältniffen die Welt- 
hauptftadt, fein mit prophetifchem Blick erjehntes Ziel, erbliden, als er 
einjt gedacht hatte. Hier war wenig Raum mehr für eine tiefgehende 
perfönliche Wirffamfeit, wie er fie durch feinen Brief einzuleiten und zu be- 
gründen gehofft hatte. Im Anfang, jo fcheint e8, nahmen ihn die Brüder 
der römischen Gemeinde freudig anf, doch auch hier ftieß er auf die Vor— 
urtheile, die jeinem Evangelium in einer wejentlich innerhalb der jüdiſchen 
Bevölkerung gebildeten Gemeinde entgegenftehen mußten. Zwei Jahre 
lebte er in Rom, auch hier in leichter Öefangenfchaft, die den Verkehr 
nicht ausſchloß; in einer Miethwohnung, Doch nahe einer Caſerne. Unter 
den Soldaten, unter den Sclaven des faijerlichen Haufes joll er Anhänger 
für den neuen Glauben gewonnen haben. Die Nachrichten hören hier 
auf, und da das Ende dieſer zweijährigen Haft mit der blutigen Ver— 
folgung der Chriften durch Nero im Jahre 64 zufammenfällt, fo ift es 
höchſt wahrfcheintich, daß er dieſe Kataſtrophe nicht überlebte, 

So kam es denn bei PYebzeiten des Paulus zu feiner Ausföhnung mit 
den Älteren Apofteln. Der Gegenfaß, wie er in Antiochia zwifchen bem 
pauliniſchen und petrinifchen Chriſtenthum hevvorgetreten war, beftand 
noch in voller Schärfe, und ummittelbar nach dem Tode bes Heiden» 
apoſtels fehen wir das Judenchriſtenthum an allen Orten flegreich. Sekt, 
da fein perfönlicher Einfluß dahin war, erhob die Gegenpartei in den 
Gemeinden um fo ungejchenter das Haupt. Don der Muttergemeinde 
Jeruſalem ans feheint ein ſyſtematiſcher Feldzug gegen den Paulinismus 
geführt worden zu fein. Zumal in den KHeinafiatifchen Gemeinden war 
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ber letere in Gefahr völlig erbrüdt zu werben. Epheſus, wo Paulus 
mehrere Jahre gewirkt hatte, wird jett der Gi bes zu ben „Säulen“ 
gehörigen Apojteld Johannes, und jo gründlich fuhr hier die Reaction 
über die Schöpfung des Paulus hin, daß nach einigen Jahrzehnten jelbit 
fein Andenken daſelbſt erlofchen ift. Bier Fahre nach dem Tode des 
Paulus belobte die Offenbarung des Johannes die Eleinafiatifchen Ge— 
meinben, daß fie fich losgemacht von denen, die fich fälfchlich zu Apofteln 
aufgeworfen haben. Denn dies war noch immer das Hauptargument, 
deſſen fich die Gegner bedienten: Paulus ijt gar fein rechter Apoftel, weil 
er den Herrn nicht gejehen hat, er hat fich diefen Beruf nur angemaft 
und verfündigt eine andere Lehre, als die Älteren Apoſtel, die doch mit 
Jeſus zufammengewejen find und von diefem den Auftrag der Verfünbigung 
empfangen haben. Die Zahl der Apoftel ift mit den Zwölfen gefchloffen, 
außer biejen kann es feinen wahren Apoftel mehr geben. Darum follen 
die Gemeinden, fo wurde ihnen eingefchärft, feinem Lehrer Glauben ſchenken, 
ohne eine ausdrückliche Vollmacht von Jakobus, dem Bruder des Herrn, 
damit nicht der Teufel Herolde feiner Bosheit ausfende. Ind wenn 
Paulus doc unläugbar Vieles für die Sache des Kreuzes gewirkt hat, fo kann 
das gar nicht mit rechten Dingen zugegangen fein, er hat das Volk be- 
thört, durch teuflifche Künfte verloct, feine Mittel find die eines Zauberers 
gewefen. Auch iſt e8 fein Wunder, wenn ihm bie Herzen bereitwillig 
fih öffneten; hat er doch den Gemeinden das Joch des Geſetzes nicht 
auferlegt, hat er doch gelehrt, daß die Werke nichts nüte jeien. Der aber 
das Geſetz aufhob und das Volk Gottes um fein Erbe betrog, kann Fein 
wahrer Jude gewefen fein; er war ein Samaritaner, fagten die Einen, 
um ihn zum Abfchen für orthobore Fudengefinnung zu machen; er war 
ein halber Grieche, fagten die Anderen, zwar von einer jüdifchen Miutter 
aber von einem griechifchen Vater, und darım nur ein im Judentum 
erzogener Profelyt. Und war es nicht verdächtig, daß ihn die Römer zu 
Caeſarea wie zu Rom zum Wergerniß frommer Juden begünftigten, daß 
ihm gar der heidnifche Kaifer feinen Schu angedeihen ließ? Er, ift ber 
Sohn eines griechifchen Vaters und einer griechifchen Mutter, ſagte jpäter 
immer ftärfer übertreibend die Sage, ein Heide, der nach Jeruſalem kam 
und in ſchnöder Abficht fich befchneiden Tief, denn er gedachte die Tochter 
des Hohenpriefters zu freien; da er fie aber nicht zur Ehe erhielt, gerieth 
er in leidenjchaftlichen Zorn und eiferte num gegen Befchneidung, Sabbatfeier 
und das ganze Gejet. Doch den Gipfel der Gehäffigfeit erreichte bie 
abfichtvolle Sage, wenn fie gewiffe Thatfachen im Leben des Paulus ver- 
drehte oder verhöhnte, wenn fie feine Erleuchtung zu Damaskus als 
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Schwindel Hinftellte, wenn fie über feine förperlichen Zuftände, jene 
„Engelsprügel“ des zweiten Korintherbriefs wigelte, den Stil feiner Briefe 
höhnifch copirte, wenn fie der Yicbesgabe, die er aus feinen Gemeinden für 
die Armen in Jeruſalem gefammelt hatte, die Dentung gab, als ob er 
das Necht des Apoftolat® von den Züngern mit Geld habe erfaufen 
wollen, von ihnen aber verächtlich zurüdgeftoßen worden fei. 

Mit folhem Hafje verfolgte die judencrijtlihe Sage den Paulus 
noch nach feinem Tode, und in demfelben Verhältniß erhob fie das Haupt 
der eigenen Partei. Bon Anfang ift diefe doppelte Tendenz bemerkbar, 
denn zulegt war bie Sage nichts anders als der prügnantefte Ausdruck 
des Triumphes, den jo eben das Judenchriſtenthum über den Paulinismus 
feierte, Seit dem Streit in Antiochia hatte fi) der Gegenfag beider 
Richtungen in den beiden Apofteln Petrus und Paulus verförpert. Es 
war die Nachwirkung jener Scene, daß derjenige Apoftel, der perjönlich 
die Demüthigung durch Paulus erfahren Hatte, zum vwornehmiten 
Repräfentanten des Judenchriſtenthums auserforen wurde. Die Partei 
rächte ihren Führer für ven Schimpf, der ihm damals wiberfahren, fie 
rächte ihn, indem fie das paulinifche Chriftenthum in den Gemeinden aus- 
löfchte, der Autorität des Paulus überall die des Petrus unterfchob und 
ein Sagengewebe ſpann, das mit ausgefuchter Berechnung den Paulus um 
feinen Ruhın . verkürzte, feine Erfolge auf ihr Parteihaupt übertrug. 
Petrus, fo dichtete die Sage, ift der wahre Apojtel der Heidenwelt und 
zwar fo, daß er überall an die Stelle des faljchen Evangeliums, das 
zuvor der „verhafte Menſch“ gebracht hat, das wahre Evangelium bringt. 
Paulus reiſt von Drt zu Ort, überall, fein Evangelium verbreitend, aber 
ihm auf dem Fuße folgt der wahre Jünger des Herrn, der den Irrlehrer 
widerlegt, jeine Künfte zu Schanden macht, und das Volk dem wahren 
Glauben unterwirft. Es verjteht ſich von felbft, daß für diefe Doppel- 
fahrt die gefchichtlichen Reifen des Paulus den Rahmen und die Grund- 
lage bilden. Wo Paulus erfcheint, da erfcheint nach ihm Petrus. Wo 
die Hauptmittelpunfte der Wirkfamfeit des Heidenapofteld find, da tritt 
auch, ihm zur Geguerfchaft gerüftet, fein unverdroffener Bekämpfer auf. 
Und wo Paulus geendet hat, da muß auc Petrus feinen Lauf befchliefen. 
Denn bis zulett muß er ven verhaften Mann verfolgen, und nur wo ber 
falfche Apoftel, der Zauberer feinen Höchften Triumph zu feiern gedenft, kann über 
ihn der wahre Apoftel den entfcheidenden Sieg davon tragen. So folgt 
Petrus dem Zauberer über das Meer von Kleinafien nach der Welthaupt- 
jtabt: die Logif der Sage verlangt e8 fo. Simon Petrus, der galiläifche 
Sicher, ift niemals in Rom gewefen, aber das Parteihaupt der Juden—⸗ 
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chriſten, das den Widerfacher verfolgt, muß ihn bis in die Welthauptitadt 
verfolgen. Hier war das gefihichtlihe Cube des Einen: hier muß fich 
ber jumbolifche Triumph des Andern vollenden. Das find die Elemente, 
aus welchen die Sage vom Aufenthalt des Petrus in Nom fich gebildet hat. 
MW, Yang. 
(Fortfegung folgt.) 
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Von allen Aufgaben, welche dem deutſchen Reiche ſeit ſeiner Gründung 
ſich aufgedrängt haben, iſt der Kampf mit dem neurömiſchen Papſtthum die 
tiefſte und folgenreichſte. Sie ſteht gleichmäßig im Vordergrund der äußeren 
wie der inneren Politik. Man geht nicht zu weit, wenn man fagt, daß fie bie 
Entwidlung beider beherrfcht. Unfere Junicorrefpondenz hatte fih bemüht, die 
Punkte, an welchen diefer große Kriegszuftand augenblidlich zum Gefecht geführt 
bat, mad) ihrer Beichaffenheit und ihren Anläfjen zu erläutern. Man darf kei- 
nen Augenblid vergejlen, daß der Streit noch nicht auf der ganzen Linie actuell 
ift, daß die Kerntruppen noch nicht im Gefechte ftehen, ja von beiden Seiten 
nod nicht aufgeboten find. Es mag noch zahlreihe Hoffnungen geben, daß ber 
Kampf in feiner ganzen Schwere noch fünne vermieden werben, daß er bei Dro- 
hungen und Plänfeleien ftehen bleiben, daß ein rechtzeitiger Friede ihm zum Heil 
aller Theile vor dem Eintritt des vollen Ernftes ein Ziel fegen werde. Aber 
die Thatſachen find nicht geeignet, ſolche Hoffnungen zu unterftügen. 

Am 16. Juni feierte Pius IX. die 26fte Wiederkehr des Jahrestages fei- 
ner Papftwahl. Unter vielen Glüdwünfhen wurden ihm auch folhe von ben 
fatholifcy=deutfchen Berein in Nom gebradt. inige Tage darauf empfing 
er eine Deputation diefes Vereins in befonderer Audienz. Bei diefer Gelegen- 
heit hielt er eine Anfprade, in ber er fi) eingehend über das Berhältniß zu 
Deutfchland äußerte, Wir brauden an den Wortlaut nicht zu erinnern, 
der beinahb im Munde Jedes ift, der heute an den öffentlihen Borgän- 
gen theilnimmt. Der Papft klagt den erften Minifter des deutſchen Reiches 
an, daß er fih, von Äußeren Giegen beraufcht, zum „Urheber einer 
Berfolgung gegen die katholiſche Kirche im deutſchen Weich gemacht habe. 
Der Papft will an diefen Minifter die Anfrage gerichtet haben, weshalb ver 
zur gegenfeitigen Genugthuung zwiſchen ber katholiſchen Kirche und den beut- 
chen, namentlidy der preußiſchen Kegierung, fo lange erhaltene Friede fo uner- 
wartet und fo heftig zerftört worden. Der Papſt fpricht endlich in Form eines 
„Wer weiß“ die Zuverfiht des Propheten Daniel. aus, e8 werde bald 
das Steinden aus der Höhe ſich loslöfen und den Fuß des Colofjes zer- 
ſchmettern. 

Hat nicht der Reichskanzler im Reichstage mehr als einmal dieſelbe 
Frage an die katholiſche Fraction und indirect an den Papft felbft gerichtet, 
weshalb ver zur beiderfeitigen Genugthuung fo lange aufrecht erhaltene Friede 
plößlich geftört worden fei? Der Papft fängt alfo den auf ihn zuerft gerich⸗ 
teten Pfeil auf, kehrt ihn um und ſendet ihn zurück. Die Gegner auf der 
Weltbühne befragen das Geſchworenengericht der Zuſchauer um den Thatbeſtand. 
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— ‚Ber hat zuerft den Frieden gebrochen, wer hat das gute Einvernehmen 
aufgekündigt?“ Wo ein ganzes Meer von Thatſachen vorübergeflofien, läßt ſich 
oft die Wahrheit am Beften verleugnen. Wir wollen nur an eine hervorleuch— 
tende und zugleich deutlich zu unterjcheidende Thatfache erinnern. Bis zum 
Zufammentritt des vatifanifchen Concil® anı 8. December 1869 hat das wer- 
dende deutſche Reich, mit anderen Worten der damalige norbdeutfhe Bund dem 
Papſtthum feine Spur von Feindfchaft gezeigt und gegenüber der großen Um- 
wälzung, die der Zufammentritt des Concil$ einleitete, die ftrengfte Neutralität 
beobadhtet. Im Januar 1870 begann in Baiern der ultramontane Sturm gegen 
das Minifterium Hohenlohe, weil dieſes Minifterium in dem Rufe ftand, den 
Auguftvertrag vom Jahre 1866, den Baiern mit dem norddeutfhen Bunde 
eingegangen, vorfonımenden Falls halten zu wollen: weil dieſes Minifterium in 
dem Rufe ftand, nicht etwa dem Eintritt Baierns in den norddeutſchen Bund 
geneigt zu fein, aber doch wenigftens der Anfnüpfung eines umfafjenderen, wenn 
auch Iojen Bandes, ald das damals beftehende.. Man verlange dod nicht, daß 
wir es vergejlen haben, weil überwältigende beifpiellofe Ereigniſſe dazwiſchen 
liegen, daß am 25. Januar 1870 das Giornale di Roma erklärte, wenn 
das baieriſche Minifterium nad dem Miftrauensvotum der Kammern nod im 
Amte bliebe, würden die Kammern es dur Verweigerung der Steuern zum 
Nüdtritt zwingen. Das Papftthnm erklärte dem Reich den Krieg, ehe es ge- 
boren war, um e8 in der Geburt zu erftiden. Ward nicht die Kriegsabficht 
des Kaiſers der Franzofen in Rom vorausgefehen und geſchürt? War nicht 
die Abfiht, durd ein Minifterium in Baiern, das der Vertragspflicht gegen 
den norddeutſchen Bund ſich entzöge, ganz Süddeutſchland unter dem anfäng- 
lichen Schein der Neutralität auf Frankreichs Seite zu bringen? Möglich 
immerhin, daß über mand)e Gewebe ver päpftlihen Politik ver Papft jelbft im 
Dunteln gehalten worden. Das ändert Nichts an der Stellung der hiftorifchen 
Mächte. 

Als dann freilich das deutſche Reich im kriegeriſchen Schmud der Minerva 
in die Welt getreten, nahm das Papſtthum gegen das machtgeborene eine freund» 
liche und hoffunngsvolle Haltung an. Man gab vor, zu erwarten, der neue 
beutfche Kaifer werde dem Papſt den verlorenen weltliden Stadt zurüdgeben. 
Man verlangte, das neue Reid) ſolle wenigftens die diplomatiſche Intervention 
der Fatholifhen Mächte zur Wiederherftelung des päpftliden Staates ftill- 
fhweigend genehmigen. Man forderte, es folle durch die erfte Acte feiner 
Geſetzgebung die auf Grund verſchiedener Landesverfafjungen in Deutſch— 
land ufurpirte Stellung der fatholifhen Kirche reichsrechtlich befeftigen. Die 
Forderungen mußten abgelehnt werben, und wir hatten ben Krieg. Er 
begann auf der Kanzel und im Beichtftuhl. -Mit dem Unfehlbarkeitspogma zu— 
gleich wurde überall die neue Obergewalt des Papftes ald des Königs der Könige 
verfündigt, wurden auf allen Gebieten, von benen der Staat fi) nie ver- 
drängen laſſen darf, die Zügel der päpftlichen Herrfchaft auf das ſchärfſte an- 
gezogen. Der Staat ſucht die Zügel im feinem Haufe wieder zu ergreifen — 
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und ber Papft blickt in die Wolken nach dem Stein, der ven Fuß des Koloffes 
zerfchmettern wird! Die Masfe des Friedens, der Schein, ald kämpften nur 
erft die Werkzeuge, nicht die Häupter gegeneinander, ift gefallen. Cromwell 
drohte einft dem Papft, wenn verfelbe feinen Werkzeugen nicht Achtung und 
Schonung der Proteftanten einflöße, jo follten die engliihen Geſchütze in dem 
Eaftell von St. Angelo gehört werben. Im diefem Tone wird heute das deutjche 
Reich dem Papft nicht antworten, obwohl eine deutſche Armee wohl leichter die 
Engelöburg erreihen könnte, als eine englifhe zu Cronwell's Zeiten. Nur 
fein Hausreht im umfafjenpften und durchgreifendſten Sinne wieder zu er— 
langen, wird das deutſche Reich ſich anſchicken. Es wird den römischen Staat 
im deutſchen Staat nicht ferner dulden, e3 wird das römische Gebäude, chne den ka— 
tholiſchen Glauben zu verlegen, Stüd für Stüd abtragen. Es handelt ſich nit um 
das eitele Schauspiel einer umgeftürzten Säule, e8 handelt fi um eine kunftvolle, 
Schritt für Schritt Nachdenken und Arbeit in Anfprud nehmende Entfugung. 
Nur die erften Gerlifte werden jet angefegt. Ein neues Gerüft ift foeben in 
den Verbot des Yefuitenortens errichtet. Da aus Gründen, die im Reichstag 
ber Abgeorbnete Gneiſt erſchöpfend auseinandergefegt hat, die Angehörigkeit 
zum Jeſuitenorden einftweilen nit unter Strafe geftellt werden konnte, 
fo haben vie Keihsgewalten fi begnügen müſſen, das Berbot für jett nur 
mittelft des Ausweiſnngs- und Internirungsrechtes zu handhaben. Es ift 
dennoch ein bedentungsvoller Schritt. Bedeutungsvoll, wenn aud nur für 
die Erjcheinung des Geſetzes, ift auch, daß ber Reichstag dem Ausweifung- 
und Internivungsredht gegen die Jeſuiten, welches die Reichsregierung allein 
beanfpruchte, das principielle Verbot hinzugefügt hat, wenn er auch dem Ber- 
bot nody nicht Die vollen Waffen geben konnte. Diesmal war es erlaubt, und 
mit Bezug auf die Yeitung des üffentlihen Gewifjens vielleicht geboten, das 
Princip einftweilen hinausgehen zu lafjen über die Mittel. 

Der Reichstag hat eine fruchtbare Seffion beendigt. Vou den mannigfal- 
tigen wichtigen Vorlagen hat nur die über den Meichsrehnungshof zu keinem 
Berftänpniß mit dev Negiernng geführt. Aber das Militärftrafgefegbuh, das 
Reichsbeamtengeſetz, die Bertheilung der franzöſiſchen Kriegsentſchädigung, find 
vereinbart worden. 

Bald nad) dem Reichstagsſchluß hat unfere auswärtige Politik einen jener 
Meifterzüge gethan, deren fie ſich in den legten Jahren wiederholt hat rühmen 
können. Die Zahlung der rüdjtändigen 3 Milliarden der franzöſiſchen Kriegs- 
entihädigung ift durch einen Bertrag mit Franfreih am 29, Yuni geregelt 
worden, an deſſen baldiger Ratification nicht zu zweifeln ift. 

Wenn wir diefen Bertrag einen Meifterzug nennen, fo ift die Meinung, 
nicht etwa die, als ob einem nody-nicht genug befiegten Gegner ein abermaliger 
Bortheil abgenommen wäre Nein, Frankreich hat alle Urfache, ebenfalls mit 
dem Bertrage zufrieden zu fein. Die Gejchidlickeit unferer Leitung des Aus- 
wärtigen befteht darin, daß wir Frankreich an feine Berpflihtung zugleich 
ftärker gefeilelt und ibm dieſelbe erleichtert haben; dag wir die Bürgſchaften 
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bes Friedens erhöht und dem Scheitern der großen Geltoperationen, die Frauk— 
reich zu unferer Befriedigung unternehmen muß, vorgebeugt haben. Die Schwierig- 
feit der Situation, wie fie ſich nach Abzahlung der erſten zwei Milliarden nicht anders 
entwideln konnte, lag in Folgendem. Die Zahl der Unzufriedenen, die ſich in 
Frankreich von Tag zu Tag vermehren, fobald eine Regierung dort Beftand zu, 
gewinnen fcheint, befaß eine furdhtbare Waffe in der bis zum 2, März 1874 
fortdanernden Occupation von 6 Departements. Der Befit diefer Waffe, in- 
dem er den Beftand ver Regierung unfiher maden mußte, hätte zugleicd das 
Gelingen der Anleiheoperationen in Frage geftellt. Es würden fid) Anhänger, 
vielleicht zahlreiche Anhänger der Tollheit gefunden haben, daß man die An— 
leihe zwar aufnehmen, aber nicht zur Kriegsentfhädigung, fontern zur Kriegs 
führung verwenden folle. Einem Frankreich gegenüber, das amı 2. März 1874 
trog dem guten Willen jeiner Regierung vielleicht zahlungsunfähig daſtand, 
hätte Deutfchland die unangenehme Wahl zwifchen erneuter Ausvehnung ber 
Decupation und ins Ungewiffe fortgefetter Nachficht gehabt. Dem Allen fett 
der Bertrag vom 29. Juni durch umſichtige Vorkehrungen ein Ziel. Die Zah— 
lungsfrift der letzten Milliarde ift um ein Yahr verlängert, wenn Frankreich) 
biefer Frift bedürfen ſollte. Es kann fein Zweifel fein, daß feinem Credit die 
Aufnahme von 3 Milliarden, auf 3 Yahre vertheilt, möglich ift. Die Geld— 
mächte werben ſich bereitwilliger zeigen, die ganze Ereditforderung nahezu auf 
Einmal zu gewähren, ta Frankreich den Anfpruh auf Einmal zu ftellen nicht 
gendthigt ift. Der Bebrängte findet immer härtere Bedingungen, als der, dem 
Zeit und Auswahl zu Gebote ftehen. Frankreich braudt fofort nur z Milliarde 
zu zahlen und erhält dafür fofort die Räumung von 2 Departements. Die drei 
übrigen - Zahlungstermine fallen auf den 1. Februar 1873, 1. März 1874, 
1. März 1875. Die beiden legten Räumungstermine von je 2 Departements 
fallen mit ven beiden legten Zahlungsterminen zufanmen. Aber — Franfreid) 
kann die Zahlungstermine und damit die Räumungen befdjleunigen, jo viel als 
es will und im Stande ift. In der That fprad der Minifter des Auswärti— 
gen bei VBorlegung des Bertrages in der Nationalverfanmlung die Zuverficht 
aus, im Frühjahr 1873 anftatt einer halben Milliarde deren 1, zahlen und 
fomit die Räumung von zwei weiteren Departements erlangen zu können. Die 
legte Milliarde hoffte der Minifter bis Anfang 1874 entwerer auszuzahlen oder 
doch gute finanzielle Bürgfchaften ver Auszahlung gewähren zu können. Damit 
würde der Schluß der Occupation und die völlige Räumung herbeigeführt fein. 
Denn der Vertrag geftattet Frankreich das Anerbieten finanzieller Bürgſchaften 
für die Auszahlung der Iten Milliarde, bevor der legte Zahlungstermin ein- 
getreten ift, und wenn Deutſchland diefe Bürgſchaften genügend findet, macht 
es ſich anheifchig, die völlige Räumung vor der legten Zahlung zu bewirken. 
Daß die Zahlungen, wie fehr immer befcjleunigt, jederzeit die entſprechenden 
Räumungen nad ſich ziehen, ift ftiputirt. So dürfen wir den Vertrag als 
einen Sieg der politifhen Vernunft anfehen, den die Baterlandsfreunde in 
Deutſchland und in Frankreich davontragen über die umnvernünftigen Yeiden- 
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ſchaften, welche die Schwierigkeiten der Frankreich obliegenden Aufgabe gern 
ausgebeutet hätten, um nod einmal den Frieden zu compromittiren. Frank— 
reich, wenn es jegt nah Zahlung einer halben Milliarde 2 Departements zus 
rüderhält und dann nod eine beinahe dreijährige Frift zur Abtragung von 
24 Milliarden behält, kann vor ſich felbft und vor Europa nicht mehr behaup- 
ten, daß ibm die Berzweifelung die Waffen in die Hand brüde ober doch Die 
ernftlihe Beſchäftigung unmöglich made, jeine eingegangene Berpfühtung zu 
löfen. Frankreich wird der Tollheit entfagen, diefe Löfung bei den Waffen zu 
fuden und nad gelöfter Schuld wird es die Gelegenheit der Vergeltung an 
Deutjchland vielleicht noch lange fuchen und. herbeifehnen; aber e8 wird fie ab» 
warten und fi ſchließlich refigniren, wenn fie nicht fommt. 

Der gegenwärtige Präfident Frankreichs hat in dem von Deutſchland er» 
langten Bertrag mit Recht ein großes Vertrauen in feine perfönlihe Regierung 
gefehen. Es wird mandem Beobachter "der politifchen Ereigniſſe aufgefallen 
fein, daß die deutſche Staatsregierung jenes Vertrauen demfelben Staatsmann 
gewährte, der in ben furz vor dem. Bertrag geendigten Berhandlungen über 
das neue Wehrgefeg mehr al8 alle Franzofen darauf gedrungen, daß Frankreich 
fofort die ftärkfte Kriegsrüftung anlege, die e8 je getragen; der die allgemeine 
Wehrpflicht vereitelte, weil fie mit 5jähriger Fahnenpräfenz nicht befteht und 
weil er die Sjährige Präfenz bedurfte, um die ftärkfte Armee, die Frankreich 
unterhalten hat, ſog le ich zu haben; ver der Nationalverfammlung die ihm an— 
vertraute Gewalt zu Füßen warf, weil fie zögerte, ihm die, bjährige Dienftzeit 
zu gewähren, Wir willen nicht, ob die deutſche Staatsleitung den Friedens» 
betheuerungen, welche der Präfident der franzöfifhen Republik bei derſelben 
Gelegenheit mit verfchwenderifher Emphafe austheilte, volles ober aud 
nur mäßige8 Vertrauen ſchenkt. Aber wir begreifen, daß fie gehandelt 
hat, als wäre fie von dieſem Bertrauen beſeelt. Es ift einem Bolfe 
ſchwer, das in dem ungerechteften Kriege befiegt worden, den Waffengang zu 
erneuern, wenn der Sieger fidy zugleich jo feit und jo umfichtig bedacht zeigt, 
die Laſt des Befiegten, Die er nicht verringern darf, ihm ſchonend zu erleichtern. 
Möglih, daß Herr Thiers, wie er verficherte, nur darum eine jo gewaltige 
Kriegsrüftung verlangt, weil er Frankreih für alle Fälle kampfesfähig haben 
will, weil er, im Fall der leidenfchaftlihe Ingrimm der Niederlage Frankreich 
unvorgejehn zum Friedensbrecher machen jollte, e8 nicht entwaffnet der zweiten 
Niederlage ſich entgegenftürzen lafjen will. Möglich, dag Herr Thiers nur 
diefen Gedanken hat, obwohl e8 ein zweifelhaftes Mittel zum Frieden ift, ber 
ingrimmig kochenden Leidenschaft eine mächtige Waffe in die Hand zu geben, 
und,ihr zu fagen: beruhige did, wenn du fchlagen willft, wenn du ſchlagen 
mußt, fannft du e8; aber befjer, du warteſt eine beffere Gelegenheit ab! 

Aber es giebt auch wahre Friebensfreunde in Frankreich. In dem 
unüberfehbaren Reichthum des heutigen Bölferlebens wird Manches über- 
jehen, was Achtung verdient. Die Haltung des General Trodu bei 
den Berhandlungen über das Wehrgefeg rechnen wir zu biefen Er- 
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ſcheinungen. Die Haltung dieſes Mannes bei den letzten Ereigniſſen, die 
ihm bei ſeinen Landsleuten ſo viele Angriffe zugezogen und ihn nunmehr ins 
Privatleben getrieben hat, vermögen wir nicht genügend zu durchſchauen. In 
einem Lande von der Geſchichte Frankreichs müſſen die Motive der Charaktere 
nothwendig ſo complicirte ſein, daß dieſelben nach den Handlungen, die vor 
Augen liegen, allein ſelten zu beurtheilen ſind. Aber es iſt Achtung gebietend, 
wenn ein franzöſiſcher hoher Soldat feinen Landsleuten zuruft: denkt nicht an Ver— 
geltung; nehmt die Vergeltung nur an euch felbft! Beſchließt die allgemeine 
Wehrpflicht, aber nicht ald Werkzeug der Race, fondern der Beſſerung. Für 
die Rache ift die allgemeine Wehrpfliht ein zu langfames Werkzeug. Aber 
wenn ihr befjer feid, werdet ihr die Entihädigung eurer Niederlage in eurem 
Bewußtſein gefunden haben, und die materielle Entſchädigung werdet ihr er— 
langen fünnen, ohne fie zu fuchen. 

Phantaften, wie Gambetta, verangen Die allgemeine Wehrpflicht in dem 
Wahn, Frankreich könne mit derfelben bis morgen alle Vorzüge des Preußiſchen 
Heeres fid aneignen. Thierd weiß, daß diefe Borausjegung eine Narrheit ift, 
und weil er morgen ftreitbar fein will, eliminirt er die allgemeine Wehrpflicht, 
obgleidy fie von der nationalen Meinung verlangt wird. Trochu weiß, daß 
die allgemeine Wehrpflicht Frankreich für lange Zeit den Frieden aufgelegt; 
aber er will diefen Frieden, er will die Entwaffnung, er will die Berminde- 
rung der franzöfifhen Größe ertragen, weil ihm das Eiligfte und Wichtigfte 
ift, daß Frankreich an der Beflerung feiner Sitten durch die wahrhaften Mittel 
einer großartigen Nationalerziehung arbeite. Wir meinen, daß der General 
Trochu eine an Erfolgen nicht glückliche Laufbahu in der würdigſten Weife be— 
fchloffen hat. Wohl möglih, daß Frankreih den Mann einft noch ehrt, 
wenn es Urfache findet, die Zurüdweifung feiner Rathſchläge zu bereuen. 

Wäre es nur das Rachebedürfniß des franzöfiichen Nationalgefühls, das 
den Frieden gefährdete, jo würden wir auf die Erhaltung des Friedens ver- 
trauen. Aber eine Macht, die über alle Länder verbreitet ift, ſchürt dieſes Be— 
dürfniß und fhmeichelt ihm vor, daß fie als Bundesgenofje ihm überall jetst 
unfihtbare Helfer zur Berfügung ftellen werde. Wir mögen im Innern 
Deutſchlands Umſchau Halten oder an feinen Grenzen, wir finden überall bie- 
felbe feindliche Macht — das vom Yefuitismus beherrfchte, feiner Herrſchaft 
bei jeder Erledigung des Apoftelfiges neu zu unterwerfende Papfttyum. Der 
Jeſuitismus ſchürt in Frankreich die Racheempfindungen und umlagert bie 
monarchiſchen Prätendenten; er wühlt in Defterreidh gegen die Confolidation 
der mobernen Staatsgrundſätze und ber guten Nachbarſchaft mit dem deutſchen 
Rei; er fucht die Polen zur Zulaffung der ruffiihen Sprade im Cultus 
und zn anderen freiwilligen Opfern zu vermögen, um fid) das Wohlwollen und 
gelegentlich die Gegenbienfte der ruſſiſchen Regierung einzukaufen. Uber fein 
nächftes Anliegen ift bei der vorausſichtlichen Erledigung des päpfilihen Stuhles 
die Wahl eines jefuitifchen Papftes. Die üffentlihe Meinung hat fi viel 
damit bejhäftigt, wie die europäifche Stantögewalt, die mit Ausnahme des 
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über feine wahren Bebürfniffe verblendeten Frankreich insgefammt klar ift über 
die verderblichen Folgen einer folhen Wahl, viefelbe verhindern könne. Man 
hat an das Excluſivrecht erinnert, welches bis in die neuefte Zeit von katho— 
lichen Regierungen gelibt worden; man hat e8 für eine dem Königreih Italien 
zufommenve Rolle erachtet, das Intriguenſpiel des Conclave zu überwaden. 
Auf der anderen Seite find Nachrichten aufgetaucht, Pius IX. habe bereits 
Beftimmungen erlaffen, welche das vielhundertjährige Herfommen bei ber 
Papitwahl. alteriven follen, um ven Jeſuiten den Vortheil der Ueberraſchung 
zu fichern. Allerneueftens taucht das Gerücht auf, das Conclave merbe 
nicht in Rom, fondern in einer fühfranzöfiihen Stadt, als welde Bau be- 
zeichnet wird, abgehalten werben. Danach würde der Yefuitismus fir feine 
Bejegung des päpftlihen Thrones den Schug Frankreichs zu Hülfe nehmen 
und bei biefer Gelegenheit ven Bund mit Frankreich befiegeln, welcher letzteren 
die im Bortheil des Jeſuitismus ausznübende Vorherrſchaft in Wefteuropa 
wiedergeben fol. 

E83 wäre die ftärkfte Herausforderung Deutſchlands, Defterreihs, Italiens. 
Beihleunigt würde nur werden und zwar gleihmäßig in allen drei Staaten 
die Abtragung der Burgen, melde der römijche Univerjalftaat fi in ben 
nationalen Staaten angelegt und jo lange mit immer fteigender Anmaßung be— 
hauptet hat. Und wenn Franfreih im Namen dieſes Papſtthums zu den 
Waffen griffe, dem tie in Frankreichs Grenzen vollzogene Wahl das deutlichfte 
Siegel feines Weſens aufgedrlidt hätte — es würde nicht Deutjchland, fondern 
die ganze fittlihe Cultur Europas bedrohen und gegen fih aufregen. Wir 
glauben, unmögliche Gefichte zu jehen, und doch ift e8 die Wirklichkeit, die ung 
diefelben aufpringt, es find die Yefnitenblätter, die und davon erzählen! — 

Sp merkwürdig reich ift der Monat Juni an merkwürdigen Begebenheiten 
gewefen, daß wir den Reſt nur chronifartig verzeihnen können. Das zur 
Schlichtung der Alabamaftreitigkeit in Genf vereinigte Schiedsgericht hat den 
Grundfag ausgefprochen, daß Entſchädigungsanſprüche für imdirect erwachfenen 
Schaden aus völferrehtswidrigen Handlungen unzuläffig find. Das Schieds— 
gericht ift damit der Frage zuvorgekommen, die unerledigt zwifchen Amerika und 
England ſchwebte, ob die Entjheidung über die Zuläffigkeit ſolcher Anſprüche 
zur Gompetenz des Sciedsgerichts gehöre. England muß die ihm in der 
Sache ginftige Entſcheidung mit Berlegenheit empfangen, weil es die formelle 
Berechtigung des Schiedsgerichts in Frage geftellt hatte. Amerika fieht 
fi in der Ausdehnung feiner Anſprüche zurüdgemiefen, die es, mit England 
verhandelud, nur hatte einfhränten wollen gegen die Genehmigung des unge— 
heuerlihen Grundſatzes, dag feine Regierung fernerhin für die völferrechts- 
widrigen Handlungen ihrer Unterthanen verantwortlich jei. Beide Theile 
werben nicht umbin können, die jedem von ihnen ertheilte Correljur des ein- 
genommenen Standpunktes fügfam Hinzunehmen. Das Gegentheil wäre für 
beide Seiten mit ſchwerem Bedenken verbunden. 

In Deftreih-Ungarn hat der Wahlfieg der Deakpartei die Hoffnung auf 
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Conſolidation und günſtige Fortentwickelung der beſtehenden ſtaatsrechtlichen 
Verhältniſſe erheblich befeſtigt. Nicht minder trägt dazu bei die Conſolidation 
der verfaſſungsmäßigen Regierung in der weſtlichen Reichshälfte durch deu 
Wahlfieg in Böhmen. Getrübt wurden diefe Ausfihten nur dadurch, daß die 
Stellung des Ultramontanismus, welcher der gefunden Confolivation in beiden 
Reihshälften entgegenarbeitet, in Folge einer mehrhundertjährigen Entwidelung 
in Deftreih-Ungarn eine befonders eingreifende und ftarfe iſt. Alle gefunden 
Regungen in Deftreih-Ungarn drängen aber auf Einvernehmen, auf befte Nach— 
barfchaft mit Deutſchland. 

England begräbt durch die Ballotbil, die eben von den Lords an das 
Unterhaus zuridgefommen ift, wo alle Aenderungsvorſchläge der Lords ohne 
Zweifel verworfen werben, während doch das Oberhrus in einer fo zu fagen 
häuslichen Angelegenheit des Haufes der Gemeinen ſchließlich nicht fein Veto 
behaupten kann, wieder eine jener altenglifchen Inftitutionen, aus denen es bie 
Kraft feines lang dauernden Borranges unter den Nationen der Welt fchöpfte, 
Es ift etwas Anderes bei der Beichaffenheit von Englands Staat und Gefell- 
ſchaft: das allgemeine gleiche geheime Stimmredt in England und in Deutſch— 
land oder felbft in Frankreich. 

Der Stern aber, der feit dem Jahre 1864 über der deutfchen Welt fteht, 
ift mitten in dem Exnft der großen Aufgaben, die diefe Welt bewegen, nod) 
nicht im Zenith, gefchweige denn im Niedergang. Diefe Zuverfiht glauben 
wir durch diefe Juniüberſchau beftätigt zu finden. 
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Aus Tifhbein’s Leben und Briefwechſel. 


Bor zehn Jahren gab Dr. Schiller in Braunſchweig Tiſchbein's Aufzeich— 
nungen „Aus meinem Leben“ heraus. Im Vorworte wird berichtet, mit wie 
viel Mühe dag Manufeript von fpäter hinzugefügtem Materiale wieder ge- 
reinigt werben mußte. Das Bud) wie es vorliegt, ift als eine der angenehm 
ften Malerbiographien befannt. 


Tiſchbein hat für uns deshalb befondere Bedeutung, weil e8 der Freund 
und Genofje Goethe’ bei deffen erftem römischen Aufenthalte war. Seine 
Werte haben heute feine Neize mehr. Seine Auffehn madende Haupt-Fugend- 
arbeit „Conradin, dem das Todesurtheil verlefen wird” heute in Gotha, erfcheint 
oberflächlich. Seine Zeichnungen, deren eine große Anzahl exiftirt, haben etwas 
Allgemeines, Individualitätslofes. Seine antiquarifchen Arbeiten flößen Achtung 
ein, find jedoch von nur nebenſächlichem Werthe. Tiſchbein war eine fentimentale, 
begrenzte Natur. Ein rechter Bürger des vorigen Jahrhunderts, dem Ber- 
ehrung zu empfangen, Verehrung zu fpenden Bedürfniß war. Edle Menſchen, 
Dichter, Fürften follten feine Freunde fein, Yünglinge an ihm emporbliden. Er 
bat das Pathetifche des idealen Philiſterthums der Leute feiner Zeit. Während 
die Franzofen 1799 in Neapel plündern und fchießen, läßt er ſich in ver Aka— 
bemie, deren Director er war, einen Kopf des Anakreon herbeiholen und beginnt 
ihn zu malen. Und das Schidjal pflegt oft gegen vergleichen philofophijche Ge— 
laffenheit eine gewiffe graziöfe Courteifie auszuüben. Sind die Dinge wirklid) 
fo kraß verlaufen wie Tifchbein berichtet, fo ift er wie durch ein Wunder damals 
fo gut und fänftiglid aus Neapel davongekommen. 


Zu diefer Biographie liefert $. von Alten in einem Bande „Aus Tifch- 
bein's Leben und Briefwechſel“ jest Nachträge. Wahrfcheinlih empfangen wir 
bier, obgleich e8 nirgends gefagt wird, zum großen Theile das, was Dr. Schiller 
feiner Zeit ausgefchieden hatte, Briefe an und von Tifchbein gewähren über 
einzelne Epochen feines Lebens, die feine Biographie ſummariſcher abthat, nun 
ganz fpecielle Mittheilungen. Sie beziehen ſich meiftens auf fein Verhältniß zu 
Weimar und zu Oldenburg, nod enger: auf feinen Verkehr mit den Höfen ber 
beiden herzoglichen Reſidenzen. 


Dieles darunter kann nur dem XYocalintereffe werthvoll erfcheinen. Tiſch— 
bein’ Berehrung für ben trefflicen Herzog von Oldenburg ift mit zuviel 
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Detail belegt, das fi in den Worten zwar nicht wiederholt, in Stimmung 
und Gedanken aber eine ewige Wiederholung ift. Was Dr. Schiller's Vorrede 
darüber mittheilfe, enthielt bereits Ales. Das intereflantefte für weitere Kreife 
werben die bisher ungebrudten Briefe Goethe's fein, freilich nur einige wenige 
und ihrem Inhalte nach ziemlich kahle Schriftftüde. Goethe mußte in feinen 
legten Jahren, wo er zu Weimar wie ein äfthetifcher Pabſt thronte, deſſen Segen 
nun einmal feine Unternehmung geiftiger Art entbehren konnte, fi einen ge— 
wifjen kühl-warmen Canzleiftyl der Herzlichkeit ſchaffen, in dem er fich die Leute 
vom Leibe hielt. Im diefem Tone fchreibt er Tifhbein, in diefem Sinne be- 
handelt er ihn. Wie er im Grunde über ihn dachte, zeigt was er in ber 
italienifchen Reife deutlich und abfichtlich genug ausfpricht, fowie was fein Brief 
an Herder vom Jahre 1789 enthält, worin er dieſen, der mit der Herzogin 
Amalie in Italien war, nad Neapel vor Tiſchbein warnt. Herr von Alten 
durfte diefen Brief nicht unerwähnt lafjen: abdruden aber hätte er ihn nicht 
geburft. Und fo ift das denn auch unterblieben. Allein dieſem Briefe gegen- 
über, der fih ſchönungslos über Tiſchbein's Schwächen äußert, muß doch auch 
jeder Verſuch aufgegeben werben, Goethe und feinen alten römiſchen Genoffen 
al8 zu den früher gehegten Gefühlen fpäter zurückkehrend darzuftellen. Goethe 
fonnte Eins vor Allem nicht ertragen: künſtliches Weſen, eingefchloffene Zimmer: 
luft in geiftigen Dingen. Tiſchbein aber hätte ohne dies nicht exiſtiren können. 

Faſſen wir dies Weſen aber an fih als einen wichtigen Beſtandtheil der 
geiftigen Atmofphäre des vorigen Jahrhunderts, fo empfangen Tiſchbein's Corre- 
po n allgemeines culturhiftorifches Intereſſe. Wir werben durch Diefe 
ie Ale fo recht in das gefeßte Leben der Yahre vor und um 1800 ein- 
geführt. Napoleon hatte da bei uns noch nichts in Unordnung gebradt. Alles 
ftand feit Jahren an feinem Flecke. Ueberall geheiligtes, wohlgepflegtes, veno- 
virtes Eigenthum. Ueberall Kefpect vor ſich und Andern. Ueberall zarte Saiten 
ausgefpannt, die jeder Luftzug in's Tönen brachte und für deren leifefte Schwin- 
gungen man ein gefchärftes Ohr befaß. Heute find wir ſammt und fonders ja 
doch nur Bledyinftrumente, die, wenn das Schidjal nicht mit vollen Baden 
hineinbläßt, feinen Ton geben. 


Diefer Vergleich fo nahliegender Vergangenheit mit unfern Zeiten, bie fo 
ganz anders geartet find, läßt auch ſchließlich noch Folgendes bemerken. 


Im Allgemeinen weiß man heute nicht mehr viel davon. Die Mittheilung 
bloßer Schriftftüde fcheint faum mehr thunlid. Soll ein Buch wie das bes 
Herrn von Alten eine gewiffe Wirkung haben, fo muß es mehr. verbindenden 
Tert enthalten. Hier z. B. wird die Kenntniß der Selbftbiographie fo fehr 
vorausgefegt, daß auf dieſelbe faum verwiejen wird, felbft da nicht, wo e8 von 
Intereſſe wäre, Uebereinftimmung oder Unterfchied zu betonen; dies jedoch lafjen 
wir gelten, allein auch ziemlihes Zuhaufefein in Goethe's Briefen und in ber 
übrigen ihn und feine Verhältnifje betreffenden Litteratur wird gefordert — 
wer befitst diefe heute? Die Zahl derer, bei tenen folde Kenntniß felbftver- 
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ftänblich wäre, wie bei einer Dame Clavierfpiel, Singen und Franzöſiſchſprechen, 
ift heute eine fehr geringe. Im zehn Jahren wird fie nod mehr zufammen- 
gefhmolzen fein. Es wäre gut, wenn fi Herausgeber ähnlicher Publikationen 
diefe Lage der Dinge recht fehr zu Herzen nehmen follten. 

9. ©. 
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Schweizer Berfaffungszuftände. 


Die während des Winters 1871—72 in ber ſchweizeriſchen Bundes— 
verfammlung berathene Revifion ter Verfaffung von 1848 und ber durch 
die VBolfsabftimmung am 12. Mai erfolgte Entjcheid über Annahme oder 
Berwerfung des vorgelegten Entmwurfes hat auch im Ausland einiges 
Intereſſe erwedt. Ein unmittelbarer praftifcher Einfluß des fchweizerifchen 
Staatslebens auf die benachbarten Großftaaten fann zwar nicht ftattfinden, 
und bie fehweizerifchen Ereigniffe neuerer Zeit waren nur entweder ein 
Borfpiel oder ein Nachhall europäiſcher, aber auch das konnten fie nur 
fein, weil in größeren Tragen bie Intereſſen, Elemente und Charactere 
ber jtreitenden Hauptparteien in der Schweiz nicht wefentlich andere als 
in den Großftaaten find und der Unterfchied nur darin befteht, daß dort 
alles Leben fich in republifanifchen Formen und in fleineren Proportionen 
bewegt. In Folge des letztern Umftandes tritt Manches in der Schweiz 
weniger klar hervor als in größeren Staaten, wie etwa bie Hauptgefete 
der Statiftif ein Gebiet von gewiffer Auſsdehnung verlangen, um fich kecht 
einleuchtend barzujtellen und ficher zu bewähren; Anderes aber, und gerade 
im engern Sinne Politifches, giebt fi) umgefehrt auf engerem Raume 
befjer fund, wenn berfelbe, wie in der Schweiz der Fall iſt, eine verhält: 
nigmäßige Fülle und Mannigfaltigfeit von Elementen und Kräften fo ums 
faßt, daß fie aufeinander treffen müffen und das Spiel ihrer Wechjel- 
wirkung doch in voller Freiheit vor fih gehen fan. In diefem Sinne 
ift die Schweiz nicht wofür fie in den vierziger Jahren galt, weil fie 
das Afyl aller möglichen politifchen Flüchtlinge war: der Heerd ber 
europäifcen Revolution, wohl aber eine europäifche Verſuchsſtation, 
und wenn verfleinernde Spiegel ein um fo fchärferes und für gewiffe 
Zwede vienlicheres Bild geben, jo mag etwas Entiprechendes von ber 
Stellung und dem Beruf der Schweiz in der europäifchen Politik gelten. 
Natürlich denken wir hierbei nicht zunächſt an Experimente, wie fie aller- 
dings nur auf dem Boden der Schweiz gemacht werben, aber auch nur 
für fie felbft unmittelbaren Werth haben können, Experimente mit der 
Spannungs und Yeiftungsfähigfeit der rein bemofratifchen Formen, ob 
alfo z. B., wie vor Kurzem ein hochgejtellter fchmweizerifcher Staatsmann 
fih ausbrüdte, das lautere Gold der Volksſouveränetät fünne oder folle 
in lauter Blättchen rauſchenden Flittergoldes verwandelt und dieſe in 
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Geftalt von Stimmfarten zu allen möglichen Zweden auf bie Bürger 
vertheilt werden. Diefe Trage hat zwar bei der Revifion der Bundes— 
verfaffung mitgefpielt, aber die Hanptfache, um bie e8 fich handelte, war 
die Vermehrung der Bundesgewalt gegenüber den Einzelftanten, und für 
diefe Frage durften fich die benachbarten Großſtaaten wohl einigermaßen 
intereffiren, da fie alle in letter Zeit eben diefelbe, natürlich. unter ver- 
fchiedenen Verhältniffen und auch mit verfchiedenem Erfolge, zu löfen ver- 
juccht haben. Indeſſen find, vielleicht gerade in Folge jolher unwillfür- 
liher Vergleichung der fchweizerifchen Ereigniffe mit ähnlichen in ben 
Nachbarftaaten, die Berichte und Urtheile der ausländischen Preffe über 
jene etwas einjeitig ausgefallen, indem bald der Widerftand des Ultra— 
montanismus, bald der der romanischen Nationalität, bald der eines ver- 
ſtockten Kantonalismus oder boftrinären Föderalismus gegen bie neue 
Verfaſſung hervorgehoben, aber das merkwürdige Zufammenwirfen 
diefer Factoren nicht gehörig ins Licht gefeßt wurde. Da es unmöglich 
iſt, einen volljtändigen Einblid gerade nach diefer Seite zu geben, ohne 
eine Menge von Vorfällen und Zuftänden in ben einzelnen Kantonen als 
befannt vorausfegen oder erjt darftellen zu dürfen, wollen wir verfuchen, 
wenigſtens einige Anhaltspunkte zu richtiger Auffaffung darzubieten. Wenn 
irgend ein benachbartes Volk die Bedeutung des fehweizeriichen Berfaffungs- 
kampfes ermefjen und verjtehen kann, jo ift e8 das beutfche. Obwohl 
dafjelbe feinen eigenen mit ganz andern Mitteln burchgefämpft hat, fo 
waren doch die Parteien hüben und drüben ziemlich diefelben: Centra— 
liften und Partifulariiten, je nach Umftänden ſekundirt von Ultramontanen 
und internationalen, Das Verhältnig der Schweiz zu Deutjchland ift 
überhaupt „fragwürdig“ feit Yangem und in mehr al8 einer Hinficht, 
aber bei alfer Verfchievenheit in den äußern Formen des politifchen Lebens 
befteht zwifchen beiden die unzerftörbare Verwandtſchaft allgemein germa— 
nifchen Wefens, die bis nach England und Nordamerika hinüber veichend, 
republifanifche nnd monarchifche Conftitutionsformen umfaßt und überragt. 
Es mag zwar bei der Thatfache, daß die Schweiz auch romanifche Elemente 
umfaßt, und nach Manchem, was in meuefter Zeit gefchehen und gefagt 
worden ift, auffallend erfcheinen, daß der Schweiz fo entfchieben germanifcher 
Gefammtcharakter zugefchrieben wird, aber er gilt in ber That nicht bloß 
von ber „veutfchen” Schweiz, fondern auch von der „welfchen” bereits in 
folhem Maße, daß gerade die Stellung der letztern in der Revifionsfrage 
gar nicht anders begriffen werden kann al8 aus dem auch bort fchon tief 
‚eingewurzelten germanischen Individualismus, dem die romanifche Nationa= 
tität, halb unbewußt, nur zum Vorwande diente. Das ift eben der tragi- 
fomifche Humor, den bie Weltgefchichte Hier wieder einmal auf biefem 
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Heinen Fleck Erde hat fpielen laſſen, daß fich die welfchen Schweizer 
über ihnen drohende Germaniſirung beflagen, weil fie gar nicht ahnen, 
wie fehr fie bereits germanifirt find, während die deutſchen Schweizer, 
von denen jenen boch die Germanifirung zunächft drohen folf, ihrerjeits 
fi gegen Germanifirung wo möglich noch entjchiedener als jene verwahrt 
haben, fo daß fie bisher ſogar im Rufe von viel größerer Zuneigung zu 
ben Franzoſen ftanden! Dieſes boppelte „Räthſel der Natur“ wird 
fih einfach daraus erklären, daß die beutfchen Schweizer allerdings 
Germanen find, aber eben feine Deutjche; man follte aljo den welfchen 
Schweizern vor allem diefen fprachlichen Unterfchied Kar machen, und 
während fie dann einfähen, daß fie von ihren deutſch redenden Eid— 
genofjen bereits ziemlich germanifirt find und noch etwas weiter fich 
germanifiren laffen dürfen, ohne von ihrer vermeintlich romanifchen Art 
zu laffen, würden fie, zu ihrer wölligen Beruhigung, am Ende gar be- 
merfen, daß jene in ihrem Streben nach ftrafferer Geftaltung des fchweize- 
rischen Bundesstaates einen vomanifchen Zug verrathen! Doch wir bürfen 
mögliche Ergebnifje unferer weiteren Betrachtung und einer noch weiteren 
Zukunft nicht vorwegnehmen; es jollte hier nur hervorgehoben werden, 
daß Deutfchland auch darum einigen Grund habe, fich für den ſchweize— 
riichen Revifionsftreit zu intereffiren, weil es, unfchuldiger Weife aller: 
dings und nur durch Mifverftändniß oder Entjtellung von Thatfachen, 
in benfelben hineingezogen wurde. Indeſſen find Einbildungen, fo lange 
fie nicht als foldhe erkannt find, leider jo mächtig wie anerfannte Wahr- 
heiten, und eine nicht zu unterfchägende VBerfchiedenheit der Schweiz vom 
neuen beutfchen Reiche befteht immerhin darin, daß dieſes nur. Eine 
Nationalität umfaßt, denn bie flavifchen Bejtandtheile Preußens fünnen 
nicht mehr ernjtlich in Betracht, jedenfalls mit den romanifchen ver Schweiz 
nicht in Vergleich kommen. Aber wenn die Herftellung einer bundesſtaat— 
lichen Einheit für die Schweiz allerdings durch die Zweiheit der Nationalität 
erfchwert wird und biefe im vorliegenden Falle wirklich zum Mißlingen 
der Revifion beigetragen bat, fo ijt doch diefe Thatfache fehr überfchägt 
worden, und es wäre voreilig, daraus zu fchließen, die Vereinigung 
mehrerer Nationalitäten habe fich nunmehr auch in der Schweiz als ein 
Unding oder Unheil erwiejen, das fogar die Fortdauer der Eidgenofjenfchaft 
überhaupt bebrohe. 

Denn vor Allem darf die Bedeutung des 12. Mai nicht jo ver- 
jtanden werben, als ob durch dieſe Volksabſtimmung die Frage ber 
Revifion endgültig für Tängere Zeit verneint worden fei. Sogar die Ver— 
werfenden feierten ihren Sieg mit dem Rufe: "pie Revifion ift tobt! es 
lebe die Reviſion! d. h. verworfen wurbe eben der bejtimmte worgelegte 
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Entwurf einer neuen Bundesverfaffung, aber feineswegs jeber andere, 
möglicher Weife befjere oder genehmere, und fein Menjch glaubt, daß nun 
die Revifion aus den Traftanden fallen werde. „Unter den Verwerfenden 
find wohl nicht wenige, die für fich am liebften gar feine Reviſion möchten 
und jedenfalls von ſich aus Feine norfchlagen werben, aber jelbft biefe 
find nicht thöricht genug, alles Bedürfniß derfelben zu leugnen. Die 
übrigen Verwerfer wollen poſitiv eine Reviſion, nur eine weniger weit 
und mehr vom freien Willen der Kantone aus gehende, (der fich freilich 
längft als unzulänglich erwiefen hat). Die unterlegene Partei vollends 
hat ſchon zwei Wochen nach ihrer fceheinbaren Niederlage bie neue 
Parole ausgegeben: Fortfegung des Nevifionsftrebens auf Grundlage bes 
verworfenen Entwurfs! In der That hat diefe Partei feinen Grund, 
niedergefchlagen zu fein, denn die Mehrheit von 5000 Stimmen, der fie 
unterlegen ift und die allerdings für Annahme wenig erfreulich gewefen 
wäre, ift doch für Verwerfung ſehr tröftlih, und daß 13 Kantone gegen 
9 ftehen, macht ebenfalls nicht viel aus, wenn man bevenft, daß bei dem 
Mifverhältnig zwifchen der numerifchen Geltung und der übrigen Bedeutung, 
vefp. der Größe der Kantone, die 9 dennoch gerade die Hälfte der ſchweize— 
rifhen Bevölkerung repräfentiren. Dazu fommt, daß biefe Partei, in fich 
einig und gefchloffen, auch den Vortheil eines pofitiven Programme, gleich- 
fam der Offenſive oder wenigſtens Initiative, für fi) hat, während bie 
Gegner nur für die Negation, aus zum Theil ſehr verjchiedenem Beweg— 
gründen, fich zufammenfanden und, wenn fie auch zu dieſem Zweck bei- 
fammen bleiben, doch nicht leicht auf ein gemeinfames Gegenprogramm 
fich vereinigen fönnen. Aus allen diefen Gründen folgt, daß vielleicht 
fhon im nächften Jahr die Nevifionsfrage wieder vor das Volk kommt 
und dann mit günftigerem Erfolg; um fo ruhiger können wir die Frage 
jtellen und zu beantworten fuchen, warum der Entfcheid dies Mat fo 
ausgefallen je. 

Die erfte Frage ift, ob der Entfcheid, wie er gefallen iſt, 
rein nur dem Anhalt, dem gefammten oder einem Theile, bes Ent- 
wurfes galt, oder Auch der Form, in ber er zur Abjtimmung vorgelegt 
wurde, nämlich in globo. Daß er dem Gefammtinhalte gelte, behauptet 
Niemand, dagegen meinen Viele, es wäre ein beveutender Theil, ja das 
Meifte, angenommen worden, wenn man das Ganze in Gruppen abgetheilt 
hätte, fo daß den Bürgern frei ftand, einzelnes Mifbeliebige zu verwerfen; 
aus Verftimmung über ven ihnen angethanen Zwang, Alles anzunehmen 
oder zu verwerfen, hätten Viele das Letztere vorgezogen. Mit diefer An- 
nahme wird den Bürgern ein Verhalten zugetraut, das weder männlich 
noch Hug heißen dürfte; aber zugegeben, daß manche Einzelne bafjelbe be- 
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folgt haben, ift noch Lange nicht bewiefen, daß der Entjcheid ver Maſſen, 
um bie e8 fich bei einer Abjtimmung von 500,000 handelt, nach jener 
Anſchauungsweiſe fich gerichtet habe und daß er auf dem zweiten Wege 
ein ganz anderes, und zwar befriedigendes, Reſultat ergeben hätte: das 
müßte eben auch erft durch ven Verſuch fich bewähren, und wenn im 
Anfang beide Wege offen ftanden, fo war ber nım zuerjt werfuchte gewiß 
der natürlichere, von dem man auch eher zum zweiten übergehen fann als 
umgekehrt. Wenn der Entjcheid vom 12. Mai ‚überhaupt irgend etwas 
beweljt, jo ijt e& das, daß ein großer Theil des Schweizervolfes, auch der 
Kantone, und zwar der volfveichjten; eine burchgreifende Reviſion will, 
was non ber andern Seite bezweifelt oder geradezu geleugnet wurde, Nach 
der Anficht doftrinärer Stubenpolitifer und Confervativer um jeden Preis 
hätte man in ftreng logiſchem Verfahren dem Volke zuerſt die Frage vor- 
legen follen, ob e8 überhaupt Reviſion wolle, dann ob partiale oder totale, 
in welchen Punkten die erjtere, in welcher Richtung die legtere u. f. w. 
Diefe Leute kennen das Volk ganz und gar nicht, wenn fie meinen, es 
werde fih jemals für eine Zotalvenifion ausfprechen, wenn nicht ganz 
außerordentliche, ſchreiende Nothſtände vorliegen, für die dann nur noch 
eine Revolution, feine Revifion mehr hilft, oder wenn nicht bereits fertige 
Ereigniffe 3. 2. ein Alles erjchütternder, glüdlicher oder unglücklicher 
Krieg, den Entjcheid jener Frage vorbereitet und halb vorweg genommen 
haben. Die Frage nach partialer Revifion aber hätte ebenfo wenig 
Sinn gehabt, wenn fie nicht zugleich auf einzelne Punkte, die man hätte 
nennen müffen, gerichtet worden wäre; fo weit das Volk ſelbſt folche 
angeben konnte, war es gejchehen, denn es lag eine Menge von Petitionen 
vor, und in der Prefje eine Menge von Vorſchlägen. Dadurch waren 
die fchon vor drei Jahren in Angriff genommenen, aber durch die großen 
Ereignifje im Ausland unterbrochenen Vorarbeiten der Bundesbehörden 
allerdings beträchtlich Üüberboten und der anfänglich geſteckte Rahmen ver 
Reviſion wurde zufehends erweitert, aber nicht durch gewaltfames Zuthun 
einer Bartei oder einzelner Perfonen, fondern durch die Gewalt der That- 
fachen felbjt, den innern Zufammenhang und die Eonfequenzen ber einzelnen 
Vorſchläge. Der Vorwurf, daß die Bundesverfammlung ihren Beruf und 
ihre Befugniß überſchritten Habe, indem fie eigenmächtig aus bloßer Sucht 
nach Neuerung dem DBolfe eine Revifion octrohiren wollte, ift alfo unbe- 
gründet, aber wahr ift, daß die Reviſion Dimenfionen angenommen hatte, 
bie man nicht vorausſah. Eine Zotalrevifion konnte fie zwar auch jetzt 
noch nicht genannt werben, infofern die Grundlagen des bisherigen Bundes— 
Staates nicht umgeftürzt werden follten und eine Menge von Beftimmungen 
unverändert blieb, aber ein entjchiedener Fortſchritt zum Ausbau des 
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Bundesftaates in centralifirender Richtung lag umverfennbar in dem Ent- 
wurfe der neuen Berfaffung angebahnt, er enthielt der Neuerungen viele, 
mancherlei und darunter bedeutende: eben darum aber Fonnte er, ja mußte 
er zu einer Totalabftimmung gebracht werden, und die Mehrheit ver 
Bundesverfammlung, die dafür entjchied, (allerdings unter Zuftimmung 
von Solchen, die dadurch das ganze Werk um fo eher zu Falle zu bringen 
hofften) verfuhr dabei weder Furzfichtig noch gewaltthätig. Es handelte 
fih nicht darum, einzelne Beftimmungen, auf die man etwa befonders 
verfeffen war, um jeden Preis burchzufegen, auch nicht um die Annahme 
- gerade biefes Entwurfes im Ganzen als eines vollendeten Meifterwerkes, 
fondern e8 follte ein lange angefammelfer und immer nen fich häufender 
Stoff zu Neibungen in der eingendffifchen Gejetgebung und Verwaltung 
endlich entfernt oder wenigitens Gewißheit darüber erlangt werten, ob 
das fchweizerifche Volk in feiner Mehrheit fich bei diefen fortwährenden 
Störungen wohl befinde. Daraus daß man zwanzig Jahre lang unter 
der bisherigen Verfaffung leidlich gelebt hatte und fortgefchritten war, 
folgte nicht, dab eine Ausbildung derſelben nicht dennoch nöthig geworben 
jei, nachdem in demfelben Zeitraum Niederlaffung und Verkehr fih in 
gleihem Maße wie die Eifenbahnen, eben durch deren Zunahme, beträcht- 
lich vermehrt und an ber Befeitigung früherer Schranken gearbeitet haben, 
ohne daß die Gejeßgebung diefen veränderten Verhältniffen nachrüdte und 
Norm gab. Wenn feine geradezu dringenden Nothitände vorlagen, fo 
wollte man eben auch feine auffommen laffen, um nicht erft durch einen 
Bürgerkrieg hindurch wie im Jahre 1847 eine neue Verfaffung zu erringen. 
Es mußte einmal entjchieden werben, ob es über ben vielfach kleinlich 
perfönlichen Parteien und Parteimandvern in den Kantonen nicht eine 
eidgenöſſiſche Partei und Politik gebe, und bie Gewißheit des Dafeins 
folder Elemente war mit der Verwerfung des Entwurfes, der nur ein 
erjter Verſuch war fie zu fammeln und zu geftalten, nicht zu theuer erfauft; 
man hatte ja dann reinen Tiſch und fichern Rückhalt zu einem zweiten 
Wurf. Es mußte — um Alles noch einmal Furz zufammenzufafien — 
die Stimmung des Volkes in der angegebenen Richtung erforfcht werben, 
dazu gab es aber fein gründliches Mittel als Abftimmung über einen 
Sefammtentwurf, wobei eben nicht die forgfältig gebildeten Weberzeugungen 
aller Einzelnen über alle einzelnen Punkte (das Ideal einer Abftimmung 
nach Gruppen, wie man e8 fich norftellt!) fondern Totaleindrüde den 
Ausſchlag geben. Bei einer Abſtimmung nach Gruppen, welche ſchon 
theoretifch jchwer abzutheilen waren und vollends praftiich die Mehrzahl 
der Bürger eher verwirren mußten als ihnen ihre Stimmgebung erleichtern 
fonnten, hätte man feineswegs ein betaillirtes Zotalbild von ber Stim« 
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mung und Stärfe ber Parteien erhalten, ſondern ein von bunten Zufällig. 
feiten noch mehr als bei der Totalabjtimmung durchfreuztes und getrübtes 
Chaos von einander wiberftreitenden Intereſſen und Wünfchen, und man 
rigfirte, daß Artifel angenommen wurden, die entweder ferien befondern 
Werth hatten oder Sinn und Werth nur im Zufammenhang mit andern, 
welche zufällig nicht die nöthige Stimmzahl erhielten, oder überhaupt nur 
fo wenige, daß auch das bringendfte Bedürfniß nicht befriedigt war und 
man fofort zu einer „zweiten vermehrten Auflage” fehreiten mußte, Der 
Entwurf war zwar nicht ein Werk aus einem Guffe, von einer Grundidee 
aus nach allen Seiten gleihmäßig durchgearbeitet, fondern er war — 
was ihm feineswegs zum Tadel gereicht — aus mannigfachen Compro- 
miffen etwas mühſam zu Stande gefomnten, darum auch in manchen 
Punkten nicht gerade glücklich formulirt; er enthielt Manches, was von 
einander trennbar war oder auch ganz weg bleiben fonnte: aber andererjeits 
war er auch feine bloße Schauftellung von allem Möglichen zu ganz 
beliebiger Auswahl, fondern durchzogen von leitenden Grundgevanfen, die 
einander zum Theil bedingten, er trug immerhin den einheitlichen Charakter 
einer planmäßigen Ausbildung ber bisherigen Verfaſſung in der bereits 
angegebenen Richtung. Diefen Character hätte man bei einer partiellen 
Abftimmung von vornherein preisgegeben; ber Verſuch mit dem Ganzen 
mußte zuerft gemacht werden und er konnte gemacht werden auch auf 
die Gefahr des Miflingens hin, denn e8 war dann zwar diefer Entwurf 
als Ganzes, aber mit ihm feineswegs zugleich Alles auf lange verloren. 
Der alte Spruch, daß die Hälfte mehr ſei ald das Ganze, hat zwar 
feinen guten Sinn in vielen Fällen des Privatlebens, aber ald Grund 
fat für das politifche Leben kann er nur bedingte Nichtigkeit und Geltung 
beanspruchen, wie der vom le mieux ennemi du bien und andere wohl- 
feile und bequeme Weisheiten bes jJuste milieu, das noch nie etwas zu 
Stande gebracht hat fondern immer num bettelhaft hintendrein hinkt. 
Welche Theile des Entwurfes nun bei der Abjtimmung in globo, 
wenn doch nicht diefe Form allein und auch nicht der gefammte Inhalt 
Schuld war, am meiften Anſtoß zur Verwerfung gegeben haben, läßt fich 
aus der Abjtimmung felbjt natürlich nicht entnehmen, fondern nur aus dem, 
was vorher und nachher non Seiten ber Verwerfenden gefagt wurde, 
wozu dann freilich noch gerechnet werden muß, was zum Zwed ber Ab- 
ftimmung felbit ins Volk geworfen wurde, während oder weil im 
Entwurfe gar nicht davon jtand! Bemerkenswerth ift aber, daß bie 
verwerfenden Kantone im Ganzen einmüthiger oder mit größerer Mehrheit 
geftimmt haben als die annehmenden, in denen zum heil bedeutende Minder- 
heiten ebenfalls verwarfen, Daraus ift wohl zunächft zu fehliefen, daß 


124 Schweizer Verfaffungszuftände. . 


das fantonale Bewußtſein als folches nicht in allen Kantonen gleich 
ſtark und daß es in ben verwerfenden jtärfer ijt, woraus dann vielleicht 
rückwärts gejchloffen werben fann, daß eben das Feithaltenwollen an dem 
durch den Entwurf geſchmälerten Kantonalismus für fie ein Hauptgrund 
zur Berwerfung war. Wenn man bei den fatholifchen Kantonen (mit 
ehrenvoller Ausnahme von Solothurn) in erjter Linie die Konfeffion in 
Anfchlag bringen will, bei ven franzöjifchen die Nationalität, und bei deu 
paritätifchen veutjchen Kantonen wie St. Gallen und Aargau die bedeu— 
tende Zahl verwerfenter Stimmen abermals auf Rechnung der Confeſſion 
kommen mag, ſo müſſen doch für die Minderheiten in Zürich und Bern (deſſen 
20,000 Nein nicht alle aus dem franzöſiſch-katholiſchen Landestheil kamen, 
das aber auch von feinen 110,000 Stimmfähigen im Ganzen bloß 70,000 
zur Abjtimmung jtellte, während die Betheiligung fonjt allenthalben er— 
frenlich auffallend ftart war) und für die vielen zerftreuten Nein allent- 
halben andere Urfachen, wahrjcheinlich jehr gemifchte, gejucht werben; in 
ten fogenannten Echidjalsfantonen (d. h. den zweifelhaften, welche ben 
Ausschlag geben, diesmal bejonders Tejjin und Neuenburg, wo die Diffe- 
venz der Stimmen nur ungefähr 1000 betrug) können Zufälle, die dies— 
mal fire Verwerfung ausjchlugen, ein nächjtes Mal für Annahme günftig 
ins Spiel fommen. Co viel jcheint aus der gemifchten Befchaffenheit 
fantonaler Voten (die dann auch die geringe Mehrheit des Volksvotums 
erklären hilft) hervorzugehen, daß die neue Verfafjung zwar einerjeits 
felber einen gemijchten Charakter an fih trug (in dem oben zugegebenen 
Maß und Sinu), andrerfeitd aber gewiße Beftimmungen enthielt, welche 
bei Leuten von jonjt verjehiedenem Intereſſe und Charakter übereinftim- 
mende Bedenken hervorzurufen geeignet waren. Diefe Bedenken aber 
betrafen wahrjcheinlich denjelben Punkt, den wir bereit als Grund ber 
Verwerfung für ganze Kantone vermutbet haben, eben die in-dem Entwurf 
ausgefprochene und am meijten als Neuerung heroortretende Aufhebung 
bisher noch gedulveter fantonaler Unterfchieve. Und doch war die Fanto« 
nale Selbjtherrlichkeit ſchon bisher vielfach nur noch eine vermeintliche, 
und gerade in Gebieten, wo man fie ganz befonders noch pflegen zu 
müfjen glaubte, wie im Nechtöwejen, war fie nicht nur ftörend, fondern 
fie hat auch nie den ihr zugejchriebenen Charakter einer wahrhaft kanto— 
nalen Eigenthümlichkeit, im beiten Sinne dieſes Wortes, weder zur 
Grundlage noch zur Folge gehabt. Die ganze nördliche Hälfte ber 
Echweiz, (fammt Bern), welche jegt ziemlich gefchloffen für die Revifion 
einjteht und die volk- und gewerbreichiten, auch an Bildung vorgerückteſten 
Kantone umfaßt, bildet ſchon jett in ihren Yebensverhältniffen und Ein- 
richtungen eine ziemlich homogene Maſſe, ziemlich entjprechend den zuerjt 
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im norddeutſchen Bunde vereinigten Staaten, und es ift fehwerlich nachzu— 
zuweifen, daß die Kantone ber innern und die dev weftlichen Schweiz, welche 
fich am meijten auf die Kantonalität fteifen, unter einander in ent- 
fprechend höherem Maße verjchieten feien als die erjtgenannten; wohl 
aber bilden fie zwei größere, relativ einheitliche und von einander wie 
von der erjten allerdings ziemlich verjchtedene Gruppen. Diefe Gruppen, 
zunächjt von geographifch-ethnographifcher Art, wären bie einzig 
realen, welche man einer Abjtimmung zu Grunde legen Fünnte oder welche 
babei jich herausſtellen würden; aber fie entfprechen nicht eBen fo viel 
politifhen Parteien. 

Don drei politiihen Hauptparteien kann in der Schweiz jo wenig 
als anderswo die Rede fein, jondern nur von zweien, aber in einem 
Bundesftante kann eine doppelte Parteibildung ftattfinden, je nachdem es 
fih um das Leben des Buudes als folchen im Verhältniß zu feinen Glie— 
dern oder um das felbjtündige innere Leben ver legteren handelt. Man 
jollte zwar meinen, diejer Unterſchied könne nicht von Dauer fein, oder 
wenn er zum Wefen eines Bundesjtantes gehöre, fo bezeichne er eine 
ſchwache Seite vefjelben; aber auch in der Neugründung des deutſchen 
Reiches iſt derfelbe hervorgetreten und nur durch den großen Nationalfrieg 
überwunden worden. Webrigens tritt er im bundesftaatlichen Yeben nicht 
bejtändig mit Entjchiedenheit hervor — dann müßte er dafjelbe allerdings 
. untergraben — fondern nur periodifh, und die Perioden des bundes- 
ftaatlichen Lebens find länger als die des einzeljtantlihen, wie der Um— 
lauf der Erde um die Sonne einen längeren Zeitraum bebarf als ihre 
Drehung um fih ſelbſt. In der Schweiz jehweben faſt bejtändig Ver— 
fafjungsrevifionen der einzelnen Kantone, und bilden einen wirklichen 
Uebelftand, aber er hängt eben zum Theil damit zufammen, daß der ent- 
ſcheidende und normirende Ginfluß" einer Bundesrevifion nur feltener 
eintreten fann. Daß eine Strömung auch in umgekehrter Richtung ftatt- 
findet, zeigt gerade der gegenwärtige Moment, denn die Reviſion der 
Bundesverjaffung wurde hauptfächlih von Kantonen angeregt und betrie- 
ben, welche in ven legten Fahren jelber eine Reviſion durchgemacht 
hatten, und biefes Moment hat zum Charakter des neuen Entwurfes 
fowie zu feinem Schickſal nicht wenig beigetragen. Jene bei der Nevifion 
bejonders thätigen Stantone haben in ihre neuen Berfaffungen das viel 
bejprochene Inſtitut der jogenannten Bolfsrechte eingeführt und haben es 
nun auch in die Bundesverfafjung aufnehmen wollen, theils als einfache 
Conſequenz, theils als Gegengewicht gegen die von ihnen jelbjt betriebene 
Erweiterung der gefegeberifchen Competenz der Bundesbehörden. Die 
„Voltsrechte" beftehen nämlich darin, dab das Volk jeine Souverainetät 
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nicht mehr bloß in der Wahl von Vertretern ausübt, ſondern daß es fich 
vorbehält, die von ihnen entworfenen Gefee anzunehmen ober zu ver- 
werfen (Referendum) und auch von fih aus das Derlangen nach neuen 
Geſetzen reſp. Aenderung ver bejtehenden zu ftellen (Initiative). Dafjelbe 
Recht kann auch auf Befchlüffe von beftimmter Tragweite erftredt 
werden. Es läßt fich nicht leugnen, daß diefe Vollksrechte eine conjequente 
Ausbildung der demofratifchen Principien find und daß das Auffommen 
derjelben in den bedeutendſten Kantonen ber deutſchen Schweiz feit ungefähr 
zehn Jahren fein Werk des Zufalles oder bloß demagogiſcher Küufte ift, 
fondern eine Folge davon, daß das Syſtem ber reinen Repräfentativver- 
fafjung ſich einigermaßen ausgelebt und nicht immer als Ausdruck unfehl- 
barer Weisheit und Uneigennügigfeit bewährt hatte. Daß tie Anfichten 
fchweizerifcher Staatsmänner über das neue (im Grunde übrigens alt- 
germanifche und keineswegs etwa neufranzöfifche) Inſtitut noch ausein- 
andergehen, ift daraus zu begreifen, daß es noch zu wenig Zeit hatte fich 
zu erproben und daß es, je nachdem es auf ein engeres oder weiteres 
Gebiet erjtredt und je nachdem es im Einzelnen eingerichtet und gehand- 
habt wird, ſehr verfchiedene Früchte tragen fann. Urfprünglich follte es 
nur ein Mittel fein, lebendigeren Zufammenhang und Wechfelwirkung 
zwifchen dem Volke und feinen Vertretern herzuftellen ; legtere follten über 
das Ergebniß ihrer Berathungen „referiren“, während das in England und 
Amerika übliche „Plattformſyſtem“ die Wahlfandivaten zum voraus ihr 
Programm den Wählern zur Gutheißung vorbringen läßt. Beide Shiteme 
haben ihre Vorzüge. Ein Nachtheil des legteren mag barin liegen, daß 
es die Ueberzeugung des Volfsvertreters gegenüber ber freien parlamen- 
tarifchen Discuſſion, welche ihn eines Beſſern belehren kann, zu fehr 
gefangen nimmt, während beim andern bie Volksvertreter Gefahr Taufen, 
bei ihren Rathſchlägen zu jehr auf die zu erlangende Genehmigung des 
Volkes Rücdjicht zu nehmen. — 

Da noch feine genügenden Proben über die Wirkungen bes neuen 
Inſtituts in den Kantonen vorliegen und es im Allgemeinen eher für 
einen engern Kreis paſſend fcheint, jo brauchte man fich mit der Ueber- 
tragung auf den Bund nicht zu beeilen und fie wurde auch bloß in fakul- 
tativer Form angenommen db. h. fo, daß Gefege uud Befchlüffe nicht 
regelmäßig vor das Volk fommen müßten, fondern nur wenn eine 
beftimmte Zahl von Bürgern oder Kantone es verlangte. Für dieſen Fall 
aber wurde die nicht unwichtige Beſtimmung beigefügt, daß dann bei der 
Abſtimmung nur die Zahl des Volkes, nicht auch die der Kantone, entſcheiden 
ſollte. Dieſe Beſtimmung wurde gemacht, theils um den ohnehin ſchon 
ſchwerfälligen und allerlei Zufällen ausgeſetzten Mechanismus der Volfe- 
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abftimmüngen nicht noch mehr zu compliciren, theil® weil man überhaupt 
bie Kantone, ald ein gemeinfamem Fortfchritt Hinderliched Element, immer 
mehr zurückdrängen wollte, was für die Anhänger des Kantonalismus 
natürlich ein neuer Grund zu Beforgnig und Berwerfung war. Es tft 
möglich, daß die demofratifch-centraliftifche Nevifionspartei durch das Er- 
gebniß der Volksabſtimmung in ihrem Eifer für die VBolfsrechte einigermaßen 
abgefühlt und ernüchtert worden ift, während die andere Partei, die nicht 
gerade für biefelbe gefehwärmt hatte, num ben gefunden Verſtand rühmt, 
ben das Volk in der Verwerfung des „Herrenwerkes“ gezeigt habe! Indeſſen 
ist zır bemerken, daß das Recht zur Abjtimmung über Berfaffungen, fan- 
tonale und eidgenöffifche, dem Volke ſchon bisher zugeftanten bat und 
von der Abftimmung über Geſetze und Beſchlüſſe, die man ihm erft 
in neuefter Zeit zutrauen oder zumuthen will, wohl zu unterfcheiden  ift. 
Immerhin bleibt es auffallend, daß die jogenannte Repräfentation des 
Volkes in Geftalt der von ihm (allerdings nicht expreß zum Entwurf einer 
Berfaffung) gewählten Räthe feinen Willen nicht etwas ficherer zu 
treffen vermochte, und wenn in einer Verfaſſungsfrage ſolche Differenz 
eintreten fonnte oder eine folche Correftur nötbig wurde, fo kann ber- 
gleichen in dev Gefetgebung eben auch vorkommen. Daß übrigens das 
Volk, wenn e8 feine Vertreter zur Nechenfchaft zieht oder Lügen ftraft, 
feinerjeit8 unfehlbar ſei, iſt matürlich auch nicht gemeint; und wenn es 
die Machtvolltommenheit an fich nimmt, jo trägt e8 dann eben auch bie 
Verantwortung felbft. 

Die bier befprochenen und noch umentjchiedenen conftitutionellen 
Fragen find, wie gejagt, neueren Datums, auf bie Baͤhn gebracht von 
ber Partei, die man die jung-liberale oder neu-radicale heißen fann; fie 
ift aber im Grunde nur eine jüngere Generation und dann Fraktion der 
altliberalen, die feit den dreißiger Jahren in der Mehrzahl der Kantone 
eine gemäßigte, auf Volfsbildung und Bolfsvertretung gegründete Demo- 
fratie eingeführt und gegen Ende ver vierziger Jahre nach Nieverwerfung 
des Sonderbundes der ultramontanen Kantone die neue Bundesverfaffung 
gefhaffen, um deren Reviſion es fich jet handelte. Zu diefem Zwed 
hatten fich die deutjchen Mitglieder der beiden Fraktionen (nebft einigen 
waderen Bertretern der Minorität aus den romanifchen Kantonen) im 
Allgemeinen verbunden, nur daß die Altern in ber Gentralifirung nicht 
gleich weit gehen wollten und fich gegen die Volfsrechte mehr ablehnend 
verhielten,. In der Schlußabftimmung verſchwanden dieſe kleineren Dif- 
ferenzen. Diefer Partei gegenüber ftanden nun zunächft die Kantone des 
frühern Sonderbundes, die die Verfafjung von 1848 zwar nie aufrichtig 
lieben, aber ertragen gelernt haben als ein nun einmal nothwendig 
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geworbenes und am Ende noch mäßiges Uebel, das zut vorläufigen Ab— 
wehr eines noch größern dienen fonnte und gerade gut genug dazu war. 
Dann aber — „die Weljchen"! Diefe hatten zur Bekämpfung des Son— 
derbundes und zu ber Verfaſſung von 1848 tüchtig mitgeholfen, fie hielten 
auch jeither zu der großen liberalen Partei der deutſchen Schweiz in 
Allem, was nicht unmittelbar die Santonaljouveränetät anrührte, und 
waren in mancden Punkten, bejonders in der Dppofition gegen ben 
Ultramontanismis, ſogar noch radifaler als die Deutfch-Schweizer. Auch 
fann nicht gefagt werden, daß fie ihre romanifche Nationalität als folche 
ungebührlich herausfehrten, da fie jehr wohl wifjen mußten, daß fie mit 
derſelben in Minorität jtanden und nur Schonung, nicht Geltung für 
diefelbe beanfpruchen durften. Von der andern Seite hütete man ſich 
möglichjt, diefe immerhin etwas empfindliche Stelle zu reizen, und es war 
noch nie zu einer Verwundung gefommen. Aber mit der Nationalität 
war eben die SKantonalität zum Theil verwachjen, und fo fonnte es 
gejchehen, dak wenn man bie legtere berühren mußte, mit ihr zugleich 
oder ſtatt ihrer die erjiere in Zudung gerieth und die ganze natürliche 
Lebhaftigkeit ihres Gefühld hervorbrach. Indeſſen muß man den Kanton 
Waat hier von Neuenburg und Genf unterjcheiden, welche auch bei Wei— 
tem nicht jo einmüthig verworfen haben, Alle drei haben neben ihrer 
Nationalität (die fie übrigens nicht als frangaise fondern romande 
bezeichnet wijjen wollen) das gemein, daß fie als jüngere oder jüngfte Glieder 
der Eidgenoſſenſchaft die Herrlichkeiten des Kantonalismus noch nicht fo lange 
durchgeſchmeckt und ausgefojtet haben wie die meiften deutſchen; auch ift 
in allen dreien das romanische Blut durch die veformirte Konfeffion und 
den langen Verkehr mit der deutſchen Schweiz jo gemildert und modificirt, 
daß es vom franzöfifchen Frankreichs fich wefentlich unterfcheidet. Im 
Uebrigen ift Genf ſchon lange eine Weltjtadt, in der alle möglichen Nationga- 
litäten fih an einander abjchleifen; in Neuenburg kommt nicht das frühere 
Verhältniß zur preußifhen Krone, aber eine mafjenhafte Niederlafjung 
von Deutſch-Schweizern aus neuejter Zeit in Betracht. Der Kanton 
Waat ift weniger gemijcht, aber noch reizbarer macht ihn fein früheres 
Unterthanverhältniß zu Bern, das ihm allerdings keine angenehme Erin- 
nerung fein fann, aber ihn auch nicht verführen follte, Bern als Sik 
der Bundesbehörden mit Bern als Hauptjtadt des früheren Herrſcher— 
kantons zu verwechjeln und daher eine Menge gehäjfiger Borurtheile von 
diefem auf jenes zu übertragen. 
In dem Revifionstreit wurde num allerdings zulegt nicht mehr bloß 
von einer Bernifirung des Kantons Want, fondern von einer Germanifi- 
zung der gejammten franzöſiſchen Schweiz geſprochen, und zwar ald Folge 
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einer bereits erfolgten Germantfirung der beutfchen Schweiz! Wie viel 
dieſes Stihwort zum Erfolge beigetragen hat, ift fehwer zu ermeſſen; 
wie fomifch e8 im Vergleich mit dem wirklichen Sachverhalt fich ausnimmt, 
ift oben voraus bemerft worden. Um aber vie Wahrheit noch etwas 
beutlicher zur machen, müſſen wir hier das Verhältniß der Schweiz zu 
Deutichland und Frankreich, wie es fich gefchichtlich geftaltet hat, in 
fürzefter Ueberficht in Erinnerung bringen. Seit die Schweiz, damals 
nur deutjche Beſtandtheile umfafjend, vom deutjchen Reiche fich abtrennte, 
in einer Zeit, wo baffelbe ohnehin in Auflöſung begriffen war, war jie 
für Bewahrung ihrer Selbjtändigfeit zunächit natürlich auf die eigene 
Kraft angewiefen, ſodann aber, da dieſe gegen ein mächtiges beutfches 
Reich nie ausreichen fonnte, entweder auf fortvauernde Schwäche Deutfch- 
lands oder auf den natürlichen Antagonismus Frankreichs gegen das— 
felbe. Obwohl nun feit dem fechszehnten Jahrhundert die Macht Deutfch- 
lands durch die religiöfe Spaltung eher noch abnahm, dagegen die von 
Sranfreih zunahm, drohte der Schweiz nun nicht etwa von Seite des 
legtern größere Gefahr. Frankreich hatte nicht nur noch weniger recht— 
lihen Grund als Deutfchland, die Schweiz anzugreifen, weil fogar die 
ihm zunächit liegenden und feine Sprache redenden Theile berjelben nie zur 
Frankreich gehört hatten, fondern auch weniger Anreiz, feit eben dieſelben 
durch die Reformation ihm noch mehr entfremdet worden waren. Im 
Drang nach anderweitigen Eroberungen fonnte es Frankreich genügen, an 
der Schweiz einen befreundeten, zu Militärcapitulationen geneigten Nach» 
bar zu haben. Daher der große Aufwand der franzöfifchen Gefandtjchaften 
in der Schweiz, hauptfächlich zu diefem Zwed, im fiebzehnten und bis - 
ins achtzehnte Jahrhundert, und der große Einfluß, den fie wenigſtens 
auf die Magiftrate einzelner Kantone zu gewinnen und zu behaupten 
wußten; von einer Freundfchaft der Völker — wenn es überhaupt eine 
giebt — war freilich nie die Nede, Die Invafion der Franzofen in 
Sahre 1798 war für die Schweiz gewiß nicht ehrenvoll und auch zum 
Theil jehr unvortheilhaft, aber fie famen gerufen von den Waatländern 
zur Befreiung von Bern, und fie kamen erwünfcht auch allen Deutjch- 
Schweizern, welche eine Umgeftaltung der veralteten Zuftände ohne frembe 
Hülfe gegen bie. ariftofratifchen Regierungen nicht durchzuſetzen vermochten. 
Mögen nun die Abfichten des franzöfifchen Direktoriums noch fo fehr auf 
Ausbeutung der Schweiz gerichtet geweſen und mochte die von ihm ber 
Schweiz aufgeprungene Einheitsverfaffung noch To gemwaltfam und verfrüht 
fein (wie fie fich ja auch nur wenige Jahre halten konnte): Anhänglichkeit 
an die großen allgemeinen Principien der franzöfiichen Revolution (welche 
von den Schreden ber neunziger Jahre und auch von ber Gewaltherr- 
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{haft Napoleons wohl zu unterfcheiden find) wurbe damals in dev Schweiz 
gepflanzt, und wenn jene Principien ihren Urjprung in England und Nord— 
amerifa hatten, jo war der germanifchen Schweiz mit ihnen um fo 
weniger etwas Fremdes eingeimpft. Daß dieſe Principien Fraukreich 
ſelbſt fein bauerhaftes Gedeihen gebracht haben, beweijt nichts, als daß 
fie eben auf germanifchem Boden um fo befjer gedeihen können, und in ver 
Schweiz vollends waren fie nur eine Verjüngung altgermanifcher Volks— 
freiheit, die in verfümmerter Geftalt fortbeftanden hatte — Die Juli— 
revolution von 1830 fand wieder einen Nachhall in der Schweiz, aber 
ohne unmittelbare gewaltfame Einmifchung und darum um fo wohlthätiger. 
Unter ihrem Einfluß, aber ohne Nachahmung und aus eigenen Zriebfräften, 
erfolgte in den breißiger Jahren bie feit 1815 wieder fehr nöthig gewordene 
Regeneration der bedeutendten Kantone, mitteljt Hebung des niedern und 
höhern Schulweſens. Damals regten fich auch ſchon die erjten Triebe zu einer 
Umgeftaltung dev Bundesverfafjung von 1815, aber fie fchlugen erft durch, 
nachdem in dem vierziger Fahren harte Parteilämpfe in den Kantonen und 
zwifchen ihnen zu der Stiftung des Sonderbundes geführt hatten und diefer im 
Herbjt 1847 mit Waffengewalt aufgelöjt worden war. Mit diefem Kampfe und 
der aus bemjelben geborenen Bundesverfafjung von 1848 ging die Schweiz 
dies Mal der franzöfischen Februarrevolution voran, und was die Schweiz 
damals erreichte, fand Deutjchland erjt 1866, in Folge eines ähnlichen 
Bürgerkrieges, nur daß die befiegten Sonderbundsfantone nicht wie Deftreich 
von dem neuen Bunde ausgefchlojfen werben, fondern fich demjelben be— 
quemen mußten. — Die vielbefprochenen Sympathien der Schweiz für 
- Franfreih, wie fie im Kriege von 1870 hervorgetreten find, galten nicht 
dem napoleonifchen Frankreich, das den ungerechten Krieg anhob, fondern 
dem von 1789 und 1830, dann wohl auch dem ſchwer gejchlagenen, das 
unter republifanifcher Fahne zum legten Verzweiflungskampf fich aufraffte. 
Die Gerechtigfeit der Sache Deutjchlands hatte Niemand bezweifelt, aber 
als der Krieg einmal im Gange war und es fich längſt nicht mehr um 
eine Nothwehr Deutjchlands fondern um völlige Nieberfohlagung und 
. Schwächung Frankreichs handelte, da ſchien der Schweiz für ihre Selbit- 
erhaltung das bisherige Gleichgewicht der beiden Mächte allzufehr ver- 
fhoben, und obwohl Niemand eine gewaltjame Wiederannerion wie 
die von Elfaß-Lothringen an das beutfche Reich fürchtete, fo war boch ein 
Ueberwiegen deutſchen Einfluffes auch auf die Schweiz von nun an nahe 
gerückt und ſchon in bein Unternehmen der Gotthardbahn Manchem in 
bedenfliher Geftalt erfchienen. Gerade weil der größere Theil ber 
Schweiz der beutjchen Nationalität angehörte und in der allgemeinen 
Cultur ſtets ein Bejtandtheil derjelben geblieben war, alfo eine natürliche 
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Attraktion genugfam in jener Richtung wirkte, fchien e8 um fo nöthiger, 
bie politifche Selbjtändigfeit und in diefer Richtung einen eigenthümlich 
vermittelnden Beruf der Schweiz "zwifchen Dentfchland und Frankreich 
aufrecht zu halten. Und wo waren auf politifchem Gebiet Gründe zu 
einer pdfitiven Sympathie der Schweiz für Deutfchland, ähnlich denen, 
bie für Sranfreih fprachen, ober geeignet, diefe aufzuwiegen oder auf: 
zubeben ? 

Seit 300 Yahren hatte die Schweiz fo viel als gar feine politifchen 
Berührungen und Beziehungen mit Deutjchland gehabt, und "was für 
Einflüffe, Vorbilder und Lehren konnte fie von dort empfangen, wo bis 
auf die neueſte Zeit alles politifche Leben erftorben oder gewaltfam evftickt 
worden war? Das Einzige, was die Schweiz von Deutfchland empfangen 
fonnte und was fie auch immer willig aufnahm, waren — politifche 
Flüchtlinge, von fehr verfchievener perjünlicher Qualität, alle ver- 
trieben wegen wirklicher, öfter aber auch wegen bloß angeblicher Theil« 
nahme an verfehlten Verſuchen zu Herftellung politifcher Freiheit oder 
durch Unzufriedenheit mit den Zuftänden ihres Vaterlandes. Diefe 
Flüchtlinge oder Einwanderer fanden natürlich auch in der Schweiz nicht 
Alles nach Wunfch, aber viele von ihnen, die dem gelehrten Stand an— 
gehörten und Ehre machten, fanden Stätten gefegneter Wirkfamfeit als 
Lehrer an den Gymnaſien und Hochjchulen der Schweiz und trugen in 
biefer Stellung dazu bei, das geiftige Band zwijchen "beiden Ländern feft- 
zubalten; andere nahmen an politifchen Bewegungen in ber Schweiz 
ſelbſt Antheil, nicht immer zum Vortheil berjelben und zu ihrer eigenen 
Ehre. Wenn das fohweizerifhe Volk in feiner Mehrheit nach dieſen 
Leuten fich ein Urtheil über die politifchen Zuftände Deutfchlands bilden 
folite, fo Tonnte es gewiß nicht günftig ausfallen; die beflen unter 
ihnen beflagten oder verflagten, ihr Vaterland, die fchlechteren verjpotteten 
ober verriethen e8. Die Trümmer einer revolutionären Reichsarmee, bie 
im Sommer 1849 auf fehweizerifches Gebiet verjprengt wurden und eben 
fo freundliche Aufnahme fanden wie jpäter die Bourbaki’s, konnten die 
Anficht nicht ändern. Die preußiſche Armee, die unter dem Befehl des 
jegigen Kaifers jene Freifchaaren gefchlagen hatte, befam man freilich nicht 
zu Geficht, und auch al® 1857 ein Krieg mit Preußen felbjt wegen 
Neuenburg drohte, fam e8 zu feiner näheren Befanntfchaft an der Grenze; 
aber wenn man auch ihre Leiftungsfähigfeit damals fchon gefannt hätte 
oder hätte anerfennen müffen, wie es in Folge der Kriege von 1866 
und 1870 gefchah: eine eigentlihe Sympathie für fie hätte fchwerlich 
auffommen können, weil die gemeinfame Grundidee eines Volfsheeres 
dort durch Längere Dienftzeit, jtrengere Zucht und adelich-monarchifche Zu— 
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thaten eine von ber fchweizerifchen fehr verfchievene Geftalt aunehmen 
mußte. Aus ähnlichen Gründen konnte man fich auch für das politifch-par- 
(amentarifche Leben, wie e8 etwa feit 1860 in Preußen auffam, nicht er= 
wärmen, weil die Volfsvertretung durch die Macht eines zahl- und einfluß- 
reichen Adels und durch die Hinmwegjegung der Krone oder eines" allmäch- 
tigen Minifters über fie gelähmt fchien. Nur durfte aus all dem und 
noch weniger aus einem vereinzelten, rein lofalen und momentanen Vorfalle 
wie dem Tonhallekrawall in Zürich auch nicht auf einen Haß gegen 
Deutichland gefchloffen werden, fondern die fehlichte Wahrheit und das 
Ergebniß diefes ganzen hiftorifchen Excurſes ift einzig, daß Deutjchland 
und die Schweiz durch den Berlauf ihrer Gefchichte politifch einander 
auf eine für beide Theile fihmerzlihe Weife fremder geworden 
find, als fonft gefchehen wäre und im Uebrigen ver Fall if. Der Teste 
Krieg hat natürlich die Anficht von der Yeiftungsfähigkeit Deutſchlands 
in militärifch= politifcher Machtentfaltung erhöht, während das Urtheil 
über Frankreich in entfprechendem Maße fich herabjtimmen mußte. Wenn 
in Folge neuer Thatiachen die Anfichten in der Schweiz ſich in biefer 
Beziehung geändert haben, fo ift dies fein anderer Wechfel als der, wel- 
cher allenthalben eingetreten ift und am meiften in Deutfchland felbit; 
eine pofitive Zuneigung zu Deutfchland folgt daraus noch nicht und kann 
erſt allmählich eintreten, wenn nach Herftellung der Einheit des Reiches 
nach außen die Freiheit im Innern eben fo raſche Fortfchritte macht. 
Ein Einfluß des Sieges Deutfchlands auf die eigene Politif der 
Schweiz und insbefondere nun auf die Betreibung der Bundes» 
revifion Hat infofern ftattgefunden, als das Bild der ftrafferen Einheit 
des deutfchen Reiches, befonders der militärifchen, aber auch der dort einge- 
führten Niederlaffungs- und Verkehrsfreiheit, die bereits dageweſenen 
Neformbeitrebungen befördert und zır..einiger Befchleunigung ange- 
trieben hat. Aber wenn der daher rührende Schein einer Abhängigfeit 
eines Theileg der Schweiz von Deutfchland und das aus jenem Schein 
heraufbefchworene bloße Gefpenft einer Germanifirung der ganzen 
Schweiz genügt hat, um ben andern Theil in Harnifch zu jagen und zur 
Dereitelung der Revifion beizıttragen, fo könnte dieſes Ergebniß bei dem 
erjten Theil, wenn er auch wirkliche Neigufh zu Deutfchland empfünde, 
diefelbe ſchwerlich ſteigern ſondern nur abkühlen, weil man ja boch vor 
Allem und um jeden Preis mit den Eidgenofjen zufammen bleiben wilf 
und bie Zumuthung deutfcher Eympathien an die Welfchen immerhin noch 
etwas härter wäre als an bie übrigen. Indeſſen haben wir ja bereits 
bezweifelt, ob das Gefpenft der Nationalität oder gar Nacenrivalität ihnen 
wirklich erjchienen fei und vermocht habe, jie von ber Seite ihrer bis— 
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herigen Gefinnungsgenoffen in die Arme der Sonderbundsfantone zu 
treiben. Eine fürmliche. Allianz gegen die Nevifion haben die beiden nicht 
gefchloffen oder fie können fie nicht fefthalten, die jüngften Eidgenoffen mit den 
ältejten, Calviniſten (allerdings viel weniger freigläubig als die Zwinglianer 
des Dftens!) mit Ultramontanen; auch die Verfchiedenheit der Sprache 
hindert die heterogenen Elemente an einer gründlichen VBerftändigung, 
welche zwifchen ihnen, ſchon geographifch, nur durch gemifchte Beſtand— 
theile der britten Gruppe vermittelt werden fann. Sie trafen eigent- 
lich nur zufällig, gegen ihren eigenen Willen und faft zu wechjelfeitiger 
Veberrafhung und Befhämung zufammen; aber 'e8 gab ein Drittes, in 
welchem fie fich einig finden fonnten, obwohl auch bier nicht ganz aus 
benfelben Gründen. Beide fühlen fih in gewöhnlichen Zeiten als Mi: 
noritäten, aber die einen in der Konfeffion, die andern in der Nationa= 
lität, beide find ficher, überftimmt zu werben, wenn fie einfeitig confeffio- 
nelle oder nationale Farbe hevansfehren, indem fie dann gegen einander 
ſelbſt ſich kehren und die dritte Gruppe ber einen von ihnen gegen bie 
andere zum Siege hilft. Aber wenn die dritte Gruppe nicht ganz voll— 
zählig oder in fich einig ift, alfo mit Hülfe der gemifchten und zweifel- 
haften Mebergangsfantone, kann es den beiden andern wohl einmal ge— 
lingen, jene zu überftimmen (die fonft ftärfer ift als fie beide einzeln oder 
fogar zufammen), fobald fie einen wirklichen Vereinigungspunft gefunden 
haben. Und diefen bot ihnen, mit einiger Unvorfichtigfeit, die Reviſions— 
partei in dem unverhüllten Angriff auf die Kantonalfonveränetät. Diefe 
bet für die beiden zumächft denſelben Werth, der jcheinbaren Selbſtändig— 
feit und wirklichen Eigenwilligfeit, ans Einbildung oder Berjtodung, aber 
hinter ihrem Schilde bergen die Katholifen zugleich ihre Religion, bie 
Welfchen ihre Nationalität, und es helfen die Katholifen mit ihrer Re— 
ligion den Welfchen ihre Nationalität, diefe mit diefer jenen ihre Religion 
deden. Dort predigt man hauptjächlich Religionsgefahr, hier Germani- 
firung, an beiden Orten und noch an manchen andern murrt oder 
jammert man zugleich über anmaßendes und eigennütige® Spiel ver 
großen Herren mit dem armen Volfe, Über Zerftörung der vierhundert- 
jährigen, einzig fchönen Manigfaltigkeit (die Fremden und Einheimijchen 
allerdings zu einem intereffanten Schaufpiel und Studium, aber auch 
zu manchem Gefpött und Wergerniß dient), und fo bringt man es am 
Ende richtig dahin, daß die Reviſion mit geringer Mehrheit verwor- 
fen wird. | 

Was wird num aber weiter gefchehen, was fann und muß gefchehen ? 
Die Situation ift weder fo unklar noch fo troftlos, wie fie anfänglich 
foheinen mochte. Es wäre nun zunächft an den Welfchen, nachdem fie 
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den Entwurf zu Falle gebracht und doch erklärt haben, fie wären zu 
einer andern Reviſion geneigt, diefe vorzubringen. Aber da fie biefer 
Erklärung nicht bloß. den ausdrüclichen Vorbehalt aller kantonalen Rechte 
beigefügt, fondern im Eifer für dieſe gelegentlich verrathen haben, daß 
fie diefelben fchon in der bisherigen Berfaffung, die fie fonft als In— 
begriff alles Erreichbaren und Wünfchbaren binftellen, nicht genügend 
gewahrt finden (!), und da die andere Partei ihrerfeits eine irgendwie 
genügende Nevifion ohne weitere Einfchränfung der fantonalen Rechte 
unmöglich findet, fo ift von jener Seite nichts zu erwarten, was biefer 
annehmbar erfcheinen Fühnte, eher eine Neaftion als eine Reviſion. Dazu 
fommt, daß die beiten Fraktionen der „Föderaliſten“ (wie fie fih nun 
nennen, gegenüber den Gentralijten oder Unitariern, die fich aber nie fo 
genannt haben), die Welfchen und bie Ultramontanen, unter einander 
fich fehwerlich auf ein gemeinfames poſitives Programm einigen können 
und daß fie weder einzeln noch zufammen genug geiftige Kräfte zu einer 
ſolchen Arbeit befigen. Sie fühlen daher jchon jet, daß verwerfen 
leichter ijt al8 entwerfen, während die Reviſioniſten eher umgekehrt fich 
fügen müffen, daß entwerfen allerdings auch eine gewiffe Yeichtigfeit hat, 
wenn man Verwerfung visfiren will. Die erjtern fühlen, daß fie dem 
Verlangen der Hälfte des Schweizervolfes und zwar derjenigen Kantone, 
welche bisher das Stenerruder hanptfächlich geführt haben, auf die Dauer 
nicht widerſtehen können, die legtern fchöpfen eben daraus, daß fie ſchon 
bei dem erften Wurfe die Hälfte der Stimmen auf ihrer Seite hatten, 
Zuverficht und Aufforderung zu einem zweiten. .Die Initiative wird alfo 
nothwendig doch wieder an die unterlegene Partei fommen und es fragt 
fih nur, wanı und wie fie biefelbe ergreifen will. Was das letztere be- 
trifft, fo kann fie füglich fich bereit erklären, einzelne Punkte und darunter 
folche, die, ohne prinzipiell oder dringend zu fein, doch verhältnigmäßig 
viel Anſtoß gegeben haben, wegzulaffen oder zu mildern, andere Harer zu 
fafjen; fie wird auch, wenn es durchaus auch dann noch verlangt wird 
und ſich überhaupt als ausführbar erweift, in eine gruppenmweife Ab- 
fimmung willigen: aber von den Grundgedanken und Hauptforderungen 
wird fie nichts nachlaſſen. Sie wire auch nicht warten, bis von der 
andern Seite ein Entwurf ausgearbeitet und vorgefchlagen wird (das 
fönnte zu lange dauern!) oder bis das wachfende Bebürfniß einen Noth— 
jtand und dann vielleicht gewaltfamen Durchbruch herbeiführt, fondern 
warten wird fie zunächjt nur bis im Herbft, wo bie regelmäßige Beriode 
ber Neuwahl ter Bundesverfammlung eintritt. Diefe Neuwahl wird nicht 
ohne Rückſicht auf die fchwebende Reviſionsfrage vor fich geben und 
darum den Parteien einen noch etwas fchärferen Ausdruck geben, aber 
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ihr numerifches Verhältniß, ihr Charakter und auch ihre Hanptführer 
werben unverändert bleiben. Ob e8 dann ben Räthen gelingen wird, 
fhon in ihrer erjten Seffion einen neuen Entwurf zu vereinbaren, ber 
im Lauf des nächften Frühjahres dem Wolfe vorgelegt werden fünnte, läßt 
fich jegt noch nicht vorausfchen, auch fommt es ja auf ein Jahr früher 
oder fpäter nicht an, die Hauptjache wird fein, bie dannzumalige Volks— 
abftimmung richtig vorzubereiten. Schon der Modus derfelben muß bis 
dahin durch ein Bundesgeſetz noch regulirt werben*), da auch im Punkt 
der Stimmfähigfeit und der Form der Stimmgebung zwifchen ven Kan— 
tonen noch anffallende Ungleichheit jtattfand, deren Aufhebung allein 
vielleicht ſchon hinreicht, ein ganz anderes Nefultat zu erzeugen, beſonders 
in den Kantonen, wo fchon dies Mal die Stimmen fich nahe ftanden. 
Für die Bearbeitung der Anfichten im Einzelnen und ber’ Stimmung im 
Ganzen werben natürlich wieder beide Parteien, wenn der neue Entwurf 
fie überhaupt noch fo fcharf fich ausfcheiden läßt, ihr Mögliches thun, 
aber gewiffe Mittel, welche die verwerfende Partei angewandt hat, wer- 
ben ein zweited Mal nicht fo leicht wieder zu befchaffen jein und ver- 
fangen, fie nußen ſich raſch ab und dürfen nur fparfam verbraucht 
werden: man Tann nicht jedes Fahr eine neue Auflage des Weltgerichtes 
mit allen Schreden der Hölle in Scene jegen! Man wird aber über: 
haupt auf beiden Seiten etwas ruhiger zu Werfe gehn, weil nach dem 
erjten Verſuch die Erwartungen nicht mehr fo hoch gefpannt fein werden, 
und darım werden auch Enttänfchungen weniger bitter ausfallen. 

Eine Revifion in der num fattfam befprochenen Richtung und Aus: 
behnung muß im Lauf der nächſten Zeit durchdringen, wenn die Schweiz 
überhaupt mit Ehre und eigenthümlichem Beruf inmitten Europas fort: 
beftehen fol, und fie fann bas, ohne aus einem Bundesſtaat in einen 
Einheitsftaat überzugehen, aber allerdings nicht ohne fortjchreitende Ans 
näherung an ben legtern. Daß jener Uebergang nicht voreilig und ge— 
waltfam gefchehen Fann, fondern fehwerer ift als bei jevem andern Staat 
Europas, dafür haben Natır und Gefchichte geforgt, indem fie anf fo 
engem Raum eine folche Fülle von BVerjchiedenheiten zufammengetragen 
und bis jett erhalten haben; das mögen diejenigen zu ihrem Troſte be— 
denken, die diefe Mannigfaltigfeit jäh bedroht glauben, aber auch zur 
Mäßigung ihres Urtheil$ diejenigen, welche allzu ungeduldig die VBernich- 
tung berjelben herbeiwünfchen und meinen, baß fie nicht ſchon längſt er- 
folgt fei oder nur fo langfam vor fich gehe, fei ein fchlechtes Zeichen für 
die Schweiz im Ganzen. Mannigfaltigfeit in dem Maß und Sinn, wie 


*) Dieß ift in ber leßten Sigung der Bundesverfammlung beveits gejchehen. 
10* 
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fie bisher beftanden hat, kann für die Schweiz nicht als Ziel gelten, 
fondern nur ein Hemmniß auf dem Wege nach einem andern Ziele fein, 
jedenfall® nicht Hauptcharafter, fondern nur Zugabe. Die eigentliche 
Aufgabe der Schweiz ift die Ausbildung und Darftellung ber republifa- 
nifch-demofratifchen Staatsform, ſowohl in den einzelnen Kantonen als 
im Bunde, und bier bleibt noch jo viel zu thun, zunächit für vie Kan— 
tone, daß dieſe daran noch lange genügenden Nahrungs: und Arbeitsftoff, 
alfo auch Grund zur Forteriften; haben; denn die Durchbildung des de— 
mofratifchen Lebens braucht nur eine gleihmäßige, feineswegs eine 
gleihartige in allen zu fein und eröffnet Spielraum zu einer neuen 
Manigfaltigfeit, wie die Cultur im Allgemeinen, indem jie vorweg 
Unterſchiede austöfcht, zugleich andere ins Dafein ruft und fogar ber 
Krieg in ihrem Dienfte aus der Zerftörung neue Schöpfung fpriefen läßt. 
L. Tobler. 
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Der gegenwärtige Stand der Zoologie und die 
Gründung zoologifcher Stationen. 


1. 


As Schleiden feine erfte Ausgabe der „Wiffenfchaftlichen Botanik" 
fohrieb, Fonnte er mit Recht jagen, daß die Zeit worbei fei, in der man 
Jemanden, der taufend Pflanzen zu benennen wußte, für einen Botaniker, 
ben aber, welcher zehntaufend Namen fannte, für einen großen Botaniker 
hielt. Pflanzen-Anatomie und -Phyſiologie, Entwicklungsgeſchichte und bie 
jo wichtigen Fragen über Eutftehung und Natur der parafitifchen Pflanzen, 
geographifhe und palaeontologifche Verbreitung der Pflanzen find als 
Probleme erjtanden und haben aus der fcheinbar fo einfachen Botanik ein 
überaus reiches anziehendes, wichtiges und zugleich ſehr fchwieriges 
Forſchungsgebiet gemacht, auf dem eine Reihe von Forſchern erften Ranges, 
zumal in Deutjchland, ihre Lorbeeren pflüden. 

Die Schweiterwiffenfchaft, die Zoologie, hat daſſelbe Schidfal in 
vielleicht noch höherem Grade erlitten, als die Botanif. Zum großen Theil 
war es ja auch nothwendig, daß die Syſtematik lange Zeit überwog, und 
jo viel Ordnung innerhalb des zu behandelnden Stoffes ſchuf, als er- 
forberlich war, um bie eigentliche wiffenfchaftliche Thätigfeit, das Auftellen 
und Löfen der Probleme, die Erfenutniß des Zufammenhangs und ber 
Gefeglichkeit der Erjcheinungen anzubahnen. Auch heißt es jett durchaus 
nicht: der Mohr hat feine Schulvdigfeit gethan, ver Mohr kann gehen! 
Keineswegs, denn jo hoch auch das Niveau der Zoologie als Wiffenfchaft 
geftiegen fein und noch ferner fteigen mag, — der Ordnung darf fie 
nimmer entrathen, jener Ordnung, welche kraft-, raum und zeitfparend ift 
und allein die Möglichfeit vajchen, geijtig gehobeneren Fortſchreitens ge— 
währt. Aber noch weniger darf die bisherige Syitematif als der eigent- 
liche wifjenfchaftliche Körper der Zoologie angefehen werben, für deſſen 
Inſtandhaltung und Ausbreitung die Thätigfeit und Mittel der Einzelnen 
wie der Gefellfchaften, vor Allem der größten Gefellfchaft, des Staates, 
mehr oder weniger ausfchlieglih nufgewandt werben dürfen! Die 
gründenden Thaten Pinne’8 und feiner Zeit follen wahrlich nicht vergeffen 
werden, aber wenn die Mitte des vorigen Zahrhunderts zwölf Auflagen 
von Pinne’8 „Systema naturae“ brachte, jo ift es au der Zeit, dev gebil- 
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beten Jetztwelt in's Gedächtniß und zum Bewußtfein zu führen, daß fie 
auch Caspar Friedrih Wolff's Theoria generationis und fein Werf über 
die Bildung des Darmcanals im bebrüteten Hühnchen erzeugte, und damit 
bie eigentliche Bafis legte zu dem großen Umfturz, der grade hundert Jahre 
fpäter in Darwin’ Buch vom Urfprung der Arten das Bewußtfein der 
ganzen gebildeten Welt in Erſchütterung verfegen follte. Und wenn Cuvier's 
Name auch befannt genug geworden ift, fo muß doch um fo mehr Carl 
Ernft won Baer's überragende Bedeutung und bie Großartigkeit feiner 
hohen und edlen Forjcher-Natur anerkannt werden, wenn von den Stüßen 
unfer® gegenwärtigen Wiffens. in ber organifchen Natur die Rede ift. 

Dir) die Thaten diefer großen Männer ift e8 gefommen, daß aus 
der einfachen ſyſtematiſchen Zoologie eine Wiffenfchaft geworben ift, bie 
in der Erforfchung des Wefens, des Urfprungs und der Zielpunfte des 
Lebens fo ungeheure Probleme vor fich fieht, daß ihr ohne Zweifel, je 
näher fie der Bearbeitung und der Löſung diefer Probleme tritt, ein um 
fo beveutenderer Einfluß auf die Geftaltung des menschlichen Denkens ein- 
geräumt, ein um fo größerer Antheil an der Erweiterung des Gefammt- 
wiſſens und der daraus folgenden Gefammt-Entwiclung der Menfchheit 
zugeftanden werden muß. Wer hätte nicht fchon oft gefehen, wie bie 
menschliche Geſellſchaft, dies eigentliche Object aller practifchen Philofophie, 
mit einem Organismus verglichen ward, der, aus unzählbaren einzelnen 
Individuen beftehend, doch wiederum num ein Geſammt-Individuum darſtellt 
und als folches den großen Gefegen alles organischen Werdens, Seins 
und Vergehens unterworfen ift? Und wenn fih num immer mehr die 
Erfenntniß Bahn bräche, daß diefer Vergleich nicht nur einen Vergleich 
fondern die eigentliche richtige Betrachtung des Problems ausmacht, wenn 
von diefem Standpunfte aus neue und fruchtbare Gefichtgpunfte für die 
Behandlung focialer Probleme zu gewinnen wären, wenn folche Gefichts- 
punkte wenigjtens einen unftreitig benrijtifchen Werth hätten? Träte 
nicht dann das Studium der Biologie noch in ganz anderer Weife in 
Beziehung zum praftifchen Yeben, als blos durch die Verwendung anato— 
misch-phhyfiologifceher Erfenntniffe in der Medizin? Würden nicht gerade 
die fcheinbar ganz außer allem Bezug zum menfchlichen Leben jtehenden 
Gebiete der Morphologie und Embryologie, wilrden nicht die abjtracteren 
Lehren der Phnfiologie einen ganz birecten Anwendungswerth für die 
Cultur gewinnen, und wirden nicht die in diefen Wiffenfchaften gemachten 
und fürder zu machenden großen Entdeckungen ebenfo viele Schritte in 
der Entwidlung eined größeren und klareren Erfafjens der menfchlichen 
Bildung und Gefittung ausmachen ? 

Und wenn es wahr ift, daß unfer größtes modernes Forſchungsmittel 
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die Anwendung des genetifchen Princips geworben ift, — wenn Gefchichte, 
Sprachwiſſenſchaft, Geologie, ja wenn fogar bereitd die Aftronomie 
„genetifch" verfährt, — müſſen wir dann nicht grade dahin uns wenden, 
wo biefer „gemetifche Gedanke” geboren wurde, wo er zum erftern Male 
mit voller Kraft ganze und von großen Autoritäten getragene Pehrweifen 
zu Boden warf und auf ihren Trümmern Schritt für Schritt ein 
Gebäude nach dem andern aufrichtete, — müffen wir dann nicht unferem 
großen deutſchen Landsmann Caspar Friedrih Wolff auf feinen Wegen 
folgen und alle die großen Mittel und Wege modernen Forfchens auf ben 
Ausbau des Wiffensgebietes hinüberleiten, welches von ihm gefchaffen*) 
und gegründet wurde? Zrägt doch auch grade dieſes Gebiet der Biologie 
den Namen der Entwidtungsgefhichte xaz’ 2Eoxrw, zum Beweife, daß 
fie der Typus diefer neuen Forſchungsweiſe iſt oder wenigftens fein 
follte, . 

Es ift wohl pafjend, daran zu erinnern, daß e8 beutfche Denker waren, 
welche den großen Gedanken der Entwidlung aufnahmen und in der fo viel 
verjchrieenen Naturphilofophie, wenn auch oft verbunfelt und phantaftifch 
aufgeputt, in das allgemeine Denken einführten. War e8 doch Goethe, 
der fein ganzes Leben diefem Gedanken widmete und noch dicht vor feinem 
Tode die franzöfifche Juli-Revolution für gleichgültig erklärte neben dem 
durch jeine Theilnahme fo berühmt gewordenen Streit zwijchen Euvier 
und Geoffroy St. Hilaire. Und auch in unfern Tagen ift e8 wiederum 
Deutfchland, welches durch fein entjchiedenes Eingreifen die große Sache 
der Darwin’schen Theorie vor dem tollen Gebahren frommer und uns 
frommer Philifter und hochmüthiger Gelehrtenzöpfe fofort in Schuß ges 
nommen und durch fein ausfchlaggebendes Gewicht in die unmittelbare 
raftlofe Arbeit der Fach-Wiſſenſchaften eingeführt hat, 

Wenn alfo in der That der Zoologie in allen ihren Zweigen eine 
neue und große Bedeutung zufommt, fo kann es nicht erftaumen, Daß in 
zoologifchen Kreifen plöglich eine neue Theilnahme erwacht ift, und jeder 
Zoolog mit doppelter Energie fih an feine Arbeit jegt. Wie nach einem 
großen Siege die Angehörigen der fiegreihen Nation mit gehobenem 
Selbftgefühle unter fremden Nationen auftreten und von bdiefen auch in 
ber That — wenn auch oft widerwillig genug — höher geachtet werben, 
fo erjcheinen jet die Zoologen in mitten der andern Gelehrten mit dem 
Bewußtſein, daß ihre Wiffenfchaft es fei, welche einen der größten Ge- 


*) Noch heut find nicht einmal alle von Caspar Friedrih Wolff binterlafjenen 

— Manufcripte durch den Drud veröffentlicht worden. Würde die St. Petersburger 
Akademie der Wiffenfchaften nicht geneigt fein, die Herausgabe biejer Schriften 
vorzubereiten ? 
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banfen der modernen Forſchung entwidelt und gereift habe, daß fie dieſen 
Gedanken auch fernerhin zur pflegen und auszubauen, und daß die übrigen 
Wiffensgebiete ihn von ihr zu empfangen, mit ihm fich zu befruchten und 
zu veformiren haben. Thöricht wäre es, wenn biefes Selbftbewußtfein in 
Hochmuth, diefer berechtigte Stolz in Eitelfeit ausartete, wenn der Erjte 
Befte, weil er an dem mit den föltlichiten Problemen beladenen, reich 
gebeten Tifche der Zoologie Pla genommen, einen Zipfel bes Tifchtuches 
gefaßt hat und mit Meffer und Gabel Happert, ſich num auch einbilvete, 
er habe unmittelbaren Antheil an der Mahlzeit. Aber mehr als thöricht, 
nachtheilig und fchäplich würde e8 fein, wenn das erbgefeffene Gelehrten- 
thum Älterer und veicherer Wiffenfchaften dem Andringen der neuen 
Schweiter Widerftand leiſten, ihr nicht bereitwillig über die fchmwierigen 
Zwifchenftadien hinüberhelfen wollte, die zwifchen ihren Anfprüchen und 
ihren Leijtungen einftweilen mit Nothwendigfeit noch -mitten inne liegen. 
Jene bereits höher entwidelten Wiffenfchaften zogen begreiflicherweife auch 
höher veranlagte Geifter an fich, fie gaben ihnen ein größeres und bee 
beutenderes Leiftungsgebiet und empfingen in nothwendiger Wechfelwirfung 
auch von jenen neue und bedeutendere Gefichtspunftee Mitunter verlor 
gradezu die Biologie folche hervorragende Kräfte, denen auf bie Länge 
die verhältnißmäßig geringere Tragweite ihrer Arbeit nicht genug that. 
Jetzt aber wird fich dies mehr und mehr ausgleichen. Grade ber Character 
der Unfertigfeit, des großen Wollens und Strebens, der Reichtum an 
plöglich lösbar gewordenen Problemen wird ficherlich in kurzer Zeit ber 
Zoologie eine Reihe hervorragender Kräfte zu den jett ſchon vorhandenen 
binzuführen und das Gewicht diefer bedeutenden Perfönlichkeiten an fich 
wird dann hoffentlich Hinreichen, der von ihnen behandelten Wifjenjchaft 
ben ihr gebührenden Rang in der Achtung und Theilnahme gebilveter 
Geſellſchaft zu fichern. 

Und deſſen ijt die Zoologie durchaus benöthigt, wenn es ihr gelingen 
joll, die fehr ungünftigen äußern Bedingungen ihrer Exiftenz zu verbeſſern, 
und wohl gar in ihr Gegentheil zu verwandeln. Die Zoologie ift vor 
allen Dingen eine theure Wifjenfchaft, deren Studium große Mittel ver- 
langt. Diefe Mittel kann aber nur der Staat oder die private Thätig- 
feit größerer Kreife der Gefellfchaft gewähren. Auf den Staat und bie 
Geſellſchaſt in dieſem Sinne zu wirken, iſt aber. der Zoologie nur mög- 
lich durch ihre Drgane, die Zoologen, und was ber einzelne Zoolog in 
diefer Richtung thun kann, wird wefentlich bedingt fein von dem Gewicht 
feiner Perfönlichkeit. | 

So hängt alfo auch in dieſer Beziehung das Schickſal der Zoologie 
son individuellen Verhältniſſen ab und zeigt deutlich die noch beftehende 
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große Unreife der Wiſſenſchaft. Sie tjt eben ohne Organifation, fie lebt 
von der Hand in den Mund, in einem Lande wird fie gründlich, in einem 
andern gar nicht oder nur in früppelhafter Weife angebaut, hier ftehen 
ihr zufällig bedeutende Mittel zu Gebote, dort leidet fie Maugel am alfer- 
. nothwendigjten, hier ftrebt fie in die fommenden Jahrhunderte hinein, 
dort ftedt fie noch in mittelalterlihen Traditionen. Sie ift eben mit allen 
ihren bisherigen Nefultaten nur ein Product individueller Initiative und 
günftiger Zufälle. Zur Aftronomie, zur Mechanif und der Art ihrer 
wiffenfchaftlichen Organifation verhält fie fich ungefähr wie Garibalpi’fche 
Vreifchaaren zu einem preußifchen Armcecorpe. So wenig man mit den 
erjteren große ftrategifche Bewegungen ausführen fann, in denen ber 
Individualität und dem Zufall wenig, dem geordneten und berechneten 
Zuſammenwirken Vieler aber Alles überlaffen bleibt, fo wenig ift bie 
Zoologie in ihrer gegenwärtigen Verfafjung im Stande große Probleme 
Schritt für Schritt und nach vorüberlegtem Plane zu löfen. Dazu ges 
bricht e8 ihr am der unentbehrlichen Organifation. — 


2. 


Seit Johannes Müller mit mehreren feiner Schüler Unter-Stalien 
und Sicilien auffuchte, um fein Lieblingsftudium, die Morphologie und 
vergleichende Anatomie zu verfolgen, wergeht fein Jahr, in dem nicht einer 
oder der andere beutfche Zoolog nach Nizza, Neapel oder Meffina geht, 
um dort zoologifche Studien zu betreiben. Die namhafteſten fcandina- 
vifchen und englifchen, befonders aber jchweizer und ruffifche Zoologen 
haben dieſe Küften aufgefucht, und überaus bedeutend find die Reſultate, 
die dort gefördert worden find. 

Aber noch um fehr wiel bedeutender hätten fie fein können, ftände 
nicht auch hier wieder der Mangel einer vernünftigen Organifation im 
Wege 

Wer viel gereift ift, wird wiffen, daß gut, billig und erfolgreich 
Reifen eine Kunft ift, in der man nur durch Schaden Flug wird, die man 
nur allmälig und durch viele Uebung erlernt. Und doch giebt es für 
den Vergnügungs-Reifenden eine Menge Leitfaden, Nathgeber, Cicerone’s, 
und wie all die Hilfsmittel heißen, die ihm in fchwierigen Fällen aus 
der Noth helfen. Der wifjenfchaftliche Keifende dagegen, vor Allem der 
reifende Naturforfcher ift drauf angewiefen, fich für feine Bedürfniffe auf 
eigne Hand Befriedigung zu fchaffen, — und das verurfacht ihm natür— 
lich großen Berluft an Kraft, Zeit und Geld. Und doch fett fich aus 
biefen drei Elementen, wenn man bie nothwendige wifjenjchaftlihe Vor— 
bereitung als felbjtverjtändlich vorausſetzt, faſt der ganze Erfolg einer 
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wifjenfchaftlichen Reife zufammen. Selten gebietet ein Univerfitätsprofeffor 
oder Docent iiber mehr Zeit al8 etwa 3—6 Monate, oft nur über eben 
fo viele Wochen, die er den Univerfitätsferien entnimmt. Und fteht ihm 
nicht ein anderweites Einfommen zu Gebote, fo ift männiglich befannt, 
daß fein Gehalt oder die mühfamen Erfparniffe von Jahren eben gerade 
ausreichen, ihn ohne Schulden wieder nach Haufe reifen zu laffen, wo er 
denn von Nenem Thaler auf Thaler zu legen beginnt, um nach jahre» 
langem Sammeln vielleicht noch ein zweites oder drittes Mal die Ertra- 
vaganz einer transalpinifchen Forſchungsreiſe fich geftatten zu dürfen. 
Viele aber, und unter ihnen oft die tüchtigften, fommen niemals bazır, und 
all ihr Wifjenscapital, das vielleicht in einem halbjährigen Aufenthalt an 
der Küſte des Mittelmeeres feine höchjten Zinfen für die Wiffenfchaft ge- 
tragen hätte, bleibt ungenugt oder müht fih an heimischen, ungleich un» 
günftigeren Dbjecten ab, welche der Wifjenfchaft weniger nüten, und der 
bearbeitenden Kraft größere Anftrengung zumuthen, al® bie ihr leider un— 
zugänglichen Unterfuchungs-Objecte glücklicherer Yänder. 

Aber noch viel bedeutender als der Verluſt an Geld umd Zeit iſt 
ber Berluft an Kraft, den eine mangelnde Organifation den reifenden 
Zoologen .verurfacht. Sollen dieſe Reifen ihren vollen Erfolg haben,’ fo 
ift vor allen Dingen nöthig, daß fie ſchon von vornherein im Hinblick 
anf die Löfung eines beftimmten, wohlbegrenzten Problems angefangen 
werben, und daß fpecielle Vorbereitung, Fragitellung, das Zufammentragen 
und die Ausnugung der das Problem angehenden Literatur vorangehen, 
ehe die Reife unternommen wird. Dann handelt e8 fich darum, auszu— 
fundfchaften, wie und in welcher Weife das ArbeitSmaterial zur finden ift. 
Wer hätte nicht ſchon erfahren, welche Schwierigfeiten es bietet, in ber 
eignen Heimat eine hinreichende Menge von gewifjen Thieren, — falls e8 fich 
um Anatomie, — oder deren Eiern, fall es fich um Entwidlungsgefchichte 
handelt, zu erhalten, um daran eine längere Unterfuhung ausführen zu 
fünnen. Und doch fennt man die Localitäten, die Fauna und Flora 
ziemlich gut, man kennt die Menfchen und weiß fich an die richtige Quelle 
zu wenden, und fchlieglich lebt man in feinen gewohnten Umgebungen, in 
denen man zur Noth Erjag für fehlgefchlagene Bemühungen findet, ja 
auch wohl Fachgenofjen, die mit Rath und That zur Hand gehen. Das 
Alles wird doppelt und dreifach jchwierig, fobald man im fremden Lande 
weilt, in dem Alles anders, Alles neu und fremdartig ijt, in dem Natur 
und Menfchen erft eine Acclimatifation und Umformung der Gewohn- 
heiten fordern, ehe auch nur die alltägliche Arbeitskraft und Objectivität 
zu gewinnen ift, in dem befonders bie eigentlichen Aufgaben des Reifenden 
nicht eher zu bewältigen find, als bis Wochen vergangen find, bie ihn 
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propäbeutifch vworgebilbet haben und mach vielem Suchen und Mühen 
endlich die gewünfchte Gelegenheit bieten, feine Unterfuchungen mit Erfolg 
aufzunehmen. Das Wohnungsfuchen, die nöthige Bedienung, Efjen, Trinken 
und Schlafen vernünftig einzurichten, — Alles felbjtverjtändiiche Dinge 
zu Haufe, werden im fremden Lande, vor Allem in Städten wie Neapel 
und Meffina, wichtige und fehwierige Angelegenheiten, die oft zur Uns 
behaglichfeit, nicht felten zur wefentlichen Beeinträchtigung ber gehofften 
Urbeitsrefultate führen. Und wer nun nicht das Glück hat, fofort das 
gewünschte Arbeitsobject zu erhalten, wer vielleicht verſäumt hat, fich bei 
Zeiten über fein Vorkommen und die Art, feiner habhaft zur werben, zu 
unterrichten, — ber wird fühlen, wie übel es ift, im fremden Yande, auf 
fih felbit angewiefen, mit Unmuth und Widerwärtigfeiten zu kämpfen zu 
haben. 

Das ift eine Quelle des SKtraftverluftes. Eine zweite, nicht minder 
wirkfame, ift fehr entgegengefegter Natur. Der nordifche, vorzüglich der 
binnenländifche Zoolog wird bei feiner Ankunft am Geftade der Bai von 
Neapel, der Straße von Meffina, des Golfes von Billafranca plöglich 
von einer jo auferordentlihen Maſſe neuer, ihm lebend vorher nie vor— 
gefommener thierifcher Formen — man kann faſt fagen: überfallen, daß 
er fich anfänglich gar nicht dagegen zu behaupten weiß. Er hält das aber 
noch dazır für einen auferorbdentlihen Vortheil. Was für Schäge fannit 
du fammeln und mit nach Haufe führen! denft er, — und der Sammel- 
trieb bemächtigt fich feiner, und zehrt an den Kräften, die ber Löſung 
jpecielfer Probleme vorbehalten waren. Oder er iſt entzüct über die un— 
aufhörliche Gelegenheit, durch Selbit-Unterfuchung alte, verblichene Kennt: 
niffe in alfen Theilen der Zoologie aufzufrifchen, er anatomirt, determinirt, 
und embrhologifirt frifch drauf 108 an allem, was ihm nur in die Hänbe 
fommt und die Fifcher für fcheinbar geringes Geld ihm zutragen. Hier 
regt ihn die merfwürdige Natur des Endoſthls der Sulpen, bort bie 
Frage nach dem Hermaphrobitismus der Terebratulen an, ein Paar Tage 
ber Unterfuchung dieſer Verhältnifje zu weihen, — aber ein Paar Tage 
find gar zu wenig, und die Fragen jeher ſchwer! Dazwifchen kommen 
plöglich ein halbes Dutend Alciope, die ſchönen pelagifchen, völlig durch— 
fihtigen Anneliven! Die Structur der Augen zieht feine Aufmerkjamfeit 
an: ja wer daran einige Wochen jtndiren könnte! Aber heut umd morgen 
halten fie fich Tebendig, — übermorgen find fie todt, — und in Monaten 
fieht er fie nicht wieder. Er will doch nur ausjchlieglich die Embryologie 
der Medufen ftudiren, — und alle Fifcher erhalten Auftrag, Material zu 
Schaffen. Aber indem Waffer, welches die Eier enthält, ſchwimmen, 
fonderbare Feine Dinge herum, bie das Microscop erfennen lafjen wird: 
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wahrhaftig e8 find ganz junge Appendicularien, in denen noch der Nerven- 
ftrang durch den ganzen Schwanz zu erfennen if. Das ift grade bie 
modernſte alfer Fragen, — alfo raſch an bie Arbeit, — und die Mepufen- 
Eier werben wieder verlaffen. 

Und fo geht es tage und wochenlang, und wenn auch gewiß fo 
Mancherlei Gutes und Tüchtiges zu Stande kommt, fo ift e8 doch Lange 
nicht das, was beabfichtigt, was erwartet war, fondern neben einer 
vielleicht halbwollendeten größeren Arbeit eine Reihe fleiner Notizen und 
Mittheilungen, die größtentheil® unfertig blieben, oft nicht einmal zur 
Veröffentlichung kommen, keinenfalls aber einen wifjenfchaftlichen Fort- 
ſchritt ausmachen, wie ihn etwa eine conjequent durchgeführte Unterfuchung 
eines oder zweier beftimmter Objecte, die Löfung eines vorher feſtgeſtellten 
Problemes geboten haben würde. un 

Welche Hemmniffe dann ferner auch den bejt vorbereiteten und mit 
energifcher Einfeitigfeit arbeitenden Forſchern beveitet werden durch ven 
Mangel einer Bibliothek, durch die Ungunft der Arbeitsräume, durch die 
primitive Urfprünglichfeit aller der haftig conftruirten Hilfsapparate, und 
durch eine Menge zufälliger Umftände und Ereigniffe, das weiß nur ber 
wahrhaft zu fagen, der oft am Meere gearbeitet hat und trog aller und 
ansgedehntefter Erfahrungen doch jedesmal non Neuem auf neue Hinder- 
nifje ftößt, die ihn aufhalten und beengen, und bie ihn, den Erfahrenen, 
nur um fo lauter die Klage ausfprechen lafjen: warum giebt es denn 
feine einzige Anftalt ander Küſte des Mittelmeeres, in ber die Hilfs: 
mittel vorbereitet, in der Yaboratorium und Bibliothek zu Aller Gebrauche 
offen ftänden, in welcher die fo foftbare Arbeitsfraft des Gelehrten vor 
Zerfpitterung und nutlofer Berfhwendung gewahrt und auch dem Une 
bemittelten die Möglichkeit eröffnet würde, feine Arbeit der Bewältigung 
von Problemen zu weihen, bie .boch einmal gelöft werden müffen, foll 
unsre Wiffenfchaft nicht immer und immer wieder daran erinnert werben, 
daß fie noch ein Stieffind ift, der man bie von ihren bevorzugteren Ge— 
ſchwiſtern übrig gelaffenen Broden zuwirft und noch obendrein einen 
unterthänigiten Danf dafür von ihr erwartet?! 


3. 

Im October des Yahres 1868 betrat ich zum erften Male bie 
Küfte Siciliens. Wie ein fahrender Ritter war ich im Auguft aus meiner 
binnenländifchen Eriftenz in Jena ausgebrochen und zuerft über die Norb- 
jee nah Schottland auf zoologifche Abenteuer ausgezogen. Wenn jeder 
Fauſt feinen Mephiſto im Leibe hat, fo geht ebenfo ficher fein Don Quijote 
ohne feinen Sancho Panfa in die Welt, und der zoologifche irrende Ritter 
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hat feine Vorrechte vor dem famoso hidalgo de la Mancha, Schlechtes 
Vetter, üble Yaune und manche andre Umftände brachten die Hoffnung 
auf Enttedungen und vafch gelöfte Aufgaben fehr bald zu niedrigem 
Stande, und ich war zufrieden, als ih in Schottland fowie nachher in 
Plymouth je eine mir geitellte Keine Aufgabe mit Hilfe erfahrener und 
unterrichtetev Freunde zu löfen im Stande war. Der October, wie 
gejagt, fand mich in Meffina. 

Sancho Panja behielt im Allgemeinen auch hier Recht. Trotz ziem- 
ih reicher Ausftattung mit. Inſtrumenten und Büchern muß ich boch, 
will ich der Wahrheit die Ehre geben, befennen, daß meine Yeiftungen 
weit hinter meinen Erwartungen zurücblieben. Nicht viel befjer ging es 
meinem ruſſiſchen Gefährten, Miclucho Maclay. Wir waren leibhafte Bei— 
fpiele für jene beiden oben erörterten Fälle der nutzlos verjchwendeten 
Arbeitskraft, und wir beide wurden fpontan dazu gebracht, über bie 
großen DBortheile nachzudenken, die wir von einem wohleingerichteten 
Laboratorium hätten haben fünnen. 

Eine öfterreichifche Escadre warf im November im Hafen von Meffina 
Anker. E8 waren zwei zur Weltumfeglung beftimmte Fregatten, an deren 
Bord eine Anzahl Naturforfcher und Herr v. Scherzer fich befanden, Mit 
Kanonendonner waren fie eingefahren, mit Kanonendonner fagten fie ung 
nach zweitägigem Aufenthalt wieder Lebewohl. Wie fie jo geränfchlos 
bahinglitten, die großen Segel fanft gefchwellt von frifhem Südwind, 
ftundenlang noch fichtbar in der Meerenge von Meffina, — da zog unfre 
Phantafie mit ihnen über das Meer an all die fernen Küften und Inſeln, 
und träumerifch nahmen wir Befi von dem Merkwürbigen und Wiffens- 
werthen, was für die fommenden Jahrhunderte der Forſchung bort auf: 
bewahrt ift. 

Ein tränmender Naturforfcher im neunzehnten Jahrhundert verfällt 
zwar nicht darauf, Drachen und Lindwürmer zu tödten und ſein Yeben 
für das Lächeln einer Dulcinea gegen Räuber und Spigbuben auf das 
Spiel zu fegen, aber Inſeln zu erobern, fei e8 auch nur zur Ausnugung 
ihrer zoologiſchen Vortheile, und Königreiche zu gründen, wenn auch nur 
von Wiſſenſchafts Gnaden, das find Don Quijoterieen, die fich heut noch 
jo gut zutragen, wie jene ibeologifchen Raufereien im Mittelalter. Denn 
in der That! Die Träumereien, zur denen bie weit am Horizonte ver- 
Ihwindenden Fregatten uns aufgefordert hatten, fie find nicht wieder 
geſchwunden: mein Freund Miclucho-Maclay hat im Herbite des Jahres 
1870 Europa an Bord einer ruffifchen Corvette verlaffen und hat fich 
bie Erforfhung Neu-Guinea's als Reifeziel gefegt. Sein letter Brief 
ans Valdivia traf mich vor Yahresfriit, und feitbem habe ich nichts 


146 Der gegenwärtige Stand ber Zoologie 


wieder von ihm gehört*). Und ich bin feit zwei Jahren damit befchäftigt, 
in Neapel eine große Zoologifche Station zu gründen, als erften und 
hoffentlich ermuthigenden Anfang zur Herftellung eines Zoologifcher 
Stationen über die ganze Erbe. 

Wie aber Organismen nicht durch Generatio aequivoca hervorge— 
bracht werben, fo laſſen fich auch DOrganifationen nicht ohne Weiteres in 
voller Reife ins Leben rufen. Es bedurfte alfo auch die Gründung einer 
Zoologiſchen Station einer aufeinanderfolgenden Reihe von Entwickelungs— 
jtufen. Mein eriter Schritt zu diefem Ziele geſchah in Meſſina felbit. 
Ich stellte alle von mir während des Winter8 1868/69 benugten Apparate, 
Aquarien, Nete, Taue, Glasgefäße, Chemikalien ꝛc. ꝛc. zufammen, gab fie 

dem mir befreundeten ſchwediſchen Conſul in Verwahrung, der mir einen 
Heinen Raum feines Magazines in zuvorfommender Weife zu Gebot 
jtellte, und fügte ein Buch Hinzu, welches in werfchiedenen Rubriken Nach: 
richten über allerhand focale Zuftände Meſſina's gab, die fpäter eintref- 
fenden Zoologen hätten nütßlich werben fünnen. Nach meiner Rückkehr 
begann ich in Dentfchland Geld zu fammeln, in der Hoffnung, mitteljt 
einer Summe von 1000 — 2000 Thalern fpäter in Meffina ein Feines 
Haus bauen und darin Aquarien und Arbeitstifche aufftellen zu fönnen. Nach 
einem erneuten Befuche im Hamburger und Berliner Aquarium verband fich 
diefer Plan mit dem Gedanfen durch Hinzufügung eines Fleinen Aquariums für 
das größere Publicum, in Meffina eine Einnahmequelle zur Inftandhaltung 
des Yaboratoriums und zur Befoldung eines Fifchers zu gewinnen. Bon 
da aber bis zu dem Entwurf, in Neapel ein großes Aquarium zu baten, 
burch deſſen Einkünfte ein ebenfo großes Laboratorium erhalten werden 
fönnte, war nun mehr nur noch ein Schritt, — und biefen Schritt machte 
ich im Januar 1870, als ich nachdenfend in der Ede eines Pojtwagens 
faß, der mich von der Eifenbahnitation Apolda nach Jena führte, 

Ich beſprach den Plan mit zwei Freunden, die ihn für verwirf- 
fihungsfähig hielten, und begann fofort, mich mit Neapel in Beziehung zu 
fegen, um zuerjt feitzuftellen, ob e8 eine den mannigfaltigen Anfprüchen 
genügende Localität gäbe, die mir auch für meine boch immerhin nur 
beſchränkten PBrivatmittel zugänglich wäre. Im März ging ich felbft nach 
Süden, am perfönlih an Ort und Stelle Ermittlungen anzuftellen und 
nach eimer längeren Periode von Entwerfen und Verwerfen verfchiedener 
Projecte gelang es mir endlich, dem Maire von Neapel, — damals Graf 
Capitelli — einen Contract-Entwurf vorzulegen, deffen Bedin⸗ 
gungen ich hier folgen laſſe: 








*) Vor Kurzem iſt ein Brief an Dr. Petermann in Gotha gelangt, der ſchon von 
Neu-Guinea aus datirt war. 
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1, Die Stadt Neapel gibt ein Territorium von 7000 Quadratfuß 
unenigeltlih an Dr. Dohrn. Daffelbe befindet fich innerhalb 
ber Billa Reale. 


2. Dr. Dohrn errichtet auf feine often das Gebäude der Zoologifchen 
Station innerhalb Fahresfrift nach Unterzeichnung des Contractes. 

3. Das Eigenthumsrecht dieſes Inſtitutes bleibt Dr. Dohrn während 
feines Lebens. Nach feinem Tode geht es an die Stadt Neapel 
über. 


4. Sollte Dr. Dohrn früh fterben, fo bleibt das Eigentbumsreht, 
30 Jahre lang vom Tage der Contractunterzeihnung an — 
ſeinen Erben. 


5. Zur Erbſchaft werden nur zugelaſſen eine deutſche Univerſität oder 
die Univerſität Neapel. 


Eine Reihe von anderen Bedingungen beſtimmte Einzelheiten, deren 
Mittheilung kein weiteres Intereſſe für größere Kreiſe hat. 

Nach vollen zweijährigen, vom deutſch-franzöſiſchen Kriege unter— 
brochenen Verhandlungen und nach Ueberwindung beträchtlicher Schwierig— 
keiten gelang es mir, dieſen Contract im Juni des Jahres 1872 mit dem 
Baron Nolli, gegenwärtigem Maire von Napoli, zu unterſchreiben, und ſo 
den Grund zu legen zu dem von der Wiſſenſchaft lange begehrten, aber 
an wibrigen Umftänden immer wieder gefcheiterten Verfuch, der Zoologie 
ähnliche Vortheile zur fichern, wie fie jeit vielen Jahren der Aftronomie 
und der Meteorologie zu Gebote jtehen und die hohe Vollendung der einen 
fo wie das rajche Wahsthum der andern Wiffenfchaft gewiß am vor: 
nehmlichiten befördert haben. 

Wie aber nun die Zoologifehe Station einzurichten fei, um als ein 
neues und förderfames Drgan der Wiffenfchaft zu dienen und ihr Gebiet 
zu erweitern, das muß fich aus vichtigem Verſtändniß bed gegenwärtigen 
Standes der Zoologie und ihrer in der nächjten Zukunft bevoritehenden 
weiteren Entwicelung allenfalls überjehen lafjen. 


4. 


Zwei Gedanken find es hauptfächlich, in denen bad Programm bes 
nächſten Jahrhunderts zoologiſcher Forſchung ausgefprocen zu fein fcheint. 
Eines ift: der Kampf um das Dafeln und die daraus hervoxgehende Na- 
türlihe Züchtung; das Andre: die Necapitulation der Stammes-Entwid- 
lung durch die Entwidlungsgefchichte der Individuen. Beide Gedanken 
gehören der Darwin’fchen Theorie an. 

Durch die Theorie der Natürlichen Züchtung wird ein Gebiet ber 
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zoologifchen Forfchung wieberum belebt, welches im vorigen und im Anfang 
dieſes Jahrhunderts verhältnifmäßig viel beffer und gründlicher ſtudirt 
. wurde, als in den legten fünfzig Jahren. 

Es iſt ja ohne Zweifel wahr, daß bei dem vielfachen Anwachfen ber 
Muſeen und Eammlungen vor Allem die Syſtematik ausgebaut werden 
mußte, follte ſoviel Ordnung und Uebereinjtimmung in diefen Mufeen 
berrichen, daß eine VBerftändigung ber Zoologen unter "einander möglich 
wurde. Ebenfo ift es unbedenklich wahr, daß zu einer vernünftigen Sy— 
ftematif auch das genaue Eingehen auf den inneren Bau der Thiere 
gehörte, daß fomit auch die Anatomie einen hervorragenden Platz in ber 
Thätigfeit der Zoologen beanspruchen mußte; — nichtsdeftoweniger bleibt 
es aber doch ein Mangel, ver gegenwärtig fehr fühlbar ift, daß wir von 
ber Lebensweife der meijten Thiere, bie wir nach Äußerem und innerem 
Körperbau heut auswendig fernen, doch herzlich wenig zu berichten haben. 
Wir bleiben ſtaunend, ja ungläubig davor ftehen, wenn uns bie wunder: 
baren Erzählungen Huber's über das Leben ver Ameifen mitgetheilt werben, — 
wir zweifeln die Angaben nicht zünftiger Beobachter an, die und Dies ober 
jenes Factum aus den Gewohnheiten der Bienen berichten, weil, ja weil 
diefe Beobachter weder das Scalpell führen, noch auch die Taufend Gat- 
tungen und Familien fennen, die in unſeren Catalogen zu finden find, 
und weil und nur ber als Zoolog erfcheint, ber bie Beides betreibt. 
Wenn e8 aber gefchehen Konnte, daß der Generationswechfel zuerft von 
einem Dichter, die Parthenogenefis won einem Pfarrer entdeckt wurde, fo 
ift e8 wohl nicht übereilt, wenn man der zünftigen Zoologie in biefer 
Richtung eine Mangelhaftigfeit vorwirft, die fie abzulegen fuchen muß. 

Die Natürliche Züchtung ift das Nefultat des Kampfes um das 
Dafein, dem alle Gefchöpfe unterworfen find. Gilt e8 alfo, dies Refultat 
fejtzuftellen und fein Zuftandefommen zu ergründen, fo müſſen die Factoren 
unterficcht werben, aus denen daſſelbe hervorgeht. Diefe Factoren aber 
find nur durch das Etudinm der Yebensgewohnheiten der Thiere aufzır- 
finden; darum alfo gewinnen genaue Feftftellungen über Aufenthaltsort, 
Futter, Lebensdauer, Begattung und Trächtigfeitspauer, über das Ver— 
hältniß der Mutter zu den Eiern und Jungen, kurz Alles, was bie ifolirte 
Eriftenz eines Thieres angeht, überaus großen wifjenfchaftlihen Werth. 
Noch bedeutender aber werden die Ermittlungen über das Zufammenleben 
ber Thiere fein, denn in dieſem Zufammenleben handelt es fich dauernd 
um Krieg und Frieden, um Auffreffen oder Aufgefreffen werden, und ber 
gefammte Bau, alle Kräfte und Fähigkeiten, die ein Thier befigt, werben 
aufgeboten, um in diefem buchjtäblichen Kampf um das Dafein zu über- 
winden, oder aber dem ftärferen Gegner zu entfliehen. 
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Wie ſchwierig derartige Feftftellungen find, das wird wiederum Nies 
mand verfennen, der nur je verfucht hat, ein einziges Thier in feiner 
Lebensweife zu beobachten. Da handelt e8 ſich um genaue Feftftellung 
ber Befchaffenheit des Mediums, in dem das Thier lebt, um die Luft, 
ihre Dichtigfeit, Temperatur, Feuchtigkeit ꝛc, um bie Erbarten, deren 
geologifche und mineralifche Bejchaffenheit, den Feuchtigfeitsgrad, die Ein— 
flüffe der Vegetation 2c., bei Thieren, die im Waffer leben, um die 
chemifche Befchaffenheit vefelben, den Salzgehalt des Meerwaffers, die 
Strömungen und ihre Temperatur-Unterjchiede, — furz und gut um die 
Feitjtellung eines endloſen Details gleich wichtiger und complicirter Be— 
dingungen. Da handelt es fich ferner um Ermittlung numerifcher Ver— 
hältniffe, um den Grad der Mitbewerbung bei Angehörigen derſelben Art, 
um Durchfchnitts-, Marimal- und Minimal-Sunmen, da wird es weiter: 
hin zur Aufgabe, feftzuftellen, — wo möglich experimentell, — welchen 
Grad von Veränderungen diejer oder jener Lebensbedingungen Individuen 
der gleichen Art noch aushalten können, ohne zu Grunde zu gehen, welche 
Veränderungen ihre Structur eventuell dadurch erleidet, daß fie auf die 
Dauer und Generationen hindurch folchen veränderten Lebensbedingungen 
ausgefegt werden. Das find völlig neue, faft gänzlich unangebaute Ge— 
biete, deren Betreten aber nothwendig geworden durch die Theorie ber 
Natürlihen Züchtung, durch den großen Entwurf der Darwin’schen Lehre. 

Handelt e8 fih nun um Auffindung von intellgetuellen Kräften, 
welche diefe nenen Aufgaben zu bewältigen haben, fo wird Jeder zuerft 
an bie Univerfitäten denken. Aber dieſe find heut völlig in Anfpruch 
genommen von ben Leiftungen auf dem andern Felde der Zoologie, das 
wir fchon erwähnt und noch näher zu befprechen haben werden. Syſte— 
matif, Anatomie und Embryologie, alfo die eigentlichen morphologijchen 
Tragen befchäftigen faft ausjchließlich Profefjoren und Docenten, und wäre 
nit ©. TH. v. Siebold in München, der die Zeungungsverhältniffe ber 
Inſecten, Leuckart in Leipzig, der die Parafitenfunde, und Möbins in Stiel, 
welcher bie Lebensverhältniffe mariner Thiere ftubirte, jo bliebe jenes aus— 
gedehnte Gebiet, auf dem fo viele Fragen von grundlegender Bebeutung 
zu löſen find, faft völlig ohne academifche Bertretung*) in Deutjchland. 
In andern Ländern fteht e8 nicht viel befjer, — hin und wieder erfcheinen 
wohl einige Mittheilungen befonders über die Lebensweife nüßlicher oder 
Shäpdlicher Thiere, — aber im rechten Zufammenhange und im Hinblid auf 
größere Probleme und Ideen wird fajt nirgends gearbeitet. 

*) Den oben genannten kr hat ſich kürzlich Prof. Weismann in Freibur 
zugefellt. Seine letzte Schrift „Ueber den Einfluß der Iſolirung auf die Ar tbil- 


dung“ enthält fehr werthvolle Erörterungen; die Zoologie muß mit Freuden auf 
biefen Verſuch bliden, ihr Begriffsgebiet kritiſch und ſchöpferiſch zugleich zu erweitern. 
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Der Mangel der Vertretung eines jo wichtigen Zweiges ber Zoologie 
auf den Univerfitäten hat leider auch die bedauernswerthe Folge, daß in 
den Kreifen nichtacademifcher Forfcher und Laien das Intereſſe dafür jtarf 
abnimmt. War e8 toch früher ſehr allgemein, daß Pfarrer und Schul— 
[ehrer auf dem Yande in ihren Mußeſtunden fich mit derlei Studien 
befaften, und mannigfaltig find die Früchte gewefen, welche von borther 
der Wifjenfchaft gefommen find... Die Ruhe und Sfolation, welche auf 
dem Lande herricht, begünftigten überaus folche Thätigfeit, und unter der 
Führung acaremifcher Vorgänger, — häufig auch ohne diefelbe, — ward 
emfig und danfenswerth gearbeitet. Auch das hat leider fer abgenommen, 
— theil® aus Gründen veränderter politifcher Verhältniſſe, welche auf die 
Geiftesart der jekigen Generation von Pantpfarrern und Schulfehrern 
ftark gewirkt haben, theil® aber auch ohne Zweifel wegen der Vernach— 
läffigung diefer Stubien von Seiten der acabemifchen Kräfte, infolge 
beffen die weniger genau orientirten Laien ohne bejtimmte Aufgaben und 
NRichtungslinien geblieben find. 

Diefem Mangel wäre nım in erjter Linie durch Vermehrung ber 
acabemifcben Kräfte abzuhelfen. Es fcheint zwar leicht, zu rathen, bie 
Univerfitätsprofefforen follten vielfeitiger fein, nicht nur Syſtematiker, 
Anatomen oder Embrhologen fondern auch Biologen werden; aber wer 
nur einigermaßen in ber Zoologie Befcheid weiß, wird begreifen, daß 
folh guter Rath.eben ein guter Rath iſt. Die Arbeitslaft, die ein durch» 
gebildeter Morpholog heute auf feinen Echultern liegen hat, iſt viel, 
viel zu bedeutend, ald daß da noch im Geringiten Pla wäre für ein neues 
Gebiet von der Größe und Unbebantheit des hier befprochenen. Iſt e8 
doch gar nicht in Abrede zu ftellen, daß ſchon in den bisherigen Gebieten 
eine Arbeitstheilung hat Platz greifen müffen, welche aus dem einen Profefjor 
einen Ehjtematifer, aus dem andern einen Anatomen und Hiftologen, aus 
dem dritten einen Embryologen macht. Es ift gar nicht felten, daß aus— 
gezeichnete Zoologen, welche den Fortſchritten der misfroscopifchen Ana— 
tomie bie größten Dienfte geleiftet haben, doch in ber Syſtematik und 
Artenfenntnig Echniger machen, — ja daß fie von wornherein -zugeben, 
darin mangelhaft unterrichtet zu fein. Und doch ift, wie gefagt, die Sy— 
ftematif ein umerläßliches Element der zoologifchen Wiffenfchaft, follen wir 
nicht einem Chaos verfallen; und die Theilnahme academijch gebilbeter 
Zoologen an tem Ausbau berfelben ebenfo unerläßlich, ſoll dieſe nicht zu 
einem ausfchlieflichen Qummelplag eines bebenflichen Dilettantismus 
herabjinfen. 

Die einzige wirkliche Hilfe ift eine neue Theilung der Arbeit, bie 
Errichtung eines zweiten Lehrftuhles für Zoologie an den großen, wo 
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möglih auch an ben kleinen Univerfitäten. Die Arbeitstheilung muß 
darauf hinausfommen, daß dem einen Lehrſtuhl Syſtematik und Biologie 
(im engeren Sinne), dem andern vergleichende Anatomie und Embryologie 
zufiele. Daß gegenwärtig an manchen Univerfitäten der Lehrftuhl für 
menschliche Anatomie auch mit der Pflege der Vergleichenden Anatomie 
betraut ift, hat gewiß ſehr wohlthätige Folgen ſowohl für die erjtere wie 
für die Ausbildung der Mediziner; dennoch kann darauf nicht Kerechnet 
werden, wenn es fih um bie Bebürfniffe der zoologifchen Wiffenfchaft 
handelt. Es muß fogar im Gegentheil die Vergleichende Anatomie die, 
eigentliche Duelle fein, aus ber die menfchliche Anatomie, foweit fie nicht 
ausſchließlich practiſche Zwede verfolgt, ihre leitenden Gefichtäpunfte 
empfängt. 

Ueberdies ift e8 mit der erneuerten Aufnahme des Studiums ber 
Biologie im engeren Sinne noch lange nicht genug, follen die Bedürfniſſe 
der modernen Zoologie, wie fie durch den Einfluß der Darwin’schen 
Theorie fich neuzugejtalten beginnt, einigermaßen befriedigt werden. Ich 
wies ſchon zu Anfang diefes Abfchnittes darauf Hin, wie zwei große 
Gedanken auf die Entwidlung der Zoologie in den nächſten Hundert 
Jahren einen entfcheidenden Einfluß haben werden. Der erfte ift eben 
die Natürliche Züchtung mit allen VBoransfegungen und Konfequenzen, ber 
andere aber die Kecapitulation der Stammes-Entwiclung durch die Ent- 
wicklung des Individuums. 

Es kann hier nicht der Ort ſein, die Wahrheit dieſes Satzes mit 
Beweiſen zu belegen, um diejenigen zu bekehren, welche noch nicht geneigt 
ſind, ihm ohne Weiteres zuzuſtimmen. Auch kann nicht weiter erörtert 
werden, in welcher Art und Weiſe der Satz einzuſchränken oder auszu— 
bauen ſei. Hier kann es ſich nur darum handeln, zu unterſuchen, welche 
Folgen ſeine Anerkennung für die weitere Entwicklung der Zoologie als 
Wiſſenſchaft haben wird. 

Und da iſt es unverkennbar, daß wie vorhin bei der Feſtſtellung der 
Bedingungen des Kampfes ums Daſein der Biologie, ſo jetzt der Embry— 
ologie die Hauptlaſt der fortſchreitenden Wiſſenſchaft aufgebürdet wird. 
Das Ziel, welches erreicht werden ſoll, iſt kein geringeres als die Feſt— 
ſtellung der Geſchichte der Thierwelt von ihrem erſten Beginn an bis zur 
Erſcheinung eines Organismus, dem wir füglich ſchon den Namen Menſch 
beilegen können. Dieſe Geſchichte beginnt alſo mehrere Hundert Millionen 
Jahre vor uns. Es erſcheint wohl den Meiſten völlig unmöglich, darüber 
das Geringſte feſtſtellen zu wollen. Dennoch aber gewährt uns das Ge— 
ſetz der Erblichkeit die Mittel, über unſere und aller übrigen Organismen 
Vorfahren mehr oder weniger genaue Nachrichten zu gewinnen. Jeder 
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beginnende Organismus durchläuft in feiner fich bis zur Gefchlechtsreife 
fortdauernd entwidelnden und aushildenden Geftalt mit ungeheurer Schnel- 
ligfeit und mit überaus bedeutenden Abkürzungen die Gejtaltenreihe, welche 
feine Borfahren vom erften Organismus an durchgemacht haben; diefe Wie- 
berholung würde fogar eine vollftändige fein, wirkten nicht dem Walten 
der Erblichkeit alle die Umftände befchränfend entgegen, welche ven Kampf 
um's Daſein ausmachen und die Natürliche Züchtung zur Thätigfeit 
rufen. Kraft diefer beiden Elemente wird die Urkundenfammlung, welche 
jeder fich entwidelnde Organismus barftellt, durchlöchert, verkürzt, gefälfcht. 
Da auch Eier und Embryonen miteinander in Mitbewerb ftehen, und da 
auch fie den verändernden Einflüffen äußerer und innerer Agentien unter- 
worfen find, fo verwifchen fich die Chavactere, die nicht mehr brauchbar 
find, es verändern ſich andre, die Reihenfolge wieder andrer vwerfchiebt 
fich, ja e8 fügen fich wohl Charactere hinzu, welche den Vorfahren über- 
haupt nicht angehört hatten. Hierdurch grade wird es aber möglich, die 
verfchiedenften Nachrichten über die Vorfahren der in Unterfuchung ges 
nommenen Thiere zu fammeln, denn durch Fritifche Benutzung der Ent- 
widlungszuftände verfchiedener naher verwandter Gattungen fann man bie 
von jedem Einzelnen nur überaus lücdenhaft wiedergegebene Stammesge- 
fhichte annähernd zufammenfegen und ergänzen. Wie die Linguiften aus 
den verjchiedenen Eprachformen allmälig. die Urfprache richtig heraustefen, 
oder wie ein Mofaikfünftler ein zerbrochenes Mofaikbild, wenn nur einige 
Andeutungen über die Gefammtcompofition erhalten find, doch nach vielen 
ungenügenden Verſuchen in annähernder Genauigkeit wiederherftellen kann, 
fo muß der Zoolog aus zahllofen embryologifhen Daten heraus das Ge— 
fammtbild der Entwicdlungsgefchichte eines Thierſtammes entwerfen. 

Die gewaltige Größe einer folchen Arbeit leuchtet jedem ein, der das 
Thierreih in feiner Ausdehnung kennt und bedenkt, welche ungeheure 
Zeiträume zu berücjichtigen find. Schon die furze Spanne ber thierifchen 
Stammesgefchichte, die und von der Palaeontologie enthüllt wird, — Ent- 
hüllungen, die auch ſchwierig genug fejtzuftellen find, — erfordert ein 
mächtiges Anfpannen wiffenfchaftlicher Arbeit, fol ein einigermaßen werth- 
volles Refultat herausfommen, — und doch wie geringfügig, wie kurz ift 
die Spanne Zeit vom filurifchen Shitem bis heute im Vergleich zu ben 
Aeonen, die vom Beginn indivibualifirter Materie bis zum Silur ver- 
floffen find! Da heißt e8 wahrlich „taufend Fahre find wie der Tag, ver 
geftern vergangen iſt.“ 

Und mit der Embryologie allein ift e8 wiederum nicht geſchehen. 
Wie der Mofaikfünftler nicht allein aus den vor ihm liegenden Reſten 
und Trümmern fein Werk wieder herzuftellen fuchen wird, fondern fich 
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nach SKunftwerfen ähnlicher Art, nach denſelben Fünftlerifchen Vorwürfen 
in Malerei und Bildhauerei umiteht, um dadurch auf den richtigen Weg 
gebracht zu werben, wie der Linguift bei der Auffuchung der Urfprache 
und ihrer Veränderungen fih auch auf feine Hiltorifchen SKenntniffe 
ftügen wird, — fo muß auch der zoologifche Genealog noch ein Gebiet 
zu Hilfe nehmen, will er nicht hinter feiner Aufgabe zurückbleiben. ‚Auf 
dies Gebiet geräth er, wenn er verfucht, aus den Daten, welche die Ver— 
gleichende Embryologie ihm an die Hand giebt, auf einen weit zurüd- 
liegenden Organismus zu fchließen, welcher ald Stammvater für die von 
ihm unterfuchten Thiergruppen anzufehen ift. Diefer Organismus muß 
lebensfähig conftruirt werden, er darf feine Widerfprüche der Organifation 
aufweifen, die feine Eriftenz unmöglich machen würden, ja noch mehr, er 
muß fo conftruirt werben, daß fi alfe die Linien, die von ihm aus aufe 
wärts in feine Nachfommenfchaft führen, in berjelben phyſiologiſch mög: 
lihen und wahrfcheinlichen Weife anfnüpfen laffen müſſen. Das weift ung 
aber auf eine Aufgabe Hin, die auch aus andern Gründen mehr und mehr 
in. den Vordergrund ber gefammten biologiſchen Wiffenfchaften treten 
muß, auf die Schöpfung einer Vergleichenden Phhyfiologie, oder vielmehr 
einer Phhyfiologie, welche nicht nur das Beftehen der Functionen fondern 
ihre Entjtehen in's Auge faßt und erklärt. 

Daß es fich auch hier wiederum nicht um eine Art Generatio aequivoca 
handeln fann, wenn wir von der „Schöpfung“ diefer Wifjenfchaft reven, 
fondern daß es wejentli darauf anfommen wird, die Anfänge, bie bereits 
von mehreren Seiten gemacht find, — wir erinnern nur an das vor- 
treffliche Buch von Bergmann und Leudart, jo wie an das große Werk 
Milne-Edward's — mit neuem Impulſe aufzunehmen und in immer 
größere Einzelheiten auszudehnen, weiß (Jeder, ver mit dem Stande unferer 
Wiffenfchaft vertraut, if. Die Phhyfiologie an den Univerfitäten hat 
diefen Gefichtspunft jeit Jahrzehnten aus den Augen gefegt; fie vertieft 
und ifolirt fich immer mehr in ber Ergründung der fog. Nervenphyſiologie 
auf der einen, der Berbauungsphhfiologie auf der andern Seite, und 
überläßt e8 der Morphologie, die Gebiete der Zeugungs- und Wachsthums- 
phufiologie, ferner der Bewegungs-Erfcheinungen und der von ben Bewe- 
gungen abhängigen Organifation, ja eigentlich das gefammte Gebiet der 
Correlationg-Erfcheinungen innerhalb des thierifchen Organismus auf ihre 
ſchon jo überbürbeten Schultern zu nehmen, 

Und gerade dies letztere Gebiet wird eine hernorragende Bedeutung 
gewinnen, wenn der Zoologie ein Ausbau zu Theil werten foll, wie er 
ihr durch die Descendenz- Theorie ermöglicht worden iſt. In ihm fteden 
die Löfungen für die zahlveichen Probleme, welche auch dem gemeinen Ver— 
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ftande fo oft fich darbieten, jene feheinbar fo wunderbaren Fügungen, 
welche dem Strauß große Beine zum Yaufen, aber feine Flügel zum Flie— 
gen, dem Adler mächtige Flügel, aber furze Beine gegeben, welche tem 
fchwerfälligen Rhinozeros feine faft undurchdringlihe Haut, der flüchtigen 
Antilope die zarten, aber wie Stahl kräftigen Gliedmaßen verſchafften. 
Warım athmet der Fifch durch Kiemen? Warum der Vogel durch Lungen? 
Wie fam es, daß den Inſekten Tracheen zu Theil wurden, ben Krebjen 
aber nicht? Der Gläubige antwortet mit ehrfurchtsvollem Hinweife auf 
den allmächtigen Echöpfer, — aber bie Wiffenfchaft kann fich mit ſolchem 
Hinweife nicht zufrieden geben, fie will die unmittelbaren, wirkenden Ur- 
fachen feftftellen. Und das wird vorzüglich die Aufgabe der Vergleichenven 
Phyſiologie fein, die alle ihre Methoden, alle ihre Hilfswifjenfchaften, — 
in diefem Falle Chemie und Phyſik — anzuwenden hat, um die Functionen 
aller Thiere, felbft ver nietrigften aufzufuchen und ihr Zuftandefommen 
mit Hilfe der Embryolegie und Vergleihenden Anatomie fejtzuftellen. 


5. 


So liegen alſo vor den Zoologen Aufgaben von ſolcher Ausdehnung, 
daß ſie faſt verzagen müßten, jemals zu einer hinreichenden Löſung derſelben 
zu gelangen, wäre es nicht möglich, die Arbeitskräfte und die techniſchen 
Hilfsmittel des Studiums ſchon jetzt ſehr weſentlich zu vergrößern.” 

Wir haben einen Weg dazu vorgeſchlagen: die Vermehrung der 
Lehrſtühle an den Univerſitäten. Deutſchland und Deutſch-Oeſtreich zählen 
zuſammen 23 Univerſitäten und verſchiedene Afademieen, an denen ber 
Zoologie gleichfalls ein wichtiger Antheil gebührt. Wenn vorläufig auch 
nur bei einem halben Dugend dieſer Univerfitäten die Lehrftühle für Zo— 
olegie verdoppelt würden, fo zöge das fchon eine bedeutende Vermehrung 
der wiffenfchaftlichen Arbeitskräfte nach fih. Denn nicht nur dieſe ſechs 
bezahlten Poſten würden zu befegen fein: um jeden, einzelnen derſelben 
würde fich wahrjcheinlih eine Goncurrenz entwideln, welche unter Um— 
ftänden bie doppelte Zahl von Bewerbern vepräfentiren dürfte. Ein neuer 
Lehrſtuhl läßt auch fehr bald eine neue Privat-Docentur entjtehen, und 
wäre es einmal feitgejtellt, daß bei Befekung der erjteren der Biologie 
im engern Einne eine wejentliche Berücdjichtigung gefchenkt werben follte, 
Pd würde auch von Seiten der Privat» Docenten dies Gebiet wieder aufs 
genommen, und jener große Mangel, den wir oben zuerft hervorgehoben 
hatten, einigermaßen ausgeglichen werden. 

Aber mit er Vermehrung ber Arbeits- und Lehrkräfte müßte 
nothwendigerweife auch eine bebeutende Vergrößerung ber technifchen Hilfs- 
mittel erfolgen. Und da ift e8 nicht mehr mit einfacher Anfchaffung von 
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Mieroscopen und Vermehrung der großen Sammlungen gethan. So 
hilfreich und unentbehrlich auch anatomische Studien an Spiritusereimplaren 
alfer möglichen Thiere find, fo fönnen fie doch niemals das Studium 
lebender oder ganz frifch getöbteter Exemplare erjegen. Zur Beſchaffung 
biefer bietet aber vorläufig fein einziges Yaboratorium irgend welche Hilfe; 
jedem Studenten bleibt es überlaſſen, fich ſelbſt ſolche Thiere zu fuchen. 
Und ebenfo wenig wie den Studenten gewähren die Univerfitäten ben 
Profefjoren und Docenten Mittel und Wege zur Bewältigung derartiger 
wiffenfchaftlicher Aufgaben. Wer fich jahrelang in folchen Verhältniſſen 
befunden hat, weiß, welche Schwierigfeiten es hat, lebendes Material für 
Unterfuchungen immer in Bereitfchaft zu halten; er weiß, welche Zeit 
und welche Kraft er durch die Beichaffung deſſelben verloren hat. 

Man fagt wohl: ihr Habt ja fo und fo viel Zoologiſche Gärten, geht 
doch Hin und arbeitet dort! Aber man ftellt fich diefe Gärten ganz anders 
vor, als fie wirftih find. Bis jekt find fie mit wenig Ausnahmen 
nicht8 Andres als Anftalten des Zeitvertreib8 auf der einen Seite 
und tes Geld » Gewinne auf der andern. Wenn man, wie ber 
Schreiber dieſer Zeilen oft genug in den verjchiedenften Zoologiſchen 
Gärten gebeten hat: werfen Sie dies Thier nicht weg, wenn es ftirbt, 
geben Sie die Eier, die diefer Vogel legt, an den und den Profeffor, 
ſchicken Sie die Eingeweide dieſes Thieres unverletzt an die pp. anatomiſche 
Anſtalt, — wenn man dann zuſieht, wie Känguruh-Embryonen weggeworfen, 
die Cadaver geftorbener Thiere zerſchnitten werden, um das Fell zu con— 
ſerviren und in Muſeen aufzuſtellen, wenn man weder Eier noch Embry— 
onen bekommt, weil die auskriechenden jungen Vögel mit einigen Thalern 
im Handel bezahlt werden, — dann weiß man, daß es mit der Wiſſen— 
ſchaftlichkeit der zoologiſchen Gärten noch gute Wege hat. Vergnügen 
und Geld, — Geld und Vergnügen, — damit iſt vorläufig die Sache 
gethan, und ehe man nicht dazu ſchkeitet, den Directoren, deren wiſſen— 
ichaftlihe Thätigkeit durch die Verwaltungsforgen und Pflichten überaus 
befchränft ift und immer befcehränft fein wird, einen volljtändig für die 
academifche Laufbahn ausgebildeten Zoologen an die Seite zu ftellen, der 
jelbjt gründlich zu arbeiten und das zahlreiche Material, das fol Garten 
bietet, in die rechten wiffenfchaftlichen Hände zu bringen weiß, che wird 
fih aus den zoologifhen Gärten auch fein bedeutfames wiſſenſchaftliches 
Refultat gewinnen lafjen. England, in der academifchen Pflege der Zoo— 
(ogie Deutjchland außerordentlich nachitehend, ift in der Ausnugung der 
zoologifchen Gärten uns entfchieden überlegen. Die Organifation und 
Berwaltung des Pondoner zoologifchen Gartens ift wifjenjchaftlicher, als 
die irgend eines ber vielen deutſchen zoologijchen Gärten; nicht nur, 
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daß von der zoologifchen Gefellfchaft, welcher ver Garten gehört, jährlich 
jehr bedeutende Publicationen gemacht werden, — auch einen eignen Pro- 
jector hat der Garten angeftellt, welcher für ein jährliches Gehalt von 
16 — 1700 Thalern täglih Sectionen vorzunehmen und für die wiffen- 
fchaftlihe Ausnugung des Materiald® Sorge zu tragen hat. In Ham— 
burg bejtand vor einigen Jahren die Abficht, dem aus dem Directorat 
feheidenden Dr. Brehm einen academifch gebildeten Nachfolger zu geben; 
man hatte zu dem Behufe Verhandlungen mit verfchiedenen academijchen 
Lehrern angefnüpft; auch der Verfaſſer dieſes Aufſatzes befand fich unter 
den in Ausficht genommenen Zoologen. Aber Schwierigkeiten perfönlicher 
Art haben es bisher unmöglich gemacht, diefes Vorhaben zu verwirklichen. 
Gegenüber der in dem Hamburger Garten eingebürgerten Routine, bejon- 
ders gegenüber dem faft nur aus Kaufleuten und größtentheild zoologiſch 
nicht jachverftändigen Mitgliedern beitehenden Verwaltungsrathe wird es 
einer fehr bedeutenden Perfönlichkeit von unbezweifelter wifjfenfchaftlicher 
Autorität und begabt mit Welt- und Menſchenkenntniß betürfen, um bie 
fih entgegenftehenden Wünfche und Abfichten in harmonifcher Weife und 
zum Beſten der Wiffenfchaft auszugleichen. 

Die zoologifhen Gärten fönnen vorläufig alfo die Univerfitäten nicht 
der Pflicht überheben, felbjtäntig für Vermehrung des Unterfuchungs- 
materiales des zoologifchen Studiums zu forgen, und fo wirb es hoffent- 
(ich nicht mehr allzulange dauern, bi8 man mit der Gründung zoologifcher 
Berfuchsftationen vorgehen wird, Solche Verſuchsſtationen würden fich 
zuerft am beften da einrichten laffen, wo landwirthichaftliche Akademien 
mit Univerfitäten verbunden find. Wir haben in Dentfchland den Vor— 
zug, einen ber geiſt- und fenntnißreichiten Landwirthe zu befiken, Herrn 
dv. Nathufins: diefer Name allein könnte fchon Hinreichen, ein ganzes Pro- 
gramm fir die Errichtung zoologifcher Berfuchsftationen abzugeben. Wer 
aber Darwin's Werfen aufmerkſam gefolgt ift, wer jedes der von ihm 
abgehandelten Capitel mit dem Vorſatz gelefen hat, über den Ausbau ver 
darin aufgehäuften Thatfachen und Schlüffe weiter nachzudenken, wer den 
Antheil erwägt, den grade die Beobachtung von Hausthieren und Eultur- 
pflanzen an der Vollendung der großen Theorie des englifchen Forfchers 
gehabt hat, der wird voll Freuten feine Zuftimmung zu dem Plane ber 
Errichtung für folhe Studien beftimmter Verfuchsftationen ausfprechen. 
Und man glaube ja nicht, daß man in folchen Stationen nur mit Pferden 
oder Nindvieh erperimentiren bürfte, weil unfere bisherigen Erfahrungen 
über Züchtungen ꝛc. grade diefe Linien inne gehalten haben: es laſſen fich 
höchſt werthvolle Experimente an ſehr viel billigerem Materiale anftellen, 
und an einer methodiſch angeftellten Züchtung von Vögeln, Inſecten, 
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Spinnen oder Schneden ließen ſich Principien erörtern, deren Kenntniß 
ohne Zweifel einjtmals zu dem alltäglichen Befit eines halbwegs gebildeten 
Menſchen gehören wird, und die gegenwärtig bereit8 in der Darmwin’fchen 
Theorie den Naturforfchern vollflommen geläufig find. Erſt fürzlich hat 
die zoologifche Literatur in dem neuen Werfe Carl Theodor v. Siebold's 
ein wahres Muſter zoologifcher Erperimentalunterfuchungen erhalten, vie 
nur auf das Lebhaftefte wünfchen laffen, daß es einem Forfcher wie 
v. Siebold noch vergönnt fein möge, mit rveicheren Mitteln an die Grün— 
bung einer Schule die Lebensweife der Thiere beobachtender Zoologen zu 
gehen. Würde doch dadurch vor Allem auch erreicht werden, daß biefe 
fo vielen BPrivatleuten, vor Allen Gutsbefigern, Yandpfarrern und Lande 
ihullehrern zugängliche und erfreuliche wifjenfchaftliche Thätigkeit neu bes 
lebt würde. Solche Theilnahme der Privatleute ift aber unter allen Ge— 
fichtspunften eines ter erjtrebenswerthejten Ziele unferer zu reformirenden 
Wiffenfchaft, nicht nur weil diefen Männern felbft dadurch eine neue 
Sphäre ihres Berufes eröffnet würde, fondern weil auch der Wiffenjchaft 
eine größere und ausgevehntere Theilnahme aus Laienfreifen erwichfe, 
ohne die wir nun einmal nicht vorwärts fommen werden. Wer freilich 
von den zunftgemäßen Gelehrten fich gegen eine folche mehr oder weniger 
tilettantifche Einmifchung des größeren Publicums in die Außenwerfe der 
Wiffenfchaft zu verwahren wünfcht, der möge nur auch feinen Klagen über 
die Kärglichfeit der uns zugemefjenen Mittel Halt gebieten und fich, wie 
Münchhaufen, an feinem eigenen gelehrten Zopfe aus dem Sumpfe ziehen. 
Solcher Standpunkt führt fchlieglich dazu, auch Darwin für einen „Amateur“ 
zu erklären, was vor nicht langer Zeit Herr Elie de Beaumont in Paris 
in anerfennenswerther Dffenheit zum Nugen und Frommen aller ähnlich 
Denkenden auf fich genommen hat. 

Zoologifche Verſuchsſtationen an Univerfititen würden aber ohne 
Zweifel auch für die anatomifch-embryologifchen Studieh von größtem 
Nugen fein. Nichtet man fie in zweckmäßiger Weife ein, fo können fie 
einen unerjchöpflichen Borrath von lebendem Unterfuchungsmaterial dieſen 
Studien zur Verfügung ftellen. Durch Herftellung eines Heinen Teiches 
würden Bedingungen für die Eriftenz einer großen Zahl von Wafferthieren 
gefchaffen, die wie Fröſche, Salamander, allerhand Fifche, Strebje, Würmer 
und Schneden, Süßwafferpolypen und Schwämme, Infuſorien ꝛc. täglich 
zur Verwendung in den Laboratorien fommen, und deren Eier und Larven, 
in bejonderen, Heineren Abtheilungen gezüchtet, den Embryologen ein bor= 
zügliches Hilfemittel immer wieder zu erneuernder Studien böten. Ein 
Heiner Bach, über Fünftliche Fels- und Steingrotten herabfließend, etwas 
Sumpfboden und Wiefe, dann wieder reiner Sand, dem Sonnenjchein 
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ausgejegt, allerhand Bäume und Sträucher, furz die größtmögliche Mannig- 
faltigfeit auf enge8 Gebiet zufammengebrängt, und unterftügt durch bie 
forgfältige Hilfe und Pflege eines erfinderifch-practifchen Menfchen würben 
eine vortrefflihe Grundlage zoologifcher Verfuchsftationen bilden, denen 
- bei fortdauernder Theilnahme und jchöpferifcher Fortbildung gewiß ein 
großer Einfluß zur Fortentwidelung der Wiffenfchaft zufallen müßte. Es 
würde äußerſt danfenswerth fein, entjchlöffe fich eine unferer großen 
Univerfitäten mit der Gründung folder Verfuchsftation den Anfang zu 
machen, und mit der Ereirung einer neuen Profeffur zugleich auch diefer 
Profeffur ein folches Inſtitut zur felbftändigen Ausbildung zur Verfügung 
zu ftellen. Einem folchen guten Willen würden von allen Seiten prac- 
tifche Winfe und Rathſchläge nicht fehlen und e8 würde ein bedeutender 
Schritt nach vorwärts in unferer Wiffenjchaft dadurch gethan werben. 

Uns Zoologen gebietet aber der Selbfterhaltungstrieb, die Einficht der 
entjcheidenden Behörden und ihre thatfächlichen Folgen nicht abzuwarten, 
fondern felbjtändig vorzugehen und fo viel als möglich von biefen meuen 
Aufgaben aus eigner Kraft zur Löfung zu bringen. Und dazu foll, fo 
hoffe ich, mein Entwurf zur Gründung zoologifher Stationen die Hand 
bieten. 


6. 

Schon oben hob ich hervor, daß die Zoologie eine theure Wiffenfchaft 
fei, und daß fie auf bie Theilnahme großer und wohlhabender Kreiſe an— 
gewiefen bleibe, wenn fie ihren Aufgaben gerecht werden fol. Diefe 
Theilnahme können ihr nun die Stationen gewinnen, indem fie wie bie 
zoologifchen Gärten und die bisher eingerichteten Aquarien durch Aus— 
ftellung von lebenden Thieren das große Publicum an fich ziehen und aus 
dem intrittsgelde folhe Summen zu gewinnen fuchen, welche nicht nur 
den technifchen Betrieb vollftändig decken, fondern auch Ueberſchüſſe er- 
geben, die zur Bejoldung wiſſenſchaftlicher Kräfte, zur Anfchaffung noth- 
wendiger Inſtrumente und fchlieflich zur Vermehrung der Stationen ver- 
wendet werden follen. Diefe Summen kann bie zoologifche Station von Neapel 
vielleicht erwerben, wenn von den dorthin reifenden Tonriften Niemand an 
ihrer Thüre vorbei geht, ohne das Aquarium zu fehen und die Fleine 
Summe des Eintrittsgelves als Beiftener zum Gedeihen unfrer Wiffen- 
Ihaft zu zahlen. Es würde das noch dazu jo wenig ein Opfer fein, als 
von allen heute bejtehenden Aquarien das von Neapel unjtreitig das 
reichfte und merfwiürdigfte fein wird. Das Mittelmeer liegt vor feiner 
Thüre und die reichjte Meeresfauna bietet täglich jo wunderbare Geftalten 
dar, wie fie ein binnenländifches oder ein nördlich gelegene® Aquarium 
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feinen Befchauern niemals wird vorzeigen können. Es trifft fi ferner 
jo glüdlich, daß die Zeit des größten Fremden-Verkehrs, — Januar bie 
April, — zugleich die Periode ift, in welcher die Bal von Napoli von 
Geethieren aller Art am zahlreichiten befucht wird, fo daß ſelbſt Den— 
jenigen, welche zwei oder mehrere Mal das Aquarium befuchen, ficher- 
ih immer eine Anzahl von neuen Formen vor Augen treten. wird, bie 
fie bei dem vorhergehenden Befuch nicht gefehen haben. 

Neben diefer weitaus wichtigften und bebeutenditen Einnahmequelle 
werben ſich noch einige weniger bedeutende finden laffen, die aber immer- 
hin zu einem günftigen Gefammtrefultat in pecuniärer Beziehung beitragen, 
und bie großen Aufgaben durchführen helfen jollen. 

Dur die Einrichtung der zoologifhen Station wird nun unmittel— 
bar den vorher betonten Bebürfniffen, was technifche Hilfsmittel anbe— 
langt, fofort und energifch abgeholfen. Das Aguarium felber bietet aus— 
giebige Gelegenheit zum Studium der Pebensweife der Seethiere, wie fie 
bisher nicht zu finden war; Mittel und Wege, die Elemente des Kampfes 
um das Daſein feftzuftellen, werben dadurch den Zoologen reichlich geboten. 
Durch die Ausstattung der Laboratorien mit Verſuchs- und Zucht: Aquarien 
wird fernerhin den Embryologen und vergleichenden Anatomen ihr Studium 
außerordentlich erleichtert, ja für viele Unterfuchungen überhaupt erft bie 
Möglichkeit gefchaffen. Ein phyſiologiſches Laboratorium ſoll die Gelegen- 
heit bieten, das Studium der Functionen auch an den Seethieren herbei« 
zuführen, und fo bie vergleichende Anatomie aus der Einfeitigfeit zu 
befreien, in die fie genau fo, wie bisher die Phyfiologie, zu gerathen droht. 
Das Ineinandergreifen diefer drei Unterfuchungsmweifen allein, fann bie 
großen Aufgaben löfen, die unfrer Wiffenfchaft geftellt find, und ihre Ver— 
einigung in einem großen Paboratorium mag als günftige Vorbedeutung 
dafür angefehen werben, daß es auch im den academifchen Streifen bald 
zu folcher bewußten Cooperation fommen wird. 

Das wäre der eine, an fih ſchon unfchägbare Vortheil der Station. 
Es leuchtet aber ein, daß noch ein andrer, ebenfo bebeutender, bamit 
Hand in Hand geht. 

Die wiffenfchaftliche Laufbahn eines Zoologen iſt nicht danach an— 
gethan, ihm pecuniäre VBortheile zu bieten, — im Gegentheil, einem Un— 
bemittelten ift fie überhaupt nur in den feltenjten Fällen möglich. Die 
ihwierigfte Periode diefer Laufbahn ift aber gewiß die, in welcher bie 
eigentliche grundlegende Arbeit des jungen Forjchers gefchieht, — zwifchen 
den beendeten Stubienjahren und einer fejten Anftellung, fei e8 als Lehrer 
an höhern Schulen oder als Profeffor an der Univerfität. Grabe dieſe 
Sabre, welche der Ausbreitung und Vertiefung der gefammten Bildung 
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eines Forfchers vor Allem geweiht bleiben follten, werben häufig durch 
haftiges Arbeiten und einfeitiges Erfaffen irgend einer fpeciellen Aufgabe 
um ihre eigentliche Wirkfamfeit gebracht, und die Folge davon ift, daß 
ftatt eines weit um fich blidenden nah großen Aufgaben verlangenden 
Geiftes ein wenn auch immerhin tüchtiger, doch oft mit viel zur engen 
Gefichtspunften arbeitender Forſcher entfteht, welcher nicht fo, wie es bei 
ruhigerer Ausbildung hätte gefchehen können, die Wifjenfchaft fördert. 
Diele aber kommen auch nicht einmal zu biefer engeren Fachbildung; bie 
Mittel zum Leben gehen ihnen aus, fie werden gezwungen, practijche Lauf: 
bahnen zu ergreifen, und wenn fie auch anfänglich noch die frühere 
Neigung zu theoretifcher Arbeit behalten, fo wird fie doch bald aus Noth 
oder durch die bequemeren Erfolg gewährende practifche Thätigfeit ver— 
drängt und vernichtet. So gehen der Zoologie oft bedeutende und höchſt 
werthvolle Kräfte gänzlich verloren, andre erreichen nicht die volle Höhe 
ihrer Leiftungsfähigfeit. 

Da treten die zoologifchen Stationen in's Mitte. Grade dieſen 
jungen Forfchern, welche ihre Kräfte ausbilden, ihre Kenntniffe erweitern 
und ihre allgemeinen Gefichtspumnfte vertiefen wollen, denen bieten fie bie 
Hand. Einem jungen Manne ift ja eigentlich Alles gethan, wenn ihm 
die Möglichkeit zu alljeitiger Ausbildung zugleich mit ber Freiheit von 
drängendften Nahrungsforgen auf vier bis fünf Jahre geboten wird. Er 
fann in biefer Zeit mehr als hinreichend beweifen, ob er wirklich ben 
Beruf zum Forſcher befigt; mag ihn nun feine Individualität zu der 
mühſamen Arbeit des Herausfchälens Heiner und kleinſter Facta treiben 
oder ihm ein weites Problem vor Augen ftellen, das mit Aufbietung von 
Scharffinn und Geift durch alle Irrwege der Kombination zu verfolgen, 
mit allen Mitteln der Phantafie und der Kritik anzufaffen und zur Löſung 
zu bringen ift. Die zoologifchen Stationen werben beiden Typen von 
Forſchern zur vollen Ausbildung behilflich fein und fo den Univerfitäten 
eine Pflanzfchule von jungen Gelehrten bieten, aus denen dieſe fich ihre 
Profefforen und Docenten nach beftem Ermeſſen wählen Tönnen. 

Freilich werben die zu vergebenden Stellungen an der zoologifchen 
Station von Neapel über eine gewiffe Zahl nicht hinausgehen können — 
aber es ift eben auch meine fejte Abjicht, welche von Anfang an mein 
Handeln beftimmt hat, die Station von Neapel als Eentral-Station ein— 
zurichten und foviel Tochter- Stationen als irgend möglich in's Leben zu 
rufen, deren jede wiederum wenigftens einen bejolveten, zur Yeitung be= 
rufenen Zoologen gebraudt. Die Gründung folder weiteren Stationen 
wird natürlich nach zwei Gefichtspunften erfolgen: nach dem wifjenfchaft- 
lichen und dem pecuniären. Es giebt aber noch hinreichend viel Localitäten, 
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wo biefe beiden Elemente gleihmäßig berücfichtigt werden fünnen — 
und es giebt zugleich auch noch Mittel und Wege, Geld für diefe Grün— 
dungen zı gewinnen, bie bisher noch nicht betreten worden find. Liegt 
es doch zu fehr im Intereſſe Aller, daß die Wiffenfchaften auch außerhalb 
Europa mit beftimmten Organifationen feiten Fuß faffen und das halb 
abenteuernde Reifen einzelner, oft nur fehr ungenügend worbereiteter 
Forſcher erfeten, das fo viel Geld und Energie koſtet und verhältnißmäßig 
jo wenig erfledliche Refultate bietet. Die wifjenfchaftliche Forſchung darf 
nicht darauf verzichten, von der mächtigen Verkehrs-Entwicklung der neueren 
Zeit Vortheil zu ziehen. Wenn es nöthig geworden tft, aus Deutichland 
nach Neapel und Sicilien zu gehen, wenn eine zoologifehe Station am 
Mittelmeere unentbehrlich ift, fo wird es ebenfo nöthig werben und ebenfo 
vortheilhaft fein, über Europa hinaus und in die andern Welttheile vor— 
zubringen. Die Möglichkeit, wiffenfchaftlihe Stationen dort mit Erfolg 
einzurichten, mag man in Zweifel ziehen, ebenfo wie man von ben ver— 
fhiedenften Seiten die Möglichkeit der neapolitanifchen Station in Zweifel 
309. Wer aber neben wifjenfchaftlichert Gefichtspunften feine Aufmerkſam— 
feit und feinen Antheil dem modernen Weltfeben nicht worenthält, wer im 
Gegentheil überzeugt ift, daß zwifchen dem wiffenfchaftlichen und dem 
Weltleben intimfte Beziehungen beftehen, die beide einander unentbehrlich 
machen, der wird mit mir die Durchführbarfeit des Planes, zoologiſche 
Stationen in den verfchievenen Erbtheilen zu errichten, für möglich und 
darum für erftrebenswerth halten. Wie weit meine Bemühungen in biefer 
Richtung ſchon gegangen find, und welche Erfolge fie erzielt haben, mag 
einftweilen noch unausgefprochen bleiben; es genüge, zu bemerfen, daß an 
einflußreichen Stellen die unentbehrliche Theilnahme dem Plane fchon ges 
wonnen und das /ös uoı nrov oo fein frommer Wunfch mehr ift. — 

Und fo fei denn dies ganze Unternehmen der Theilnahme gebilbeter 
Menfchen, die e8 fehon in fo reihem Maaße zu erfahren Gelegenheit hatte, 
auch weiterhin empfohlen! . ' 

Neapel, Yuni 1872. Anton Dohrn. 
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Zur preußifch-italienifchen Allianz von 1866. 


Replik auf Herrn Jacini’8 „Stimme aus Italien.“ 


In einem im Aprilheft diefer Jahrbücher veröffentlichten Aufſatz 


„Eine Stimme aus Stalien über das preußifch-italienifhe Bündniß von 
1866" hat mir Herr Senator Yacini die Ehre erwiefen, ben im 28. Bande 
ber Jahrbücher erfchienenen erften Theil meiner Arbeit iiber das gebachte 
Bündniß einer eingehenden Kritif zu unterziehen. Weber mehrere ber von 
Herrn Jacini berührten Punkte werde ich in dem weiteren Verlaufe meiner 
Arbeit mich auszufprechen haben; aber einigesfeiner Einwendungen fcheinen 


mir 


eine befonbere Erwiederung nöthig zu machen, um fo mehr als meine 


Auffaffung der italienifchen Politif von 1866 auch noch fonftigen Einfpruch 


in S$talien hervorgerufen hat.*) 


*) Ich bemerfe bei dieſer Gelegenheit, daß nach einer Mittheilung, welche Herr Chiala 


mir bat zugehen laffen, meine Unterftellung, es dürfte die Schrift „Il Generale 
La Marmora e la Campagna del 1866“ von ihm herrühren, unbegründet ift. 
— Auch Herr Prof. Bonghi hat mich auf einen Irrthum, auf einen Ueberfegungs- 
fehler aufmerfjam gemacht, den ich feiner Anficht va begangen babe. Die Bonghi'iche 
Scrift „L’Alleanza Prussiana e l’Acquisto della Venezia“ enthält bezitglich 
ber berufenen Abmachungen, welche vor dem Beginn des Krieges zwiſchen Frank— 
reich und Oefterreich zu Stande kamen, einen Pafjus, der im italienischen Originale 
alfo lautet: „Pare che il duca di Gramont, che era a Parigi e doveva 
ritornare a Vienna, avesse incarico da Drouin de Lhuys di promettere 
all’ Austria la neutralitä della Francia, a patto ch’essa promettesse di 
cedere la Venezia nel caso che fosse vincitrice contro la Prussia, checche 
l’Italia, del resto, facesse, la quale rimaneva libera d’adoperare le armi 
a posta sua. Accolse l’ Austria questa proposta? Non so; e metto pegno 
che il Klaczko, il quale ha preteso che l’accettasse, ha aflermato senza 
sicuro fondamento. E assai probabile che l’Austria, senza 
nessuna assicurazione precisa, guarentisse soltanto di non 
dietruggere, se vincitrice, l’opera compiuta dalla politica 
francese in Italia.“ (p. 72.) Die Ueberſetzung diefer Stelle, welche fich im 
fünften Paragraphen meiner Arbeit (S. 611 des Decamberheftes von 1871) findet, 
bat nicht den vom Berfaffer gewollten Sinn getroffen. Ich überſetzte nämlich bie 
gejperrt gebrudten Worte jo: „Es ift ſehr wahrjcheinlich, daß Defterreich ohne irgend 
eine beftimmte Zufiherung nur garantirte” u. ſ. w. und drüdte in einer Anmer— 
fung meine Verwunderung aus, daß Jemand ohne irgend eine beftimmte Zufiche- 
rung etwas zu garantiren vermöge. Bon Herrn Bonghi bin ich num aber belehrt 
worden, baß bie Worte „senza nessuna assicurazione precisa“ nicht activ 
fondern paffiv gemeint find und alfo fagen wollen: Defterreih babe, ohne irgend 
eine beftimmte Zuficherung erhalten zu haben, garantirt u. f.w. Daß gramma- 
tikaliſch die Worte „senza nessuna assicurazione precisa* auch diefen pajfiven 
Sinn haben könnten, wußte ich ganz wohl; aber ganz abgefehen davon, daß auch 
grammatifalifch der active Sinn näher liegt, mußte ich um fo mehr biefen für den 
richtigen halten, als es mir fcheint, daß, wenn die Phrafe paſſiv zu verftehen ift, 
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Es hat mir zu befonberer Befriedigung gereicht, dak Herr Jacini 
feine Ausftellungen nicht fowohl gegen meine Erzählung der Thatfachen, 
mit welcher er nach feinem eignen Ausdruck großentheils übereinſtimmt, 
ald gegen meine Würdigung ber Thatfachen gerichtet hat. 

Soviel ih erjehe, wirft mir Herr Yacini nur eine einzige factifche 
Unrichtigfeit vor, Ich hatte behauptet, daß die während des Jahres 1866 
aus dem Florentiner auswärtigen Amte -hervorgegangenen Depefchen, die 
wegen ter in ihmen mehrfach ausgeprägten vornehmeren Auffaffungs- 
weife mir nicht mit der Befchränftheit der La Marmora’schen Politik im 
Einflang zu ftehen fehienen, von Ya Marmora’s Cabinetsfecretär Blanc 
rebigirt worden feien. Herr Jacini belehrt mich, daß die hauptfächlichiten 
biplomatifchen Noten jener Zeit direct aus dem Nathe der Krone hervor- 
gingen; immerhin dürfte gerade diefer von ihm gebrauchte Ausprud „aus 
dem Rathe der Krone” andeuten, daß die Nebaction nicht eben dem 
General Ya Marmora jelbft angehört. Uebrigens ift es im Grunde nur 
von untergeordnneter Wichtigkeit, feitzuftellen, von wem die für die Mit- 
theilung an eine fremde Regierung oder gar für die Veröffentlichung in 
einem Blau- oder Grünbuch beftimmten Aeußerungen eines Cabinetes ge- 
fchrieben worden; worauf e& anfommt, das iſt, ob die wirkliche Handlungs- 
weife dieſes Cabinets mit feinen Aeußerungen in Webereinftimmung ges 
jtanden hat. Wohl ift e8 erfreulich, zu wilfen, daß in der mächiten 
Umgebung des Minifterpräfidenten Ya Marmora e8 außer Herrn Blanc 
noch jonjt wen gab, in welchem genug von der Schärfe und Weite des 
Cavour'ſchen Blickes fortlebte, damit er ſchon vor 1866 den wahren 
Charafter der deutjchen nationalen Bewegung und ihre Bedeutung für 
Stalien erkannte. Und zumal bin ich gern geneigt zu glauben, daß, als 
Stalien im Jahre 1865 über den deutfcheitalienifchen Handelsvertrag ver- 
handelte und im Jahre 1866 die SYnitiative zur Bildung eines inter: 
nationalen Confortiums für die Ueberfehienung des Gottharts ergriff — 
eine Snitiative, deren Verdienſt wefentlih dem Bahtenminifter Jacini 
zukommt —, einzelne italienifche Staatsmänner ber Vermehrung des Ver: 
fehrs und ber Verkehrswege mit Deutfchland eine hohe politifche Wichtig: 
feit beimafen. - Aber meine Abficht war, mit möglichfter Genauigkeit bie 
Linie zu zeichnen, weldhe La Marmora zuerft in feinen Verhandlungen 
über das preußifche Bündniß und dann in feiner Kriegführung eingehalten 


ein noch viel flagranteres Vergehen gegen ben Logiihen Zufammenhang vorliegt. 
In der That wie läßt fi zufammenreimen, daß Defterreih feine beftimmte Zu- 
fiherung erhalten habe, wenn wenige Zeilen vorher gefagt ift, daß ber Herzog von 
Gramont den Auftrag erhalten hatte, Defterreih die Neutralität Frankreichs zu 


veriprechen ? 
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bat. Und auf biefe feine Haltung, das feheint mir evident, haben die An— 
ſichten der wenigen Leute, welche damals in Florenz ein tiefere® Ver— 
ftäntniß der Page befaßen, feinen Einfluß geübt oder eben nur ben, daß 
er ihnen geftattete, die an bie Berliner Adreſſe gerichteten En fo 
zu ftplifiren, wie fie dort am beften gefallen mußten. 

La Marmora’s Haltung, wie fie mir erfcheint, ift die eines Staats— 
manns gewefen, welcher breierlei nicht begriff: erftens daß die Intereſſen 
Staliens nicht mit denen Frankreich zufammengingen, zweitens daß fie 
im Gegentheil völlig zufammengingen mit denen Preußens, und brittens 
daß Italien den moralifchen Segen eines fiegreichen Feldzugs mindeſtens 
ebenfo nöthig brauchte al8 den materiellen Erwerb Venetiens. Weil Ya 
Marmora alles das nicht begriffen hat, habe ich es eine Ironie des 
Schickſals genannt, daß gerade er im Jahre 1866 an der Spige Italiens 
ftand und darum beftimmt war, die Allianz mit Preußen abzujchliegen. 
Es ift möglich, daf, wenn ein anderer Staatsmann fich an feiner Stelle 
befand, verfelbe für das Verhältniß der Intereſſen Italiens zu benen 
Frankreichs und Preußens fein größeres Verſtändniß gehabt hätte. Allein 
ich wünfche zu glauben und die Haltung Ricaſoli's im Juli 1866 berechtigt 
mich zu glauben, daß ein anderer Minifter die Bedeutung eines Sieges 
der italienifchen Waffen höher angefchlagen haben würde. Dazu fommt 
aber weiter diefes: Niemand fonft unter den talienifchen Politifern hätte 
zugleich außer feiner politifchen eine militärifche Stellung innegehabt, wie 
eben La Marmora fie einnahm und die allein e8 möglich machte, daß bie 
politiichen Präocenpationen des Minifters einen fo fehädlichen Einfluß auf 
die Vorbereitung und Führung des Feldzugs ausübten. In diefem Sinne 
habe ih La Marmora nicht nur einen ungeeigneten, fondern ben aller- 
ungeeignetjten Mann für die Löfung der im Yahre 1866 der italienifchen 
Regierung obliegenden Aufgabe genannt. Herr Yacini glaubt im Gegen» 
theil, daß dieſe Verquickung der höchften politifchen und höchſten militärifchen 
Autorität in einem und demfelben Manne nothwendig war, damit das 
Bündniß zum Abſchluß fam; „La Marmora,” fagt er, „war gerabe einer 
ber wenigen militärifch befähigten Männer Italiens und eines großen 
Theiles von Europa, welche ein fehr großes Vertrauen in das preufifche 
Heer fetten und lange vor Sabowa bie Ueberlegenheit dieſes Heeres über 
bas dfterreichifche vertraten." Allein ich geftehe, daß ich die Achtung, 
welche La Marmora, ver Taktiker, der Neorganifator des piemontefifchen 
Heeres, für die preußifche Armee gehegt hat, fchlechterdings nicht als ein 
Element der Politit des Minifters La Marmora und der Strategie des 
Heerführers wiederzufinden vermag. Auch will e8 mich bevänfen, daß, 
wenn er wirklich an bie Ueberlegenheit des preußifchen Heeres iiber das 
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öfterreichifche glaulte, feine Haltung im Jahre 1866 noch viel weniger 
zu rechtfertigen wäre. Vollends aber kann ich nicht zugeben, daß Pu 
Marmora gerade darım die Allianz mit Preußen abſchloß, weil er eine 
hohe Meinnng von der preußiſchen Armee hatte, und daß ein Anderer, 
der dieſe Meinung nicht theilte, die Allianz nicht abgeſchloſſen hätte. Ich 
bin vielmehr feſt überzengt, daß, wer immer in Italien im Jahre 1866 
regierte, bereitwilligſt in die von Preußen gebotene Hand eingeſchlagen 
haben würde. Und dies aus dem einfachen Grunde, weil die Lage Italiens, 
wie ſie Herr Jacini ſelbſt uns geſchildert hat, gar nicht erlaubte, dieſe 
Hand zurückzuweiſen. Es gibt einen höchſt anſchaulichen italieniſchen Aus— 
druck, um die verzweifelte Situation eines Menſchen zu malen, der dem 
Ertrinken nahe iſt: s’attaccherebbe ai rasoi. Der italieniſchen Regie— 
rung ging im Jahre 1866 das Waſſer hoch genug, daß ſie ſich äußerſten 
Falles am Raſirklingen feſtzuhalten geſucht hätte. 

Hier möchte ich nun nicht des Widerſpruchs geziehen ſein. Wenn 
ich ſage, daß jedweder italieniſche Miniſter die Allianz mit Preußen ein— 
gegangen wäre, ſo wird das keineswegs durch die Thatſache widerlegt, 
daß La Marmora zum Bündniß mit Preußen durch das Parlament, durch 
die öffentliche Meinung nur wenig gedrängt worden iſt. Oeffentliche 
Meinung und Parlament ſahen es als ſelbſtverſtändlich an, daß die Re— 
gierung ſich keine Gelegenheit, den lang erſehnten Krieg gegen Oeſterreich 
mit Ausficht auf Erfolg zu führen, entgehen laſſen würde. Im Uebrigen 

ift es richtig, daß fowohl in weiteren Kreifen als zumal in der fpeciellen - 
politiſchen Welt feine ausgefprechene Vorliebe für die Allianz mit Preußen 
eriftirte. Wenn indeffen von den beiden großen Parteien, den Gemäßigten 
und den Nabicalen, anfänglich die eine jo viel ald die andere an dem 
Bündniß auszufegen fand, fo heißt das wahrlich nicht, daß nicht 
jeder Gemäßigte und jeder Nadicale es mit Freuden ſelbſt unterzeichnet 
haben würde. Oper brauchte einem fo gewiegten Politifer wie Herrn 
Jacini erjt noch gefagt zu werben, daß in einem parlamentarijchen 
Staatswefen die Leute, die da nicht regieren, an ber Regierung nicht 
allein zu tadeln pflegen, was, wenn fie regierten, fie nicht jo machen 
würden wie die Minifter, fondern auch das, was fie gerade fo machen 
wirden? Zumal als dem Minifterium La Marmora wie eine Frucht, die 
vom Himmel herabregnet, die preußifche Allianz in den Schooß fiel, ba 
mußte natürlich der Neid der Draufenftehenden mit der Schlauheit des 
Fuchſes die Trauben fauer finden. 

Und dazu hatten» fie Grund genug. Die preußifche Allianz war 
noch etwas mehr als eine Hülfe in dev Noth, als ein Ausweg aus ber 
inneren Verwirrung, ald ein Ding, daran fih eine Regierung, die den 
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Boden unter ihren Füßen fehwinden fühlte, anzuflammern vermochte. 
Die preufifche Allianz war auch nicht ein Mittel wie ein anderes zur 
Löſung der venetianifchen Frage, fie war das fchlechthin bejte Mittel, das 
einzige, welches allen Erforberniffen der italienifchen Lage Genüge that, 
das einzige, deſſen fich ein italienifher Staatemann, nachdem ihm einmal 
die Möglichkeit geboten war, zu bedienen wünfchen durfte Während ich 
num nicht zu entdecken vermag, daß fich der General Ya Marmora, indem 
er das Bündniß mit Preußen einging, ein Verdienſt erworben habe, 
welches fich nicht jeder Andere an feinem Plage erworben hätte, finde 
ich vielmehr das Gegentheil eines Verdienjtes darin, daß er das Bünd- 
niß mit Preußen nicht nur nicht als das bejte Mittel zur Pöfung der 
venetianifchen Frage anfah, ſondern als das leidigjte, jedenfalls als ein 
minder erfrenliches denn eine friedliche Vereinbarung mit Dejterreich. 

Diefes ift der Hauptvorwurf, dem ich gegen die von beng General 
La Marmora befolgte Politit erheben zu dürfen geglaubt habe. Sein 
falfhes Mißtrauen gegen Preußen und fein falfches Vertrauen in den 
Kaifer Napoleon betrachte ich nur als Irrthümer untergeordneter, fecun- 
bärer Art, welche er nicht begangen haben würde, wenn er im Ganzen 
von ber ihm obliegenden Aufgabe eine vichtigere, eine höhere Auffafjung 
gehabt hätte, 

Was zumal Pa Marmora's Miftrauen gegen Preußen angeht, fo 
wiffen wir freilich heute, daß dafjelbe unbegründet war, aber wir wiſſen 
es, weil wir die Gefchichte der legten fech8 Yahre fennen. Es läßt fich 
bezweifeln, ob, wenn Ya Marmora fih im Jahre 1866 bei deutfchen 
Nuthgebern Raths erholt hätte, folche ihn jehr vertrauensvoll gemacht 
haben würden. Das Vertrauen zu Preußen fonnte er nur aus dem 
Vertrauen zu ſich jelbjt und zu der eignen Sache ſchöpfen. Wenn La 
Marmora verftanden oder gefühlt hätte, daß nur muthiges Wagen für 
die Geſchicke Italiens die rechte Löſung zu bereiten vermochte, fo würde 
ihm diejer Wagemuth auch über die Zweifel an der Ausdauer, Nedlichkeit, 
Tüchtigfeit des Verbündeten hinweggeholfen haben. So war Graf Cavour 
durch den gewaltigen Glauben, der ihn erfüllte, in ähnlicher, ın noch viel 
peinlicherer Yage Über alle Zweifel weggetragen worden. Im Winter 
1859 blieb, lange bange Monate hindurch, e8 mindeftens ebenfo unge- 
wiß, ob der Pact von Plombieres fich wirkſam erweifen, ob Frankreich 
das Schwert ziehen würde, als es im Frühling 1866 ungewiß war, ob 
Preußen feine Zufage halten und in den Krieg gegen Dejterreich ziehen 
wolle. Und wenn Napoleon im Jahre 1859 das Heine Sardinien im 
Stiche ließ und der Rache Dejterreich8 preisgab, wieviel troftlofer war 
nicht die Lage bes fardinifchen Minifters als die des italienischen von 
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1866, der, wenn von Preußen verlafjen, immer noch au Frankreich einen 5 
Rückhalt hatte und im äußerften Falle denn doch die Kräfte einer Nation 
von 24 Millionen einzufegen vermochte. La Marmora war als Striegs- 
minifter im Jahre 1859 der nächfte Zeuge gewefen der unjähmbaren 
Seelenftärfe, mit der Cavour gehofft und vertraut — doch freilich auch 
den Fall, ein zweites Novara wagen zu müffen, ind Auge gefaßt Hatte, 
Allein ſchon damals ging dem General Ya Marmora das Beifpiel ver: 
foren: ſchon damals wollte er nicht vüjten aus Angit, Dejterreich zu 
provociren, aus Angft unnüge Ausgaben zu machen; ohne bie rajtlofe 
alfgegenwärtige Thätigfeit Cavours würde 1859 das farbinifche Heer, als 
der Krieg ausbrach, nicht bereit gewefen fein; und daß e8 in der That 
minder zahlreich ins Feld zog al® möglich gewefen wäre und als Cavour 
gewünfcht hätte, das hatte auch bamald bie zögernde Wengftlichkeit La 
Marmora’s verfchulbdet. 

Was Herr Zacini, was Andere zur Rechtfertigung ber La Marmo- 
ra'ſchen Haltung vorbringen, läuft im Grunde nur auf einen allerdings 
unbejtreitbaren Sat ‚hinaus: der Krieg war nicht gewiß, jo lange er 
nicht ausgebrochen war. Italiens philofophifcher Publicift, Ruggiero 
Bonghi, welcher zu dem empiriihen Handeln ber italienifchen Politiker 
die theoretifchen Gloffen zn fchreiben pflegt, hat im feinem Buche über 
die Allianz von 1866 die endlofen Zweifel der italienifchen Regierung *) 
erläutert und gerechtfertigt durch den Satz, daß in ber Politik die, welche 
nicht fehen und doch glauben, nicht beftimmt feien, felig zu werben. Wie 
doch auch ver Skeptifer es nicht laffen kann, feinen Stepticismus in Dog: 
men zu faffen! Als wenn die italienifche Regierung im Jahre 1866 durch 
ihren Unglauben felig geworden wäre! Oder als wenn ihre Meinung, mit 
lauter gewiffen Factoren rechnen zu können, fich nicht gerade als ber 
trügerifchfte Wahn erwiefen hätte! Bonghi rühmt ben pofitiven Geift des 
Generals La Marmora. Doch Andere will es bebinfen, als ob bas 
Uebermaß der Poſitivität denfelben zum Phantaften und zum Spieler 
gemacht habe: zum Phantaften, denn, indem ev jede unbefannte Größe 
aus feiner Rechnung fortlaffen wollte, fette er eine wilffürliche Anfhauung 
von dem nothwendigen Ergebniß an die Stelle einer Gleichung, die erjt 
noch zu löfen blieb, — zum Spieler, denn, während er nichts wagen 
wollte, hat er in ber That Alles auf eine Karte geſetzt. 

Weil die Tüchtigfeit der italienijhen Armee ober das Süd der 
Schlachten ein unbefannte® X war, womit Ya Marmora nicht rechnen zu 


*) Diefe enblofen Zweifel habe ih auf ©. 234 als „Die taufend Zagniffe der 
italienifchen Stantsmänner“ bezeichnet. „ Herr Jacini hat „Zeugniſſe“ ftatt „Zag: 
niſſe“ gelefen. 
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müſſen wünſchte, darum hatte er ſich nie wahrhaft befreundet mit dem 
Gedanken, die Löſung der venetianiſchen Frage durch die Gewalt der 
Waffen zu unternehmen. Der Krieg war ihm immer als ein pis aller 
erſchienen, zu welchem man ſich nur verſtehen durfte, wenn der thörichte 
Eigenſinn Oeſterreichs ſchlechterdings jede vernünftigere Löſung ausſchloß. 
Das wunderliche Loos Ya Marmora's hat gewollt, daß er den Krieg 
gerade zu führen hatte, als Defterreich zur Vernunft gelommen war. Ya, 
wunderlich iſt fein 2008 gewefen und fo, daß man fich verfucht fühlte, 
darüber zu Lächeln, wenn daffelbe nicht fo graufam erfchiene. Wenn man 
ſchaut, wie der italienifhe Stantsmann und Feldherr mit feinem pofi 
tiven Geifte fih abmüht, dem Schidfal die Wege vorzufchreiben und wie 
das Schickſal ihn vielmehr zum Befterf hat, fo meint man oben im 
olympifchen Saal die ewigen Götter Fihern zu hören, aber man bedauert 
doch einen in vieler Beziehung tüchtigen und verdienten Mann, der am 
Schluſſe einer wohl ausgefüllten Yaufbahn ſich mit einer Aufgabe abzu- 
mühen hat, die über feine Kräfte geht. | 

Für die befonderen Schwierigkeiten, welche das Verhältniß zu dem 
Kaifer Napoleon mit fich brachte, glaube ich nicht blind gewejen zu fein. 
Gewiß war e8 ein Verhältniß eigener Art. Napoleon III. hatte zwar 
nicht Italien gefchaffen, wie feine italientfchen Schranzen behaupteten, aber 
er hatte zur Schaffung Italiens durch Thun und zumal durch Gefchehen- 
(affen weit mehr beigetragen, al8 der von ihm regierten Nation genehm 
war. Es hatten ſich dadurch zwifchen dem Kaifer und der monarchifchen 
Partei Italiens Beziehungen ausgebilvet, welche ich, wenn der Ernit des 
Gegenftandes e8 erlaubte, etwa dem Verhältniß vergleichen möchte, das 
da manchmal bejteht, wo ein mit vechtmäßiger Nachfommenfchaft im eigenen 
Haufe lebender Vater fich noch außerhalb des Haufes durch Bande ber 
Liebe an eine zweite nicht legitime Familie gefnüpft fühlt. Die monar: 
chiſche Partei Ytaliens hatte aus ten Sympathien uud Ideologien des 
Kaifers große Vortheile gezogen und wünfchte daraus noch weitere Vor— 
theile zu ziehen: für die empfangenen Wohlthaten wußte fie dem edel- 
miüthigen Wohlthäter warmen Dank; um die noch gehofften Wohlthaten 
warb fie mit Geſchick und Beharrlichfeit, — aber in ihrer Dankbarkeit 
und bei ihrem Werben fonnte fie fich doch des Gefühle nicht entjchlagen, 
daß das Gute, welches der wäterliche Freund dem ilfegalen Pieblingsfinde 
Italien zuwandte, von deſſen rechtmäßigen Kindern wie eine Beeinträch- 
tigung ihrer eignen befjer berechtigten Intereſſen betrachtet ward. Daß 
die italienifchen Politifer von der gemäßigten Partei fich dem Kaiſer 
banfbar fühlten, gereicht ihrem Herzen zur Ehre; wie im Gegentheil ber 
Haf, welchen die Napdicalen dem Kaiſer nachtrugen, etwas Unedles hatte, 
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Allein diefem Haſſe lag doch die richtige Empfindung zu Grunde, daß ein 
Volk fir die ihm von Fremden erwiefenen Wohlthaten überhaupt nur fo 
weit danfbar zu fein vermag, als die eignen Intereſſen nicht mit denen 
des Wohlthäters collidiren, daß aber zumal in diefem Falle das italienifche 
Volk für die Unterftügung, welche e8 zur Herftellung feiner Unabhängigkeit 
bei einem auswärtigen Herrfcher gefunden, bie Dankesſchuld nicht abzu— 
tragen vermochte, und daß diefer auswärtige Herrſcher gar feinen Dank for- 
dern durfte, — denn was wäre bag für eine Unabhängigkeit, von der eine 
Nation nicht ganz und gar den Gebrauch zu machen befugt wäre, den fie im 
eignen Intereſſe für gut hält? Wenn ſchon der einzelne Menfch, gerade je 
Größeres er der Liebe und Güte Anderer verdankt, defto weniger im Stande 
ift das wettzumachen, fo iſt vollends ein Volk dazu gar nicht im Stande: 
ein Volk hat nicht das Necht, das der Einzelne hat, fich für Anvere zu 
opfern, und der Staatsmann, der nicht als Einzelner, fondern für fein Volk 
handelt, ijt nicht befugt, fih von dem Gefühle der Dankbarkeit leiten zu 
laffen, von einem Gefühle, welches, wenn anders es Acht ijt, bloß fremdes 
Glück will, während Ziel und Aufgabe. jeder richtigen Politif einzig und 
allein des eignen Volkes Glück fein darf. Die Politiker, welche das 
Königreih Stalien in dem erjten Jahrzehnt feines Beſtehens regiert 
haben, pflegten großentheil® wahrlich nicht durch Uebermaß des Idealis— 
mus zu fündigen. Wie fonnten gerade fie fich einer Illuſion darüber 
hingeben, daß eine Bolitif der Dankbarkeit feine Politik iſt? Und in ber 
That ift e8 mit nichten ihre Politif gewefen. Doch die Bejchaffenheit 
der menfchlichen Natur, in der die felbjtlofen und die felbjtiichen Empfin— 
dungen immerfort in einander fließen, gejtattet ſonderbare Täuſchungen, 
und fo haben möglicher Weife die italienifchen Staatsmänner nicht gemerkt, 
wie ſehr fih in ihre Dankbarkeit für die von dem Kaiſer Napoleon 
erfahrenen Liebespienfte die Berechnung mijchte auf die Vortheile, die fie 
ihm noch abzugewinnen hofften, — in viel höherem Maße mifchte, ald es 
dem Vortheil des Kaiſers entſprach. Der Kaiſer war nicht Frankreich; 
feine italienifche Politik ftand im Widerſpruch zu de, Traditionen, In— 
ftinkten, Gefinnungen der von ihm regierten Nation. Die italienifchen 
Staatsmänner konnten vecht wohl gewahren, daß die Freundlichkeiten, 
die er fortfahren follte ihnen zu ermweijen, nicht gerade geeignet waren, 
feine Herrſchaft zu befeftigen. Und doch erachteten fie den Fortbeſtand 
feiner Herrfchaft für nothwendig im Intereſſe Italiens, für nothwendig 
zumal auch im eignen Parteiinterefje. Was war nun das Product aller 
diefer fich doppelt und dreifach widerfprechenden Umſtände? Daß die 
italienifchen Staatsmänner fich dem Kaifer um fo danfbarer fühlten, je 
deutlicher ſie ſahen, daß er um Italiens Willen feine eignen dynaſtiſchen 
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Sntereffen ben Franzofen gegenüber compromittirte, daß fie ſich um fo 
enger an ben Kaiſer anfchlefjen, je mehr fie fih von dem zwifchen ihm 
und feinem Wolfe beftehenden Gegenfaß der Tendenzen überzeugten, baß- 
fie, beunruhigt über die Zukunft des Kaiferreich®, die Gegenwart noch 
möglichft für fich anszunugen wünfchten und doch den Kaiſer nicht allzu 
dringend um neue Gefälligfeiten anzugehen wagten, welche das Mißfallen 
ber Franzofen zu erregen geeignet waren, und daß fie möglichjt beſcheiden 
und unterwürfig thaten, um nur ja die jchon fo große Neizbarfeit der 
Tranzofen zu fchonen. Während fie alfo nur den Kaifer liebten und 
von Frankreich nichts Gutes hofften, nannten fie doch ihr Verhältniß zu 
dem Kaiſer „Allianz mit Tranfreih"; das Nebenfind Ismael that dem 
legitimen Iſaak ſchön, um deſſen Eiferfucht zu befchwichtigen und um bes 
Vaters willen, Die Radicalen empfanten bitteren Zorn über dieſes 
Schönthun, das ihnen würdelos dünkte, und fagten, Stalien habe bie 
franzöfifche für die öfterreichifche Herrfchaft eingetaufcht. Die Gemäßigten 
aber ärgerten fich über die VBefchränftheit der Radicalen, welche die Noth— 
wenbigfeit diefer fachte einhergehenden, fich befcheiven im Hintergrund 
haltenden, die Ausichreitungen ver franzöfifchen Eitelkeit in Geduld hin“ 
nehmenden, dem Kaifer ergebenen Politik nicht begreifen wollten. Die 
Gemäßigten felbjt hätten wohl gefunden, daß das nicht die einem freien 
Bolfe zuftehende Politif war. Aber gerade der perfönliche Charakter ihres 
Verhältniffes zum Kaiſer ließ fie darüber nicht zur Klarheit Fommen. 
Daß das angeblich freie Ftalien doch wieder einem fremden Staate zu 
Willen fein follte, dagegen hätten auch fie fich gewehrt. Allein der Kaifer 
war ja fein Fremder, war nicht das eitle und eiferfüchtige franzöfifche 
Bolf, fondern war ein einzelner dienftwilliger Freund, dem wieder bienft- 
fertig fich zu bezeigen nicht fchimpflich fondern Löblich fehien. Daß ein Volt 
einem andern dient, das ijt demüthigend; doch zwifchen Freund und 
Freund, in Bertrauensverhältniffen, wo das Herz mitredet, wird es auch 
dem freien Mann leicht und Tieb, einen Theil feiner Unabhängigkeit 
bahinzugeben und a der ftarren Wahrung feiner Würde nachzulafjen. 
In folhen Beziehungen zu Napoleon blieb die herrfchende Partei 
Staliens bis zum Sturze des Kaiſerthums, und wenn diefe Beziehungen 
für ihre Stellung zum wichtigften nationalen Problem, zur römifchen 
Frage, beftimmend waren, wieviel mehr mußten fie e8 nicht erſt fein fr 
ihr Verhalten zu Deutjchland, zur deutfchen Einheitsbewegung, von welcher 
die italienischen Intereſſen nur mittelbar afficirt fchienen. Weil vie 
italienifche Einheit den Franzofen nicht behagte, glaubten die ita- 
lieniſchen Gemäßigten die Yöfung der römischen Frage, das heißt bie 
Vollendung des eignen Staates hintanhalten zu follen. War aber fchon 
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die italienifche Einheit den Franzofen ein Span im Auge gewefen, jo war 
vorauszufehen, daß fie vollends den Anblick ter Einigung Deutfchlande 

„nicht ertragen würden, und daß, wenn der Kaifer auch dieſe gegen das 
franzöfifche Nationalgefühl gefchehen ließe, das Kaiſerthum ernftlich dadurch 
erfchüttert werden müßte, Co erklärt e8 fich, daß die herrſchende Partei 
Italiens, während fie das italienifche Heer in Gemeinfchaft mit dem 
preußifchen "Heere in einen Kampf ziehen Tief zugleich für die Einheit 
Italiens und Deutfchlande, doch im Grunde in den von Preußen ver- 
fochtenen deutſchen Einheitsbeftrebungen eine Gefahr für den Kaifer der 
Franzofen und darum eine Gefahr für fich felbft erblickte, 

Dem Bündnif Des in einem Tweundfchafts- und Abhängigfeitsver- 
hältniß zu dem franzöfifchen Monarchen ftehenvden Italiens mit Preußen 
haftete demnach von vornherein ein Widerfpruch, eine Zweideutigfeit an, 
e8 trug ein Element der Schwäche und des Siechthums in ſich. Der 
Widerspruch konnte aber überwunden, die Schwäche fonnte befeitigt werben, 
wenn an der Spike Staliens ein Mann ftand, ber mit einem ficheren 
Gefühl für die wejentlihen Intereſſen feines Landes eine hinreichende 
- Seibjtändigfeit der Erwägungen und Entjchliefungen oder wenigftens 
eine große diplomatische Gejchmeidigfeit vereinigte. E8 bedurfte dazu nicht 
eines Cavour, befjen Elares Auge erfannt hätte, daß ein großer deutſcher 
Nationalftaat für Italien eine ganz andere Stütze zır fein verſprach ala 
das täglich bedrohte napoleonifche Kaiſerthum, daß die Allianz mit Deutich- 
land auf ganz anderen Fundamenten beruhen würde als die franzöfifche 
Allianz, welhe in Wahrheit nur ein ganz perfünliches Verhältniß zu dem 
dermaligen franzöfifchen Herricher war. Es möchte uubillig fein, wenn 
man von den Staatsmännern des neuen Italiens einen Scharfblid ver- 
langte, der, wie die Umftände angethan waren, vielleicht nur dem Genie 
zu eigen fein konnte. Aber es brauchte fein tieferes Verſtändniß der 
deutſchen Dinge, damit ein Staliener fühlte, daß, wenn Stalien bie 
Gelegenheit hatte, einen Krieg zu führen unter Erfolg verheißenden Bes 
dingungen, es dieſe Gelegenheit fich keinenfalls entgehen laffen dürfte. 
Und daß es in der gemäßigten Partei Männer gab, welche wirklich fo 
fühlten, dafür zeugt das Verhalten der Vorgänger La Marmora’s, des 
Minifteriums Minghetti, das während feiner Amtsführung (1862— 1864) 
in fortwährender Hoffnung auf einen nahen Krieg gegen Dejterreich bie 
Wehrkraft des Landes auf's Ueuferjte, über das Maß des vom Geſetze 
verjtatteten Friedensbeftandes hinaus, angefpannt hielt und immer auf der 
Warte ftand, fpähend ob fich nicht irgendwo am europäiſchen Horizont 
die Wolfe zeigte, woraus fich das erjehnte Friegerifche Unwetter entladen 
follte. Ohne Zweifel würden alle italienifhen Staatsmänner der ges 
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mäßigten Partei darauf bedacht gewefen fein, das Berhältnig zu Napoleon 
nicht zu compromittiren. Und das mit Recht! Aber Hatten fie jchon 
bisher die Gefchiektichfeit befeffen, dem Kaifer warm zugethan zu bleiben, 
und doch den Vortheil Ftaliens zu verfolgen, fo würden fie auch im 
Sabre 1866 einen Weg gefucht haben, auf welchem fie, ohne dem Kaiſer 
undanfbar den Nüden zu wenden, doch ihrem eignen Ziele zugejtenert 
wären. Sie hätten vielleicht den Weg gefunden; wenigſtens war es nicht 
unmöglich bei der beftimmbaren Natur des Kaiſers. Und es ijt erlaubt, 
die Frage aufjzuwerfen: ob, wenn die italienifche Politif im Yahre 1866, 
ftatt fi vom Kaiſer Napoleon ans Schlepptan nehmen zu lajfen, bie 
Celbftändigfeit ihrer Bahnen und „Ziele gewahrt hätte, fie vielleicht nicht 
allein für fih, fondern auch für das Wohl des Freundes befjer geforgt 
haben würde? 

Gewiß darf e8 Wunder nehmen, daß unter den Staatsmännern ber 
gemäßigten Partei ein Mann wie ber General La Marmora, aus alt- 
piemontefifchem Adels- und Soldatengefchlecht ftammend, ſelbſt Soldat 
von Kindesbeinen an, als guter Vürger und opferwilfiger Patriot zu den 
Beten gezählt, — daß ein folder Mann den Naden am wenigiten hoch 
getragen hat. Indeſſen ein jteifer Naden, wenn er fich einmal büden 
zu müffen glaubt, bücdt fih am tiefjten. Die Ergebenheit, ja Unter- 
würfigfeit, welche Pa Marmora’8 Haltung dem Kaifer der Franzofen 
gegenüber bezeichnet, erklärt fich gerade Durch die Ungefchmeidigfeit feines 
Derftandes, durch die Unbehilflichfeit feiner Bewegungen. innerhalb 
der wefentlich durch Gefchieflichfeit und Gewandtheit ausgezeichneten Partei 
der italienischen Monardiften gab e8 aufer La Marmora nur noch einen 
Mann, welcher an dieſen Vorzügen der Partei gleich fehr Mangel Litt, 
welcher ebenfo dürftig war an Hülfsmitteln, ebenfo unfundig der Zwifchen- 
pfade, ebenfo einfeitig in feinen Schritten: ich meine den Baron Ricafolt. 
Aber dieſes war der Unterfchied zwifchen den beiten Männern, deren 
Wege ſich im Jahre 1866 fo feharf trennen follten: beide hatten nur eine 
Saite an ihrer politifchen Yaute; allein das Lieb des ftolzen toscanifchen 
Barons war ganz idealer Glaube und helfe Zuverficht, wärend ben 
piemontefifchen General nur trüber Argwohn und engherzige Berechnung 
erfüllte. Der toscanifche Unitarier glaubte an alien; der Piementefe, 
der plöglich zum Italiener geworden war, zweifelte an fi) und an Stalien. 
Ya Marmora, der Größe der ihm auferlegten Aufgabe nicht gewachfen, 
fühlte das Bedürfniß einer Stüße, eines Haltes, und er, ber argwöhnifche, 
langſam gehende Mann, warf fih mit blindem Vertrauen in die Arme 
des franzöfifchen Kaiſers. Andere Parteigenofjen, vielleicht nicht ftolzere 
Charactere, aber gejchietere Pautenjchläger, würden, auch ohne burch ben 
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hohen Idealismus eines Nicafoli getragen zu fein, doch aus politifcher 
Feinheit ihr eigenes Spiel zu fpielen verftanden haben. 

Während das Cabinet Minghetti, welches unter allen italienifchen 
Minifterien die Tendenzen der Moderati am reinften zum Ausdruck ge 
bracht hat, bei aller Hinneigung zum franzöfifchen Kaifer doch immer den 
Nationalfrieg gegen Defterreih als das Ziel feiner inneren und äußeren 
Politif, feiner finanziellen und militärifchen Mafregeln betrachtet hatte, 
erflärte La Marmora, nach dem Sturze des Cabinetes Minghetti zur 
Peitung der Gefchäfte berufen, gleich in einer der erſten Kammerfigungen, 
worin er Gelegenheit hatte, fein Programm auseinanderzufegen (12, No- 
vember 1864): daß eine friedliche Löſung der venetianifchen Frage ein 
Glück für Italien wie für Defterreich fein würde, „Wenn ich," rief er 
aus, „betraut wäre, direct mit dem Kaiſer von Dejterreich zu reden, fo 
würde ich ihm Erwägungen bes gegenfeitigen Intereſſes vorzutragen haben, 
welche, jo fcheint mir, ihn überzeugen müßten.“*s) Einige Wochen fpäter, 





*) Die Rebe, in welcher La Marmora diefe Aeuferung that, enthält überhaupt in 
charakteriftiicher Form die Pramiffen der ganzen jpäteren Politif des Mannes. La 
Marmora erzählt darin, daß wenige Italiener fo oft wie er das Glüd gehabt, mit 
dem Kaifer Napoleon perjünlich zu verkehren, und daß er fich ftets auf's Neue 
überzeugt, welch warme Gefühle der Kaifer für Italien bege. Nachdem der Redner 
dann alle die Verdienſte aufgezählt, die fich der Kaifer um Italien erworben, fährt 
er aljo fort: „Auch bezüglich dieſer Frage (d. i. der römifchen) vertraue ich auf die 
Zeit und auf ben Kaifer der Franzojen. Wenn e8 einen Dann giebt, der vermöge 
feiner Stellung und feiner Befähigung uns helfen kann, fo ift e8 ber Kaifer ber 
Franzofen, und wir find ihm Erfenntlichfeit fchuldig. Aber ich gehe noch weiter, 
meine Herren: ich hoffe auf feine Hülfe auch in der wenetianifchen Frage. Ich 
entkleide mich bier meiner Eigenfchaft als Minifter des Auswärtigen... was ic) 
Shnen fage, hat weder einen officiellen noch officiöfen Charakter; es ift nur eine 
mir perjönliche Idee. Als ich einen öfterreihiichen Erzherzog zum Kaifer von Meriko 
babe erwählen ſehen, blieb ich ftarr vor Verwunderung und ich glaube, Alle find 
e8 gewejen. Und von dem Tage an bat fi in mir eine gewiffe Hoffnung geregt, 
es könne das einen Einfluß auf Italien haben. Und dieſe Hoffnung fteigerte fich, 
als England, weldes uns immer bie größte Sympathie bewielen hat, etwas that, 
was mir in anderen Zeiten unglaublich erichienen wäre, — als England nämlich 
die Zonifchen Inſeln abtrat, jene Joniſchen Inſeln, welche fi gerade in dem 
Adriatifhen Meere befinden, wo Benedig liegt. (Ich wiederbofe, day ich nicht als 
Minifter, daß ich als Abgeorbneter rede.) Alles das und meine Kenntniß ber 
trefflichen Abfichten, die der Kaifer uns gegenüber hegt, hat mich hoffen laffen, daß 
ber Tag kommen werde, an welchem fi etwas zu uuferen Gunften abmachen 
läßt. Und falls das gejchähe, jo würde, da wir feine directen Beziehungen mit 
ber öfterreihifchen Regierung haben, es matürlih fein, daß wir uns an eine 
Zwifchenperfon wendeten, und ficherlich fönnte Niemand uns befjeren Beiftand leiften 
als der Kaifer der Franzoſen.“ („Tutto questo mi ha fatto nascere la spe- 
ranza, conoscendo le ottime intenzioni dell’ imperatore a nostro riguardo, 
che abbia a venire il giorno in cui si possa combinare qualche cosa a 
nostro vantaggio. E se mai questo avvenisse, non avendo noi nessuna 
relazione diretta col Governo austriaco, € naturale che ci rivolgessimo 
ad un intermedio, ed & sicuro che niuno meglio potrebbe giovareci dell’ 
imperatore dei Francesi.‘) Folgt dann unmittelbar der oben im Tert angegebene 
Cat: „Ebbene, se avessi io in quesia circostanza l’incarico di parlare 
direttamente coll’ imperatore d’Austria, avrei degli argomenti di reciproco 
interesse da addurgli che, mi pare, lo dovrebbero convincere.“ 
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in ber Kammerfigung vom 17. December 1864, interpellirte der Ab- 
geordnete Birio das neue Minifterium bezüglich der von demfelben fofort 
im Heer und in der Flotte vorgenommenen Abrüftungen. „Der Minifter- 
präfident,” rief Birio aus, „hat von der Abtretung Venetiens gefprochen. 
Ich bin diefer Idee fchlechtweg entgegen. Ich ziehe den Verluſt von 
100,000 Dann auf dem Schlachtfeld der Ceſſion Venetiens vor. Es ijt 
nothwendig, daß ganz Stalien mit feinem Blute feine Freiheit beſiegle; 
es ift nothwendig, daß alfe unfre Provinzen fagen können: auch wir haben 
geftritten für die Größe des Vaterlandes.“ La Marmora antwortete im 
Zone des Elihu Burrit: „Wahrhaftig, ich kann nicht glauben, daß ber 
ehrenwerthe Birio wirklich biutgierig genug ift, um dafür zu halten, daß 
auch dann Krieg geführt werden müffe, wenn fi das gewünfchte Er- 
gebniß erlangen Tiefe ohne diefe ungeheuren Koften des Krieges und zumal 
ohne Tauſende und Tauſende von Menfchen zu opfern.” Ein anderer 
Abgeordneter erinnerte an eine Aeuferung Cavomr’s, der darauf gefaft 
gewefen, daß der nationale Kampf das Blut von 50,000 Menfchen kojten 
werde. La Marmora erwiederte: als Cavour das Schlachtfeld von 
Solferino gejehen, jei er in Thränen ausgebrochen. 

Herr Yacini meint, diefe Abneigung vor Blutvergiefen könne einem 
Manne, der alle Kämpfe feines Yandes mit durchgefochten und deſſen 
perfönlicher Muth nie, felbjt wicht von feinen erbittertjten Gegnern be— 
jtritten worden ſei, ficher nicht al8 Unrecht ausgelegt werben. Aber 
warum nicht, wenn biefer Mann fich in einer Stellung befand, bie es 
ihm zur Pflicht machte, feine Abneigung vor Dlutvergießen zu überwinden ? 
Braucht e8 noch gefagt zur werden, daß ein Staatsmann oder Felpherr 
nicht Philanthropie übt, wenn er die Ehre und Umabhängigfeit eines ganzen 
Landes d. h. das Leben und Heil vieler Millionen opfert, um einer ver- 
gleichsweife Heinen Zahl Tod und Leiren zu erſparen? Db ein folcher 
falscher Philanthrop perſönlich muthig und tapfer fei, thut nichts zur Sache. 
Der perſönliche Muth ziert die Perfon; der Muth des Staatsmanns und 
Feldherrn bejteht in der unftörbaren Seelenfraft, womit derjelbe große 
Entſchließungen faßt, die über das Schickſal ganzer Nationen verfügen. 
Dieſe Seelenkraft hatte Cavour befefjen, der fein Feines Land fchwere 
Dpfer an Menfchen und Geld bringen ließ in dem Striege gegen Rußland, 
nur damit fein Kleines Land das Necht hätte, bie italienische Fahne die 
feinige zu nennen. Diefer Muth des Staatsmanns, des Felpheren, hat 
den General Ya Marmora, ein fo tapferer Soldat er war, gefehlt; weil 
der ihm fehlte, hätte er am liebſten gar feinen Krieg gegen Dejterreich 
geführt, und da die Umftände ihn doch zum Kriege zwangen, fo führte er 
ihn „mit all jener Geſchicklichkeit und Tapferkeit, die fich erwarten laſſen 


Zur preußifch-italienifhen Allianz von 1866. | 175 


von einem General, der einen allzu vollftändigen Sieg fürchtet." Die 
letteren Worte hat ein italienifcher Gefchichtsfchreiber gebraucht von einem 
anderen piemontefifchen Felpherrn einer anderen Zeit — von dem König 
Carl Emmanuel IIL, welcher perfönlich ein fo tapferer Haudegen gewefen 
iſt al8 nur einer. „Aber, jo jchreibt Ceſare Balbo von ihm, „fein Irr— 
thum in diefem Falle (e8 Handelt fich um den Feldzug von 1734), ber 
Irrthum vielleicht feines ganzen Lebens war jene Verftänbigfeit, jene itber- 
mäßige Klugheit, welche das Maß des Nothwendigen zur überfchreiten 
fürchtet. Er bevachte nicht, daß es nöthig ift, im Kriege das Zweifache 
zu erobern, um im Frieden Eins zu behalten. Er befchränfte fich darauf, 
die gemachten Eroberungen zu vertheidigen, und hielt die Franzoſen zurüd, 
welche ven Krieg über ven Oglio und Mincio hinaus: bis zu den Tyroler 
Päffen tragen und die Kaiſerlichen aus Italien verjagen wollten” u. ſ. w. 
Hätte der fardinifche König fich dazumal nicht durch Feinliche, ſchwach— 
herzige Berechnung leiten laffen, ſondern ben energifchen Krieg geführt, 
wozu ihn der Feldherr des verbündeten Heeres, der Marfchall Villars, 
aufforderte, jo würde Oberitalien vielleicht damald von der öfterreichijchen 
Herrfchaft befreit worden fein. „Allein Carl Emmanuel," fo erzählt ein 
anderer piemontefifcher Gefchichtsfchreiber (Gallenga), „blieb eigenfinnig 
dabei, eine ftarfe Stellung im Herzogthum (Mailand) zu nehmen dadurch, 
daß er die Feltungen in feine Gewalt brachte." Die Folge war, daß im 
nächften Fahre die Franzofen ihren Frieden mit Dejterreich fchloffen, ohne 
fih an den Widerſpruch Sarbiniens zu fehren, und daß dieſes fich be— 
gnügen mußte mit einem Fleinen Theile des mailänbifchen Gebietes. 

Im Berfolg meiner Arbeit wird es fich zeigen, mit welch merkwür— 
diger Analogie auch im Jahre 1866 „jene Verſtändigkeit, welche das 
Maß des Nothwendigen zur überfchreiten fürchtet”, diefjeits des Nothwen- 
digen zurückblieb. Ob diefe Klugheit Miftrauen, wie ich fie genannt habe, 
ob fie Vorficht heißen foll, wie Herr Jacini fie taufen möchte, darauf 
fommt e8 nur wenig an; das ift ein Streit um Worte, deſſen Entfcheidung 
dem Lefer überlaffen bleiben mag, welcher die ganze Handlungsweije des 
Generals La Marmora überfchaut. Diefe wird man, fo feheint mir, auch 
wenn man der Vertheidigung des Herrn Yacini die vollſte Berüdfichtigung 
zu Theil werden läßt, folgendermaßen zufammenfafjen müſſen: 

As im Auguft 1865 ſich dem General La Marmora zum erften 
Male die Möglichkeit eines Kriegs im Bunde mit Preußen zeigte, ba 
nahm er die Sache höchſt ernjthaft. Oeſterreichs Thorheit gab noch feine 
Hoffnung .auf Heilung, der Krieg ftellte ſich als ein zwar peinliches doch 
unvermeidliches Wagnif dar, und La Marmora griff vafch zu, ba eine 
Gelegenheit fich bot, deren Gunft die Gefahr des Wagniſſes fo aufer- 
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ordentlich verminderte. Dennoch blieb der Krieg auch an der Geite 
Preußens ein ungewifjes Unternehmeg, und damals hütete fi Ya Mar- 
mora wohl, irgend eine der militärischen Vorkehrungen zu verabfäumen, 
deren zeitige Beforgung den guten Ausgang ficherer zu machen im Stande 
war. (Bon bdiefer wichtigen Thatfache werde ich im mächjten Abjchnitt 
meiner Arbeit umftändlicher reden.) In wejentlich anderer Stimmung 
trafen die erneuten preußifchen Anträge den General Ya Marmora im 
Winter 1866. Die Gafteiner Convention, durch welche jene erften Ver— 
handlungen fo ſchnell abgefehnitten worden waren, hatte das Bertrauen 
des italienifchen Minifterpräfidenten in die Zuvertäffigfeit Preußens, den 
Glauben an die Ernfthaftigfeit der Bismard’fchen Kriegspolitif auf's 
Stärffte erfchüttert. Dagegen waren nach den geheimen Verhandlungen, 
welche im Herbfte 1865 mit Defterreich geführt worden waren, in dem 
italienifchen Minifter die alten Hoffnungen auf eine gütliche Ablöfung 
Venetiens nen gefräftigt worden. Er rüftete ab im bisher unerhörtem 
Umfange (— Herr Yacini nennt die im Januar 1866 vorgenommene 
Entwaffnung feheinbar und unwichtig und meint nicht, daß fie einen Ein- 
fluß auf ven Ausgang bes. Feldzugs geübt habe; allein Herr Chiala, ein 
Mititär von Beruf, ift anderer Anfiht —), fo wenig dachte Pa Marmora 
damals an Krieg, jo feft glaubte er überzeugt fein zu können: es bebürfe 
nur noch eines leichten Drudes auf die Wiener Regierung, fo werde fich 
diefelbe zum Verkaufe herbeilaffen. Damit er einen „geeigneten Hebel zur 
Ausübung dieſes Drudes in die Hand befomme, zu diefem Zwecke rvieth 
ihm der Kaiſer Napoleon, auf die neuen Eröffnungen Preußens einzu— 
gehen. Und wohl mehr in diefem Sinne, ald weil er jehr ernfthafte 
Kriegserwartungen gehegt hätte, begann Ya Marmora zır verhandeln. Der 
Gang der Verhandlungen war eher geeignet, feine Zweifel zu vermehren 
als zu verfcheuchen. Der Allianzvertrag Fam zum Abjchluß, aber La 
Marmora wurde des Ausbruchs des Krieges nicht ficherer. Hatte Pa 
Marmora vorher der Aufrichtigfeit des Grafen Bismarck mißtraut, fo 
zweifelte er num vielmehr daran, daß derſelbe feine Politif durchzuführen 
vermöge. Wir wiffen, wie unumwunden ber preußifche Staatsmann den 
Stalienern die Schwierigkeiten, welche er zu befiegen hatte, vor Augen 
Stellte und wie er fie zwar aufforderte, Vertrauen zu haben in die zwin— 
gende Gewalt der Umjtände, aber doch für den Fall, daß feine Bolitif 
unterlag, ihnen eben feinen anderen Troſt oder Entgelt zu bieten hatte 
als feinen Rücktrit. Das war Anfangs Mai. Wenige Tage darauf 
‚ wurde die preußifche Arnıee mobilgemacht und fo das Vorhaben des lei— 
tenden preufifchen Staatsnannes um einen bedeutenden Schritt der Ver: 
wirflihung näher geführt; — da gerade gejchah ein meuchlerijcher Angriff 
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auf fein Peben, wie um in Erinnerung zu bringen, daß es nicht genug 
war, wenn die ausdauernde Geiftes- und Willenskraft diefes einen Mannes 
das Widerjtreben einer Welt zu überwinden hatte, ſondern daß ihn auch 
ein gütiges Geſchick vor der Wuth des Fanatismus fehügen mußte. Und 
eben, während Ya Marmora dergeftalt die deutfchen Dinge von dem Un- 
gefähr einer gut oder ichlecht gezielten Mörderkugel abhängen ſah, kamen 
ihm von andern Geiten Anerbietungen zu voll erquidlichiter Gewißheit 
und Mahnungen voll überzeugender Kraft: Defterreich zeigte ſich endlich 
bereit, die alten Lieblingswünſche des italienifchen Minifters zu erfüllen, 
und der ftaifer Napoleon, der bewährte Freund, welcher erjt zum Bündniß 
mit Preußen gerathen hatte, empfahl nun dringend, auf Dejterreich gute 
Abfichten einzugehen. Ja, wenn nur der Vertrag mit Preußen wicht be= 
ftanden und wenn das italienifche Volk, beveit$ von der raſch ſtrömenden 
Flut des friegerifchen Enthuſiasmus getragen, fich noch hätte halten laſſen. 
Man muß ſich in die Seele des italieniſchen Miniſters hineindenken, deren 
enges Behältniß ausgefüllt war vom Zweifel an der militäriſchen Macht 
Italiens, von der Unruhe bezüglich der letzten Entſcheidungen Preußens 
und zugleich von der tröſtlichen Gewißheit, daß Italien Venetien bereits 
in der Taſche hatte, und von unbedingteſter Ergebenheit gegen den frau— 
zöfifchen Kaifer, dem man biefen mühelofen Gewinn dankte. La Marmora 
hatte den Krieg nie eigentlich, gewünſcht; wie hätte ev ihm jegt wünjchen 
fönnen, da derſelbe feiner Auffaſſung nach für Ztalien feinen Vortheil 
mehr ergeben fonnte, welcher irgend im Verhältniß ftand zu den zu brin= 
genden Opfern, zu den möglichen Gefahren, unter welchen die meift be— 
flemmende die war, daß der Streit mit Dejterreich wohl gar in einen 
Streit mit Frankreich Hineinziehen konnte! Man muß fich jo die Stim- 
mung des Generals Ya Marmora vergegenwärtigen, und man begreift, 
daß er ſchon einen. nicht Kleinen Beweis der Vertragstreue zu liefern 
glaubte, als er nicht überhaupt ſich vom Bündniß mit Preußen losmachte. 
Und übrigens wer da weiß, wie ed mit Alltanzverträgen zu gehen pflegt, 
wie ungern ein Verbündeter dem von ihm eingegangenen Vertrage noch 
feine volle Beveutung zuerfennen mag, wenn bad Intereſſe, das ihn zum 
Abſchluß des Bünpniffes bejtimmte, geringer geworden ift, wer ſich hier- 
über durch zahlreiche von der Geſchichte bewahrte Beiſpiele hat belehrens 
lafjen, der wird ſich ausdenfen können, durch welche unbewußten Künjte 
der Selbftüberredung ein Geift wie der des italienifchen Staatsmanns, 
ein nicht unredlicher, aber beſchränkter und bedrängter, an Allen, nur 
nicht an der eignen Ehrlichkeit zweifelnder Geift fich in dem guten Glauben 
zu erhalten wußte, daß man die Preußen gegenüber eingegangenen Ver— 
pflichtungen ſchon erfülle, wenn man fi überhaupt nicht von ihnen los⸗ 
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löje, wenn man nur eben dem Buchjtaben des Bündnißvertrags genugthue. 
Nicht ſowohl daß Ya Marmora Schen trug, dem fremden Verbündeten 
zu Liebe die Geſchicke feines Landes auf das Spiel zu feten, jondern daß 
er an fein eigenes Volk nicht glaubte, fein mattherziges Mißtrauen in bie 
Kraft Italiens, feine Feine Auffaffung, die da meinte, ed handle fich nur 
um die Erlangung Venetiens auf welhem Wege immer, feine Scheu vor 
jedem Wagniß — das ift feine Schuld. | 
So lange La Marmora in dem Krieg das zwar unliebfame aber in 
Ermanglung eines befjeren umentbehrliche Mittel zur Löfung der venetia- 
nifchen Frage erfah, hielt er den Ausbruch des Krieges für wenig wahr- 
ſcheinlich. In dem Maße, als ihm derfelbe dann wahrfcheinlicher wurde, 
hielt er ‚ihn für minder umentbehrlih. Als der Krieg fiher geworben 
war, betrachtete er ihn als geradezu überflüffig; er hätte ihn gern ver- 
mieden, doch da dies nicht anging, juchte er ihn zum Wenigiten fo ges 
fahrlos als möglich zu machen. Und num konnte er gar nicht mehr anders. 
Don Anfang an traf er feine oder nur ungenügende Vorbereitungen für 
einen als unwahrjcheinlich erachteten Feldzug; eben aber weil er feine 
Borbereitungen getroffen hatte, zwang er fich bis zulegt auf eine fried- 
lihe Begleichung zu hoffen, und als diefe nicht eintrat, war es zu fpät, 
das Verſäumte machzuholen. Darum wenn wir felbjt den pfuchologifch 
undenfbaren Fall festen, daß La Marmora einen Krieg, den er nad 
feinem eignen Geftändniß einzig und allein führte, weil er dazu durch 
den Vertrag mit Preußen gezwungen war*), mit demſelben Nachdruck 
hätte führen wollen, welchen er ficher aufgewendet haben würde, wenn 
er davon das Heil Italiens hätte abhängen fehen, jo wäre ein folcher 
nahdrüdlicher Krieg doch nicht mehr möglich gewefen: La Marmora hatte 
fih darauf nicht eingerichtet. | 
Und nun noch eine legte Bemerkung. Wenn ich in meiner Arbeit 
nachzumeifen gejucht habe, daß im Jahre 1866 die italienifche Regierung 
und zumal der leitende Staatsmann und Heerführer Irrthümer beging, 
jo glaube ich babei nicht, wie Herr Jacini meint, unter dem Einfluß von 
Borurtheilen geftanden zu haben gegen die mehrjährige Politit der ita- 
lienifchen Regierung oder gar gegen einen Mann, welchen von vielen ber 
ebeiten feiner Landsleute aufrichtige Achtung und Dankbarkeit gezollt wird. 
Wie Herr Zacini, fo wünfchen auch wir Deutfche, alien und Deutfch- 
land durch enge Freundfchaft verbunden zu fehen; wie er, benfen auch 
wir, daß biefe Freundfchaft um fo wahrer und dauerhafter fein wird, je 
*) „Dichiarammo quindi la guerra e la impegnammo senz’ altro per la sola 


ragione della nostra alleanza con la Prussia‘, heift es in La Marmora’g 
Brief „Agli Elettori di Biella‘“, Florenz; 1868, ©. 17. 
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mehr fie auf dem einzig feften, einzig ficheren Grunde gegenfeitiger Kenntnif 
ruht. Ebendarum ift e8 mir bei meiner — übrigens wefentlich auf ita- 
lieniſchen Quellen beruhenden — Darjtellung des Bündniffes von 1866 
nur darum zu thun gewejen, zur Ergründung des wahren Sachverhaltes 
beizutragen, — daß berjelbe befjer erjt von unfern Enkeln gefannt fein wird, 
verjtcht fih von ſelbſt —, und ich habe mich nicht beirren Iaffen durch 
die Befürchtung, es könnte meine Darjtellung „einen Schatten werfen 
auf die Anfänge der Thatjachen, welche die neue Situation ber beiden 
Völker beftimmten". Die Thatfache, welche in Wahrheit die neue Situation 
der beiden Völker beftimmt hat, ift viefe: daf die Einheit und Unabhängig: 
feit Italiens und die Einheit und Unabhängigkeit Deutſchlands als Zwil- 
(ingsgeburt einer und berfelben gefchichtlichen Geftation an's Licht getreten 
find, und daß, wie der italienifche und der deutſche Staat zu gleicher 
Zeit geboren wurden, diefelben auch, ebenfo fehr und mehr noch als zwei 
natürliche Geſchwiſter alle vitalen ntereffen gemein haben. Augefichts 
diefer "die Situation beherfchenden Thatfache, welche eine natürliche Allianz 
Italiens und Deutfchlands für lange hinaus bedingt, darf das Kriegs— 
Bündnif von 1866, fo beveutfam es als die erjte äußerlich fichtbare 
Manifeſtation dieſer natürlichen Allianz erfcheint, doch als ein bloßes 
Borfpiel erachtet werden. Die Trage, ob Preußen im Jahre 1866 ohne 
den gleichzeitigen Angriff der italienifhen Truppen auf die Südgrenze 
der öfterreichifchen Monarchie im Stande gewefen wäre, Defterreich zu 
befiegen, fcheint Herr Jacini anders zu beantworten, als man in Deutjch 
land fie beantworten würde; jedenfalls erlaubt fie ihrer Mtur nach feine 
unanfechtbare Antwort. Aber unanfechtbar dünkt mir dies: daß ohne 
das Beifpiel und den Anftoß der raſch und ſchwungvoll ftrömenden ita« 
lienifchen Einheitsbewegung die fehwerfälligen deutſchen Dinge nicht fo 
fchnell vom Fled gekommen wären. Das ift das große, das unvergäng- 
liche Verdienſt gewefen, welches fih Stalien um Deutfchland erworben 
bat, daß es ihm vorangegangen ift, pfadefindend, zieleweijend — ein Ver— 
bienft, wofür ihm Deutfchland feinen Dank abgeftattet hat in ber einzigen 
Weife, in welcher Völker einander danken können: indem bie beutjchen 
Waffen für Deutjchland kämpften, haben fie auch für Stalien gefämpft, 
— Königgräg und Sedan find italienische Siege gewefen in bemjelben 
Sinne, in welhem Mazzini, Garibaldi, Cavour für die Einheit Deutjch- 
lands confpirirt und geftritten, gedacht und gehandelt haben. So beruht 
das italienifch: beutfche Wechſelverhältniß auf gefchichtlichen Nothwendig- 
feiten, welche viel mächtiger find als die Abfichten und Neigungen und 
Thaten der Einzelnen und welche durch einzelne Irrthümer, Widerjtände 
und Widerfprüce faum momentan gehemmt, gefchweige zu nichte gemacht 
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zu werden vermögen. Es fann fich heute zwifchen ven beiden Nationen 
nicht um eine Abrechnung handeln, von deren Ausfall die Fortdauer ihrer 
guten Beziehungen abhinge. Auch angenommen, daß man in Deutjchland 
glaube, Italien habe im Jahre 1866 die durch den Bündnifvertrag über: 
nommenen Berpflichtungen nicht oder nur unvollkommen eingelöft, fo ift 
das nur ein einzelner Poften, der bei der noch fortwährend dauernden 
Verbindung der beiden auf einander angemwiefenen Genoffen in der großen 
laufenden Rechnung nur eine untergeordnete Bedeutung hat. Allein meines 
Dafürhaltens wird eine genauere Unterfuchung der Vorgänge von 1866 
‚gerade erweijen, daß, wenn Stalien in jenem Jahre feine Schulpigfeit 
nur unvolffommen that, dies in mehr als gewöhnlichem Maße den be- 
fonderen damaligen Umftänden und den eben damals die Gefchide Italiens 
leitenden Individuen beizumeffen if. Gerade darum muß mit dem 
General Pa Marmora als dem verantwortlichen Haupte der italienifchen 
Politif und Kriegführung fo ftreng in’8 Gericht gegangen werden, weil an den 
Fehlern diefer Politif und Kriegführung die Nation fo geringen Theil hatte. 
Nicht als ob ich, einer willfürlichen Advocatenthefis zulieb, vergäße, in welchem 
Sinne eine Nation immer die Verantwortung trägt für die Fehler ihrer 
Führer, und ich behaupte ja auch nicht, daß der General fa Marmora 
eine ganz einzelftehende Geſtalt innerhalb der politifchen Welt Italiens 
ohne urfüchlihen Zufammenhang mit diefer, gleichfam ein einziger Anſtoß 
erregender erratifcher Block Inmitten eines unfchuldig grünen Gefildes, 
gewefen fei. Aber ich glaube, nachgewiefen zu haben, daß die italienifche 
Politik von 186 mehr der Ausdruck der Tendenzen einer Partei ald ber 
Nation gewefen ift, und daß Ya Marmora durch fein von feiner Perfön- 
lichfeit bedingte® Handeln die Fehler diefer Parteipolitif auf's Einfeitigite 
übertrieben bat. Nichtspeftomeniger und mit Recht ift e8 die Nation ge— 
wefen, welche die Folgen zu tragen gehabt hat der von ihren Führern 
begangenen Irrthümer. Die Vorwürfe, welche gegen die italienifche 
Politit von 1866 erhoben werden müffen, find deshalb vor Allem Vor— 
würfe Italiens. 

Nicht wir Deutfche brauchen e8 zu beklagen, daß die italienifchen 
Staatsmänner aus dem Bündniß von 1866 nichts Beſſeres zu machen 
gewußt Haben. Hätte der General Pa Marmora das Bündniß im Geift 
und in ber Wahrheit aufgefaßt, anftatt daß er jich begnügte, es Lediglich 
dem Buchftaben nach zur halten, — wer will fagen, ob ein anderes, wür- 
digeres, tüchtigeres Benehmen ver italienifchen Regierung unfren beutfchen 
Intereſſen gefrommt hätte? Nehmen wir an, der General Ya Marmora 
hätte fich mit Preußen fo eng verbunden erachtet, wie ed dem Intereſſe 
und der Würde Italiens entfprach, er hätte es nicht als eine Wohlthat, 
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fondern ald eine Kränkung empfunden, daß Venetien ftatt den italienifchen 
Waffen der väterlichen Fürforge des Kaifers Napoleon verdankt werden 
ſolle, und er hätte den Krieg gegen Defterreih mit der Energie geführt, 
welche Preußen von ihm beanfpruchen durfte, — wer will fich vermeffen 
zu jagen, wie fih die Dinge geftaltet haben würden? Preußen hatte den 
vorzüglichiten Zwed der italienifchen Allianz darin erjehen, daß fie dem 
Kaifer Napoleon bie Hände binden ſollte. Diefer Zweck ift immerhin 
erreicht worden, wenn auch nicht in der Art, wie preußijcherfeits erwartet 
und gewünfcht worden war, nicht durch die Unabhängigkeit der Haltung 
Italiens, nicht durch eine felbftändige und ſelbſtbewußte italienifche Botitif, 
welche nöthigenfalls dem Kaifer zu erfennen gegeben hätte, daß ein Bruch 
zwijchen Frankreich und Preußen auch den Bruch zwifchen Frankreich und 
Stalien bedeute, Italien hat vielmehr dem Kaifer die Hände zu binden 
gefucht, wie fchwache Weſen ftarfen beizufommen pflegen, wie ein Weib 
oder Kind fich des Willens eines Mannes bemächtigt durch Koſen und 
Unterwürfigthun, durch Beſchwichtigung und Betheurung. Es ift möglich 
ed iſt ſogar mwahrjcheinlich, daß Italien durch ein anderes, durch ein 
fräftigered und würdigeres Benehmen denfelben Erfolg erreicht hätte, daß 
der Kaijer, um nicht in einen Conflict mit Italien und dadurch in einen 
jelbjtmörderifchen Widerſpruch mit feiner eignen Vergangenheit zu gera- 
then, jhon im Fahre 1866 auf der richtigen Bahn geblieben, ſchon damals 
zu ber Erfenntniß gelangt wäre, daß wer bie italienifche Einheit fo fehr 
begünftigt hatte, fich der deutjchen nimmermehr entgegen ftellen könne. 
Aber es it denn doch auch im Gegentheil möglich, daß, wenn Stalien fich 
fo eng zu Preußen jtellte, ſchon 1866 jenes Bündniß zwifchen Frankreich 
und Defterreich zu Stande fam, an welchem damals und fpäter wieder 
wenig gefehlt hat. Preußen hätte fich dann zugleich gegen Franfreich und 
Dejterreich zu wehren gehabt und auch die treufte und ausdauerndſte Hülfe 
Staliend würde nicht das entſcheidende Gewicht in die Wagfchale geworfen 
haben. Und hätte Preußen gejiegt, es hätte nicht allein gefiegt und hätte 
nicht fo leicht die Neuordnung der deutfchen Dinge ohne Mitfprechen und 
Mitthun Europas ind Werk zu fegen vermocht. Für uns ift e8 offenbar 
befier gewejen, daß tie friegerifche Arbeit, die da nöthig fein follte, um 
das neue Reich feinen Feinden zum Trotz aufzurichten, getheilt wurde, 
daß zwifchen dem Strieg gegen Dejterreich und dem andern gegen Frank— 
reich eine Paufe blieb, in welcher das nicht minder wichtige innere Frie— 
benswerf verrichtet werden konnte. Daß es fo kam, dazu hat die ſchwäch— 
liche Haltung der italienifchen Regierung mitgeholfen, und fo läßt fi 
allerdings jagen, daß die La Marmora'ſche Handhabung des preußifchen 
Bündniffes den vorzüglichiten Zwed, den Preußen bei deſſen Abſchluß im 
Breußifche Jahrbücher. Br. XXX. Heft2. 13 
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Auge gehabt — zu verhindern, daß Frankreich Defterreich zu Hülfe fomme — 
erfüllt habe. 

Italien ift es, welches die Frucht ber Allianz mit Preußen nicht 
eingeheimft hat, welches traurig verfürzt worden ift um eine Gelegenheit, 
wie fie gleich günftig ſchwerlich wiederfehren wird — um eine Gelegenheit, 
neben der Freundlichkeit des Glücks, neben dem Beijtande Fremder bie 
eigne Kraft, den eignen Werth mitthun zu laffen zur Geftaltung ber 
eigenen Geſchicke. Im Befige Benetiens, heute auch im Bejige Roms 
genießt Stalien in vollem Maße den Vortheil der deutfchen Siege, Defter- 
reich hat, fcheint es, auf feine einst ihm fo theuren transalpinifchen Nechtstitel 
aufrichtigen Verzicht geleiftet, Frankreich ift fürs Erfte nicht in der Yage, 
die Ehre feiner Pegionen auf Koſten fchwächerer Nachbaren herzuftellen, 
und felbjt wenn bie eine oder andere der beiden Ffatholifchen Großmächte 
zu Gunften des Papſt-Königs auf der Halbinjel Ordnung fchaffen wollte, 
fo wiürbe wahrjcheintich das deutſche Reich dem erhobenen Arm des 
Friedensftörers Einhalt thın. Jeues nationale deutſche Kaiferreich, welches 
eine mehr leidenfchaftliche, al& fenntnigreiche, weder an Ideen glaubende 
noch die Macht der Thatjachen verjtehende Pubticiftif den Italienern als 
das wieberauferftandene Geſpenſt des mittelalterlichen Weltkaiferthiuns bat 
vorinalen wollen, wird in der That heute von allen Italienern, bie 
fchriftgelehrten einbegriffen, erfannt als was es ift — als die bejte Ge— 
währ, die von außen fommen kann, für die Dauer ber italienijchen Ein- 
beit und Umabhängigfeit. Und doch, trog der überaus günjtigen äußeren 
Lage, fühlt Italien, das große geeinigte Italien, fich weder jehr ficher 
noch jehr jtolßz; der Genuß der neuen Freiheit wird ihm verfümmert durch 
den Zweifel, ob frei zu nennen ift, wer nicht einzig auf fich ſelbſt ver- 
traut; die Genugthuung über das Erreichte ift nicht voll, das Bewußtjein 
fehlt, e8 durch eigene Anftrengung erreicht zu haben. Als das piemon— 
tefiihe Heer bei Novara aufs Haupt gefchlagen worden, da riefen die 
piemonteſiſchen Patrioten, unerſchüttert, unerfchütterlih in ihrem Glauben 
an den endlichen Sieg ihrer guten Sache: Wir fangen von vornen an, und 
fie fingen von vornen an, fie hofften auf einen neuen Kampf, fie bereiteten 
fich darauf vor mit geduldiger Beharrlichfeit, mit unwandelbarer Zuverficht, 
Euftoza und Yıfla find feine Navara gewefen ; wenige Todte und Verwundete 
— mehrnicht haben die beiden Tage gefoftet, und dev Niederlage zum Trotz 
hat Italien Benedig, hat es Rom erhalten und ift am Ziele angelangt. Und 
doch jagt fich die Nation wieder: Wir müffen von vornen anfangen; und 
die Erinnerung an Cuſtoza, an Liſſa laftet ſchwerer, peinigender, demiü- 
thigender auf dem Geiftern als die von Novara und läßt troß alles äußeren 
glücklichen Gedeihens nicht die Ruhe und Sicherheit des Friedens 
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genießen. Italien ſchaut heute forfchenven Blickes in die Zukunft und 
verboppelt fein Heer, jammelt Waffen und Kriegsvorräthe, gürtet fih mit 
Beftungen, vergleicht unruhig die Austehnung feiner leicht nahbaren Küſten, 
die Zahl feiner unbefchirmten Häfen und die Schwäche feiner Flotte. So 
nicht ohne Bangigfeit und doch nicht ohne Hoffnung, bereitet fich Italien 
wieder auf einen Krieg, von dem es nicht jo wohl weiß warım als daß 
er fommen wird — auf einen Krieg, der nur ein DVertheidigungsfrieg 
fein fann und den es ſelbſt doch als etwas Unvermeidliches, ja Unent- 
behrliche® betrachtet — auf einen Krieg, welcher im beften Fall feine ins 
Gewicht fallende Ausdehnung, feinen Gewinn an Land und Leuten zır 
bringen vermag, der irgend im Verhältniß ftände zu den Opfern und 
Gefahren. Jene Politik, die folhen Gewinn erndten zır können vermeinte 
ohne blutige Ausfaat, — was ift aus ihr geworden? Die Verſicherun— 
gen, welche die italienische Diplomatie jo oft wiederholte, welche fie wohl 
noch heute wiederholt: daß Italien beftimmt fei, ein Reich des Friedens 
zu werden —, welche Beftätigung finden fie in der Ungebuld, in dem 
Eifer, womit die neue Nation eine Nation von Kriegern zu werden trach- 
tet? Hat nicht die volfswirthichaftliche Weisheit der italienischen Publicijten 
gelehrt, daß die Herftellung Italiens die Berfündung eines neuen Nechtes 
bedeute, unter deſſen milder und verjtändiger Herrfchaft nur noch der 
frienliche Stampf der Gewerbe, das einzige Verdienft der fchaffenden Ar— 
beit, nicht länger aber das grauſame Unrecht des Kriegs, das verjtand- 
loſe Glück der Schlachten gelten werde ? Vieles ja, was dieſe behagliche 
Weisheit verfprochen, ift in Erfüllung gegangen: die Arbeit ift rühriger 
und ergiebiger geworden, Handel und Gewerbe blühen, der Verkehr hat 
ſich verdoppelt — und doch, das Volfsbewußtjein fühlt ſich nicht befrie- 
digt. Es hat die Empfindung, daß dem neuen Staate noch etwas fehle, 
daß troß der Einheit des Gebiets, tro der Volljtändigfeit der Yandes- 
marken noch eine Lüde bleibe, die ausgefüllt, eine Wunde, bie geheilt 
werden müſſe, und daß alles Wachsthum des materiellen Wohlftandes 
unvermögend fei, die Lücke auszufüllen, die Wunde zu heilen. Diefe Wunde 
bat Cuftoza gefchlagen — nicht dem Leibe Italiens aber der Volksſeele, 
die noch heute daran krankt. Es ift möglich, daß italien das äußerlich 
fichere Dafein, das ihm eine allzu materialiftiihe Politif und das Glüd 
der Umftände verfchafft haben, noch lange fortführen wird. Aber bie 
äußere Sicherheit wird fo lange nicht von dem Gefühle der inneren 
Sicherheit, das materielle Gedeihen fo lange nicht von bem Gefühle 
der Gefundheit begleitet fein, als nicht Stalien einmal, um das Leben zu 
gewinnen, das Leben in einem wirklichen Kampfe eingefegt haben wird. 


Mit den Erinnerungen von Cuſtoza und Liſſa fann Fein junger Staat 
13* 
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groß werben und groß von fich benfen. Und dem Glück wird faum bie 
und ba ein einzelner Menfch, aber nimmermehr eine Nation etwas 
fhulden können. So gewiß der Einzelne zur wahrhaften Sicherheit und 
Freude des Dafeins erjt gelangt, wenn er mit allem Muth und aller 
Kraft das Seine gethan, um fich Freude und Sicherheit zu verdienen, fo 
gewiß und noch viel gewiffer wird ein ganzes Yand, wirb Stalien erft 
zum vollen Genuß der neuerworbenen Unabhängigkeit, Einheit und Freiheit 
gelangen, wenn es den 1866 nicht abgelegten Beweis erbracht haben wird, 
daß e8 des Yebens Gründe höher ſchätzt ald das Leben. 
Rom, im Mai 1872, Heinrih Homberger. 
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Ueber den gegenwärtigen Principienftreit in ber 
Nationalöfongmie. 


Als im Anfang unferes Jahrhunderts eine Anzahl Gelehrter von ber 
Statiftif zahlenmäßige Angaben und das Nechnen mit dieſen Zahlen 
verlangte, geriethen die Anhänger der alten Achenwall'ſchen Statiftif, die 
zumeift in Göttingen ihren Sit hatte, in große fittliche Entrüftung und 
verfolgten die verachteten Neuerer, deren Tabellen fie ein „Edel erregendes 
Cadaver“ nannten, mit grimmigen Schmähungen. 

Trotz biefer energifchen Aufwallung der bisherigen Alfeinherrfcher in 
einem wiffenfchaftlichen Gebiete ift e8 aber jegt fo weit gefommen, daß 
nah ganz lanbläufiger Anfchauung Zahl und Tabelle von der Statiftit 
untrennbare Begriffe geworden find, und die leidenfchaftlihe Form, mit 
der man ſich dazumal über das Wefen ber Statiſtik tritt, erregt uns 
heute bei allem Biftorifchen Intereſſe an dem Inhalt jener FREIE 
nur noch ein Lächeln. 

Aber die Sünden der Vorfahren find bei den Enfeln nicht ausge⸗ 
ſtorben. Noch heute werden wiſſenſchaftliche Meinungsverſchiedenheiten 
leicht zu perſönlichen Zänkereien, oder es miſcht ſich doch in die wiſſen— 
ſchaftliche Erwägung der beiderſeitigen Gründe eine gefühlsmäßige Erbitte— 
rung, die das gegenſeitige Verſtändniß durchaus nicht erleichtert. 

Zu ſolch wenig erquicklichem Verfahren iſt ganz beſondere Gelegen— 
heit gegeben, wenn ein Streit in einer Wiſſenſchaft ausbricht, die mit dem 
praktiſchen Leben auf's Engſte zuſammenhängt, deren Grundſätze bei prak— 
tiſchen Parteibeſtrebungen beſtändig angerufen und deren Reſultate in der 
Tagespreſſe reichlich verwerthet werden. Dann muß eine Verallgemeine— 
rung der Polemik entſtehen, bei der die Sache immer mehr über den Per— 
ſonen vergeſſen wird, und Wiſſenſchaftlichkeit der Gründe ſehr viel weniger 
ſchwer wiegt als pikante Wendungen der Rede. 

Die ſogenannte Nationalökonomie iſt in höchſtem Maße eine ſolche 
mit dem praktiſchen Leben zuſammenhängende und ſtark populariſirte 
Wiſſenſchaft; man war es daher auch von jeher gewohnt, daß über 
einzelne ihrer Fragen lebhafte Federkriege entbrannten, z. B. über Frei— 
handel und Schutzzoll, und ſelbſtverſtändlich war es, daß dann immer 
jede Partei das Monopol der volkswirthſchaftlichen Wahrheit für ſich in 
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Anfpruh nahm. Es war auch fchon eine feit Pangeın gewohnte Erfchei- 
nung, daß die Gefammtheit der Nationalöfonomen fich gegen lebhafte An- 
griffe der Socialiften und Communiften zu wehren hatte, wobei aber felbit- 
verftändlich Das ganze beffer denkende Publiftum auf Seiten der National: 
öfonomie ftand. 

Seit Beginn des laufenden Jahres aber ift das große Publikum mit 
einer neuen Streitfrage üiberrafcht worden. In vielen Blättern lad man 
plöglih, dak im Schooß der zünftigen Nationalöfonomie eine ganz bös— 
artige Rebellion ausgebrochen fei — fein Kampf über einzelne Fragen, 
auch Fein Kampf gegen Angriffe von auswärts. Man las, daß Leute, 
welche ſich Nationalöfonomen nennen und welche fogar deutſche Katheder 
diefer Wiffenfchaft innehaben, an ben ewig wahren Grundfäulen ber 
Nationalökonomie rütteln und dadurch die unheilvollften Erfchütterungen 
heraufzubeſchwören ſuchen. 

Man brandmarkte dieſe Rebellen mit dem verdächtigenden Namen 
Kathederſocialiſten; dieſe hinwieder blieben keine ſtumm duldenden Märtyrer, 
ſondern benamſ'ten ihre Gegner als Mancheſtermänner, und ſo erweckte 
denn eine oberflächliche Lektüre der Zeitungs- und Brochürenliteratur die 
Vorſtellung, als ob die früher auf ganz einheitliche und auf unbeſtrittene 
Principien aufgebaute Nationalökonomie plötzlich in zwei ſchroff entgegen— 
geſetzte Richtungen des Kathederſocialismus und Mancheſterthums zerfallen 
fei, von welchen beiden Schulen nothwendig bie eine Die andere in einem 
Bernichtungsfrieg ohne Frieden und Verſöhnung vertilgen müffe. 

E8 waren in der That in manchen Blättern erſtaunliche Dinge zu 
lefen. Eine Zeitung, die ausnahmsweiſe verföhnend zu wirken trachtete, 
führte den ganzen Streit auf eine Reife nach England zurüd, die Geheim- 
rath Engel mit Dr. Brentano vor einiger Zeit gemacht hat — man fieht 
Heine Urfachen Eönnen große Wirkungen haben! Eine andere betrachtete 
es gleich vielen ihrer Kolleginnen als felbjtwerftändlich, daß die National- 
öfonomie ein unfehlbares Lehrgebäude von Dogmen befige und bezeichnete 
e8 als tie einzige Aufgabe ber heutigen Wiffenfchaft, das Errungene gegen 
frivole Angriffe zır vertheidigen. Die Angreifer und Neuerer erjchienen 
vorzugsweife al8 übermüthige Jünglinge, die ohne jeden Zufammenhang 
mit der bisherigen Wiffenfchaft und ihren älteren Vertretern eine muth- 
willige, mit Aufwand aller fittlichen SKraft zu erdrückende Revolution ver— 
ſuchten. 

Die meiſten Organe der Tagespreſſe waren Anfangs Ankläger der 
Kathederſocialiſten; allmälig aber fanden letztere auch Gehör in der Tages— 
preſſe, zuerſt im Hamburger Correſpondenten, dann auch in der. Augs— 
burger Allgemeinen Zeitung, in der Nationalzeitung, in der Kölniſchen 
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Zeitung — während einige unferer größten Blätter e8 für das Gerathenfte 
hielten, von ber jedenfall8 zweifelhaften Sache ganz zu fchweigen. Außer 
in der Zagespreffe wurde der Streit auch in Brochuren geführt, in welchen 
die Vorfämpfer der beiden Parteien ihre Kräfte maßen; in größeren wiffen- 
ſchaftlichen Arbeiten aber haben fich, feit der Streit öffentlich geworden 
ift, die beiden Parteien nicht gemeffen, da die eine derſelben folche nicht 
producirt hat. 

In der alferjüngften Zeit ift e8 von dem ganzen Streit etwas ftilfer 
geworden; vielleicht haben fich die Wogen ver Leidenſchaft jo weit gelegt, 
daß ein ruhiges Wort über die ganze Sache Gehör und Verſtändniß 
findet — in diefer Hoffnung allein kaun ich es wagen, das fchon allzulang 
mit dem Streit beläftigte Publikum noch einmal davon zu unterhalten. 

Es wird nicht unpaſſend fein, vorher kurz meine Stellung zu den 
Parteien zu präcifiren. Ich habe bisher die jchwebende Streitfrage viel— 
fach berührt und meine Meinung jederzeit unverhohlen ausgefprochen; mehr- 
fach wurde ich daher in Zeitungsartifeln al8 zur Gruppe der Katheder— 
focialiften gehörig bezeichnet, und habe ich darauf, foviel ich weiß, zuerft 
von meinen Gefinnungsgenofjfen, erwidert, ven Namen ließe ich mir ruhig 
gefallen, denn nicht auf den Namen, fondern auf die Sache fomme es 
mir an. Es ift mir aber wegen meiner Richtung bisher noch fein per- 
fönlicher Angriff begegnet, denn wenn eine ber erwähnten Brochuren mich 
ohne jeden Grund als Verfaſſer eines Auffages in der Allgemeinen Zei— 
tung bezeichnete, jo war dies doch nur ein ganz harınlofer Irrthum und 
fein Angriff, der mich im Entfernteften verlegen konnte, um fo weniger, 
als ich in der Tendenz mit jenem Artikel ganz einverjtanden war. So 
bin ich denn in der angenehmen Lage, daß ich, ohne unbetheiligt und farb- 
[08 zu fein, doch nicht den geringſten Grund zu perfönlicher Erbitterung 
ober leidenfchaftlicher Erregung habe. Ich wünſchte fehr, in diefer ange- 
nehmen Bofition auch weiterhin zu verharren, und daß von nun ab Alle, 
die ihre Anficht über die ſchwebende Streitfrage ausfprechen, ganz objektive 
Unterfuchungen auf rein fachlihem Boden anftellen möchten, ohne daß 
dabei fo delifate Punkte wie Stellenbefegung durch beftimmte Perjonen, 
politifcher und veligiöfer Parteiftandpunft 2c. in Frage kämen oder fo 
indelifate und plumpe Vorwürfe wie die Fdentificirung mit Bebel und 
dergleichen gemacht würden. 

Um diefen meinen gewiß fehr gerechtfertigten Wunfch durch die fol- 
genden Zeilen nicht zu vereiteln, werde ich von der ephemeren Yiteratur 
des laufenden Jahres gänzlich fchweigen und mich darauf bejchränfen, 
die wiffenfchaftlichen Urfachen des ganzen Streits in der Vergangenheit 
aufzudeden. In manchen Artikeln aus jüngerer Zeit ift freilich jehr 
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Gutes gejagt worden und es hat nicht an objeftiver Behandlung der Frage 
in ſouverainem Stile gefehlt, der ich eifrig zuftimme: indeffen ein voll— 
fommener Einblid in das Wefen der Streitfrage ift möglich, auch ohne 
anf die Streitfchriften der jüngjten Zeit Nücdficht zu nehmen. Ein fehr 
guter Artikel aus jüngfter Zeit jagt, e8 handle fich bei diefem Streit nur 
um Schulen, nicht um Parteien: das acceptire ich gern; aber nachdem 
einmal bie Gtreitfrage in die Deffentlichfeit gedrungen ift, miſchte fich 
doch in die Behandlung berjelben Etwas von Barteileidenfchaft; und um 
von biefer ganz frei zu bleiben, möge es mir geftattet fein, von ber Zeit, 
in ber eine folche Leidenschaft auftrat, möglichit zu fchweigen. 

Der Streit, wie er gegenwärtig fpielt, hat fich nicht auf beftimmte 
concrete Fragen concentrirt. Die Sache liegt nicht jo einfach, wie wenn 
es fih etwa um Gewerbefreiheit und Conceffionsfpftem, Freihandel und 
Schutzzoll handelt, und eine folche Frage principiell fowie von dem Stand- 
punft aus, was einer beftimmten Zeit fromme, biscutirt wird. Es find 
vielmehr nur principielle Fragen höchſt allgemeiner Art, um die gejtritten 
wird, ja die ftreitenden Parteien fommen fogar in einer Menge von praf- 
tifhen Fragen ganz auf daſſelbe Refultat hinaus, nur auf verſchiedenem 
Wege. So z. B. find beide Richtungen Freunde der Coalitionsfreiheit, 
ber gejeglihen Beſchränkung von Kinderarbeit, des humanen Entgegen- 
fommens ber Arbeitgeber gegenüber den Arbeitern und dergleihen — nur 
lautet die Motivirung anders und die betreffenden Poſtulate nehmen eine 
andere Stellung im Syſtem ein. 

Die allgemeinen principiellen Fragen find vorzugsweife folgende: Bor 
Allem handelt es fih um bie bei wirthichaftswiffenfchaftlichen Unter- 
fuchungen zu wählende Methode, indem die Einen die Deduktion aus ge 
wiffen allgemeinen Prämiſſen als genügend betrachten, um zu allgemeinen 
„mathematisch feſtſtehenden“ Wahrheiten zu gelangen, mit denen fich dann 
alle Detailfragen entjcheiden laffen, während die Anderen eine gewiffen- 
hafte Beobachtung der concreten Thatfachen in Gegenwart und Vergangene 
heit als Ausgangspunkt des Forfchens verlangen und von dieſem Aus— 
gangspunft meift nur zu Sätzen von geringerer Tragweite, zu einer 
„relativen” Wahrheit, aber zu minder einfeitigen Nefultaten gelangen. 
Die Einen fuchen ewig gültige Naturgefege des wirthichaftlichen Lebens, 
bie Anderen Erklärungen des Zufammenhangs der concreten Erfcheinungen 
in beftimmten hiftorifchen Zeiten und Richtfehnuren für das Verhalten in 
der nächften Zukunft. 

An diefe ganz grundlegende Verfchiedenheit Fnüpft fich dann ein 
Gegenſatz in der Auffaffung zweier Fragen, bie zwar mehr praftifcher 
Natur, aber doch auch noch auferorbentlich allgemein find; man bifferirt 
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in ber Anficht, ob bei wirthfchaftlichen Beftrebungen des Menfchen nur 
Selbftfucht, oder zugleich Gemeinfinn und das Herrfchen fittlicher Motive 
voransgefegt und verlangt werben bürfe, womit es denn zufammenhängt, 
ob man eine ganz fcharfe Grenze zwifchen wirthichaftlichen und anderen 
focialen Erfcheinungen zieht oder nicht. Auf dem Poftulat des Gemein- 
finns beruht zumeift das oft Fritiflos angewendete Wort, die National- 
öfonomie müffe zu einer ethifchen Wifjenjchaft gemacht werden. — Ferner 
ftreitet man darüber, welchen Einfluß der Staat auf die Geftaltung der 
wirtbichaftlichen VBerhältniffe feiner Unterthbanen durch Gefeggebung und 
Verwaltung üben bürfe. 

Letztere Meinungspifferenz, die fich leicht in die Schlagworte: „Staats— 
hilfe und Selbſthilfe“ concentriren läßt, ift vielfach als das eigentlich 
harakteriftiiche Moment bei dem ganzen Streite betrachtet worden, und 
hat auch zur Verbreitung des Namens „Katheverfocialiften” VBeranlaffung 
gegeben; denn in Deutfchland ift dem großen Publiftum der Eoclalismus 
borzugsweife durch die eine Perfon Laſſalle's befannt geworden und das 
Weſen der Agitation bes legteren ſchrumpfte für viele oberflächliche Beob— 
achter, die feine Zeit hatten, in Laſſalle's Dialektif einzudringen, in das 
Poftulat der Staatshilfe zufammen. 

Indeſſen ift e8 durchaus unrichtig, in der Staatshilfe das Wefen 
des ganzen Gegenfates zur fuchen. Die Staatshilfe ift von ven Katheder— 
jocialiften nur in ſehr mäßigem Umfang, im engjten Anfchluß an beftehende 
ftantliche. Imftitutionen, verlangt worden und Seiner hat daran gedacht, 
bie Probuftivafjociation mit Staatshilfe als alleinige Rettung aus allen 
fociaten Uebeln hinzuftellen, Seiner hat die völlige Unterwerfung bes indi— 
viduellen Willens unter eine allmächtige Staatsbehörde oder die Aufhebung 
des Eigenthums durch die Staatsgewalt jemals verlangt, die meiften viels 
mehr haben nur eine Anerkennung, Regelung und Unterftügung 
jelbftändig entftehender gefellfchaftlicher Bewegungen gefordert. 

Die Auffaffung von der Stellung des Staats, feinen Nechten und 
Pflichten ift allerdings bei den beiden Richtungen fehr verfchieden, aber 
das Boftulat ver Staatshilfe bei gewiffen wirtbichaftlichen oder focialen 
Bewegungen ift nicht das Entfcheidende, was die beiden Schulen trennt. 
Ein wirthfchaftliches Leben ganz ohne Staatshilfe kann fih Niemand - 
denken, die excluſivſten Anhänger der Selbjthilfe verlangen doch Schutz 
bes Privatrechts durch den Staat. Wenn man verfuchen will, den Gegen- 
jag zwifchen den Schulen auf einen Hauptpunkt zurüdzuführen, fo darf 
man nicht bei der Staatshilfe jtehen bleiben, bei der es fich doch immer 
nur um ein praftifches Mehr oder Weniger handeln fann. 

Die Differenzen in Bezug auf Methode und Auffafjung einzelner 
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Grundfragen erklären fich vielmehr im Tegten Grunte dadurch, daß bie 
eine Richtung niemals eine principielfe Oppofition gegen den Individualis— 
mus des vorigen Yahrhunderts gemacht hat, während die andern biefen 
für einfeitig erflärt. Diefer Individualismus war ein gefchloffenes Syſtem, 
das allerdings Niemand mehr heute unbedingt acceptirt: aber ein Theil 
der Nationalöfonomen hat die Grundlagen biefes Syſtems äußerlich 
nie verlaffen, der andere fich entjchievden davon losgeſagt. 

Es ift befannt, wie der Individualismus, entftanden und genährt durch 
die Neaftion gegen übermäßige polizeiliche Bevormundung, in der jungen 
Wiſſenſchaft der Nationaldfonomie eine ganz befondere Rolle gefpielt hat. 
Dis in die Mitte des vorigen Yahrhunderts gab es gar feine National- 
öfonomie im heutigen Sinne des Worts, fondern zumeift nur ein Studium 
über wirthfchaftspolizeiliche Mafregeln der Regierung. Die Unterfuchung 
des inneren Cauſalzuſammenhangs der wirtbichaftlichen Erfcheinungen und 
der natürlichen Entwidlung des wirthfchaftlichen Lebens im Laufe der 
Gefchichte trat gänzlich zurüd gegen die Frage, was die Regierung thun 
foll, um den Wohlftand zu befördern. Durch die Phpfiofraten und nach 
ihnen durch Adam Smith in weit durchfchlagenderer und bahnbrechender 
Weiſe ift erſt eine Wiffenfchaft begründet worden, welche fragt: was ift 
und warum es iſt. 

Niemand kann leugnen, daß die gegenwärtige Nationalökonomie durch 
Aram Smith (1776) begründet worden if. Er wirkte nicht durch bie 
abſolute Neuheit feiner Ideen, aber durch die höchſt zeitgemäße Form, bie 
vollftändige Zufammenftellung und die äußerſt anfprechende Darftellung 
derfelben. Und diefer Begründer der heutigen Volfswirtbfchaftstehre ftand 
burhaus auf der Grundlage des Individualismus, durch ihn ift biefe 
Anſchauung dauernd in der Wirthichaftswiffenjchaft heimifch geworden, ein 
Berlaffen oder nur ein Modificiren derfelben vollzieht fich nur durch einen 
Kampf. 

Bei dem „zwanglofen Gedanfenreichthum,” der, wie jüngſt ein natlo— 
nalöfonomifcher Schriftfteller fagte, Aram Smith eigen ift, tritt in feinem 
Werfe der Individualismus nicht in fchroffer Ausbildung auf; er liebt es 
nicht, die legten Confequenzen einer logifchen Deduftion zu ziehen, er er- 
- mübet den Lejer nicht durch unerbittlihe Durchführung eines begonnenen 
Gedanfengangs. Er ftrent lange Capitel ein, in denen durch Biftorifche 
Betrachtung oder Schilderung des gegenwärtigen Lebens die Lehrjäge er— 
läutert und bewiejen werden: aber wenn man aus bem „zwanglofen Ge- 
dankenreichthum“ die Grundgedanken herausſucht, wenn man fragt, durch 
welche Anfchauungen U. Smith hauptſächlich auf die Zufunft gewirkt und 
ihr die Grundlagen eines herrſchenden Syſtems geliefert hat, fo kommen 
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wir unbebingt auf das, was wir Anwendung des Individualismus auf 
die Theorie der wirthichaftlichen Berhältniffe nennen müſſen. 

Adam Smith denkt fich alle Menfchen mit einem mittleren Maße 
wirtbichaftlicher Klugheit und Kraft ausgerüftet, fo daß jeder richtig er- 
fennt, was für ihn vortheilhaft ift. Das aufgeflärte Selbſtintereſſe er- 
ſcheint als einzige Triebfeder beim Wirthichaften; es wird weiter ange— 
nommen, dies aufgeflärte Selbjtinterefje fünne gänzlich ungehemmt durch 
polizeiliche Schranken ſchalten und walten, nur gehalten durch die Gefege 
des Civil- und Strafrechts und gebunden, dem Staat zur Aufrechterhale 
tung des für Alle nöthigen Schutzes die Mittel zu liefern. Unter diefer 
Annahme wird erklärt, wie die wirthfchaftlichen Verhältniſſe fich geftalten 
müfjen und einander bedingen, und da fich ergiebt, daß auf dieſe Weife 
das größtmögliche Wohl Aller erfolgt, fo ift die praftifche Conſequenz der 
ganzen Theorie, daß der Wegfall aller Befchränfungen individueller Selbſt— 
fucht wünfchenswerth it. 

Diefe praktifche Conſequenz wird noch plaufibler durch den Umstand, 
daß A. Smith die einfeitige Vorliebe der Phyſiokraten für den Aderbau 
fallen läßt, und die Arbeit des menſchlichen Individuums als folche nicht 
nur als Quelle, fondern auch als Maß aller probucirten Werthe hin— 
ftellt. Unbemerft fommt man baburch zu der Anſchauung, als ob bei 
der unbedingten Freiheit egoiftifcher Individuen nicht nur die größte 
Wohlfahrt, fondern zugleich die größtindgliche Gerechtigfeit erreicht 
werde, indem jede Arbeit nach Verdienſt durch Werthe belohnt wird. Die 
Erfüllung des naturrechtlichen Poftulats perfönlicher Freiheit führt alfo 
zur Verwirklichung eines uns Allen angeborenen Billigfeitsgefühls. Dem 
Postulat der unbefchränften individuellen Freiheit fucht man fogar eine 
gewiffe fittliche Weihe dadurch zur verleihen, daß man die dadurch ent- 
ftehende perjönlide Verantwortlichfeit ftarf betont, wobei nur nicht 
einzufehen ift, warum die Verantwortlichkeit abnehmen foll, wenn man 
dem Individuum nicht nur Rechte und Pflichten um feiner felbjt willen 
zumweift, fondern auch Pflichten gegen die Gejanmtheit auflegt. 

Diefe Anfhauung war fo zeitgemäß, daß fie nothwendig große Pro— 
paganda machen, und fo bequem, daß fie nothwendig lange Zeit herrichen 
mußte: fie war zeitgemäß, deun die Welt jeufzte allgemein nach Befreiung 
von übermäßiger Bevormundung, und fie war durch die Philofophie der 
jüngſten Vergangenheit zu einer Neaftion des Individuums gegen centra= 
liſirenden Abfolutismus vorbereitet. Man war bereitd gewohnt, fich bie 
ftaatliche Ordnung als ein Probuft des freien Willens von Vertrag fchlies 
kenden Individuen zu denken, den Staat als Gefchöpf des urfprünglich 
affein beveshtigten einzelnen Menjchen zu betrachten. Es giebt feinen ein« 
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faheren und näher liegenden Ausgangspunkt für polltifhe und fociale 
Unterfuchungen als das menfchliche Individuum, deffen Neigung, fich ſelbſt 
auf den Thron zu fegen, mit Vorliebe unter der Firma der Freiheit auf- 
tritt; und in einer Zeit, in der ein Uebermaß von Gebundenheit zu be— 
kämpfen ift, ift e8 leicht, daß Freiheit und individuelle Willkür allgemein 
verwechfelt werden. Das Evangelium des Individualismus ließ ſich un— 
vergleichlich gut verwerthen: denn bei den Maffen zündet jederzeit eine 
einfache Theorie mehr, als umftändliche Beweife aus ven Thatfachen: wenn - 
man Schußzölle und Zunftverfaffung abfchaffen wollte, jo mußte es gegen- 
über ben alten Gründen von „Beförderung der Verdienſt gewährenden 
Induſtrie“ oder „Sicherung des Nahrungsitantes" unendlich mehr wirken, 
wenn man von dem Auffchwung der Wirthfchaft durch Rückgabe der 
natürlichen Freiheit an Alle, von dem Rechte eines eben, zu arbeiten 
was er wolle, fprach, als wenn man Hiftorifche und ftatiftifche Thatfachen 
zum Beweife der berzeitigen Unzweckmäßigkeit befagter Inſtitutionen zu— 
fammengeftelft hätte, 

Die Anſchauung des Individualismus war, wie erwähnt, zugleich 
fehr bequem: fie bot einen Schlüffel zur Erflärung von Allem und Jeg— 
lichem, zur Entfcheidung aller denkbaren Fragen. Das ganze wirtbichaft- 
liche Leben läßt fih von einem erhabenen Standpunft aus erfennen und 
verjtehen ohne daß eine Mühe, die Thatfachen des Lebens einzeln zu 
beobachten, nothwendig wäre. Durch bie einfachen Prämiffen von A. Smith 
erhob man fich zum erftenmal zu einem Standpunft, der die Wirthfchaft 
der Nationen im Großen erkennen ließ, ohne daß man burch Einzelheiten 
verwirrt den Bid für das Ganze verlor. 

Wirthichaftliche Erfcheinungen find Thatfachen des menfchlichen Zu- 
fammenlebens und demzufolge in Wirklichkeit äußerſt complicirt. Unbe— 
grenzt fit die Menge der wirkenden Urfachen, fo zahlreich wie die Triebe, 
die im Menfchen wohnen und wie alle Thatfachen der Vergangenheit, auf 
welche die Gegenwart folgt; überdies verfchlingen fich Urfache und Wir- 
fung bejtändig. Wir follen ein wirres Treiben zahlreicher Kräfte erklären, 
in dem wir felbft treibend und getrieben mitten darin ftehen. Aus dieſem 
Labyrinth führt der rettende Faden der fortgefetten Deduction aus einem 
einzigen Ausgangspunkt. Die Abftraktion von Adam Smith, daß bie 
Selbſtſucht, wie fie allzeit in den Menſchen wohnt, nicht ber wichtigfte 
fonvern der einzige Zrieb fei, der im wirthfchaftlichen Yeben wirft, ver- 
hilft zu einer einfachen Löfung aller Räthſel. Und da das Refultat diefer 
Abitraktion jo genügend und befriedigend ift, warum follte fie felbjt nicht 
berechtigt fein? 

Und doch ift e8 eine Einfeitigfeit, deren fih Adam Smith aller 
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Wahrfcheinlichkeit nach bewußt war und zu der er fich nur entfchloß, um 
überhaupt zuerjt eine wiffenfchaftliche Erklärung der Thatfachen zu vollenden. 
Es war eine Einfeitigfeit, denn die Wirthichaft des Menfchen läßt fich 
von anderen Bethätigungen der menjchlichen Perfon nicht ſcharf trennen 
und andere Triebe als die Selbitfucht aus der Wirthichaft nicht verbannen. 
Und das mittlere Maß von Klugheit ift nicht bei Allen vorhanden, ſon— 
dern die Stärkſten gewinnen, die Schwächiten verlieren unmäßig beim 
freien Spiel Individueller Kräfte ine ausfchliegliche Verfolgung des 
individuellen Vortheils ift beim Wirthfchaften jo wenig möglich wie bei 
anderen Beftrebungen des Menfchen, denn der Menjch hat von Natur den 
Trieb, menſchlichen Gemeinfchaften anzugehören und ihnen zu dienen; biefe 
find fo alt wie er felbjt und fie find nicht willkürlich gefchaffen, fo weit 
ed dem Einzelnen vortheilhaft ift. Diefe Gemeinjchaften, und vor Allem 
der Staat, find, wie fie im Verlauf von Jahrhunderten und Jahrtauſenden 
geworben find. Sie erziehen und bilden den Einzelnen und werden von 
ihm wieder organifch weiter entwidelt. Sie beeinfluffen mit ihren In— 
ftitntionen den Einzelnen nothwendig auch in feiner Wirthfchaft und das 
Maß dieſes Einfluffes muß nah Ort und Zeit verjchieden fein. Ein 
Naturrecht, das diefen Einfluß auf ein Minimum veduzirt, hat Feine allge- 
meine Gültigkeit. 

Doc es gehört nicht hierher, die bei Adam Smith vorhandene indi- 
pidualiftifche Anfchauung eingehend zu Fritifiven; fie war ein Kind ihrer 
Zeit, von Adam Smith verpflanzt auf den Boden des wirthichaftlichen 
Studiums, auf dem fie fofort befonders Fräftige Wurzeln fchlug. Sie 
wurde von feinen Nachfolgern einfeitiger und fehärfer durchgeführt und 
namentlich in England ſelbſt hat fie Haffifche Vertreter (Ricardo) gefunden, 
Wenn die heutigen Defonomiften in Frankreich und Volfswirthe in Deutfch- 
land ftolz darauf find, A. Smith’8 Schüler zu fein und eine Auflehnung 
gegen feine Autorität womöglich unter das Strafgejeg jtellen wollen, fo 
ift damit bewiefen, daß der Individualismus, den im Gebiete der poli- 
tifchen Wifjenfchaften im engeren Sinne des Wortes faum noch Jemand 
offen zu befennen wagt, in der Nationalöfonomie noch jattfam unbedingte 
Anhänger hat — wenn gleich ein guter Theil diefer Volkswirthe fich über 
die Bedeutung des Individualismus für die Geſammtheit der Staats— 
und Gefellfchaftswiffenfchaften niemals Gedanken gemacht haben mag. 

Der Raum verftattet nicht, hier eine kurze Entwiclungsgefchichte ber 
U. Smith'ſchen Ideen in England, Franfreih und Deutfchland zu geben. 
Bon Adam Smith felbft konnte nur das Wefentlichite herausgehoben wer- 
ben, und feine Grundgedanken konnten nur fcharf angegeben werben, indem 
ich fie Hinftellte, wie fie fich unter feinen Schülern weiterentwidelt haben, 
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nicht in der vielfach mobificirten Verbindung, in welcher er fie felbjt vor- 
bringt. Nur eine Thatfache möchte ich anführen, die fchlagender als vieles 
Andere die merkwürdige Zähigfeit beweift, mit der die inbividualiftifche 
Anfhanung feit Adam Smith fich in der Nationalöfonomie als herrſchende 
erhielt: 

Im jüngftverfloffenen Decennium haben die Brofchüren won Laffalle 
das größte Aufſehen erregt und, geftehen wir es, den vechtgläubigen Na- 
tionalöfonomen die größten Schwierigkeiten bereitet; heute iſt unter den 
focialdemofratifchen Agitatoren Marz, Laſſalle's überlebender Meifter, in 
ben Vordergrund getreten. Die geheimnißvolle Rolle, die dieſer Mann 
bei der geheimnißvollen und ihrer Bedeutung nach meift gewaltig über: 
fhägten Internationalen fpielt, bewirft, daß oft fein Name mit ängftlicher 
Eden genannt wird; das mag bei Unfundigen entfchulobar fein; weniger 
entfchulvbar ift, daß auch Sachkundige die Deductionen in Marr’ 
wiſſenſchaftlichem Werke iiber das Kapital mit ängftlicher Scheu tobt- 
jehweigen. Lange währte es, bis man fich gegen das Buch überhaupt 
regte, und wenn heute es Niemand mehr ganz todtfchweigen kann, jo find 
doch ſehr wenige feiner Gegner ernftlich dagegen aufgelommen. Warnm? 
Weil derjenige, der in der individualiſtiſchen Anſchauungsweiſe befangen: ift, 
in der That feine Waffe gegen Marx hat. 

Marz wagt es, der Welt ein Buch zu bieten, voll der heftigſten 
Angriffe gegen alle bejtehende Ordnung, eingehüllt in das Gewand ftrenger, 
unparteiiicher Wifjenfchaft. Er leitet alle feine theils offen, theils verhüllt 
ansgefprochenen Confequenzen von einem Grundſatz ab, den er nicht 
beweiſt. Er braucht ihn nicht zu beweifen, er beruft fich auf ven Heros 
der individualiftifchen Nationalöfonomie, Ricardo, und ruft feinen Gegnern 
zu: Das glaubt ihr ja felbftverftändlich Alle, denn Ricardo ſagt's und es 
ift ein Hauptfag der ganzen fogenannten Nationalöfonomie; laßt fehen, was 
daraus gefolgert werden muß! 

Das eine von Ricardo entlehnte Ariom ift der Sab, daß der Werth 
aller Güter durch die Produftions- Arbeit gefchaffen und dadurch allein 
feiner Höhe nach beftimmt werde. Marx präcifirt dies dahin, daß bie 
unter gegenwärtigen Berhältniffen zur Produktion nothiwendige Arbeitszeit 
— qualitativ verfchiedene Arbeit auf gemeine Handarbeit veduzirt — bie 
Duelle und das Maß des Werthes fei; in fehärferer Faſſung ift dies der— 
felbe Gedanke, der fohon bei A. Smith vorfommend den Beweis dafür 
zu erbringen fcheint, daß die bei vollftändig freier Concurrenz der Individuen 
fi vollziehende Vertheilung der Güter mit dem naturrechtlicher Poftulat: 
„Jedem nach Verdienft” ftimme Es ift ein Saß, ber durch feine Beob- 
achtung bewiejen werden kann, der durchaus durch Fiktionen und Abjtraf- 
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tionen gewonnen wird, Durch Beobachtung ijt er unbeweisbar, denn 
wer kann die zur Produktion einer gegenwärtigen Waare nothwendige 
Arbeitszeit bei dem vielartigen gebrauchten und verbrauchten Kapital 
berechnen? Der Sat läßt ſich auch deductiv durch Ableitung aus einen 
andern unbedingt wahren Sab nicht beweifen; er ift Nichts als ein 
frommer Wunfch, der in der anfpruchsvollen Form des Arioms auftritt. 
Der fromme Wunfch befteht darin, daß jeder Producent und Arbeiter 
feine Produkte, vejp. Yeiftungen um fo theurer verkaufen foll ald er mehr 
arbeitet und fchafft, und die Umwandlung des Wunfches in ein Ariom wird 
nur fcheinbar gerechtfertigt durch die oberflächliche Beobachtung, daß im 
Allgemeinen Dinge, auf die viel Arbeit verwendet wurde, mehr foften, 
als ſolche, die ſchnell und leicht hergeftellt werden fünnen. Aber beweiſt 
dieſe Beobachtung, daß die Arbeitswaare allein den Werth bejtimmt? 
Durch Ignorirung anderer wirfender Kräfte wird ein einfacher Sat gewonnen, 
ber wahr ſcheint, weil er trefflich zu vem paßt, was wir wünſchen, ber 
aber unwahr und einfeitig ift. 

Marz zieht die Confequenzen des Satzes. Ohne feine fchwerfällige 
Sprache wiedergeben zu wollen, ohne alle Details, bei denen er fich auf: 
hält, berühren zu Fönnen, will ich ven Gedankengang in möglichſt einfachen 
Worten wiederzugeben trachten. Er jagt: Wie die Arbeit allein den Werth 
macht, jo iſt e8 offenbar das Kichtige, daß der Arbeitende den von ihm 
gejhaffenen Werth auch volljtändig befike, d. h. daß derſelbe gerade jo 
viel Werth erwerbe, als er producitt, 

Dies aber, (was die herrfchende Nationalökonomie ftilfchweigend au— 
nimmt) trifft nicht ein, in Folge des Umſtands, daß der Arbeiter nicht 
Unternehmer ift, aljo nicht Cigenthümer feines Produft8 wird, fondern 
feine Urbeitleiftungen an einen Fapitaliftifchen Unternehmer gegen vorher 
fejtgejegten Preis verkaufen muß. Die Arbeit, die alle Werthe fchafft, 
wird dadurch, daß es einen Gegenfag zwifchen Befigenden und Proletariern 
giebt, jelbjt Waare, der Lohn des Arbeiters ift der Preis für die Waare 
Arbeit. 

Die Waare Arbeit wird nun fo bezahlt, daß der Arbeiter mit feiner 
Familie gerade leben und feine Arbeitskraft erhalten kann („ehernes Lohn 
gefeg von Ricardo”), denn der Werth der Waare Arbeit ijt fo groß wie 
die Arbeit, die nothwendig ift, um erjtere Arbeit hervorbringen, d. i. lei« 
jten zu können. 

Da die Arbeit (des befiglofen Arbeiters) jelbit eine werthhabende 
Waare ift, fo ftellt es fich herans, dag für 12 Stunden geleifteter Arbeit 
nur 6 Stunden Arbeit bezahlt werden, wenn 6 Stunden Arbeitszeit genügen, 
Güter zu liefern, bei deren Confumtion man 12 Stunden arbeiten Tann, 
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Der Arbeiter befommt weniger als er leiftet, und bie Differenz ftedt der 
Kapitalift ein, der die Waare Arbeit fo billig als möglich Fauft. 

Der Befigende beraubt alfo den Proletarier eine® Theiles feines 
Produfts. Kapitaleigenthum und Salariat find Widerfprüche gegen bie 
nationalöfonomifchen Grundlehren, welche der Arbeit die Werthfchaffung 
allein zufchreiben. Das, was die Nationalöfonomie von der herrfchenven 
Schule ſelbſt wünſchen muß, wird nicht erreiht — alſo das Kapital: 
eigenthum, welches einen Widerfpruch gegen einen unumftößlichen Grund: 
fat bedingt, muß durch eine naturgefeglich und begrifflich noth- 
wendige Revolution abgefchafft und unter alle Arbeitenden vwertheilt 
werben, damit jeder die von feiner Arbeit gefchaffenen Werthe ganz 
genieße. 

Was iſt gegen dieſe Deduktion vorzubringen? Ungenügend iſt offen— 
bar die Behauptung, Mare male zu ſchwarz, die Differenz ſei nicht fo 
groß, wie er fie darjtellt; ungenügend offenbar auch der Verſuch, allen 
vorkommenden Kapitalgewinn (Zins und Unternehmergewinn) als Entgelt 
für eine Arbeit hinzuftellen, da doch jedenfalls der Entgelt für die das 
Kapital fchaffende Arbeit in dem Erwerb des Kapitals felbjt und nicht 
dem Erwerb des Zinfes liegt. Zu widerlegen ift Mare nur, wenn man 
fagt, e8 giebt fein einfaches Maaf des Werth; dieſer ift überhaupt feine 
allen Gütern gleichmäßig anhaftende Eigenfchaft, fondern der Werth, oder 
richtiger gejagt der Preis, ift das quantitative Verhältniß, nach welchem 
Waaren gegenwärtig vertaufcht werden, und das Verhältniß hängt von einer 
Menge wechjeluder Urfachen ab, die wir theilweife beobachten und erkennen 
fönnen; aber wenn wir realiftijch bie beobachteten Preife aus anderen 
Beobachtungen erklären wollen, fo finden wir, daß eine jolch einfache Regel 
wie die von der Arbeit als Preismaaß ganz in der Luft fchwebt. 

Es giebt feine fchärfere Kritif der Nationalöfonomie mit individna— 
tiftifcher Tendenz und mit der Methode der Deduftion aus Fiktionen als 
die Marr’fche Dialektik. Wie könnte Marx dies wagen, wenn nicht gevabe 
die Einfeitigfeiten von Adam Smith und Ricardo fi überlang gehalten 
hätten? Hätte er dies gekonnt, wenn man allgemein vealiftifch forſchte, 
ftatt fich begierig an die oberflächlihen Phrafen zu Kammern, mit Denen 
Baftiat unter Verläugnung einiger fchroffer Confequenzen Ricardo's den 
Geiſt der alten Schule wiederzubeleben gefucht hat? 

Es giebt Nationalöfonomen, welche Ricardo's Lehre von Werth und 
Lohn nicht mehr unbedingt annehmen, aber doch machtlos gegen Marr 
find, weil fie fih in Baftiat’8 Arme warfen. Ricardo’ Individualis- 
mus war doch eine große geiftige Yeiltung, ein Product ungewöhnlich 
ſcharfen Denkens — Baftiat’8 verſchwommener Individualismus hat aber 
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nicht einmal mehr den Werth einer Schulung im Denken, fondern führt 
gänzlich vom rechten Wege ab: Ricardo macht bei, feiner feharfen Logik 
durch feine Confeguenzen felbft auf feine Schwächen und Einfeitigfeiten 
in ben Prämifjen aufmerffam, Baftiat Liefert durch die Verherrlichung der 
„harmonischen“ Früchte des laissez faire et passer Jedem eine Entfchuldigung 
für thatenlofe Zufriedenheit mit fich felbjt und allem Beſtehenden. 

Man könnte indeffen nicht nur aus Marx's Kritik des Individualis— 
mus lernen, auch der pofitive Theil feines Werks ift lehrreich. Wie es 
gefommen jei, daß das Stapital entjtanden, die Arbeit unterworfen und 
ausgeraubt habe, dies erflärt er gleich andern Socialiſten als das Nefultat 
eines hiftorifhen Entwiclungsproceffes, der gegenwärtig bei der Periode 
der Kapitalherrichaft angekommen it. 

Die focialdemofratiiche Anſchauung ift höchſt einfeitig und übertrieben, 
ba fie über die Eigenthiimlichkeiten der Jetztzeit die Aehnlichkeiten derſelben 
mit der Vergangenheit zu fehr vergißt. Aber das Eine ift richtig, daß 
geſellſchaftliche Zuftände nur durch hifterifche Auffaffung Ihres Gewor- 
denſeins erflärbar find und durch die Fiktion eines urfprünglichen Natur- 
zuftands, aus dem heraus die ewig gleich bleibende menjchliche Natur 
gewiffe Zuftände Schaffen joll, nur gefälfcht werden fünnen. Cine falfche 
und einfeitige hiftorifche Erklärung wird einer Erklärung der Gegenwart 
aus Filtionen noch immer überlegen fein. Wer ver Marr’fhen Predigt 
des Umfturzes, die in der Korm ber Prophezeiung einer nothwen- 
digen Sataftrophe auftritt, entgegentreten will, muß ſelbſt auf der Bafis 
einer befjeren unparteiifcheren hiſtoriſchen Auffaffung ftehen, derzufolge er 
die gewordenen Zuftänte aus ber Vergangenheit erflärt und aus ber 
Analogie der bisherigen Fortfchritte eine ftetige und allmälige Befjerung 
des Verhältnifjes zwifchen Beherrſchten und Herrfchenten, Ungebildeten 
und Gebildeten, Armen und Reichen anftrebt. 

Marx's Auftreten beweist, daß einfeitige Verfolgung der Schwächen 
von Aram Emith und feinen nächjten Schülern nicht ausgeftorben ift, ein 
vornrtheilsfreies Studium feiner Schriften Ichrt, welche Bahnen man 
verlaffen, welche gehen muß, um nicht durch gedanfenlofes ober eigenfin- 
niges Fefthalten des Individualismus gegenüber dem rothen Gefpenft 
machtlos zu jein. 

Indeſſen noch tief in unfer Jahrhundert herein galt es, alte wirth- 
ichaftspolizeiliche Einrichtungen zu befümpfen, denen gegenüber der Individua— 
lismus fich zuerjt als Reaktion in der Nationalökonomie fejtgefett Hatte. Die 
Steigerung der Produktion wird unbedingt durch einfache Entfeffelung der indivi- 
duellen Kräfte befördert und fie tjt ein ſehr nothwendiges Ziel unferer Beſtre— 
bungen, nur nicht das einzige. Der Erreichung dieſes Zield legten 
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Schutzölle, Befchränfungen der Freizlgigfeit und Gewerbefreiheit, ſowie 
des freien Eigenthums an Grund und Boden noch immer Schwierigkeiten 
in den Weg. Kein Wunder, daß man biefem einen Ziele zu Ehren an 
dem Individualismus noch lange feithielt und den von den klaſſiſchen 
Individualiſten ererbten Phrajenfchag fchonungstos ausbeutete. Dies geſchah 
in England, wo ber Auffhwung der großen Induſtrie ein immer wich- 
tiger werdendes Lebensinterefje der Nation ward, und in Frankreich, 
wo die wüfte Gegnerfchaft des gleichheitsburftigen Socialismus und Com: 
munismus ber rechtgläubigen individualiſtiſchen Nationalöfonomie mit ihrer 
Borliebe für Ruhe und Frieden und ihrer einfeitigen VBerherrlichung eines 
wenig durchdachten Begriffs von perjönlicher Freiheit eher einen Heili— 
genfchein verlich, als daß fie im Stande gewefen wäre, eine minder ein- 
feitige, fortfchrittliche, aber nicht umfturzluftige Anſchauung zu befördern. 

Aus dem Feithalten an den Grundlehren von A. Smith, Ricardo 
und J. B. Say entwidelte fih das Mancheftertfum, das in England 
durch den Kampf gegen bie bis in bie 40er Jahre des Jahrhunderts 
fortdauernden Korn- und induftriellen Schußzöffe hervorgerufen und gehal- 
ten, feine fehr nüglichen Wirkungen hatte, über dieſen Kampf aber bie 
focialen Mißverhältniſſe zwifchen Befig und Proletariat vergaß und halb 
unbewußt in eine Nichtung gedrängt wurde, die den Arbeiter nur als 
Produktionsinſtrument betrachtete und ausſchließlich zu Gunſten des 
wachſenden Kapitals war. Es entſtand jene Richtung, die bei Adam 
Smith ſelbſt noch nicht ſcharf ausgebildet war, bei ſchwächeren Nachfolgern 
aber um ſo mehr hervortrat, jene Richtung, die ſchon frühzeitig von leider 
ebenſo einſeitigen Gegnern ſcharf gegeißelt wurde. Es iſt die Richtung, die, wie 
Sismondi höhnt, ihr Ideal darin ſieht, daß in dem menſchenleeren Eng— 
land der einzige König an einer einzigen Kurbel dreht, wodurch unzählige 
Maſchinen bewegt und unzählige Waaren hervorgebracht werden, oder, 
wie Liſt ſagt, die über die Werthe, d. i. die Produkte, die produktiven 
Kräfte, d. i. die Menſchen vergißt. 

Wenn in Frankreich dieſe Richtung ſich in unverſöhnlichem Gegenſatz 
zu dem Socialismus abkämpft, in England durch die praktiſche Fabrik— 
geſetzgebung ſeit den Z0er Jahren faktiſch in ihrer Herrſchaft bejchränft 
wurde, ſo hat in Deutſchland, dem Lande des Idealismus, des Schul— 
zwangs, der allgemeinen Wehrpflicht und Stein'ſchen Städteordnung, die 
Wiſſenſchaft ſelbſt dagegen einen nicht in andre Extreme verfallenden 
Kampf frühzeitig begonnen, Das Ende des vorigen und der Anfang 
dieſes Jahrhunderts brachten allerdings zumächit eine Menge von Schrift: 
ftelfern hervor, die fi in ungetrübter Bewunderung für die großen 
Gedanken, die Adam Smith in die Wirthichaftstehre hineingetragen hatte, 
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barauf befehränften, feine Theorien für deutſche Bedürfniſſe zu präpariren, 
und bie unferem Vaterlande dadurch einen großen Dienft leifteten, daß 
fie die Regeneration unſeres Staatslebens durch die in einem freien 
Bürgerthum fohlummernden Kräfte vorbereiteten und unterftügten. Eine 
bewußte Oppofition gegen englifche Einfeitigfeiten wurde noch nicht getrieben, 
wenn gleich das eingehende Studium der Finanz und namentlich ber 
Wirthichaftspolizei ein faktiicher Widerfpruch gegen die englifche Schule 
war, die ja confequent alle Wirthfchaftspolizei durch den einen Grundſatz des 
laissez faire et passer erfegen muß. Der befte diefer Schriftteller ift der 
ehrwürdige Rau, der in der Dogmatik ungeftört in englifchen Fußftapfen 
wandelt, in ben Noten aber in der Wirthichaftspolitif die Berechtigung 
anderer Gefichtspunfte ebenfo ungeftört anerkennt. 

Eine folche einfeitige und unfelbftändige Theorie konnte aber in dem 
ande der Savigny und Eichhorn nicht lange unbedingt herrſchen. Nach— 
dem die Nechtswiffenfchaft fich Längft von der Bafis eines auf Fiktionen 
beruhenden Naturrechts zurücdgezogen, nachdem das philofophiiche Staats- 
recht aufgehört hatte, den Staat aus einem Vertrag urfprünglic) freier 
Individuen zu erklären, fonnte auch die Nationalökonomie, wenn fie 
überhaupt eine Wifjenfchaft bleiben wollte, nicht auf einer Grundlage 
jtehen bleiben, die anderswo als einfeitig erfannt war und der man nicht 
confegquent bleiben konnte. 

In der praftifchen Tagespolitik machten fich freilich mißverjtandene 
Freiheitdideen wie bie aus dem Staatsvertrag folgende Lehre von dem 
unbedingten Herrfhen der Majorität noch immer geltend; bie wiffen- 
ſchaftliche Rechts- und Staats-Lehre unferes Volkes aber mit feinem 
biftorifhen Sinne und feiner Fähigkeit die Zuftände auch frember 
PYänder vorurtheilsfrei und gründlich zu ftndiren, war von ſolchen Ideen 
freier; fo konnte auch die populäre Agitatlon in praftifchen Fragen ber 
wirthſchaftlichen Gefetgebung fich noch lange veralteter Phrafen bedienen, 
aber die Wiffenjchaft von der Wirthſchaft nicht. 

Zunächſt traten Forſcher auf, welche im Ganzen der alten deduktiven 
Methode treu bleiben, troß derjelben aber andern Grundanfchauungen den 
Reg bahnten. Es genügt, die zwei Namen Hermann und v. Thinen zır 
nennen. Erfterer hat in feinen ftantswirthfchaftlichen Unterfuchungen ben 
Semeinfinn neben dem Egoismus als Triebfraft in wirthichaftlichen 
Dingen anerkannt, er hat die Preife nicht aus der Arbeit allein, fon- 
bern aus fehr verfchiedenen Gründen erklärt, ev hat ben Begriff des 
Einfommens dahin geläutert, Daß die Anſchauung als ob ber Arbeiter ein 
nur zu dem Zwede der Produktion confumirendes Werkzeug fei, verbannt 
it — furz er hat die Prämiffen, von denen die Debuftion ausgeht, von 
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Einfeitigfeit befreit, in wichtigen Fragen auf die Complicirtheit des Cau— 
falzufammenhangs ber faktifchen Erſcheinungen hingewiefen und der men— 
fchenverachtenden Vergötterung der Produktion einen Riegel vorgefchoben. 
v. Thünen’8 Werk „der ifolirte Staat“ ift weniger burchgearbeitet und 
formal zu unfertig, um ein Elaffifches Werk genannt werben zur können. 
v. Thünen treibt die abjtrafte Dedultion durch mathematifche Formeln 
auf die Spike, aber doch geht er bewußt und unbewußt von betaillirten, 
wenngleich einfeitigen, nämlich Tanbwirtbfchaftlihen, Beobachtungen der 
Thatfachen, alfo nicht allein von fingirten Prämiffen aus — und, was 
die Hauptfache tft, fein Forſchen nach den natürlichen Zuftänden ift nicht 
ein Forſchen nach Naturgefegen, die unabänderlich wirken müfjen, fondern 
ein Forfchen nach dem was gut ift, was fein ſohl, was erjirebt werben 
muß, wenn wir fecialen Gefahren entgehen wollen. Der Erfinder ber 
myſtiſchen und unbrauchbaren Formel Vap für den natürlichen Arbeitslohn 
führte im Glauben an feine Theorie auf einem meflenburgifchen Gute 
für feine Arbeiter Tantiömen ein, d. h. er war nicht „abſtrakter Vollks— 
wirth", fondern zugleich ein humaner ſocialer Reformator. 

Größere Fortfchritte wurden in den vierziger Jahren und im Anfang 
ber fünfziger Jahre durch die hiſtoriſche Echule gemacht. Yorenz Etein 
fhrieb feinen Socialisnıus und Communismus in Frankreich, ein Buch, 
welches dieſe revolutionairen Beftrebungen als Hiftorifche Erjcheinungen 
im Zuſammenhang mit der franzöfifchen Revolution und den durch fie 
gewordenen gejellfchaftlihen Zuftänden erklärt. Den gleichen Gegenftand 
mit jtärkerer Bezugnahme auf die Nationalöfonomie verfchiedener Schulen 
behandelte Hildebrand's Nationalöfonomie der Gegenwart und Zukunft, 
welche an allen Richtungen des kritiſch Berechtigte anerkennt. Roſcher 
jchrieb feine erſten Werke, welche die hiftorifche Auffafjung als Grundlage 
aller öfonomifchen Studien verlangten, Knies feine politifche Defonomte 
vom Standpunkt der gefchichtlihen Methode. Neben ven Genannten muß 
als ein hervorragender Echriftfteller von durchaus eigenthümlichem und 
felbjtändigem Verdienſte ver erfte Direftor des Preufifchen ftatiftifchen 
Bureaus und erfte Vertreter unfered Fachs an ber Berliner Univerfität, 
J. G. Hoffmann, genannt werden, aus beffen zahlreichen Eleineren 
Schriften jowie größeren Werfen (Geldlehre, Steuerlehre) noch heute 
bie reichjte Belehrung gefchöpft werden fanı. Es läßt fich denken, daß 
biefer praktiſche Staatsmann feine Lehren auf der eigenen Erfahrung im 
politifchen und jocialen Leben aufbaute, daß er alfo mit andern Worten 
realiftifch forfcht. Zugleich war er Einer der Erften, bei denen ber ein— 
jeitige Freiheitsbegriff tes Individualismus verfchwunden ift, Der das 
Verhältniß des Unterthanen zum Staat vom ethifchem Standpunkt aus 
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auffaßt und die Nothwendigfeit einer ordnenden Gewalt im freien 
Staate an vielen Fällen glänzend nachweift. 

Was Hermann, v. Thünen, Hoffmann, Stein, Hildebrand, Roſcher 
und Knies für den felbftändigen wiffenfchaftlichen Fortfehritt der Natio- 
nalöfonomie geleiftet haben, übertrifft weit alles, was in England und 
Frankreich ſeit Ricardo und Eat hervorgebracht wurde, Kein wiſſen— 
fchaftlicher Bertreter der Nationalöfonomie in Deutfchland hat auch jemals 
das Berechtigte der von diefen Männern angebahnten Fortſchritte geläugnet, 
wenngleih Manche ben Gegenfag zu Micardo nicht ganz begriffen 
haben mögen, oder fich von dem Reiz der leichtwerjtändlichen Phrajen 
Baftiat’8 und Caſey's einigermaßen blenden liefen. In den Schriften 
diefer niemals als focialiftifch verfegerten Männer fteht bereits Alles, 
woraus den heutigen Kathederfocialiften ein ſchwer verjtändlicher Vorwurf 
gemacht wird. Zum Beweife möchte ich nur anf das nicht leicht gefchriebene 
und beshalb leider wenig gelefene Werk von Knies hinmweijen. 

Gegenüber den abfolıt geltenden Naturgefegen, die durch Deduktion 
gefunden werden, fagt Knie: 

„Im Gegenſatz zu dem Abfolutismus der Theorien beruht die hifto- 
riſche Auffaffung der politifchen Defonomie auf dem Grunbfage, daß, wie 
die landwirthfchaftlichen Lebenszuftände, jo auch die Theorie ber poli= 
tiſchen Oekonomie, in welcher Form und Geftalt, mit welchen Argumenten 
und Refultaten wir fie auch finden, ein Ergebniß der gefchichtlichen Ent— 
wicklung iſt; daß fie in Iebendiger Verbindung mit dem Gefammtorganis- 
mus einer menfchheitlihen und vwölfergefchichtlichen Periode mit und aus 
ben Bedingungen der Zeit, des Naumes, der Nationalität erwächft, mit 
ihnen befteht, und zu fortfchreitenden Entwicklungen fich fortbildet; daß 
fie in dem gefchichtlichen Leben den Fonds ihrer Argumentationen hat, - 
ihren Refultaten den Charakter gefchichtlicher Löfungen beifegen muß; daß 
fich auch die „allgemeinen Gejete” in dem allgemeinen Theile ver Nationalöfo- 
nomie nicht anders denn als eine gefehichtliche Exrplifation und fortfchrei- 
tende Manifeftation ber Wahrheit barftellen; auf jever Stufe nur als die 
Berallgemeinerung der bis zu einem beftimmten Punfte dev Entwidelung er: 
fannten Wahrheiten daftehen und weder ber Summe noch der Formulirung nach 
für abſolut abgefchloffen erklärt werben können, und daß dev Abſolutismus 
der Theorie, wo er fich auf einer Stufe der gefchichtlichen Entwidelung 
Geltung verschafft Hat, felbft nur als ein Kind dieſer Zeit daſteht und 
eine bejtimmte Stufe In der gefchichtlichen Entwidelung der politifchen 
Oekonomie bezeichnet." 

An einer andern Stelle heißt e8: 

„Für ein Volk im Ganzen, in welchem der gefammte große Segen, 
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ber in ber Arbeit beruht, nur arbeitstheilig erzielt werben kann, hebt ſich das 
Gefammtintereffe an der Arbeit als folcher in allen Kreifen nicht minder her- 
vor, wie das Intereſſe an den Nefultaten der Arbeit. Es würde nicht 
als ein Segen erfcheinen fünnen, wenn einem Volke die wirthichaftliche 
Arbeit ganz erlaffen wiürbe, nicht einmal eine aus der Gunft der Natur 
hervorgehende augenfällige Verringerung derfelben hat ſich in ber gefchicht- 
lihen Erfahrung als vortheilhaft für die Entwidelung des gefammten Volfs- 
lebens bewährt. Die Volkswirthſchaftslehre ift feine Wifjenfchaft, in welcher es 
anf nichts als auf die richtige Yogif der Gedanfenverbindungen und auf ein der 
allgemeinen Zuftimmung ficheres Axiom ald Ausgangspunkt anfommt; fie hat 
ein in dem objektiven Leben gegebenes Unterfuchungsgebiet, welches die Grund» 
lagen aller Erörterungen bdarbietet. Wenn man darüber feinen Zweifel 
hegt, daß die Volfswirthfchaftslchre als Wifjenichaft nicht blos auf ein 
einzelnes Land und Volk bezogen werten barf, jo fann man auch umge— 
fehrt nicht in Trage ftellen, daß fie die in der Erfahrung des wirklichen 
Lebens hervorgetretene Wirthfchaft aller Völker und Zeiten grundfäglich 
als das unbedingt gegebene Unterfuchungsgebiet anzuerkennen hat, welches 
in feiner Weife durch ein Erzeugniß auf fich felbjt gejtellter begrifflicher 
Abftraktion erſetzt werben kann.“ 

In Bezug auf die befonders Teidenfchaftlich befprochene Frage ber 
Auffaſſung des Eigenthumsrechts jagt Knies: 

„Daß die Rechtsgefehrten immer wieder darauf zurüdfommen, der 
Begriff des Eigenthums fei immer — namentlich zum Beifpiel auch 
bei Römern und Deutfchen — ganz berfelbe gewefen, ev fei hier wie dort 
ein unbeſchränktes dingliches Recht, eine Sache zu gebrauchen gewefen, 
fann in dem für bie Volkswirthſchaftslehre Hanptjächlich zur Frage kom— 
menden Punkte nichts ändern. Die einzelnen Privateigenthümer haben 
in Wirklichkeit ein folches Recht eben zur feiner Zeit, bei feinem Volke, 
auch nicht in Europa feit der erften franzöfifchen Revolution gehabt, und 
die gefehichtlichen Unterfchiede nrachen fich dann fo bemerkbar, daß man 
gewahrt, wie hier und dort die Privateigenthümer in fehr vwerfchiedenen 
Abjtänden am bdiefes Eigenthumsrecht herantveten, fo daß an ber einen 
Stelle ver Staat, an ber andern die Marfgenofjenfchaft, hier die Familie 
und dort — angenommenerweife — ein Einzelner oder auch mehrere 
Einzelne als Träger feines Eigenthumsrechtes angefehen werben 
müfjen. Faſſen wir aber überall nur den einzelnen Privateigen- 
thümer als die elementare inheit des wirthichaftlichen Thätigfeits- 
kreiſes in's Auge, fo hat e8 gewiß gar feine Bedeutung, zu fagen, daß 
einem jedem Volke zu jeder Zeit das Recht des Privateigenthums eigentlich 
als ein unbeſchränktes vorgejchwebt habe, und daß das, was wir in 
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der Wirffichfeit als ein Spiegelbild der begrifflichen Auffaffjung finden, 
immer nur als eine Befchränfung des eigentlichen Begriffes angefehen werben 
müffe Warum foll nicht, wenn wir in früherer Zeit nichts als Be— 
Ihränfungen des wahren und eigentlichen Privateigenthumsrechtes 
finden, von dem Standpunfte jener früheren Zeit ans fich die Entwidlung 
jpäterer Berhältniffe al8 eine Erweiterung ihres Privateigenthung- 
rechtes darftellen dürfen?“ 

Wenn man damit vergleicht, wie Hoffmann den Eigenthümer als ven 
von der Gefammtheit beftellten Verwalter der Gitter betrachtet, fo iſt 
fein Zweifel, daß ſchon längſt vor der Periode der Kathederſocialiſten die 
angefehenjten und confervativften Nationalöfonomen aufgehört haben, das 
Eigenthumsrecht als ein feinem ganzen Umfang nach jederzeit unantaft- 
bares angeborene Menfchenrecht zu betrachten, und folch eine veränderte 
Anffaffung ift wiel natürlicher in einer Zeit, welche Entäußerungen im 
größten Maßſtab durchgeführt hat. Unfinnige oder werbrecherifche An— 
griffe auf das Eigenthum wird man befjer befümpfen, wenn man erklärt, 
wie und warum e8 geworben ift, und in welchem Umfang es berzeit 
fegensreich ift, als wenn man mit unbewiejenen Ariomen kommt, benen 
fich leicht andere wie das vom Grund und Boden als geheiligtem Erbtheit 
der ganzen Menjchheit und dgl. gegenüberſtellen laſſen. 

Es würde ermüden, noch weitere Stellen aus Knies anzuführen; 
aus den angeführten läßt fih wohl ſchon abnehmen, daß er in allen an— 
deren wichtigen Streitfragen zwifchen fogenannten Katheverfocialiften und 
Freihändlern al8 Vorläufer der erjteren auftritt; er hält es file durchaus 
überflüffig, die Möglichkeit einer Staatseinwirkung durch Gefeßgebung und 
Berwaltung auf die Haltung und Entwidelung der Volfswirthfchaft auch 
nur in Kürze machzuweifen; er gebt in Behandlung des Dogmas 
vom Eigennug (wobei er übrigens A. Smith in Schug nimmt), noch über 
Hermann hinaus, er verlangt, daß bas wirthichaftliche Leben pofitio bie 
höchften Zwecke der Staaten zu fördern habe, die wirtbfchaftlichen Dinge 
unter den normirenden Einfluß dev moralifchen und politifchen Principien 
gejtellt werben u. ſ. w. 

Wahrlih nur vwollftändige Unkenntniß ber älteren Literatur konnte 
zu dem Wahn verleiten, daß die jungen fogen. Statheberfocialiften plöglich 
eine muthwillige Revolution in ber Wiffenfchaft angezettelt haben, Wer 
die Literatur von Hermann bis Knies kennt, der wird zugeftehen müffen, 
daß die gegenwärtigen Inhaber deutſcher Lehrjtühle einfach auf den von 
ihren großen und unangefochtenen Vorgängern gefchaffenen Grundlagen, 
in Webereinftimmung mit der ganzen Staatswifjenfchaft weiterarbeiten; 
und wenn Einzelne fich gelegentlich Irrthümer und Mebertveibungen haben 
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zu Schulden kommen laffen, fo machen nicht diefe, fondern die älteren 
Prineipien das Weſen der Schule aus. 

Die Entwicelung der unermüdlich vorwärts fehreitenden, Alles in 
Trage ftelfenden, nach neuen Grundlagen fuchenden deutfchen Wiffenfchaft 
blieb lange Zeit unangefochten. Hatte fie doch auch ferne von den tenden— 
ziöfen Uebertreibungen eines Lift oder A. Müller, die mehr vereinzelte 
Erjcheinungen blieben, den großen Verdienjten der englifchen Schöpfer 
der Nationalöfonomie ihr volles Necht widerfahren laffen und fich nur 
das Necht des Fortfchritts, nicht des Umjturzes, gewahrt. 

Die Unangefochtenheit diefer Fortichritte wurde noch dadurch unter- 
ftüßt, daß die Theoretifer der neuen Schule in den meiften praftifchen 
Tragen von Wichtigkeit, die zur Zeit vorlagen, mit denen der alten ganz 
übereinftimmten, denn fie verlangten nicht Schutzzölle wie Lift, oder feu— 
dale Einrichtungen wie Müller, fondern waren rüftige Vorkämpfer für 
Grundentlaftung, Gewerbefreiheit und Freihandel, die drei gerechtfer- 
tigten Poftulate, aus denen fich das Auffommen und Herrfchen ver Laissez 
faire et passer Schule hiftorifch erftärt. 

Die eigentliche Agitation zu Gunften diefer und ähnlicher nothwen— 
diger Reformen im Sinne der individwaliftifchen Freiheit wurde indefjen 
weniger von biefen Männern der Wilfenfchaft, als von einer anderen 
Gruppe beforgt. Die Männer der Vierteljahrfchrift für Volfswirthfchaft 
und Eulturgefhichte und des volfswirthfchaftlichen Congreſſes, wifjen- 
Schaftlich gebildete Männer aus vwerfchiedenen Lebensberufen, machten fich 
die Bearbeitung des Publikums zur Hauptaufgabe, und fie kämpften zu— 
meift mit populärwiffenfchaftliden Argumenten; indem man bie Thätig- 
feit der englifchen Anti-corn law-league imitirte, fchloß man fich dabei 
auch im dev Wahl der Argumente an die leicht benugbare englifche Nichts- 
als Freihandelsjchule an. 

Die Gefchichte diefer agitatorifchen Bewegung anf Grundlage einer 
beftimmten wifjenfchaftlihen Echule mit halb überwundenen Grundfägen 
kann man im 30. Bande ber erwähnten Bierteljahrfchrift furz gedrängt 
nachlefen. Dort findet man auch ein Programm der beutfchen Frei— 
händler, wo zu lejen ift, „daß die rein wirtbfchaftlichen Intereſſen 
am gedeihlichſten entwidelt und am gerechteften geregelt 
werden burch den freien Austauſch.“ Die Redaction macht dazu 
Bemerkungen, in denen fie unter Betonung der preußiſch-deutſchen Politik 
der Freihändler es als Lofung der Freihändfer bezeichnet: „Bejchränfung 
der Staatscompetenz zur Sicherung der Gefellfchaft, Befchränfung des 
Staates auf das, was ihm entjtehen ließ und was er ausſchließlich 
fein muß: Träger und Hüter der nothiwendigen Gewalt zum Schuße 
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bes Rechts und der Grenzen und, wenn nöthig, auch zur Ausdehnung des 
Ganzen." 

In den Bänden biefer Zeitfchrift, welche zugleich die Verhandlungen 
der volfswirthichaftlichen Congreſſe wiedergiebt, ijt noch viel Characteri- 
jtifches für die fogenannte deutjche Freihandelsfchule zu leſen. Bielfach 
wird das Ausgehen von hiſtoriſchen und ftatiftifchen Studien geradezu 
bekämpft. 

Sp nennt im 11. Bd. ©, 54 A. Meyer den Feudalismus eine 
„Fälſchung der ewigen Grundſätze der Freiheit und der Botmäßigfeit, 
des Eigenthums und der Rechtsfolge“; im 12. Band wird bei einer Kritik 
des Arnolv’schen Werkes gefagt, das volkswirthſchaftliche Gefeg fei nicht 
„Hiftorifcher Natur”, „Juriſten, Politifer und Theologen könnten insge— 
fammt in die Volfswirthfchaftslehre nichts Hineintragen, fondern nur von 
ihr empfangen.” Ebenda höhnt Taucher ©. 132 darüber, wenn man 
Gefchichte oder Statiftif feiner Mache heranzieht, „um die zu den logifch 
mathematischen Wiffenfchaften gehörige, von Statiftif und Gefchichte ganz 
unabhängige nationalöfonomifche Wiffenfchaft umzuwandeln.” 

Dem entfpricht e83 ganz, wenn Bd. 14, ©. 238 der realiftifch for- 
fchende Tooke ein „unbedeutender Flachkopf und hoffnungsloſer Confuſio— 
narius“ genannt wird, und die Identität der herrfchenden Anfichten in 
der Bierteljahrfchrift mit denen des volkswirthſchaftlichen Congreſſes er- 
heit deutlich, wenn man lieft (f. Bd. 27, ©. 108), daß Braun in der 
Eröffnungsrede des 11. Congreſſes von diefem Congreß fagt: „Er wird 
angefeindet, weil er behauptet, daß man durch willführliche menjch- 
liche Gefeggebung michts Ändern könne an den ewigen Naturge- 
jegen, worauf die wirthfchaftliche Bewegung beruft. Wir können uns 
in biefen Fragen nicht zu falfchen Propheten machen und Fönnen nicht 
eine bethörte und von ihren Leidenschaften vegierte Menge noch mehr 
bethören dadurch, daß wir fie glauben machen, man könne durch allerlei 
legislative Quackſalber- und Herenmeifterkünfte die ewigen Geſetze der 
Natur umftößen.” 

Wenn man Solches lieſt, fo ift ein principielles Fefthalten an ber 
naturrechtlichen Anſchauungsweiſe des Individualismus nicht zu ver— 
kennen; daß zugleich der Egoismus als einzige Triebfeder beim Wirth— 
fchaften feitgehalten wird, erfennt man, wenn man lieft, daß z. B. Wolff 
auf dem achten Congreß (ſ. Bd. 11, ©. 226) verlangt, die Arbeitgeber 
jolften vecht egoiftifch fein, um nichtsdeftoweniger von biefer Prämiffe zu 
dem Poſtulai der Betheiligung der Arbeiter am Neingewinn zu gelangen, 
Die wenig diefe ganze Methode der alten Schule bei praftifchen Fragen 
ber Gegenwart zu firheren und genügenden Reſultaten führt, dafür liefert 
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einen ergöglichen Beweis Wolff's unldsbare Frage auf dem 11. Congreß 
(ſ. Bd. 27, ©. 175), ob das Betteln ein Menſchenrecht oder ein Ver— 
brechen jei. 

Stellen, ähnlich wie die citirten ließen fich noch zahllofe anführen, 
wenn gleich auf den Congreſſen fich gelegentlich andere Anfichten geltend 
machten und in ber Vierteljahrsfchrift auch ganz realijtifche Abhandlungen 
vorkommen. Das Angeführte mag aber genügen, den Geift zu charalte- 
rifiren, in dem die Mehrzahl der Männer arbeitet, die fich zu der popu— 
larwifjenfchaftlichen Gruppe der Freihändler rechnen. 

Die Berechtigung des Namens „Freihändler“ läßt ſich anfechten; 
deun ben Freihandel (im Gegenſatz zum Schußzoll), wollen auch alle ſo— 
genannten Sathederjocialiften. Indeſſen fie nennen fich jelbjt jo und 
darum foll ihnen der Name bleiben: da der Name „Manchejter: Männer” 
als Beleidigung anfgefaßt worden ift, fo wollen wir ihn gerne vermeiden, 
Kommt es ja bier, wie beim Kathederſocialismus nicht anf Worte, ſon— 
dern auf Begriffe an. Das Manchefterthfum in feinem Extrem iſt gänz— 
liche8 Ignoriren fittlicher Kräfte, unmwürdige Betrachtung des Staats als 
des Dieners individueller Reichthümer, ausſchließliches Verherrlichen ber 
Kapitalherrjchaft, vollftändiges Vergeſſen der Menſchenwürde im Arbeiter 
— all dies hingejtellt al8 naturgefegliche Nothwendigleit. 

Solde Anfhauungen find ebenſo fchlimm, als die Tendenzen ber 
befannten Freiheitd- und Friedens-Liga und Solches hat fein deutſcher 
Freihändler je bewußt gewollt: aber nicht zu leugnen ift, daß jede Nichts- 
als Freihandelstheorie, die den Individualismus fejthaltend ſich grund 
ſätzlich gegen alle Fortfchritte einer bijtorifch = ethifchen Schule fperrt, 
ſchließlich in extremes Mancheſterthum ausarten kann, und wenn unfere 
deutſchen Freihändler von ganz ſchlimmen Ausartungen frei geblieben 
ſind, ſo haben ſie das Recht, ungemeſſene Vorwürfe zurückzuweiſen, aber 
nicht das Recht, zu verlangen, daß man unbedingt in ihren Bahnen 
wandeln müſſe. Die Gruppe der Freihändler hat ihre großen Verdienſte, 
die Jeder von der anderen Richtung mit Wärme anzuerkennen bereit iſt. 
Abgeſehen von ihrer politiſchen Geſinnung haben ſie Intereſſe an wirth— 
ſchaftlichen Studien weit verbreitet, haben ſie wichtige wirthſchaftspolizei— 
liche Reformen, die lange gewünſcht, aber vor den Zeiten des Nord— 
deutſchen Bundes unerreicht waren, weſentlich vorbereitet. Das deutſche 
Volk wird jederzeit die Freihändler als wohlverdient ums Vaterland an— 
zuerkennen allen Grund haben. Ya, es befinden ſich unter ben Freihänd— 
lern fogar Männer, welche im Gebiete der focialen Frage die größten 
Verdienſte haben, obwohl die Freihandelstheorie fich zunächſt nur anf bie 
Steigerung der Production bezieht and einer Reform in der Vertheilung 
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der Güter nicht dienen fanı. Manche Freihändler haben die Lehre vom 
alleinherrfchenden Egoismus fo aufgefaßt, daß das aufgeflärte Selbſtintereſſe 
nur das fittlich Beſte wollen dürfte und e8 vwortheilhaft jei, human zır 
handeln. Ya unfer größter und höchjtverdienter focialer Reformator 
Schulze-Delitih ſympathiſirt theoretifch mit den Freihändlern, was gegen— 
über feinen großen praftiichen Verdienſten kaum in Betracht kommen 
fann. Nur wenn Schulze-Delitfch als Beweis aufgeführt wird, daß auch 
bie Arbeiterfrage an ber ewigen Berechtigung der Freihandelstheorie nichts 
zu ändern vermöge, fo möchte dagegen zu fragen fein, ob e8 nicht bei 
dem Federkrieg gegen Laſſalle für Schulze vortheilhafter gewejen wäre, 
fih an die neuere deutſche Wifjenjchaft ftatt an Baftiat anzufchliefen ? 

Wenn jo Niemand die praftifchen Verdienſte ber Freihändler leugnet 
und ſchmälert, jo war e8 nichtsdeſtoweniger höchft natürlich, daß die deutſche 
Wiſſenſchaft nach andern theoretifchen Motivirungen der fegensreichen 
praftifchen Errungenjchaften fuchte und dadurch zugleich der Agitation für 
fpäter auftauchende praftifche Fragen vorbereitend diente, bei denen das 
Vreihandelsprogramm abjolut nicht mehr zureicht. Lange Zeit, wie ge- 
fagt, ging die vorwärts ftrebende ftrenge Wiffenfchaft und die populäre 
Agitation friedlich neben einander her; fie berübrten fich wenig und 
beobachteten die Anforderungen ber Arbeitstheilung; gelegentliche Kleine 
Reibereien ervegten Feine allgemeine Aufmerkfamfeit. Die Nachfolger von 
Knies konnten in dem angebahnten Geleije weiterarbeiten, Schäffle's Auf- 
treten, ja felbft auch Schmoller’8 Arbeiten erregten feinen allgemeinen 
Sturm, WS freilich neben der Hiftorifchen Auffaffung namentlich unter 
Engel’8 Anregung auch die Statiftif ald Grundlage nationalöfonomifcher 
Unterfuchungen hervorgezogen wurde, gab dies gelegentlich zu einer geveizten 
Debatte Beranlafjung, die fich namentlich in dem Streit zwifchen deduk— 
tiver und induktiver Methode äußerte, 

Ein allgemeiner Kampf entbrannte aber erſt in der jüngften Zeit und 
zwar war die nächfte Veranlaffung dazu die fogenannte Arbeiterfrage, 
die feit dem Jahre 1848 auch bei uns praftifch geworben ift und in 
wachfendem Maße die öffentliche Aufmerkſamkeit auf fich zieht. Die Ar- 
beiterfrage vief in Frankreich den Communismus und Socialismns hervor, 
der auch nach Deutjchland fich werpflanzte, indem fich eine focialdemofra- 
tifche Partei bildete, die durch deutſche Schriftfteller, namentlich Marx, eine 
wiffenfchaftliche Unterftügung bekam. In England hat die Arbeiterfrage 
hauptfächlich praftifche Schöpfungen der Gefeßgebung und freie praftifche 
Beitrebungen des Arbeiterjtandes ohne den revolutionaiven Beigefchmad 
des franzöfifchen Communismus hervorgerufen. An folcher praftifchen 
Thätigfeit fehlt e8 in Deutſchland auch nicht, da z. B. die Geſetzgebung 
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betreffs der Kinderarbeit in Fabriken ſchon alt, die Genoffenfchaftsbewegung 
befonders blühend ift und auch Gewerfvereine fich zur entwiceln beginnen; 
bie eigenthümlichſte Leiſtung Deutfchlands befteht aber in der wiffenfchaft- 
lichen Behandlung der großen focialen Frage. 

Hier mußte der Gegenfag zwifchen der Nichts: als Freihandel-Schule 
und der neuen deutſchen Nichtung zum Ausbruch kommen; die fogen. 
Arbeiterfvage ift feine rein öfonomifche Frage, aber eben darım giebt fie 
Beranlaffung, die feharfe Trennung zwifchen öfonomifchen und anderen 
focialen Erfcheinungen fallen zu laffen. ebenfalls ift der öfonomifche 
Theil biefer Frage von befonderer Wichtigkeit und fällt zufammen mit ter 
Trage der Bertheilung der Güter überhaupt. Während die Produktion 
bei dem Wegfall aller Schranken der freien individuellen Bewegung einen 
biendenden Aufſchwung nimmt und eine „beraufchende" Vermehrung des 
Gefammtreichthums ftattfindet, fehen wir eine wachfende Unzufriedenheit 
der umteren Hafen, ein Leidenfchaftliches Streben der Arbeiter nach Ver— 
befferung ihrer Page. Gleiche perfönliche Freiheit, gleiches Recht iſt Jedem 
gewährt: aber doch befteht die Gefellfhaft nicht aus gleichartigen Indi— 
viduen, von denen Jedes bei der gleichen Freiheit feine Rechnung findet 
und in ter ungeftörten Bethätigung feiner Kräfte fich zufrieden fühlt, 
Ohne Einwirkung jtaatliher Inſtitutionen haben ſich Stände gebilvet, die 
als ſolche gemeinjam ihre Intereſſen vertreten und fich immer enger an— 
einander fchliefen. Immer mehr zerfällt die wirthſchaftende Geſellſchaft 
in die zwei Gruppen großer Befiger und proletarifcher Arbeiter, die zwar 
zuſammen wirken, aber doch mit einander fümpfen, um ben größten An- 
theil am Gefammtproduft, und rücfichtslos ihr Standesinterefje verfolgen, 
welches weder iventifch ift mit dem Intereſſe jedes Einzelnen noch mit 
dem der Gefammtheit. 

Wer könnte bei der wachjenden Erbitterung dieſes Kampfes noch 
glauben an die natürliche und nothwendige Harmonie aller individuellen 
Intereſſen bei voller perfönlicher Freiheit? Wer kann c8 wagen, biefen 
Kampf Hinzuftellen als ein vorübergehendes Uebergangsſtadium, hervor- 
gerufen durch den Unverſtand der Maffe und beftimmt, vor der wachjenden 
Erfenntniß der Naturgefege der Wirthichaft zu verfchwinden ? 

Wären alle Menjchen von gleichartiger idealer Sinnesart, fo daß 
Geber feine Kräfte fo Hug und gut benutte als möglich, jeder Beſitzende 
nur feinen dauernden und ficheren Vortheil im Auge hätte, fo Könnten 
wir zur Harmonie der Intereſſen gelangen ohne ftaatliche Geſetze, ohne 
befondere fittlihe Thaten der Einzelnen. Aber die Menfchen find jederzeit 
unvolffommen, bie intellektuelle und fittlihe Schwäche der Maffen muß 
ausgeglichen werben durch orbnende Schranfen und durch hervorragende 
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gemeinnüßige Thaten. Die Entwicklung der menschlichen Gefellfchaft befteht 
aus later Lebergengsperioden, jede einzelne verlangt ihre befondere Po— 
litik, und trügerifch ift gegenüber dem Leiden der Gegenwart die Hoffnung 
anf die zufünftige Verwirklichung eines idealen Naturzuftands, 

Das Vernünftige, das die laissez faire et passer Theorie wollte, 
ijt erreicht, und es ift gut, daß es erreicht ift. Aber es giebt feine Dank— 
barfeit gegen Doktrinen. Neue Fragen find jekt da, fie zu verftehen und 
zu löſen ift die alte Theorie unfähig. 

Wie betrachten die fogen. Katheberfocialiften, die Schüler von Hermann, 
Hoffmann und Rofcher die Arbeiterfrage? 

Sie erfennen an, daß ein gefellfchaftlicher Gegenſatz vorhanden ift, 
ber ähnlich fchen früher war, unter ber Herrfchaft auszedehnter perſön— 
licher Freiheit, bei der gefteigerten Produktion, dem gewachjenen Kapital 
und der Großinduftrie aber eine eigenthünliche Geftalt angenommen hat. 
Iſt das eine revolutionaire Anficht, oder iſt es nicht vielmehr einfach 
wahr gegenüber der Behauptung, daß wir in einem Naturzuftand leben, 
ber Immer war und immer fein wird? 

Sie behaupten, daß das vom Staate anerkannte und gefchügte Pri— 
vateigenthum an Kapital- und Genuß: Gütern eine gewordene menjchliche 
Inſtitution ift, die mit der Che die Grundlage unferer jocialen Drdnung 
ift, die im Ganzen zur Erhaltung und Vermehrung der Güter unentbehr: 
Lich ift, die aber im Einzelnen mobificirt und weiter gebildet werden kann. 
it dies etwas Anderes als einfach die Conſequenz ver hijtorifchen Rechts— 
lehre im Gegenjag zu der Naturrechtslehre? 

Sie behaupten, daß jowohl die Eigenthümer als die Proletarier bei 
ihrer wirthichaftlichen Thätigfeit von fittlichen Ideen erfüllt, nicht allein 
ihrem Eigennuß folgen follen, damit die Erbitterung des Klaſſengegenſatzes 
gemildert werde und nicht zur Aufreibung, fondern zur wirklichen Entfal— 
tung alfer Kräfte führe. Sie verlangen von dem gebilteteren und veicheren 
Arbeitgeber humane Fürforge für die Arbeiter, von letzteren Liebe zur 
pflichtmäßigen Arbeit und bei aller Berechtigung des Strebens nad) 
öfonomifchem Gewinn Sorge für moralifche und intellektuelle Bildung. 
Iſt dies ein Widerfpruch gegen die menjchliche Natur, oder iſt es nicht 
vielmehr einfach ein Appell an die befjeren Triebe jedes Einzelnen? 

Sie beurtheilen die einzelnen Beftrebungen zur Löſung ber focialen 
Frage nicht nach einem aprioriftiichen Prinzip, fondern fie unterfuchen in 
jedem einzelnen Fall, welche Erfolge erfahrungsgemäß feſtſtehen, was nach 
Art und Zeit das Zweckmäßigſte ift. Iſt dies Principlofigfeit, oder ift es 
nicht viel mehr die Erſetzung eines einfachen aber einfeitigen durch ein 
fchwierigeres aber fichereres Princip? 
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Sie verlangen nicht, daß der Staat die ganze fociale Frage eigen- 
mächtig in die Hand nehme, daß er fchablonenmäßig organifire, Leiftung 
und Löhnung jedes Einzelnen gebieterijch feitfege, aber fie erfennen an, 
daß bie fociale Bewegung ihre politifchen Urfachen und Wirkungen hat, 
daß bie Frage unter ber Herrfchaft einer beftimmten Gefekgebung und 
Verwaltung geworben ift und nur durch Anlehnung an Gejetgebung und 
Berwaltung gelöft werden kann. Die Freiheit des Einzelnen foll nicht 
unterbrüdt, aber die Freiheit, das Gute zu wollen, vom Stante gefchütt 
werben. Der Staat ift ihnen nicht eine äußere Macht, die jtörend ein- 
greift in das wirthfchaftliche Treiben, fondern er ift die Organifation bes 
Bolfes zur Erfüllung feiner Kulturanfgaben, eine Inſtitution fo alt wie 
ber Menfch felbft, in der Alles, was das Volk bewegt, feine Stüße und 
Bollendung finden muß. Der Staat foll nicht mechanifih einwirken: aber 
er foll organifch eingreifen, damit das, was in der Gefellfehaft gewollt 
wird, erreicht werben könne. Es wird alſo Befchränfung ver Kinder— 
und Frauen-Arbeit verlangt, damit der wohldenfende Fabrikherr in ver 
Ausführung feiner Abfichten nicht durch Furzfichtige und übelwollende Con— 
currenten gehemmt werde. Es wird nicht verlangt, daß der Staat Ge- 
nofjenfchaften gründe, aber daß er, wo fie auftreten wollen, fie ge- 
ſetzlich ſchütze. Es wird nicht verlangt, daß der Staat Yohntaren 
feftfege, aber daß er inigungsämter anvege und ihren Entſchei— 
dungen Erfolg ſichere. Der Staat foll nicht von den Erwählten der 
Beligenden oder von den Vertretern der Gewerfvereine regiert werben, 
aber er foll über ben Parteien ftehend beider Nechte und Intereſſen 
anerkennen und wo jie fich unverſöhnlich befehden, vermitteln. In ber 
jittlichen und freien Hingebung Aller an den die Gefammtheit ordnenden 
und bingebenden Staat foll ein Gegengewicht gefunden werben gegen ben 
auflöfenden Intereſſenkampf der einzelnen Kafjen des Volks. Wenn bie 
Starken, d. i. die Beſitzenden und Gebildeten naturgemäß mehr Einfluß 
im Staate haben, fo foll diefer Einfluß, geläutert durch das Gefühl einer 
opferwilligen Hingebung an die Gefammtheit, dienen, die Schwachen zu 
jtärfen, damit auch fie vorwärts fchreitend tüchtige Staatsunterthanen 
werden. Die Rechte ter Einzelnen im Staate follen vor Allem als 
Fflihten aufgefaßt werden, damit durch die Ausübung der Nechte das 
Sefammtwohl befördert werbe; e8 find Rechte zur leiften, zur dienen, nicht 
zu herrſchen und zır genießen. Und wie die Nechte im Staate, fo follen 
auch die Rechte in dev Gefellfchaft, die nur im Staat und mit dem Staat 
iſt, vorzugsweiſe al8 gegenfeitige Pflichten aufgefaßt werben. 

Iſt dies Unterdrückung ber Freiheit, oder ift es fittliche deutſche Auf: 
jaffung der Freiheit? Iſt das focialdemofratifches Streben nach Unter: 
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werfung des Staats unter eine Partei, refp. deren Führer, ober ift e8 
nicht vielmehr die einzige Waffe gegen das rothe Gefpenjt, während ber 
rein egoiftifche Individualismus Jeden berechtigt, den Staat zu feinem 
Bortheil auszubeuten? Freiheit ift nicht identifch mit willführlicher 
Bewegung von Individuen, mit Anarchie und Desorganifation, bie wahre 
Freiheit muß zur Entfaltung der individuellen Kräfte im Dienfte der Ge- 
fammtheit führen. 

Die angegebenen Gedanken find e8, welche die fogen. Kathederſocia— 
lijten in Uebereinftimmung mit der ganzen beutjchen Staatswiffenfchaft 
und ber wiffenfchaftlichen Nationalöfonomie feit den 30er Jahren dieſes 
Jahrhunderts vertreten. inzelne mögen da und dort aus Oppofition 
etwas zu weit gegangen fein, da und bort einen umüberlegten Borfchlag 
gemacht, irgend eine concrete Erfcheinung nicht ganz richtig gewürdigt 
haben. Aber die Grundgedanfen ver Schule find feine andren; fie find 
derartig, daß fein wohldenkender Freihändler die praftifchen Gonfequenzen 
berfeiben ablehnen kann; es ift einfach ein theoretifcher Fortfchritt, der 
fih angeregt durch die fortfchreitende Entwidelung des praftifchen wirth- 
ſchaftlichen Lebens vollzogen hat, ohne daß deshalb das relativ Berech— 
tigte der alten englifchen Theorie über den Haufen geworfen zu werben 
braucht. 

Und warum nun dennod) ein erbitterter Streit, während doch nichts 
natürlicher und zweckmäßiger wäre, als daß verdiente praftifche Agitatoren 
nach erreichter principieller Anerkennung des Freihandels, nach erfämpfter 
Sewerbefreiheit und Freizügigkeit Die Anlehnung an Baftiat fallen ließen 
und ſich mehr mit der eigentlich deutſchen Wiffenfchaft befreundeten? 

Der Streit ijt ausgebrochen, als einige fogenannte Stathederjocialiften 
jih aus den geheiligten Hallen der ftrengen Wiffenjchaft heranswagten 
und felbjt durch populäre Schriften für ihre Ideen in weiteren Streifen 
Propaganda zu machen fuchten. Die erften Verfuche ver Popularifirung 
waren nicht immer tabello8 gefchict, aber dak man fich fo fehr dagegen 
ereiferte, erklärt fich doch zumeift ans Mißverſtändniß. Man lerne jich 
doch erjt wirklich fennen, che man einen Bernichtungsfrieg beginnt. Nichts 
dürfte mehr zur Abkühlung freihändlerifcher Leidenſchaft dienen, als ein 
nüchternes Studium der deutſchen wifjenfchaftlichen Yiteratur jeit dem 
Jahre dreißig bis herab zu dem eigentlich wifjenfchaftlichen Arbeiten von 
Schmoller und Brentano. 

Neben dem Mißverſtändniß und der Unkenntniß dev Gegner wirlt 
freitich noch ein mehr praftifcher Grund Unter den Beſitzenden und 
Arbeitgebern giebt e8 Manche, die unter dem Deckmantel der Freiheit 
nach dem alten Spruche: „Öte toi que je m’y mette“ nichts Anderes 
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anftreben, als Herrichaft des Beſitzes. Diefe haben ein Gefühl, daß das 
divide et impera eine practifche Regel iſt; daher ijt e8 ihnen angenehm 
zu hören, daß mit ber Freizügigfeit des Individuums alles Mögliche und 
Nöthige gefchehen ift, daß jede ftändifche Organifation nichts Anderes ift, 
als Begründung von Knechtfchaft und ein ftörender Eingriff in den einzig 
berechtigten Naturzuftand der Geſellſchaft. Diefes Intereſſe giebt dem 
Individnalismus noch vielfach einen praftiihen Halt. Uber wer fo 
denkt, ber möge boch überlegen, daß die gepriefene Freiheit auch eine 
Freiheit fich zu binden und zu organifiren im fich fchliefen muß und daß 
der Individualismus des vorigen Jahrhundert den Arbeiterjtand nicht 
vermögen wird, auf den Nuten bes „viribus unitis“ zu verzichten. 

Kein wiffenfchaftlich gebildeter deutſcher Freihändler dient in bewußter 
Weife dem Herrfchaftsgelüfte der Beſitzenden; dieſe ſelbſt find in Deutfch- 
land humaner, gemeinfinniger und aufgeflärter, als die auslänbifche 
Bourgeoifie. Sollte e8 bei folher Sachlage anzunehmen fein, daß bie 
Anfhauungen der fogenannten Kathederfociatijten auf die Dauer verfannt 
und unpopulär bleiben? Sollte wirklich Die deutſche Wiſſenſchaft in dem 
einen Gebiete der Volkswirthfchaft dem Volke und der Praxis dauernd 
feindlich gegenüber ftehen? Wir halten es für eine berechtigte Hoffnung, 
daß die Peidenfchaft verfchwinden wird und daß nach eingetretenem ruhigen 
Verſtändniß des von beiden Schulen wirklich Gewollten die praftifih wir- 
fenden und agitirenden Volkswirthe, die den Namen Freihändler behalten 
mögen, jo lange e8 ihnen beliebt, in ben fogenannten Kathederfocialiften 
ihre beften Bundesgenoffen bei der Arbeit an neuen Fortfchritten, an 
dem wirtbichaftlichen und politiichen Gebeihen des deutſchen Reiches finden 
werden. Die Freihändler rühmen fich, „Niemand habe früher und ftärfer 
als die vormärzlichen preußifchen Freihändfer betont, daß Preußen, das— 
jenige Preußen, welches ihre Vorgänger in der Negenerationsperiode, 
Schön, Auerswald, Stein und Humboldt, gefchaffen hatten, nichts Anderes 
als das unfertige Deutjchland, und daß das zukünftige Deutfchland nir— 
gends anders als in Preußen zu ſuchen fei.” Wenn fie wirklich und voll- 
jtändig im Geifte Stein’8 Staat und Gefellfchaft, Freiheit und Necht er— 
faffen, fo müffen fie erfennen, daß ber Kampf gegen ben jogenannten 
Kathederſocialismus nur eine unnöthige Kraftwergeudung ift, und ber 
Bund mit diefer Nichtung ihnen die beften Waffen gegen bejtructive Ten- 
denzen in Staat und Gefellichaft liefern wird. 

. Anfang Juli 1872, Adolf Held. 
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Stein und Schön im Frühjahr 1813. 


Die Enthüllung des Denkmals in Naffau hat den Namen des Freiherrn 
vom Stein wieder auf Jedermanns Lippen gebracht. Zu den Kränzen, welche 
die deutſche Prefje am Fuße der Bildſäule niedergelegt hat, wünſcht ein Freund 
der Jahrbücher ein Blatt hinzuzufügen. Er übergiebt uns ein Schreiben 
Schön's an den Hiftorifer Schloffer, einen Bericht Über den Beginn der oft= 
preußifhen Erhebung im Frühjahr 1813. Die in dem Briefe erzählten That- 
ſachen find in allem Wefentlichen längft befannt. Zwar Schloffer felbft hat in 
der fpäteren Auflage feiner Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts die Erzäh— 
lung des oftpreußifchen Stantsmanns nur mit wenigen flüchtigen Worten vers 
werthet. Droyſen dagegen ift in dem ſchönen Capitel feiner Biographie Vort’s, 
das die Aufſchrift führt: Preußiſch oder Ruſſiſch?, entweder dem nachſtehenden 
Briefe oder doch einer ziemlich gleichlautenden Aufzeihnung Schön's forgfam 
gefolgt. Immerhin wird unfern Leſern willfonımen fein, die Darftellung eines der 
denkwürdigſten Augenblide deutſcher Gefchichte im Zufammenhange aus Schön’s 
eignem Munde zu vernehmen; fie gewährt zugleich einen Einblid in die poli- 
tiſche Gefinnung des liberalen Kantianers. 

Schön fchreibt: 

Berehrter Herr Geheime Rath! Ja! ich verehre Sie, nicht allein, weil 
Sie als ehrenwerther Mann vor aller Welt daftehen, fondern auch, weil Sie 
mir befonders Gutes thun. Wenn ich von dem ideenlofen Gange der jetigen 
Zeit ermüdet und ermattet, und beforgt bin, daß die Gemeinheit die Oberhand 
befommen fünne, und wenn id) Dann aus dem unerfchöpflicen Ideen-Schatze 
meines großen Meifters (Kant) mir Stab und Stüte ſuche, dann geben Sie 
buch Ihre Geſchichtswerke der Idee Geftalt und Leben, und da ftärfen Sie 
mid fo, daß ich, jo wie Sie, die einzelnen Ereigniffe, und den gedanfenlojen 
oft ſchlechten Gang der Zeit, nur al8 Gerüfte und Material zu dem großen 
Gebäude betradyte, welches die menschliche Bernunft zwar zu ahnen, aber nicht 
zu begreifen im Stande ift. 

Inden idy Ihnen dafür vanfe, erkenne ich es aud) als meine Pflicht, da, 
wo man fchlechtes Material und unreine Farben Ihnen nahe gebradyt hat, und 
Sie in gutem Glauben daraus Ihr Gerüfte gezimmert, oder Ihr Bild gemalt 
haben, foviel an mir ift, dazu beizutragen, daß Sie gutes Material und reine 
Farben erhalten, damit auch in jedem einzelnen Falle die Welt von Ihnen ein 
Werk habe, welches die Menfchen zum Blick nad) Oben leitet, ja! nöthigt. 

Hierauf geftügt Folgendes: 

Im Jahre 1812 und 1813 war idy Bräfident dev Regierung zu Gumbinnen, 

Breußifche Jahrbücher. Br. XXX. Heft 2. 15 
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und ftand als folder auf dem Borpoften der cultivirten Welt. Dies als Legi- 
timation für das Nachſtehende. 

Im December 1812 rüdten die Ruffifhen Truppen bei Verfolgung ber 
Franzoſen in 3 Abtheilungen über die Preußifche Grenze. Das mittlere Corps 
unter dem General Wittgenftein, nahm meinen Vorſchlag an, daß nur von 
militairifscher Bejegung des Landes die Rede fei. Der Ruſſiſche General, 
Marquis Paulucei, weldyer mit feinem Corps den nördlihen Theil ber 
Preußifhen Grenze überfchritt, ging aber vollftändig erobernd vor. Er entband 
die Behörden von ihrer bisherigen Verpflichtung gegen den König von Preußen, 
wies fie an, ihre Berichte nady Petersburg zu erftatten, und nur Befehle von 
dort anzunehmen. Der diefem Corps von mir entgegengefchidte Regierungs- 
Commiſſarius machte dem Marquis dagegen Borftellung, und es fam darüber 
zwifchen beiden zur einer fo heftigen Debatte, daß der Commiffarius offen er- 
Härte: Wir haften die Aſiatiſche Apathie nicht weniger als die Yranzöfifche 
Despotie, und das Land, welches die Ruffifhen Truppen jett als Erretter und 
Befreier empfange, würde feindlich fich gegen fie erheben. Der Marquis blieb 
dabei, daß er fein Verfahren bei feinem Kaiſer verantworten würde. 

An eben dem Tage, an welchen ich den Bericht über dies Ereigniß erhielt, 
welches das Land in eine neue und empörende Richtung bringen mußte, befam 
ic ein Schreiben von Stein, in welchem er mich benadhrichtigte, daß am zweiten 
Tage darauf der Kaifer Alexander mit ihm in der füdlichft gelegenen Grenzftadt 
Lyck ankommen würde. Ich ſchickte fofort einen Courier mit einem Briefe an 
Stein ab, in welchem ich ihn mit voller Entrüftung von dem Berfahren bes 
Marquis Paulucei in Kenntniß feßte, ihn bat, dem Kaifer Alexander dies an- 
zuzeigen und zu erklären, daß, wenn die Anordnungen des Marquis nicht fofort 
aufgehoben würden, und ih nicht Genugthuung für deſſen Eingriffe in vie 
Preußiſchen Majeftätsrechte erhielte, ich genöthigt fein wirde, das Land gegen 
die Ruſſen aufzubieten. Dabei ließ ich meinem Freunde Stein burd den Ueber: 
bringer meines Briefes, den Major v. Pletho, den zerrütteten Zuftand der bei 
und eingerlidten Ruſſiſchen Truppen fchildern, fo daß, wenn das Land gegen 
dieſe aufgeboten würde, fie wol bald das Land zu verlaffen genöthigt fein würben, 
Statt daß Stein mir fhriftlih antwortete, war er am zweiten Tage nach 
Empfang meines Briefes felbft in Gumbinnen bei mir, Stein und ich wir 
hatten wichtige Momente mit einander verlebt, und nun trafen wir uns in dem 
wichtigften! Das Herz ging uns beiden auf. Doch forderte ich bald nad der 
Begrüßung Antwort wegen Paulucei. Darauf erklärte Stein: Paulucci fei, 
wie er fi ausprüdte, verrüidt; der Kaifer habe deſſen Anordnungen, über welche 
ich Beſchwerde geführt hätte, aufgehoben, ihm das Commando genonmen und 
nach Rußland zurückgeſchickt. Da begrüßte id zum zweiten Male meinen Freund 
in feiner ganzen Herrlichkeit. Wir famen bald darin überein, daß bei dem Zu- 
ftand der Ruſſiſchen Armee York's Abfall nur günftigen Erfolg fiir Napoleon 
und großen Nachtheil für Preußen haben müſſe, wenn das Land nicht offen 
feine Meinung für York's Verfahren ausjprede und dadurch den König in ben 
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Stand fege, fi) von der Franzöfifchen Abhängigkeit zu befreien. Wir verab- 
rebeten, was zu thun fei und melde Einleitungen zu treffen wären, um bie 
öffentlihe Stimme, für welche ich gut fagte, laut werben zu laſſen. Nachdem 
wir darüber einig waren, daß Stein in Beziehung auf die militairische Befegung 
bed Landes von Ruſſiſcher Seite eine Berfammlung der Lanpftände von Oft- 
und eines Theils von Weftpreußen fordern follte, alsdann die im Lande herr- 
ſchende Richtung laut werben müßte, wollte Stein, daß ih al8 Preußifche 
Autorität glei mit einzelnen Mafregeln im Interefje Rußlands vorgehen ſolle. 
Dies verweigerte ich, weil dazu nicht der Moment fei. Stein beharrte bei feiner 
Forderung 3. B., daß ich die Güter de8 Herzogs von Deſſau, als eines Rhein- 
bund- Fürften, in Sequeftration nehmen oder mit Kriegs-Contribution belegen 
folle ꝛc, und zur Begründung feines Anſpruchs brachte er eine Vollmacht vor, 
nad welder ber Kaiſer Alerander ihn zum General» Verwalter von Preußen 
ernannt und als foldhen unbefchränft bevollmädtigt hatte. Stein hatte fid) 
zwar nur, wie id annehmen zu müſſen Urfadhe habe, diefe Bollmadıt geben 
lafjen, damit der Auftrag jo ſchonend als möglidy volführt werde, aber er gab 
fie mir in quasi officieller Form und verlangte von mir, daß ich zur Nach— 
achtung Abſchrift davon nehme. Dies verweigerte ih unbedingt und forderte 
im Gegentheil, daß Stein dieſe Vollmacht unter feinen Umftänden belannt 
werben lafje, weil jede Preußiſche Autorität dann feindlicy gegen ihn auftreten 
mußte. Stein fträubte fid) dagegen, aber meine Forderung war jo beſtimmt, 
und meine Erklärung, daß ich, wenn er (Stein) von dieſer Vollmacht Gebraud 
mache, nicht weiter mit ihm verhandeln könne, war fo entjchieden, daß er nach— 
gab, die Bollmadyt einftedte, und wir als Freunde weiter verhandelten. Stein 
fuhr nad Königsberg ab, um bei dem dortigen Ober: Präfidenten, zu deſſen 
Geſchäftskreis die ftändifchen Angelegenheiten gehörten, eine ſtändiſche Verſamm— 
lung in Beziehung auf die militairifche Beſetzung des Landes zu veranlaſſen. 
Die Sadye ging in Königsberg anfangs gut; der Ober-Präfident v. Auerswald 
hatte Stein mit Hochachtung und Ergebenheit begrüßt. Work und der Präſes 
des ftindifchen Comite, der Graf Dohna- Sclobitten, waren bereitwillig auf 
Alles das, was Stein mit mir verabredet hatte, eingegangen. Bald fing Stein 
aber an, fi in die innern Angelegenheiten des Landes zu miſchen, und als 
man ihm dabei Bedenken entgegenfegte, trat er mit feiner Ruſſiſchen Bollmacht 
vor, theilte diefe amtlid dem Dber-Präfidenten mit und Fam dadurd nicht allein 
mit diefem, fontern aud) mit York (als General-Militair-Gouverneur) und mit 
dem BPräfes des ftändifchen Comité's dermaßen in Streit, daß Auerswald als 
frank jede Berhandlung mit Stein verweigerte, daß Vork fih von ihm entfernte, 
und felbft Graf Dohna bei hoher Achtung für und Anhänglichkeit an Stein 
vorausfah, daß Stein's Berfahren den guten Geift im Bolte lähmen müſſe. 
Stein hat 3. B. von Dohna verlangt, daß das Land gleich Papiergeld mache 
und ausgebe, obgleidy Har vorauszufehen war, daß bei dem damaligen Stande 
der Dinge, dies Papiergeld Niemand nehmen, und diefe Mafregel nur bie 
Achtung und das Vertrauen des Volkes gegen feine Leiter wanfend machen 
15* 
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wiirde. Der Zwiefpalt unter den Männern, welde die große Sade führen 
follten, wurde fo groß, daß, als Stein fah, wie er ifolirt daftand, in biefer 
Berlegenheit von mir forderte, daß ich fofort nach Königsberg käme, 

Nach meiner Ankunft in Königsberg fprady ich zuerft den Ober-Präfidenten, 
diefer theilte mir die Differenzen und heftigen Scenen, welde er mit Stein 
gehabt hatte, mit und ſchloß damit, daß er feinen Theil an den Stein'ſchen 
Operationen nehmen könne, weil diefe für die große Sache nur verberblid fein 
könnten. Port war aufgeregt gegen Stein, nannte ihn einen verbrannten Kopf, 
der Alles gegen fi) aufrege und dadurch die Stimme des Yandes und beffen 
Theilnahme an dem greßen Schritt, den er durch die Gapitulation gemadht 
babe, jehr ſchwäche. Dohna, das Haupt der Stände, Hagte bitter über Stein’s 
Unklarheit und über die Heftigfeit feiner Zummthungen, doch war ihm bdiefer 
noch am nächſten geblieben. Stein jelbft fand idy in hoher Spannung, fheltend 
und tobend auf alle Autoritäten in Königsberg. Mit dem Ober »Bräfidenten 
v. Auerswald war feine Ausgleihung möglid. Diefer war zu fehr überzeugt, 
daß Stein ver großen Sade nur hinderlich ſei. Dohna wollte unbedingt mit 
mir gehen in der Meberzeugung, daß wir vereint Stein von zeitwidrigen For— 
derungen abhalten würden, Work, ſchon bejorgt, daß, wenn das Yand ſich nicht 
für den von ihm gemachten Schritt erkläre, feine Gapitulation als eine Gräuel— 
that daftehe, verftand fi nad langem Widerftreben endlich, obgleich mit er- 
Härtem Widerwillen dazu, mit zu Stein zu gehen und über die am morgenden 
Tage ftattfindende Eröffnung der großen ftändifhen Berfammlung zu verhan- 
deln. Das Geſpräch hatte Anfangs einen ruhigen Gang, als Stein aber ver- 
langte, daß York die ſtändiſche Verſammlung mit einer Anſprache über den 
eigentlichen Zwed der Berufung eröffnen jolle, und als York dies ablehnte, weil 
die Berufung auf Stein’ Verlangen erfolgt fei, und man bort allgemein eine 
Aeußerung Stein’d erwarte, und als ic York mit Entſchiedenheit beiftimmte, 
wurde das Geſpräch von Seiten Stein’8 jo bitter und heftig und namentlich 
für York, dem er vorwarf, durd feine Eapitulation etwas angefangen zu haben, 
und jet wicht volführen zu wollen, jo beleivigend, daß Work plöglid von 
feinem Stuhle aufftand und ohne Weiteres das Zimmer verließ. Ich folgte 
ihm mit der Bemerkung, daß ich nach einiger Zeit wieder fommen würde. Bald 
nachdem ich in meiner Wohnung angekommen war, trat York in mein Zimmer, 
ich ſah e8 ihm am, daß in feinem Innern ein großer Kampf ftattfand, Er 
Hagte zuerft fein Scidjal an, daß, indem ein großer Moment für ihn einzu> 
treten fchiene, er vom Edidjal jest durdy die Uuvernunft Stein's zurüdge- 
jchleutert würte. Stein habe die Sache jest dahin gebracht, daß fein guter 
Ausgang für ihm abzufehen fei. Erkläre ſich das Yand nicht laut und entfchieden 
für das, was er durd feine Bapitulation angefangen habe, daun müſſe der 
König ihn verlaffen; Stein habe durch feine Ruſſiſche Vollmacht und feine 
darauf geftügten unüberlegten Forderungen ſchon viel verdorben, und inben er 
jest fid) weigere, zu den auf fein Berlangen verfammelten Ständen eine An- 
ſprache zu richten, könne unfer Vorhaben fein gutes Ende nehmen; ihm (Dorf) 
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bleibe jest nichts anderes übrig, als, da er einer ſchimpflichen Behandlung fich 
nicht ausfegen könne, fogleidy heimlich nad England zu gehen, und id) möge 
ihm, da ich in dem Lande bekannt fei, Empfehlungen dahin geben. Ich fuchte 
York zu beruhigen, aber die Zukunft ftand ſchwarz vor feinen Augen, und nur 
mit Mühe erlangte ih Aufſchub bis dahin, daß ich mit Stein geſprochen hätte. 
Nah Verlauf von etwa einer Stunde fand ich Stein zwar noch aufgeregt, aber 
doch ſchon gefaßter. Ich ftellte ihm die Wichtigkeit des Moments vor, wie es 
jet in unferer Hand wäre, die vorhandene Schmah von unferm Baterlande, 
ja! von ganz Deutjchland zu entfernen, wie wir jet berufen zu fein fchienen, dem 
Laufe der Zeit in die Räder zu greifen und ihn eine andere Richtung zu geben, 
und daß diefer große Moment verloren fei, wenn nicht jeder, der zur Ergreifung 
defielben beitragen könne, Dazu die Hand biete, und wenn er jett bei dent ber 
harre, was er Dorf und mir vor einer Stunde geäußert habe. Port fünne 
ohne Aufforderung des Landes ſelbſt nicht vortreten, un jo weniger, da er nad 
den Zeitungen als formell abgefetter General daſtehe; er (Stein) habe vie 
Stände des Landes berufen, fie erwarteten von ihm die Anfprade. Kein Diener 
unferes Königs könne, da der König ſich noch nicht erklärt habe, die Initiative 
ergreifen. Er (Stein) wäre als Ruſſiſcher Commiffarius mit einem Preußiſch— 
deutſchen Herzen dazu berufen. Stein ſuchte auf alle Art, die von ihm ges 
machte Neuerung zu rechtfertigen, das Gefpräd ging hin und her, als ich aber 
zuletzt den großen Moment und den Ruf des Baterlandes lebhaft und mit 
Wärme heraushob und forderte, Daß jeder an feinem Theile feine Perfönlichkeit 
dafür einfege, da fonnte die edle Natur in Stein nicht länger wiberftehen, und 
er erflärte fi) bereit, in einem Schreiben der Berfanmlung den Wunſch zu 
äußern, daß das Land an der Befreiung des großen Baterlandes Theil nehme, 
Die Zufhrift wurde fehr allgemein gefaßt, damit weder Ruſſiſche Forderung 
noch Aufftand gegen den Willen unferes Königs durchſcheine. Stein hatte ſich 
gefträubt, al8 Beranlaffer eines Aufgebots aufzutreten, und wollte deshalb An- 
fangs, daf York vortrete, und glaubte dies als Folge von defjen Capitulation 
betradyten zu können. Dabei kannte Stein den damaligen zerrütteten Zuftand 
der Ruſſiſchen Armee, und ſah voraus, daß, wenn Preußen nicht mit Rußland 
gegen Napoleon ginge, Napoleon unantaftbar bliebe, und den, der unfer Volk 
gegen ihn aufzuregen verfucht hätte, dann Schimpf und Schande träfe. Die 
Ausdauer Ruflands ohne Preußen war bei dem Stande feiner Armee aller- 
dings bedenklich: das ganze Tichitfchatew’she Armeecorps wurde als Einquartie— 
rung in Gumbinnen angefagt, ich erklärte dem vorausgekommenen General 
Stabs-DOfficier, daß dies in einer Heinen Stabt, von 200 beinahe durchweg 
nur einftödigen Heinen Häufern im ftrengen Winter unmöglich fei. Der Officer 
blieb bei feiner Ankündigung und Haupt- Quartier und Armeecorps fanden fo 
ausreihend Platz, daß fein Bürger durch Einquartierung beläftigt wurbe. 

. Alle diefe Umftände machten, daß es Stein einen großen Kampf Toftete, 
auf York's und mein Verlangen einzugehen. Er war fo erichlittert, daß er 
das kurze Schreiben an die Stände-Berfammlung nicht zu machen im Stande 
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war, Er wollte, daß ich es Dictive, und nun ſchrieb er e8 und fchidte 
es ab. 

Nun kam es aber erſt zu dem für Stein empfindlidhften Punkte, Bet den 
Berhältniffe, in welchen er zu Auerswald, York und Dohna ftand, war feine 
Anwefenheit in Königsberg dem Fortgange der großen Sade nur hinderlich. 
Seine Entfernung von Königsberg war nothwendig. Auf der andern Geite 
entging ihm dadurch alle Teilnahme an dem großen Acte diefer Zeit. Doch 
es fiegte fein guter Geift, er eutſchloß fih, nah 36 Stunden Königsberg zu 
verlaffen. Mit diefer Zufage fam in unfere große Sache neues Leben. Auers— 
wald, der zeither nur Hinter dem Borhange thätig dafür geweſen war, trat 
wieder vor, Dorf befuchte Stein, und fie ſchieden in Frieden von einander. 
Dohna hoffte Alles. Am Abende vor feiner Abreife hatte Stein noch die Freude, 
den Beſchluß der ftändischen Berfammlung und den Gang der Sache in biejer 
Verſammlung zu erfahren. 

Auf Ruffiihe Aufforderung, hatte die Verſammlung geantwortet, könne 
von Feiner politifchen oder militairifshen Maßregel die Rede fein. Die Ver— 
fammlung hatte aber eine Deputation mit der jchriftlihen Aufforderung von 
Stein an den General York als General-Militair-Gouverneur von Preußen 
abgeſchickt, um ihn von der Aufforderung des Ruſſiſchen Konmiffarii und von 
ihrem darauf gefaßten Beſchluß zu unterrichten und ihn zugleich zu fragen: ob 
er als General-Militair-Gouverneur von Preußen im Namen unjeres Königs 
der Ständifchen Berfammlung Mittheilung zu machen habe, Da fam Port 
felbft in die Berfammlung und forderte im Namen unferes Königs das Land 
zur Bewaffnung auf. Allgemeiner Jubel folgte ihm. Als York die Berfamm- 
lung verlaffen hatte, nahın der Präſes des ſtändiſchen Comité's, der Graf 
Dohna-Scylobitten (ver ehemalige Minifter), zur Beihlußnahme das Wort, ftellte 
die Forderung Kar dar, jehilderte die Gefahr, wenn das Vorhaben nicht ge= 
länge, mit den lebhafteſten Farben, und doch rief er zulegt: 

Gott und dem Könige treu 
(als feine Meinung) die Bewaffnung aus, Seiner Rede folgte ftürmifcher 
Beifall und unbedingte Beiftimmung unter dem Borbehalt der Genehmigung 
bes Königs, dod) jo, daß man gleich mit der Bewaffnung vorgehen wolle. Als 
Form flug Dohna Landwehr, Landfturm vor. 

Stein reifte ab; und ih muß ausdrüdlic bemerken, daß er mir niemals 
größer als in dem Momente der Reſignation erſchienen if. Die Glorie, die 
Preußen bewaffnet, und Landwehr und Landfturm errichtet, und dem Gange 
ber Europäiſchen Angelegenheiten einen andern Weg angewiefen zu haben, ftand 
vor ihm, und er jollte darauf Verzicht leiften! Nur fein unbedingtes Leben 
für Die Ioee des Baterlandes und das Aufgehen feines ganzen Lebens in biefer 
Idee vermochte ihn dazu. Der Kampf in ihm war groß, aber fein herrlicher 
Geiſt fiegte, und er trat nicht Heinmüthig, fondern wie ein großer Charakter 
zurüd. Ehre ihm! | 

Ganz wiberftreitend feiner Natur und feinem Wejen ift e8 hiernad von 
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ihm zu meinen, daß er ein Volk in Bewegung ſetzen oder darauf perfünlich 
Einfluß üben konnte, Er erklärte fich felbft in dem kritiſchen Moment der 
Refignation dazu für unfähig. Im Gegentheil war fein Geift fo ſcharf, daß 
es ſchwer war, unangenehme Differenzen mit ihm zu vermeiden. Daß ich frei 
davon blieb, habe ich blos der Meberzeugung, melde Stein von mir hatte, zu 
verdanken, daß ich feinen großen herrlichen Geift unbedingt ehre, und daß ber 
fategorifche Imperativ in mir unerſchütterlich lebendig fei. Inwiefern Stein 
bei jeinem gänzlihen Mangel an philofophifcher und poetifher Bildung ein 
großer Staatsmann fein konnte, darüber habe ih Herrn Geheimen Rath Perg 
das Nähere mitgetheilt. 

Nah Stein’s Abreife entwidelte Dohna das Syſtem der Landwehr und 
des Landſturms ausführlid. Der damals Ruſſiſche Major v. Elaufewig machte 
dabei nur den Eoncertmeifter, er entwarf nämlich den Schematismus für bie 
einzelnen Waffengattungen und die Eintheilungen in Compagnien, Bataillone 
und Drigaden — Scharnhorft in Breslau konnte von alledem, was in Preußen 
jo ſchnell nacheinander vorging, nichts wiffen, und der Graf Dohna und id, 
wir nahe Freunde Scharnhorft’3, hatten auch Bedenken, ob Scarnhorft auf 
eine Landes-Bewaffnung in unferer Art eingehen würbe, da er im „Jahre 1811 
bei einer Conferenz in Wehlau mit mir ausdrücklich ſich dagegen erklärt hatte, 
Er war großer Linien-Soldat! Oneifenau war damals in England, Grolmann 
in Jena. Wenn man meinen berrlihen Freund Dohna als Stifter der Land— 
wehr mit Recht nannte, dann proteftirte er dagegen mit den Worten: Gott 
ſprach unmittelbar! Vox populi vox Dei. 

Hiſtoriſche Duellen für diefen Moment: 

1, Voigts Lebensgefhichte des Grafen Dohna. 

2, Mein Brief an Arndt, in deffen neuefter Schrift abgedrudt. 

3. Mein Sendfchreiben an Herrn Gottſchalk in Eylau in der Zeitfchrift 
„Neue Preuß. Provinzialblätter Jahrgang 1847 u. 1848”, 

Ob Sie, verehrter Herr Geheimer Rath! bei einer zweiten Auflage Ihres 
neueften Werkes von diefer Notiz Gebrauch machen wollen, ftelle ich ergebenft 
anheim, nur wünſche id, daß Sie ſolche für jest nur ald vertrauliche Mittheiluug 
betrachten mögen. 

Preuß. Arnau bei Königsberg in Preußen, ven 3. März 1849. 

Schön. 
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Auf die athemloſe Fülle von Ereigniffen, die feit zwei Jahren auf uns 
einftürmten, ift eine Zeit der Ruhe gefolgt. Die Politik fcheint faft überall 
zu feiern, an den Webftuhl der Zeit, wie die Poeten fagen, bleibt der Faden 
ungebreht hängen, Fürften und Staatsmänner pflegen der wohlverbienten Ruhe 
und außer dem in fchleichendem Fieber befangenen Frankreich find es beinah 
nur die Journaliften und die Börfenmänner, die an ihrem Theil die Bewegung 
der Dinge fortfegen. Nur einige Feſte haben diefe Stille unterbrochen, wäh- 
rend ber wichtige Auseinanderfegungsproceß zwifhen Staat und Kirche dem 
Schickſal der anderen Heinen Proceſſe in den Gerichtöferien unterliegt — er 
hat, wenn aud nur für einige Wochen, gerubt, 

Die Enthüllung des Steindentmals zu Nafau bat eine Bedeutung 
erlangt, die über das unmittelbare Felt hinausragt. Wie in Naffau das in 
Marmor gegrabene Bildnif des großen deutſchen Staatsmannes die körperliche 
Erſcheinung deffelben zur Darftelung brachte, fo ift das geiftige Bild defjelben 
gelegentlich jencs Feftes von unzähligen Stimmen der Nation von Neuem ent- 
rollt worden. Zu ihren werthvollften Befisthümern gehört ja das Leben unſe— 
rer großen Männer überhaupt, die al8 Leitfterne auf den verworrenen Wegen 
der Gegenwart dienen fünnen. Bei Stein tritt nod) hinzu, daß feine geiftige 
Erxiftenz durch die mächtigften Bande mit den Ideen verknüpft ift, welche die 
Gegenwart erfüllen. Es ift das erfte Denkmal des deutſchen Staatsmannes, 
weldes in Naſſau enthüllt wurde. Im dieſem Orte, dem Stammfig feiner 
Familie, drängen fich die Bezüge in den Vordergrund, melde gegenüber der 
ftantsmännifhen Wirkfamkeit als die rein menſchlichen erfcheinen, er wurde 
hier gefeiert von den Abkömmlingen feiner fpecielen Mitbürger, von den Mit- 
gliedern feiner Yamilie, das Unternehmen des Denkmals ging von dem engeren 
Kreife derjenigen aus, welche fi in den nächften Bezuge zu Stein wußten, 
Die Theilnahme des Kaifers und feiner Familie, des Präfidenten des Reichs— 
tags und einiger politiſch beſonders hervorragender Männer hat in das mehr 
familiäre Gemälde den großen politifchen Zug gebradt. Die eigentliche natio- 
nale Erinnerungsfeier an Stein wird fih au die Enthüflung eines Denkmals 
anſchließen müſſen, weldyes in dev Hauptſtadt des Reiches, zu deſſen geiftigen 
Gründern er gehört, errichtet werden fol. Dort wird er gleichſam feinem po— 
litiſchen Werke gegenüber, ja mitten in ihm zu ftehen fcheinen. In der Yoylle 
von Naſſau, auf jenem Felſen an der bewaldeten Bergwand, um bie fid) die 
Lahn ſchlängelt, werden immer die perfönlichen Beziehungen die nächftliegenden 
fein, Dies wird man nicht außer Acht laffen dürfen, wenn man dem zu Naffau 
gefeierten Feſte gerecht werden will. ine Heine Stadt, wie die genannte, ab- 
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liegend von den Centren der Bevölkerung, konnte ſchon der Natur der Sache 
nach der Feier nicht die großen Volksmaſſen liefern. Auf einer engen Yels- 
fuppe, die von dem Denkmal eingenommen wird, war nur für eine minimale 
Anzahl von Auserlefenen Plag. Der Feſtredner, Herr v. Sybel, hatte fid) 
zur Aufgabe geftellt, die politiiche Bedeutung Stein’8 in einer Ueberfiht der 
ſchlagendſten Punkte zu entwideln, der Hiftorifer mußte fi vor Allem nad) 
diefer Seite hingezogen fühlen und biefe Aufgabe wurde von ihm in gewohnter 
treffliher Weife gelöft. Sie war ſchwer zu löfen. Denn es ift leichter für 
einen Redner an die unbedeutend erfcheinenden Berhältniffe große Betrachtun— 
gen anzufnüpfen und das Geringere auf eine hohe Stufe zu erheben, als mit 
der gewaltigen Sprache großer Ereigniffe concurriven zu müſſen. Die eine 
Thatſache aber, daß e8 der Kaiſer war, bie Perfonification des neuen Rei— 
des, der Sohn und Erbe Friedrich Wilhelm’s des Dritten, welder der Ent- 
hüllung beiwohnte, war durch die Macht der Rede nicht zu überfliegen. Ge— 
genwart und Bergangenheit reichten ſich in dieſer Thatſache in wunderbarer 
Weiſe die Hand, und die ganze Geſchichte der deutſchen Einheitäbeftrebungen 
trat uns dort gleichſam verförpert entgegen. Wenn wir den Sohn Friedrich) 
Wilhelm's des Dritten das Denkmal des großen Miuiſters enthüllen fahen, fo 
muß die natürlichfte aller Ideenverbindungen uns das Bild des Verhältniſſes 
zwifchen König und Minifter vor die Seele rufen. Im die jubelnde Zuftin- 
mung, welde die deutſche Nation der Energie und Thatkraft Stein’s widmet, 
Scheint fi ein leifer Tadel für ven König einzumifchen, deſſen Wirkſamkeit nicht 
immer mit der feines Minifters harmonirte. Wir werden Friedrid Wilhelm IL 
nur dann Gerechtigkeit widerfahren laffen, wenn wir ihn nicht blos mit Stein 
zufammenhalten, fondern wenn wir ihn uns Mar mahen im Zufammenhang 
mit der ganzen Umgebung, weldye er überfommen hatte. Zu einer bahnbredhen- 
den Initiative hatte die Natur dem preußifchen Könige die Mittel verfagt, er 
war in bie fchwierigften und verwideltiten VBerhältniffe, weldye jemals ein Fürſt 
vorgefunden hat, hineingefommen, ohne vom Beginn an Männer um ſich zu 
finden, die denfelben gewadfen waren. So war feine Berfönlichkeit für eine 
Politif des Temporiſirens angezeigt, und mit Mißtrauen betrachtete er die we— 
nigen noch umerprobten Elemente, die ihn aus dieſem Verhalten zu drängen 
bejtrebt waren, Lieſt man heute die klaſſiſche Erzählung, welche Gent von 
den Berhältniffen im preußiichen Hauptquartier während der legten Wochen 
vor der Kataftrophe von Jena gegeben hat, jo fann man den Scarfblid des 
Königs nicht. verkennen, der fi mit den ihm zu Gebote ftehenden Mitteln dem 
Kampfe mit der Macht und dem Genie Napoleon’s nicht gewachſen glaubte. 
Stein wie Gent gingen von Gefichtspunften aus, die bei ihnen natürlicher 
waren, als bei dem Haupte der preußifchen Dynaſtie. Beide hatten Ziele vor 
Augen, bei welden die Geftaltung der preußifhen Machtverhältniſſe zunächft 
nur in zweiter Linie fand, ihnen galt es vor Allem die Bekämpfung des ge= 
waltigen Imperator und die Herftellung der Unabhängigkeit Deutjchlands, 
Hierzu waren fie bereit, alle Mittel zu gebrauchen und jeder Gefahr zu trogen, 
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Nach dem kläglichen Ausgange des Feldzuges von 1806, zu welchem der König 
mit innerem Widerſtreben ſich bequemt hatte, war aber ſein Mißtrauen gegen 
eine Wiederaufnahme des Kampfes an der Seite Alexander's, deſſen Schwäche, 
ja Verrath er bereits kennen gelernt hatte und ohne Verſtändigung mit Defter: 
reich wiederum wohl begreiflihd. Suchen wir daher in Stein den beutjchen 
Staatsmann, in Friedrich Wilhelm III. den preußifchen König, fo werben wir 
beiden am eheften gerecht. Es ift der unermeßliche Fortſchritt unferer heutigen 
Lage, daß der Gegenfag von preußifh und deutſch in den Thatjachen wie in 
den Gefinnungen verfhwunden if. Der deutſche Kaifer, der das Denkmal 
Stein's enthülte, fteht der hiſtoriſchen Erſcheinung Stein's in ganz anderer 
Weiſe gegenüber, ald e8 der preußifche König gethan haben würde. Selbſt vie 
Thatfache, daß Stein nad) dem Sturze Napoleon’8 die deutſche Kaiferkrone wie- 
derum Defterreich zuwenden wollte, erhält hier ihre harmoniſche Löſung; fie 
berubte auf demfelben Princip, welches die legte Rechtfertigung der Handlungen 
bildet, mit denen das neue deutſche Reich aufgerichtet wurbe, daß fi alle 
Einzeldynaftien und Staaten den Erforderniſſen der Herftellung eines einheit- 
lihen und fräftigen Reichsregimentes zu unterwerfen haben, 

Wir haben eben den Namen von Geng neben den Stein’s geftellt und es 
war in der That eine Zeit, wo dieſe Namen als ein Doppelgeftirn in ber, 
büfteren Nacht Napoleonifher Gewaltherrfhaft den deutſchen Patrioten Hoff- 
nung erwedend erglänzten. Im Yahre 1806 dharakterifirte Geng jhon Stein 
als den deutfhen Staatsmann, der ung retten könnte. Die flammende Bered- 
famfeit von Gens, die an dem grimmigen Haß gegen Napoleon fi) immer 
neu entzündete, konnte fi) neben die thatkräftige Energie des handelnden 
Staatömannes ftellen. Yet liegt der Ruhm von Gent zerfett zu Boden, 
während ber Name von Stein in immer hellerem Glanze ftrahlt. Keine Kunft 
der Gefhichtichreibung wird Gent in den Augen der Nation retabliren können. 
Wie er dem verhängnißvollen Einfluß von Metternich verfiel und ber ffepti- 
ſchen Frivolität diefes Staatsmannes das Befte was er hatte, das Pathos fei- 
nes Hafjes gegen Napoleon, opferte, war es um ihn gefchehen. Kühl und 
ftaatsmännifch fich gebehrvend ftand er dem Erwachen des deutſchen Bolfsgeiftes 
im Jahre 1813 gegenüber, Nur fein Pathos, war feine Devife, wie bie fei- 
nes Meifters. Mit der definitiven Niederlage Napoleon’8 ging auch der Einfluß 
von Stein verloren, der leitende Staatsmann von Deutihland wurde Metter- 
nid. Stein und Metternid, beide rheinifche Evelleute, haben ven Perioden 
vor und nad) 1815 ihren Charakter und ihren Namen aufgevrüdt. Wenn wir 
aber fragen, wie auf einen Stein ein Metternid nur möglich wurde, fo müffen 
wir zugeftehen, daß die Schuld nicht blos an den Kegierenden, fondern auch 
an den Regierten lag. Nichts kann charakteriftifcher fein, als die verfchiedenen 
Driefwechjel unferer bervorragendften Geifter jener Zeit; man kann ganze 
Bände von denſelben durchleſen, ohne nur eine Ahnung davon zu befommen, 
weldye hiftorifche Thatſachen das Angefiht der Welt änderten. Nach den Be 
freiungsfriegen erſcheint das öffentliche Leben wie verfchwunden, das bewegenbe 
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politifche Triebrad, der Haß gegen ben fremden Unterbrüder, ift weggenommen, 
an einem andern fehlt es. In die Stille, die fid) über Deutfchland Tagerte, 
tönt nur noch von Zeit zu Zeit die grollende Beredſamkeit von Görres hinein, 
in den afademifchen Kreifen erfcheint noch hie und da eine ſchwache Zudung. 
Sonft ift e8, al8 habe es nie eine Zeit gegeben, in der die Nation in den 
Gang der Geſchichte felbfthandelnd eingegriffen hätte Was follte ein Mann 
wie Stein in einer jolhen Periode? Kein Parlament gab e8 in Deutjchland, 
in welchem der nicht officiellen Stantsweisheit Gelegenheit zur Entfaltung ge 
geben war, in welchem bie geiftigen Kräfte der Nation fih zu gemeinfamer 
Sortarbeit an der Eutwidelung des Staates vereinigen fonnten. In dem Les 
bensalter, wo bie berühmteften Staatsmänner erft die volle Reife ihrer Kraft 
und Wirkſamkeit erreicht haben, verfhwindet Stein von der politifhen Bühne, 
nur noch bie und da in unfrudhtbaren Beftrebungen ſich abmühend, aus bem 
alten Ständewefen Elemente zur Organifirung des Staates der Neuzeit zu 
gewinnen. So trug Stein mit an dem Unglüd, das fo lange lähmend auf 
Deutſchland gelaftet hat, Aus einer veicheren Gegenwart heraus begreifen wir 
die ganze Tragif dieſes Mifgefhides, aber fie kann uns die Geftalt. des Be— 
troffenen nur noch ehrwürbiger machen und e8 mag als eine Art Compenfation 
nad dem Tode betrachtet werden, daß num doch ein deutſcher Reichstag, ver- 
treten durch feinen Präfidenten, mithelfen konnte, der Stein- Feier ihre Weihe 
zu gebeı. 

Ein franzöfifches Blatt hat dem Erftaunen Ausorud gegeben, welches in 
Frankreich wohl weit verbreitet gewefen fein mag, daß die Feier Stein’ fo 
ohne jede Demonftration von Abneigung oder Siegerftolz gegenüber Frankreich 
gefeiert werben konnte. Wir in Deutjhland finden dies ganz natürlich, wir 
find eher geneigt die Größe der deutſchen Erfolge zu unterfhägen, als fie zu 
body zu tariren. Trotz des Goethe’ihen Spruches laffen wir uns in unferer 
Beſcheidenheit nicht irre machen, und der financiele Kosmopolitismus hat in 
der Betheiligung der deutſchen Börfen an den franzöfifhen Milliarvenanleihen 
eine unferem Ermeſſen nad keineswegs fehr rühmenswerthe Probe feiner Un— 
verwäüßtlichkeit abgelegt. Noch läßt fi das Reſultat jener Finanzoperation 
nit Kar überfehen. Es wird berichtet, daß ein einziges berliner Bankhaus 
den Betrag von 500 Millionen Franken gezeichnet habe; das ift mehr, als ber 
ganze Betrag ber norbbentjchen Kriegsanleihe, die befanntlich nicht voll gezeich- 
net wurde. Die Finanzkraft Deutfchlands ift nach dem franzöfiichen Kriege in 
bedeutenden Proportionen gewachſen; dieſe Thatfache erklärt e8 aber gewiß nod) 
niht allein, wie die Taſchen ber deutſchen Börſe fich jo bereitwillig und in 
großartigem Maaßſtabe der franzöfiihen Regierung öffneten, während fie in 
einem entf&heidenden Momente ver deutfchen Gefchichte dem eigenen Lande ihre 
Hülfe nur fehr fparfam gewährte. Wir fließen vielmehr mit Recht daraus, 
daß ein wahrhaft großartiger und vaterländiicher Sinn in vielen Freien der 
Nation ſich noch nicht entwidelt hat, und daß wir als ein Ganzes noch nicht auf 
der Höhe ftehen, auf welche ung die Anftrengungen eines Theiles der Nation erho= 
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ben haben. Es wäre verkehrt, ſich ſolche bittere Wahrheiten zu verhehlen, und fie 
werben zweifelsohne als charakteriſtiſche Zeichen des inneren Zuftandes von Deutſch⸗ 
land während der jegigen Periode von der Gefdichte aufbewahrt werden. Es war 
nicht nöthig von einem Haffe gegen Frankreich befeelt zu fein, der der deutſchen 
Entwidelung ja fern liegt, um es als mindeftens unpafjend zu empfinden, von 
dem franzöfiichen Löſegeld auch noch die Courtage gewinnen zu wollen und den 
wiedererwachenden franzöfiihen Dünfel mit eigner Anftrengung zu verftärken. 
Db die deutſche Börfe ſich durch ihr Verhalten einen dauernden Dienft gelei- 
ftet, oder ob fie nicht Betrachtungen wachgerufen hat, die in letter Inſtanz zu 
Mafregeln führen werden, welche fhon zum Defteren mit Mühe zurüdgewiefen 
worden find, wird die Zukunft lehren, Keinenfalls würbe es z. B. als unge: 
recht empfunden werden können, wenn eine Börfenfteuer Unternehmungen be- 
treffen würde, deren Zufammenhang mit dem Wohlbefinden der Nation ſchwer 
nachzuweiſen wäre. Jedenfalls hat man den Bertretern diefer Steuer neue 
Motive an Die Hand gegeben und diejenigen bedenklich gemacht, welche ſich bis 
jet einen Beſteuerungsmodus widerfegten, der dem beweglichen Bermögen 
bie Laſten auflegte, welche die Immobilien ſchon lange tragen. 

Wir haben für den verfloffenen Monat eine Reihe der in Deutfchland ein: 
heimisch gewordenen Feſte zu regiftriren, aus denen fi das Schügenfeft in 
Hannover, weniger durch befondere innere Wichtigkeit, als durch die fid) daran 
Inüipfenden Discuffionen hervorhebt. Die politiſche Bedeutung dieſer Feſte ift 
von der gefammten deutſchen Prefie bei diefer Gelegenheit unterfucht worden 
und man ijt übereinftimmendb zu einem ziemlich abfülligen Urtheil gekommen, 
Wenn die treibenden Kräfte einer Nation organifirt find und in dieſer Orga— 
nifation auf die Staatsverwaltung ihren Einfluß äußern können, dann ift es 
natürlih, dag man mit Gleihgültigkfeit, ja mit Mißtrauen auf Beranftaltun- 
gen blidt, die mit der Prätention auftreten, die politiihe Stimmung der Nas 
tion zum Ausdrud zu bringen, Die Schügenfefte und dergleichen gingen zum 
überwiegenden Theil von der nationalen Partei aus, die in ihnen die Mittel 
fuchte, für ihre Ideen Propaganda zu machen. Nachdem die nationale Partei 
in allen ihren Niancen zur herrſchenden geworden ift, kann fie von diefen 
Feſten als politifhen Agitationsmitteln abftrahiren. Wilden aber von Neuen 
Ideen in die Nation geworfen werden, welche diejelbe in ihren Orundtiefen 
aufregten, ohne in den organifirten Körperfchaften zu einem genügenden Aus- 
druck gelangen zu können, fo würde ſolchen Feten auf das Neue einige Beveu- 
tung zukommen. Die unorganifirte Mafje würde fie zum Werkzeug ihrer 
Beftrebungen machen und fie würden den Einfluß ausüben, welder einer in 
einer bejtimmten Richtung geleiteten üffentlihen Meinung zufällt. Würde 
z. B. in einer vorherrfchend ultramontanen Gegend aus der Mitte der Be— 
völferung heraus eine antijefuitiiche großartige Demonftration gemacht, fo 
würde von feiner Seite einer folden Thatſache die Wichtigkeit abgeſprochen 
werben. Wo aber fein Kampf iſt, da ift Fein Intereſſe. 

In der fonft fo Haren deutfchen Politik ift immer nod eine Stelle, welde 
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die politiihen Phraſenmacher benugen fünnen, um Verwirrung zu ftiften. Das 
ift unfer Verhältniß zu Defterreih, die Art, wie wir unferen Zufammenhang 
mit unferen beutfhen Stammesgenofjen im Süpoften der Reichsgrenze zu be 
greifen haben. Diejen Punkt pflegen Baifeurs fehr richtig als den zu betrach— 
ten, an weldem anfegend fie ihre eigene Perfünlichkeit zu einer gewiſſen Wich— 
tigkeit pouffiren können. Wir können e8 recht gut begreifen, wenn die deutſche 
Bevölkerung diesfeits und jenjeits der Reichsgrenze mit Befriedigung die Gele: 
genheit ergreift, fi) ihrer gegemfeitigen Sympathien zu verfihern. Allein es 
gejhieht nur zu oft, daß grade in unferem Berhältniß zu Defterreih gänzlic) 
unberufene Berfönlichkeiten ſich ald die Vertreter der Deutjch- Defterreicher ge- 
tiven und in diefer Beziehung gar nicht fo harmlos wirken, wie e8 etwa der 
innere Werth ihres Auftretens mit ſich brächte. Die dfterreihiihe Schüten- 
deputation auf dem Weite zu Hannover hätte im befcheidenen Dimenfionen, 
welde eine Gruppe von Privatleuten einzunehmen berufen ift, zur Befeftigung 
der guten Meinung, die wir gegenfeitig von einander haben, beitragen können. 
Ein harmlofes Auftreten in diefer Richtung hätte günftig gewirkt und die Fülle 
von Zactlofigfeiten vergeffen helfen, welche in Wien bei dem dortigen Schützen— 
jefte den deutfchen nationalen Beſtrebungen gegenüber zu Tage traten. Statt 
deffen kamen die Wiener angezogen, geführt von einem Manne, den man nur 
durd die Ungezogenheiten kannte, die er ſich Deutjchland gegenüber erlaubt 
hatte, ein durd feine Schwankungen politiſch zweidentig gewordener Charakter, 
der dann mit der Prätenfion auftrat, im Namen der Deutſch-Oeſterreicher das 
Wort zu führen. Mit Recht haben die deutfchen Zeitungen in ihrer Mehrzahl 
diefe Ueberhebung getadelt. Aber ein gewaltiger Irrthum war es von Seiten 
der antideutſchen Preffe, in Oeſterreich hieraus Capital für die Meinung jchla- 
gen zu wollen, als unterfhäge man -in Deutſchland den Werth der wohlmei- 
nenden Gefinnung, welde uns in Defterveidh entgegen getragen wird, Nur 
darin ift man aber in Deutſchland einig, allen Beitrebungen entgegenzutreten, 
welche die Unklarheit unferes Berhältnifjes zu Dejterreih nody vermehren und 
die Anficht daſelbſt hervorrufen könnten, e8 gäbe in Deutjchland eine Partei, 
die gegen den Beftand Oeſterreichs confpirirt. Zu einer folden Anficht könnte 
es führen, wenn man öfterreichifche Phrafenfchreier mit dem Worte „Alldeutſch— 
land” operiven ließe, ohne fie mit Geißelhieben vom politiſchen Markt zu 
treiben. Je wichtiger uns das Verhältniß zu Oeſterreich ift, um fo forgfälti- 
ger wollen wir es vor allen folhen Trübungen bewahrt wiſſen. Wir hatten 
Grund, in dem deutjchen Hannover den Fehler zu vermeiden, den wir in Wien 
nit Recht fo ſcharf kritifirten. Solche Pelitik überlaffen wir dem Herch von 
Beuſt. Wenn Kaifer Franz Joſeph als Gaft des deutſchen Kaifers in Berlin 
erſcheint, fo darf er ficher fein, daß das Willkommen, welches wir ihm zurufen, 
nicht die Maste ift, hinter der fich feindfelige Beſtrebungen gegen die Integris 
tät und den inneren Zufammenhang feines Reiches verbergen. Es ift gradezu 
eine Pflicht der deutſchen Preſſe, ven energifchften Proteft gegen Alles einzule— 
gen, was nur den Anſchein einer ſolchen Treulofigkeit geben würde, Der Krieg 
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vom Yahre 1866 hat uns dem öſterreichiſchen Kaiferftaat als offene Feinde 
entgegen geftellt und die Elemente traditionellen Mißtrauens durch eine voll- 
ftändige Neufhaffung der Berhältniffe aus der Welt geſchafft. Wie wir offene 
Feinde waren, fo werten wir jett auch offene und hinterhaltslofe Freunde fein. 
Und fo dürfen der Kaifer Franz Joſeph und feine Räthe wohl überzeugt fein, 
daß die deutfche Regierung und die deutfche Nation feine doppelte Politik treis 
ben, daß die Verbindlichkeit, welche Deutſchland im Prager Frieden übernom- 
men hat, die Integrität Defterreich8 zu vefpectiven, fein todter Buchftabe, Fein 
Nothbehelf des Augenblides, jondern ein Grund und Edftein unferer ganzen 
Politik ift. Die wohlverftandenen Intereffen des deutſchen Reiches, die Hoff: 
nung auf Befeftigung und Erhaltung des Weltfriedens wie auf die innere Ent- 
widelung Deutfhlands, Bertragstreue, alte und neue Bande wirken in dem 
einen Brennpunkte zufammen, der für uns heißt: Nefpect für die Integrität 
Oeſterreichs. 

Während wir ſchließen, wird die Nachricht beſtätigt, daß bei der Zuſam— 
menkunft der Kaiſer Wilhelm und Franz Joſeph auch der Kaiſer Alexander 
gegenwärtig fein will. Auch dieſe Ausgleichung der Gegenſätze zwiſchen ben 
beiden rivaliſirenden Reichen des Oſtens iſt das Werk der friedliebenden deut— 
ſchen Politik. Es würde thöricht ſein, dieſe Annäherung der drei Mächte mit 
dem ſchlechthin anderen Zeitalter der heiligen Allianz zu vergleichen. Denn 
das Machtverhältniß unter den dreien hat ſich inzwifchen fehr verändert. Nicht 
die Mitte Europas wird von dem Often ins Sclepptau genommen, fondern 
das deutſche Centralreich zieht den Oſten an fi) heran, um die Spannungen, 
die dort noch beftehen, zu heben und dadurd ein Zeitalter des Friedens vor- 
zubereiten, Wohl aber mögen die von den Erfolgen der Anleihe trunfenen 
Franzoſen aus diefer Zufammenkunft den Schluß ziehen, daß die Zeit, wo fie 
dem Often Europas die Hand gegen uns reichen können, noch ziemlich fern 
liegt. — er. 
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=” "Zu Unfang des zweiten Jahrhunderts unferer Zeitrechnung entjtand 
im Schooß ber judenchriſtlichen Partei eine Schrift, welche das Leben 
des Petrus in romanhafter Weife befchrieb. Doch als Gefchichte, nicht 
als Dichtung wollte das Buch aufgenommen fein. Es wollte, daß eben 
fo und nicht anders das Bild des Apoftels fich in den Gemeinden fejt- 
jege; die Farben zu demfelben waren im Intereſſe der Partei kunftreich 
gemifcht und aufgetragen. Petrus war hier als der fiegreiche Verfolger 
eines Zauberer Simon gefchildert, und hinter der Maske diefes Zauberers 
war fein anderer verborgen als der „Verhaßte Menſch,“ der Srrlehrer 
Paulus. 

Schriftjtellerifche Erzeugniffe folcher Art waren damals nichts Seltenes, 
fie bilden geradezu eine Eigenthümlichkeit der älteren chriftlichen Literatur. 
Ohne Zweifel war von den fpäteren Erlebniffen des Petrus überhaupt 
feine gefchichtliche Kunde vorhanden; ohne weitere Spur war dieſes Leben 
erlojchen, Niemand weiß, wie bald oder wie fpät nach jener Scene in 
Antiochia. Ließ aber die gefchichtliche Ueberlieferung im Stich, jo war 
für die fromme Phantafie der Überlebenden Partei das Feld um fo freier; 
unter dev Herrfchaft der Ideen, welche dieſen Kreis bewegten, ftrömte 
immer neuer Stoff herzu, um jenen leeren Raum auszufüllen. Und 
auch das, was von ben früheren Schidfalen des Parteihaupts in ber 
Erinnerung haftete, mußte fich gefallen laffen, nach den Bedürfniſſen ber 
Gegenwart ausgedeutet, oder wenn es folcher Deutung fich nicht fügte, 
ergänzt, ja mit mehr oder weniger Schonung umpgejftaltet zu werden. War 
doch die Gemeinde nicht im Stande, eine Vorftellung von ihrem verehrten 
Haupt ſich zu machen, die nicht ganz im Einklang gewefen wäre mit den 
Speen, von welchen fie erfüllt war. Was fie jest bewegte, das mußte 
ebenfo auch den Apoftel ſchon bewegt haben. Deshalb, wenn die Schrift: 
fteller an ven überffeferten Erzählungen änderten, dachten fie gar nicht 
daran, ein Unrecht an der Gefchichte zu veriiben, vielmehr waren fie über- 
zeugt, damit erft die wahre Gefchichte wiederherzuftellen. Das Ueber- 
lieferte galt nur als ber Stoff, den zu formen jedes Gefchlecht nach feinen 
befondern Intereſſen bemüht und berechtigt war. Das unverrüct Feſt— 
stehende war nicht das gefchichtlich Gegebene, fondern die Glaubensmeinung, 
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die e8 eben jebt gegen die Bosheit der Gegner zu verfechten galt: was: . 
mit diefer Glaubensmeinung nicht harmonirte, konnte auch nicht gejchicht- 
(ih fein, und was fehon In der Erzählung vorhanden war, konnte ext 
dadurch als ächt geſtempelt werben, daß ed mit ihr in Ueberginftimmung 
gebracht wurde. Denfelben Grund hatte die andere Sitte der damaligen 
Zeit, die übrigens ihren Vorgang ſchon in der heidnifchen und jübifchen 
Literatur hatte, jüngfte Erzeugniffe der Parteiliteratur auf Namen von 
gutem Klang, von allverehrtem Anfehen, am liebſten auf Apojtel und 
Apoſtelſchüler zu taufen. Niemand hatte bei dieſem Verfahren ein Arg. 
Es gereichte -ja jenen Namen nur zur Ehre, wenn fie zu Vertretern ber 
ungefälfchten Rechtgläubigfeit geftempelt wurden — und welche Partei 
war fich nicht bewußt, die wahrhaft vechtgläubige zu fein! Und konnte 
ber wahre Glaube, in deſſen Befig man fich wußte, eine beffere Legitimation 
erhalten und eindringlicher allen Gemeinden empfohlen werben, ald wenn 
man die Autorität eined Namens, der allgemeine Verehrung genoß, ber 
neuen Schrift aufdrückte, welche jenen Glauben zu verbreiten beftimmt 
war! Das Werk eines dunklen Schriftjtellers hätte nur geringen Einfluß 
fih verfprechen dürfen, war es aber auf Petrus oder Yacobus oder 
Clemens getauft, jo fand e8 überall leichten Eingang, und zumal da, wo 
einer diefer Namen oder der andere in bejonderer Verehrung ftanden. 
Auf diefe Weife erklärt fich die fo überaus reiche pfeudonyme Literatur 
jenes Zeitalter, wie die beftändige Umbildung des gefchichtlich überlieferten 
Stoffes, an welcher das dogmatiſche Parteiinterefje ſtets noch größeren 
Antheil hatte als die natürliche Neigung zu legendarifcher Ausſchmückung. 

Jener Roman von den Thaten des Petrus iſt nun zwar nicht mehr 
erhalten. Aber den wefentlichen Anhalt feiner Erzählung vermögen wir 
noch herzuftellen oder gewifjermaßen heranszufchälen aus fpäteren Dar: 
jtellungen der Sage, in die bereit8 wieder andere Elemente verwoben find. 
Auf eine Scharffinnige Kritik der fogenannten pfeundosclementinifchen Schriften 
gejtütt, die in der zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts verfaßt und 
noch vorhanden find, hat man die Entdeckung gemacht: an jenem Orte, 
zu jener Zeit muß eine Schrift jenes Inhalts eriftirt haben, die, wenn fie 
jelbjt auch niemals mehr aufzufinden ift, hinreichend durch ihre fpäteren 
Ableger bezeugt ift; ein Verfahren, das man vielleicht mit der triumphi- 
renden Gewißheit der aftronomifchen Wifjenfchaft vergleichen darf, wenn 
fie aus den Störungen befannter Planetenbahnen zu dem Schluffe fommt : 
an biefer Stelle des Weltgebäudes muß ein Weltkörper diefer Art erijtiren, 
auch wenn er jelber noch nicht aufgefunden ift. 

Die Erzählung diefes Romans — wir folgen dabei ben jüngjten 
Unterfuchungen von R. A. Lipſius — nahm ihren Ausgangspunkt in der 
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Urgemeinde zu Jeruſalem. Sie begann mit einer Zufammenkunft, welche 
die 12 Apoftel fieben Jahre nach dem Krenzestod des Herrn im Tempel 
dafelbft hielten, um die Yänder der Erbe zu vertheilen und einem Jeden 
fein Miffigisfeld anzumeifen. Eben iſt Jacobus, der VBorfteher der 
Gemeinde, im Begriff eine Anzahl neugewonnener Gläubigen zu taufen, 
als ein Menfch mit einigen Begleitern in den Tempel einbringt, einen 
Feuerbrand vom Altar ergreift und das Zeichen zum Blutvergießen giebt. 
Diefer Eindringling ift der Samaritaner Simon aus dem Fleden Githa, 
der zu Caeſarea im Haufe einer gläubigen Profelytin erzogen, fpäter in 
Egypten zauberifche Künſte erlernt hatte. Diefer Menjch alfo dringt in 
den Tempel ein, und als die Gläubigen in wilder Flucht auseinander- 
jtieben, jtürzt er den Jacobus von den oberjten Stufen herab und läßt 
ihn für todt liegen. Die Gläubigen heben ven Jacobus auf, tragen ihn 
nah Haus, bringen bort die Nacht unter Gebet zu und brechen dann, 
noch ehe der Morgen graut, 5000 Köpfe ftarf von Jeruſalem nach Jericho 
auf. Drei Tage nachher erhalten die Jünger heimliche Botjchaft: der 
verhafte Menfch Habe vom Hohenpriejter Kaiphas den Auftrag erhalten, 
alle Gläubigen zu verfolgen, und reife mit Briefen vefjelben nach Damascus, 
um auch Hier den Gläubigen Tod und Verderben zu bringen. Nach dreißig 
Tagen macht diefer fich wirklich auf den Weg nah Damascus, weil er 
glaubt, daß Petrus dorthin geflohen fei. Auf dem Wege dahin aber wird 
ihm ein betrügliches Traumgeficht zu Theil, das er fälfchlich als eine Dffen- 
barung bes Gefreuzigten auslegt, durch die er zum Apojtel des Evangeliums 
berufen fei. Und wirklich tritt er nun, auf diefe Erfcheinung gejtügt, 
obwohl er weder vom Herrn jelbjt, noch von den Apojteln unterwiejen 
ift, als ein Lehrer und Mitarbeiter der Wahrheit, ja felbit als Apoftel 
auf. Aber er lehrt, wohin er fommt, das Gegentheil der wahren Lehre, 
er will den Berg Garizim über die Stadt Jeruſalem, d. h. die halb- 
heidnifche Gottesverehrung der Samaritaner an die Stelle des Jehovah— 
dienftes fegen, er verfündigt frech die Abjchaffung des Gefeges; wer ihm 
glaube, brauche fich nicht um gute Werke zu fümmern. Dabei verläumbet 
er überall die älteren, wahren Apoftel, insbefondere den Petrus. Und 
num zieht der betrügliche Apoftel durch das Land der Heiden von Stadt 
zu Stadt, um feine gottlofe und pofjenhafte Yehre zu verbreiten. Ueberall, 
wohin er fommt, fallen ihm die Heiden, denen er die Seligfeit verheißt, 
ohne ihnen die Laft des Geſetzes aufzuerlegen, mafjenhaft zu, und feine 
magifchen Künfte verbreiten den Schein um ihn her, als ob er wirklich 
in der Kraft Gottes gefommen fei. Da macht fih, auf des Jacobus 
Geheiß, Petrus als der ächte Apoftel gegen ihn auf, um ihn Schritt für 
Schritt zu verfolgen, feine Irrlehre aufzudecken, jeine en zu 
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entlarven und ihm feinen Anhang unter den Heiden zu entreißen. Petrus 
trifft den Zauberer zu Caeſarea und widerlegt ihn in einer Streitunter- 
rebung fo gründlich, daß der Ueberwundene am folgenden Morgen bie 
Flucht ergreift. Seine Reife geht über die phönikifchen Küftenftäbte Tyrus 
und Sidon nach Antiochia. Hier nimmt er einen lüngeren Aufenthalt, 
durch dämonifche Künfte gelingt es ihm, das Volk zu bethören, und mit 
leidenſchaftlichem Haſſe erfüllt er dafjelbe gegen Petrus, den er als Irr— 
(ehrer, Mörder und Zauberer verläftert. Hier bedarf es beshalb eines 
anferordentlichen Mittels, um das Volk dem wahren Glauben wieder ger 
neigt zu machen. Gott felbit zwingt den Zauberer hier zu einem de— 
müthigenden Schritte, der die ganze Nichtigkeit feines Treibens an ben 
Tag bringt. In einer Nacht nämlich wird der Gottlofe al8 ein Feind 
des Heroldes der Wahrheit durch Engel Gottes fchredlich geprügelt. Diefe 
Behandlung bewegt ihn, der Wahrheit die Ehre zu geben und am folgen- 
ben Tage leiftet er vor verfammelter Menge feierlichen Widerfpruch: Ich 
Simon befenne, den Petrus ungerechterweife verläjtert zn haben. Er ift 
fein Srrlehrer, fein Mörder, fein Zauberer, noch fonit etwas von dem, 
was ich früher, von wilder Wuth ergriffen, ihm Uebles nachgefagt. Ich 
ſelbſt bitte euch, ich felbft, der Urheber eures Hafjes wider ihn, laßt ab 
ihn zu haſſen, denn er ift der wahre Apoftel des von Gott zum Heile der 
Welt gefandten wahren Propheten. Darum ertheile ich auch felbjt euch 
den Rath, glaubt ihm Alles, was er euch predigt, damit nicht eure ganze 
Stabt plötzlich verderbe. Ich ermahne euch alfo, auch wenn ich Fünftig 
jelbjt hintrete und wider den Petrus zu reven wage, nehmt mich nicht 
auf. Denn ich befenne euch: Ich bin ein Magier, ich bin ein Irrlehrer, 
ich bin ein Zauberer. Doch ich bereue. Denn vielleicht ift mir's geftattet, 
durch Reue meine früher begangenen Sünden zur tilgen. Nach diefer feier- 
lichen Abbitte räumt der Zauberer das Feld, und als Petrus darauf bie 
Stabt betritt, findet er bereit8 den Boden für feine Gefekespredigt ge— 
ebnet. Das Volk verwünjcht Simon und bereut unter Thränen die Sünde, 
die e8 durch den Glauben an deſſen Schmähreden begangen. Simon jedoch 
fehrt, fobald der Eindruck der empfangenen Schläge vergeffen ift, in bie 
Stadt zurüd, predigt abermals feine Irrlehren und verläftert Petrus ärger 
denn zuvor, Allein das Volk nimmt ihn jett bei feinem früheren Wort 
und wirft ihn unter Androhung des Todes zur Stadt hinaus, 

Bon Antiochia flieht der Zauberer nach Judaea, wird hier aber auf 
des Kaifers Geheiß durch einen römischen Hauptmann gefangen und zur 
nächit nach Caeſarea gebracht. Petrus folgt ihm von Neuem nach diefer 
Stadt und bier entjpinnt fich zwifchen beiden eine breitägige Disputation, 
die als die principielle Mitte des ganzen Romans erfcheint. Der Kern: 
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punkt dieſes Streits iſt nämlich der Unterſchied zwiſchen klarer Unterwei— 
ſung und einer blos auf Viſionen und Träume gegründeten Erkenntniß. 
Petrus rühmt ſich, durch den Herrn ſelbſt unterwieſen worden zu ſein. 
Simon aber nimmt eine vollkommenere Erkenntniß für ſich in Anſpruch, 
da das Schauen des göttlich Offenbarten unmittelbar den göttlichen Ur— 
ſprung der Viſion bezeuge. Petrus behauptet dagegen, eine Viſion könne 
auch von einem böſen Dämon oder von einem irreführenden Geiſt her— 
rühren. Der göttlihen Offenbarung aber werde Niemand durch Träume 
und Bifionen theilhaftig, wie Petrus felbjt an fich erfahren, als ihm 
Gott innerlich Eundthat, daß Jeſus der Sohn des lebendigen Gottes fei. 
Ya wenn etwas durch Viſionen und Träume angezeigt wird, fo beruht 
dies nicht auf Offenbarung, fondern auf Gottes Zorn. Gefett ſelbſt, fährt 
Petrus fort, daß unfer Jeſus dir in Gefichten erfchlenen ift und mit bir 
verkehrte, jo hat er es gethan, weil er dir als einem Widerfacher zürnte; 
deßwegen hat er durch Gefichte und Träume zu dir geredet. Kann aber 
Einer durch Bifionen die Befähigung zum Lehramt erhalten? Wie fommt 
e8 dann, daß ber Lehrer ein ganzes Jahr hindurch mit Wachenden be— 
ftändigen Umgang gehabt hat? Und wie follen wir für wahr halten, daß 
er dir erſchien? Wie fann er dir erfchienen fein, da du nicht überein« 
ftimmend mit feiner Lehre denkſt? Bift du auch nur eine Stunde feines 
Anblids theilhaftig, von ihm belehrt nnd zum Apoftel befugt worden, fo 
verfündige feine Lehre, liebe feine Apoftel und ftreite nicht mit mir, der 
ih mit ihm zufammen war. Denn gegen mich, der ich ein feiter Fels 
bin, das Fundament ber Kirche, bift du als Widerfacher aufgeftanden. 
Wäreft du nicht ein Widerfacher, fo würdeſt du mich nicht verleumden 
und meine Predigt fhmähen, damit ich, wenn ich fage, was ich vom Herrn 
perfönlich gehört habe, feinen Glauben finden foll, nämlich als wäre ich 
vernrtheilt und hätte Die Probe nicht bejtanden. Und wenn dir mich einen 
Verurtheilten nennft, fo klagſt du Gott an, der mir den Meſſias geoffen- 
bart hat, und fährft gegen ven los, der mich wegen diefer Offenbarung 
jelig gepriefen hat. Willft dur aber in Wahrheit ein Mitarbeiter ver Wahr- 
heit fein, fo lerne zuerft von uns, was wir von ihm gelernt haben, und 
dann, wenn bu ein Schüler der Wahrheit geworden bift, werde mein Mit« 
arbeiter. 

Gründlich ift auch im diefer Disputation der Zauberer befiegt wor- 
den. Beſchämt flieht er den bisherigen Schaupla& feiner Wirkfamteit, 
um fein Heil im Abendland zu verſuchen. So fommt er nah Nom, und 
auch hier gelingt es ihm, in Bälde das Volk zu berüden. a er fteigt 
bier zu noch größerem Anfehen denn je zuvor. Er wird für einen Gott 
gehalten, öffentliche Denkmäler find Zeugen, daß ihm göttliche Ehren er— 
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wiefen wurden. Und weil nım auch in Nom bei ben zur Seligkeit be- 
rufenen Heiden der Zauberer dem Petrus zunorgefommen ift, jo muß dieſer 
auch dorthin feinen Fußtapfen folgen. Durch eine nächtliche Viſion wird 
er angewiefen in's Abendland zu gehen, das feiner als Fackelträgers be- 
dürfe. Es ift im zweiten Sahre des Claudius, im 42. unferer Zeitrech- 
nung, daß Petrus nah Nom fommt, um dem Simon entgegenzutreten, 
der hier allerhand erftaunlichen Zanberfpuf treibt. So läft er eine eherne 
Schlange und fteinerne Bildſäulen ſich bewegen, er erhebt fich plöglich in 
die Luft, wechſelt feine Gefichtszüge nach Belieben, erfcheint bald als ein 
Kind bald als ein Greis, nimmt bie Geftalt einer Ziege oder eines Schaafes 
an. Eines Tages giebt er vor, er werde von ben Todten auferjtehen. 
Zum Beweife erfucht er den Kaiſer, ihn am einem dunklen Orte ent- 
haupten zu lafjen: drei Tage nachher wolle er fich ihm lebendig vorſtellen. 
Der Kaifer geht auf den Vorſchlag ein, Simon aber zaubert einem Bod 
feine Geftalt an, und diefer wird ftatt feiner enthauptet. Darauf ſchafft 
der Magier den Kopf und den Körper des Thieres bei Seite und zeigt fich 
am dritten Tage dem Kaiſer mit den Worten: Laß mein vergoffenes Blut 
abwifchen, denn ich bin enthauptet worden und, wie ich verheißen habe, 
am britten Tage auferftanden. 

Solchen Zauberfünften num ftellt der Apoftel die wahren auf gött- 
licher Kraft beruhenden Wunderzeichen entgegen: er heilt Kranke, macht 
Dlinde fehend, treibt Dämonen aus, erwedt Todte. Alfein Simon hat 
durch feine Künfte völlig die Gunft des Kaifers gewonnen. Diefer läßt 
Petrus und den Zauberer zufammen vor feinen Thron rufen, wo fie in 
einer legten Streitunterredung ihre Sache vertheibigen folfen, und auch 
jegt fteht der Haifer auf des Zanberers Seite. Fürchteft du denn, fragt 
er Petrus, den Simon nicht, der feine Gottheit durch Thatfachen befräftigt 
hat, der einen Todten erweckte, der fich enthaupten ließ und fih ung am 
dritten Tage wieder vorftellte, der feinen Engeln gebot, zu ihm zu fommen 
und diefe gehorchten ihm? Gleichwohl wird in der Difputation, die fich 
um die Beſchneidung dreht, der Zauberer gründlich überwunden. Er hat 
den Kaiſer gewarnt, dem Petrus Glauben zu jchenfen: denn bie Be— 
Ichnittenen find hinterliftig; worauf ihm Petrus entgegenhältt: Wenn bie 
Deichneidung nichts taugt, warum biſt du denn felbft befchnitten, Simon ? 
Verwundert fragt der Kaifer: Wie, fo ift auch Simon befchnitten? Worauf 
Petrus: Auf andere Weife fonnte er die Eeelen nicht tänfchen, als wenn 
er jelbjt den Juden erheuchelte und vorgab das Geſetz Gottes zu lehren. 
So ift auch in biefem Streit der Zauberer unterlegen und er finnt auf 
ein lettes Wunder um fein finfendes Anfehen wieder herzuftellen. Im 
Vertrauen auf feine Dämonen fündigt er an, er wolle fih von einem 
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hohen Berg herabftürzen und unverſehrt zur Erde gleiten, er wermißt fich 
alfo dafjelbe Wunder zu thun, zu welchem der Verfucher vergebens den Herrn 
zu überreden fuchte. Eine ungeheure Menge und der Kaifer ſelbſt wohnen 
dem Schaufpiel bei. Schon breitet der Zauberer die Hände aus, fichtbar 
tragen ihn die Dämonen, das Volk verehrt ihn als Gott, der Kaifer höhnt 
den Betrus wegen feines Unglaubens; in biefem Augenblid erhebt ber 
Apoftel die Hände zu Gott und ruft: Wenn ich ein Menſch Gottes bin, 
ein wahrer Apoftel des Meſſias und ein Lehrer der Frömmigfeit, nicht 
aber des Irrthums, wie du o Simon, fo gebiete ich den böſen Mächten 
des von der Wahrheit Abtrünnigen, von denen der Zauberer Simon ge- 
tragen wird, ihn fallen zu lafjen, damit er hinabjtürze von der Höhe zum 
Gelächter derer, die er betrogen hat. Auf diefes Gebet des Petrus laſſen 
die Dämonen den Zauberer fallen, mit gewaltigem Getöfe ftürzt er herab 
und geht elend zu Grunde. Die Volfsmaffen aber xufen: Es ift nur 
Ein Gott, den wahrhaftig Petrus allein der Wahrheit gemäß verkündigt. 

Der Raifer aber, ergrimmt, befchließt den Tod des Zauberers an 
Petrus zu rächen. Diefer wird ins Gefängniß geworfen und zum Tode 
am Kreuz verurtheilt. Im Gefängniß fommen die Brüder zu ihm und 
bereven ihn, zu entweichen. Schon ift er vor das Thor gelangt, als ihm 
der Herr erfcheint. Petrus fragt: Herr, wo gehft dur hin! Er erhält zur 
Antwort: Nah Rom, um mich Freuzigen zu laffen. Auf die weitere Frage: 
Herr, bift du nicht Schon einmal gefreuziget worden, erwibert Chrijtus: 
Ich fah Dich dem Tod entfliehen und will an deiner Statt mich freuzigen 
laffen. Da entfchließt fich der Apoftel befhämt umzufehren, und vernimmt 
das Troftwort: Fürchte dich nicht, denn ich bin mit dir! Es folgt der 
Gang zum Tode, und auf dem Wege dahin bittet Petrus, man möge ihn 
mit den Füßen nach oben freuzigen, denn er fei nicht würdig, auf diefelbe 
Weife, wie der Herr, gefrenzigt zu werben. Sein Wunfch wird erfüllt. 
Die Schaafe, die ihm der gute Hirte gegeben hat, befiehlt er dem Herrn 
zur Aufnahme in fein Reich und ftirbt. Alsbald erjcheinen unbekannte 
Männer aus Serufalem, heben den Leichnam auf und Bejtatten ihn. 
Darauf tröften fie das Volk über den Hintritt des Apoſtels und ver- 
fündigen das baldige Ende des heidnifchen Weltreichs. 

Das ungefähr war der Inhalt diefes Älteften chriftlichen Romans. 
Ueber den Sinn defjelben brauchen wir faum mehr ein Wort hinzuzu— 
fügen. Die Abficht verräth fih in der ganzen Anlage wie in einer Reihe 
einzelner Züge. Die gefchichtliche Grundlage bilden die Reifen des Paulus. 
Deutlih ift durch das Sagengewebe hindurch das wirkliche Yeben des 
Heidenapofteld von der Chriftenverfolgung und von Damascus an bis 
Rom zu erfennen. Die Hauptftationen feines Wirkens, Jeruſalem, Ans 
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tiochia, Caeſarea, Rom treten auch im Roman als die Hauptorte der 
Handlung hervor. Was der Zauberer lehrt, ift die Lehre des Paulus, fo 
wie fie von der Gegenpartei dargeftellt und entitellt wurde, Die Gründe, 
mit welchen Petrus dem Zauberer den Apojtelberuf abjtreitet, find dieſel— 
ben, mit denen die jubdenchriftlichen Sendlinge allerwärts die Autorität 
bes Paulus untergruben. Es fehlt in ber Streitrede, welche der Noman 
nach Caeſarea verlegt, nicht an ganz direkten Anfpielungen an den Auf— 
tritt in Antiochia, der in der jubdenchriftlichen Partei einen fo unauslöfch- 
lichen Eindrud zurückließ: und es gehört zu ben abfichtsvollften Zügen 
diefer Parteifchrift, daß gerade in Antiochia, wo bie erften Heidenchriften 
aufgenommen wurden, wo Paulus feinen erſten Wirkungsfreis ſich ſchuf, 
und wo er fpäter bie heftige Scene mit Petrus hatte, daß in demſelben 
Antiochin die Sage den Zauberer fein Evangelium förmlich widerrufen 
und dem Rivalen fich unterwerfen läßt. Nichts aber ift gehäffiger als 
die Art, wie fie diefen Widerruf motivirt: Simon wird bazır veranlaft 
durch die Prügel, die er in der Nacht zuvor durch Engel Gottes empfan- 
gen, eine offenbare Anfpielung auf die Engelöprügel, deren Paulus felbjt 
in feinem zweiten Schreiber an bie Korinther Erwähnung thut, und 
worunter man bekanntlich periodifch wiederkehrende frampfhafte Zufälfe 
veriteht, von welchen ber Apoftel heimgefucht war; nur mit bem Unter- 
fchied, daß Paulus diefe Heimfuchung Engeln des Satans zufchrieb, wäh- 
rend der wohlwollende Verfaſſer des Romans diefe Peiniger des Apoftels 
mit Behagen in Engel Gottes verwandelte. Mit welcher Umficht aber 
derfelbe feinen Erfindungen gelegentlich den Schein der ficheren hiftorifchen 
Begründung verlieh, erhellt aus jener Stelle, wo der Zauberer felbit fich 
rühmt, daß man ihm in Nom göttliche Ehren erwiefen und felbjt eine 
Statue gefett habe, Eine ſolche Statue war in Rom wirflich vorhanden, 
fie trug die Inſchrift: Semoni Sanco Deo Fidio; nur bezog fie fich frei= 
lich nicht auf den Zauberer Simon, ſondern war einer alten vömifch-fa= 
binifchen Gottheit gewidmet. Von ben Feinden des Paulus wurbe dieſe 
Inſchrift, die im 16. Jahrhundert wieder entdeckt, noch heute vorhanden 
iſt, ohne Mühe in: Simoni Sancto Deo verdreht und fo zu einem Stüß- 
punkt für diefen Theil der Sage gemacht. 

Eben in diefem Theile erreicht die boshafte Abficht der Sage ihren 
Höhepunkt. Weil die Lehre des Paulus eine heibnifche ift, darum muß 
fie auch in der heidnifchen Welthauptjtabt am meiften Beifall und Ver— 
ehrung finden, und der Katjer- ſelbſt muß ihm feine Gunft zuwenden, wie 
er ja burch feine Behörden fchon in Jeruſalem und Caeſarea den falfchen 
Apoſtel befhügt und dem gerechten Grimme der Juden entzogen hat. Und 
jo verfolgt die Sage den Apoftel noch bis zu feinem Tode. Der Ruhm 
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des Märtyrertobes in Rom wirb auf feinen Nivalen übertragen, und 
zwar ftirbt diefer den Tod am Krenz wie Jeſus felbft, nur aus Befcheiden- 
beit in umgekehrter Stellung des Leibes — ſchon jett der Anſatz zur jener 
Mifhung von Befcheidenheit und widerlicher Ueberhebung, die fpäter in 
dem Titel servus servorum gipfeln folltee Der gefchichtliche Tod des 
Paulus aber wird zu einer abjcheulichen Farce gemacht; denn eine Er- 
innerung an befjen Enthauptung unter Nero ift doch wohl noch in jener 
Erzählung vom enthaupteten Bode Fenntlich, dem der Zauberer feine 
Gefichtszüge geliehen. Den Märtyrertod des Paulus konnte die Sage 
felbjtverftändlich nicht brauchen: Simon geht zu Grunde in Folge feiner 
eigenen Ueberhebung, durch göttliches Strafgericht, dem Petrus zum Werk— 
zeuge dient. Der wahre Apoftel aber fällt durch die heidniſche Welt- 
macht, die den Untergang des Zauberers rächt. Noch im Tode bemweift 
der Eine, daß er ein Diener des Satan, der Andre, daß er der Apoftel 
des Meffias ift. Von Anfang bis zum Ende, und bis in bie einzelften 
Züge trägt diefer Roman feinen Urfprung an der Stirne: ben Parteihaß 
ber Petriner gegen die Pauliner. 

Nur die Frage könnte fich noch erheben: wie kam die Sage über- 
haupt dazu, für den Apoftel Paulus gerade die Masfe dieſes Zauberers 
Simon auszuwählen? Schwerlich darf man fich vorftellen, daß biefer 
Simon eine gefchichtliche Perfönlichkeit gewefen und nur die Züge bes 
Heidenapoſtels auf denjelben übertragen worden feien, Man hat zwar 
einen biftorifchen Anhaltpunft darin zu finden geglaubt, daß der Gefchicht- 
fchreiber Joſephus einmal von einem Juden Simon erzählt, der in Caeſarea 
lebte, fich für einen Zauberer ausgab, und der als ein ganz gewöhnlicher 
Kupfer für den Procurator Felix erfcheint, venfelben, von welchen Paulus 
zwei Jahre in Haft gehalten und dann nach Rom gefchicdt wurde. Allein 
diefes IZufammentreffen der Namen ift doch zufällig, Simon war ein fehr 
gewöhnlicher Name und fonft hat diefer aus Kypros gebürtige Jude mit 
unferem Simon aus Samaria lediglich nichts zu fchaffen. Dagegen 
empfiehlt fich die finnreiche Deutung, welche an die famaritanifche Herkunft 
des Zanberers anknüpft und benfelben mit dem Sonnengott Semo, ber 
Hanptgottheit der Samaritaner, in Verbindung bringt. Man weiß, mit 
welch tiefem Haß feit den Tagen des Exils die Yuden ihre In Samaria 
zurückgebliebenen Volksgenoſſen verfolgten. Aus der Gefangenfchaft zurück— 
gefehrt trafen die Juden bier ein Mifchvolf an, das zum größten Theil 
aus Heiden beftand, zum Fleineren Theil aus Jehovaverehrern. Aber 
auch die letzteren wurden von ben treugebliebenen Juden nicht als voll— 
bürtig, fondern al8 halbe Heiden angefehen, und als fie mit am neuen 
Tempel bauen wollten, ſchroff zurücdgemwiejen. Und nnn verjeke man 
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fih in die Zeit nach dem Tod des Paulus, in die Zeit ber heftigften 
Feindſchaft zwifchen den paulinifchen Heidenchriften und den orthodoxen 
Judenchriſten. Diefe konnten in jenen Unbefchnittenen gleichfalls nur 
halbe Heiden erfennen. Die VBerhältniffe waren annähernd biefelben. 
Wie jene falfchgläubigen Samaritaner in den reinen Jehovadienſt ein- 
zubringen verſuchten, fo wollten jest die Heibenchrijten, die das Gefeg ver— 
warfen, unberechtigt in die wahre Gemeinde fich drängen. Konnte e8 für 
fie eine treffendere, eine empfindlichere Bezeichnung geben, ald wenn man 
fie Samaritaner und Simonianer hieß, deren Name ſchon dem orthodoren 
Juden ein Greuel war! Und für ihr Haupt, für Paulus felbft, konnte 
wegwerfender Haß etwas ZTöpdtlicheres erfinnen, al8 wenn er mit dem 
Eamaritergott Semo ibentificirt wurde, der ald Sonnengott ja auch feinen 
Lauf vom Aufgang bis zum Niedergang nimmt, wie Paulus von Oft 
nad Weit die Kinder bis nach Nom mit feiner Irrlehre durchzogen hat? 
Der Name felbjt vollendete das Treffende diefer Uebertragung. Denn 
Paulus als der falfche Simon, der feine Erfolge nur heidnifchen Zauber» 
fünften verdankt, war num das vollendete Gegenbild des Achten Simon, 
des Simon Petrus. Und wie es die Aufgabe des orthodoren Juden— 
hriftenthums ift, Die eingedrungene Irrlehre überall zu befämpfen und 
auszurotten, fo ift e8 num in dev Sage das Amt bes ächten Simon ben 
falfhen Simon von Ort zu Ort zu verfolgen, feine Lehre zu widerlegen 
und ihn endlich zu Kom, wo er feine höchſten Triumphe gefeiert, endgiltig 
von feiner Höhe herabzuftürzen. 
Der Roman von Petrus fand in der alten Kirche die weitefte Ver- 
breitung; das beweijt fchon der Umftand, daß viele Züge defjelben dauernd 
in die Ueberlieferung übergingen. Cine. vielfältige Literatur hat ſich aus 
bemfelben abgezweigt, immer neuen Umbildungen wurde der Stoff unter: 
zogen, das was nicht zeitgemäß fchien, ausgejchieven, neue Beziehungen 
an die befannte Erzählung angejchloffen, neue Erzählungsftoffe eingefchoben. 
Es ift ſchon eine wefentlich veränderte Geftalt, in der uns bie Sage in 
den pfeuboclementinifchen Echriften, zweite Hälfte des zweiten Jahr— 
hunderts, begegnet, obgleich auch diefe dem judenchriftlichen Kreife ange- 
hören. Der Zauberer Simon hat, elaftifch wie eine ſymboliſche Figur 
immer ift, fich gefallen lafjen müfjen, zum Nepräfentanten weiterer in der 
Kirche hervorgetretener Nichtungen gemacht zır werden. Zwar die Feind- 
fchaft gegen Paulus ift noch unvermindert, und in bem einzelnen Zügen 
des Simon ift noch immer das urfprüngliche Motiv der Sage fenntlich, 
wobei man freilich hinzufügen muß, daß erjt nach achtzehnhundert Jahren 
der Scharfjinn F. Chr. Baur's diefe Züge wieder entdeckt hat; aber im 
Ganzen erſcheint Simon jet als Vertreter gewiffer religionsphilofophifcher 
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Richtungen, bie inzwifchen herworgetreten den Iudenchriſten befonders an- 
ftößig waren. Er wird geradezu zu einer Art Erzuater aller Ketzerei 
geftempelt und als folcher ift er in die Tradition übergegangen. Jene 
Erzählung aber erlitt im Lauf ber Jahrzehnte foldhe Erweiterungen und 
Einfchiebfel, daß ihr Gefüge darüber faft auseinandergefprengt wurde und 
nunmehr nır mühſam von der Sritif wiederhergeftellt werden kann. Dies 
gefchah befonders durch die Einfchiebung eines Familienromans, wie er 
im Gefchmad jener Zeit war, mit wunderbaren Wieberfindungen und 
Erfennungsfcenen nach langen Trennungen und Srrfahrten. Der Held 
diefes neuen Romans, der in den alten eingefchachtelt wurde, war ber 
römifche Clemens, aus dem Faiferlichen Haus der Flavier, ein Jüngling, 
der vom Durft nach Wahrheit getrieben nach dem Morgenland fich auf: 
macht, ven Petrus kennen lernt, als biefer eben auf der Verfolgung bes 
Zauberers begriffen ift, von dem Apoftel befehrt und zuletzt zu feinem 
Nachfolger auf dem Bifchofsituhl zu Nom ernannt wird. Die lektere 
Ungabe bebeutet freilich einen weiteren großen Schritt auf dem Wege, 
den bie Petrusfage zuriick gelegt hat, allein er wird erft verftänblich, wenn 
wir die Geftaltung derfelben in einem ganz anderen Kreife zuvor Fennen 
gelernt haben. 

Die fpätere Entwicklung der judenchriftlihen Sage im Einzelnen 
weiter zu verfolgen, ift für unfern Zweck um fo unerheblicher, als um bie 
Zeit, da die pſeudoclementiniſchen Schriften entſtanden find (fie heißen fo, 
weil fie eben auf jenen Clemens von Rom als Berfaffer zurücgeführt 
wurden) die jubenchriftliche Partei bereits zu einer bloßen Secte geworden 
war, bie ſeitwärts von dem großen Strom der hriftlichen Entwiclung 
ftand. Hartnädig war fie auf dem alten Standpunft verharrt, inbefjen 
bie Kirche über ihre beſchränkten Anfchauungen Hinwegfchritt und fich andere 
Bahnen fuchte. Nur eine Zeit lang hatte e8 den Anfchein, als follte ber 
Paulinismus völlig von dem orthodoren Judenchriſtenthum unterdrückt 
werden. Aus einer gegenfeitigen Annäherung der feindlichen Parteien 
bildete fich im Laufe der Zeit eine neue Orthodorie, zulett bie fatholifche 
Kirche; diejenige Orthodorie, welche diefem Zuge nicht zu folgen vermochte, 
blieb als-Keterei zurück und wurde fchlieglich aus der Kirche ausgefchieben. 
Aber e8 fennzeichnet die Macht, welche Das Judenchriſtenthum wenigstens noch 
im Anfang des 2. Jahrhunderts ausübte, daß auch die katholiſche Richtung, 
welche fich mit weiteren Gefichtspunften über die Engherzigfeit jener Partei 
erhob, gleichwohl an die judenchriftliche Sage anfnüpfen und fich mit ihr 
auseinanberfegen mußte; biefelbe aufnahm und nur wieder in ihrem 
Intereſſe umbildete. Und fo ift e8 ſchon an biefem Punkte erfichtlich, 
daß die Petrusfage genau dem Gange folgt, den die Entwicklung der Kirche 
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nimmt. Sie entfpringt aus der Reaction des Judenchriſtenthums gegen 

den Paulinismus, aber fie modificirt fich, al8 die treibenden Mächte der 

Kirche einer Vermittlung biefer beiden Parteien zuftenern. Wir haben 

die Ältefte Form ber Sage kennen gelernt, die judenchriftliche; im folgen- 

den lernen wir ihre fpätere Form kennen, bie Fatholifche und römifche, 
W. Lang. 
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Die oberrheinifche Tiefebene und das deutfche 
Reich im Mittelalter, 


I. 


Die oberrheinifche Tiefebene bildet in dem Zufammenhang bes mittel- 
europäifchen Gebirgs ein in ſich fo feſt und eigenthümlich abgefchloffenes 
Ganze, daß e8 als folches fchon häufig der Gegenftand geographiicher Be- 
trachtung und Darftellung geworben ijt. Dieſe 45 Meilen lange Fläche 
von Bafel bi8 Bingen kann nur mit dem ungarifchen Tiefland ber mitt- 
leven Donau verglichen werben. Iſt bie weite Ebene ber Donau und 
Theiß ihren Himatifchen und geographifchen Verhältniffen nach das eigent- 
liche Weideland des mittleren Europa, fo wird das Dberrheinthal zwifchen 
Vogeſen und Schwarzwald als die reichte Fruchtebene defjelben bezeichnet 
werben fünnen. Seitdem dieſes nördliche Seebeden des Dberrheingebiets 
fih feinen engen Abflug durch das Schiefergebirg bohrte und dadurch 
troden gelegt ward, trat es in das meitgedehnte Berg: und Waldgebiet 
im Norden der Alpen als eine neue und durchaus finguläre Bildung ei 

„Die theilweiſe Ausfüllung und Einebnung bdiefer einft tiefen Bucht 
mit Ablagerungen des Meeres im tiefften Untergrund,” fagt eine ber 
neueſten Schilderungen, „dann des ſüßen Waſſers darüber und zuoberit 
mit den Schuttabfägen ungeheurer Stromfluthen beweifen unzweideutig, 
daß in den jüngft vergangenen Perioden der Erbbildung fie der Reihe 
nach eine Meeresbucht, dann mit Bradwafjer erfüllt, in einen Süßwaffer- 
fee fich verwandelte, um endlich mächtigen Geröll:, Sand» und Schlamm: 
maffen zur Ablagerung zur dienen. Diefen jüngeren Anſchwemmungs— 
maffen verdankt die Rheinebene ihre jetige Oberflächengeftaltung und zu— 
gleich die große Fruchtbarkeit, welche fie auszeichnet.” 

„Ziemlich in der Mitte von der Wafferader des Rheins durch» 
fchnitten, welcher in feichtem, bei mittlerem Wafjerftande nur 10—15 
tiefem und ungefähr 1300’ breitem Bette mit einer mittleren Stromge- 
fchwindigfeit von 5—6’ in ber Sekunde in zahlreichen Krümmungen lang- 
fam nad Norden fließt, erhebt fich die Rheinebne aus dem flachen, allır- 
vialen Weberfhwenmungsgebiet des Stroms jehr allmälig nach Dft und 
Weit, um endlich zuerſt mit flachen Hügeln und zunächſt an ben Gteil- 
rändern ber beiberfeitigen Waldgebirge mit höheren VBorbergen aufzufteigen.“ 
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Man wird aber auch, im Anfchluß an dieſe geologifche Schilderung 
fügen können, daß auch die verjchiedenen Perioden deutſcher Gefchichte 
auf diefem Boden eine wunderbare Reihe eigenthümlicher Bildungen ab- 
gelagert haben, daß bie politifche und wirthfchaftlihe Entwidlung der 
Nation gerade hier durch die natürlichen Bedingungen des verhältniß- 
mäßig fo Kleinen Gebiets maßgebend beftimmt wurbe. 

Die großen Refultate der legten Monate, bie dieſes lang getrennte 
Ganze wieder zu nationalem Leben zufammenfchweißten, drängen gleichfam 
von felbft zu einer ſolchen Betrachtung hin. 

In den Tagen, da „Saifer und Reich wieder erſtehen“ fteigt dop— 
pelt lebendig die Erinnerung auf, daß in ben größten Zeiten bes „alten 
Reichs" das Rheinthal von Straßburg bis Mainz al8 der Theil Deutfch- 
lands bezeichnet ward, „da die Kraft ded Reichs“ Liege und auch bie 
andere, daß fich auf diefem Boden am fehärfjten und üppigften bie Neu— 
bildungen vollzogen, welche jene Kraft auflöften. 

Es ijt mir, als ob man bei einer folhen Betrachtung unter jenem 
lichten fonnigen Himmel in jener von Licht und Leben ftrahlenden Frucht- 
ebne die einfachen und mächtigen Bilbungen unferes fpäteren Mittelalters 
in ihrer normalften und centralften Lebensform erfaffen Könnte, 


Wir wollen alfo nicht die hundertmal behandelten Fragen über bie 
Bedeutung germanifcher und römifcher Eultur, über ihr Verhältniß zu 
einander gerade in diefem Gebiet noch einmal erörtern. Aber zweierlei 
muß allerdings am Eingang zu unferer Betrachtung urgirt werben. 
Außerordentlich früh haben fich germanifche Stämme auf dieſem gejegneten 
Boden niedergelaffen, und wie dann nach- und nebeneinander Burgunder, 
Alemannen und Franken fich hier zu fegen juchten oder ſetzten, jo ift bie 
eigentliche linfe Rheinebne jedenfall fo früh wie irgend ein anderer Strich 
Deutjchlands mit den Dörfergründungen bevedt worden, bie fie noch 
heute erfüllen. 

Das ift das eine, daß der beutfche Bauer die wunderbare Gunft 
diefer Yage früh herausfühlte, das zweite aber ift, daß dagegen bie Bedeu— 
tung dieſer großen Verkehrsſtraße auffallend zurüdtrat, 

Natürlih find die Alpen- und die Rheinſtraße auch im früheren 
Mittelalter von Kaufleuten befahren worden, wir wiffen, daß jedenfalls 
im 9. Jahrhundert ebenfowohl friefifhe Kaufleute in Worms handelten, 
wie italienifche die Alpenjtraßen bis an den Oberrhein befuhren. Seit: 
dem überhaupt Handwerk und Gewerbe bier feiten Fuß gefaßt, d. h. ſeit 
der erjten Entwidelung vömifcher Cultur, find ſie hier nie wieder ganz 
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untergegangen. Aber andererfeits fteht doch feit, daß unter den Mero- 
vingern fehr wenige deutliche Spuren eines irgendwie lebhaften Rhein— 
handels begegnen, daß unter Karl dem Großen wenig neue Märkte über: 
haupt gegründet wurden und daß die Zunahme foldher Gründungen unter 
feinen Nachfolgern fich viel mehr im weit: als im oftfränfifchen Neiche 
beobachten läßt. Man wird daher mit Falke behaupten können, daß ber 
eigentlihe Welthandel bis zum Ende der Karolingifchen Periode „Tich 
rings um bie Grenzen Deutjchlands herumzog, um von hier aus auf 
Wegen, die die Gefchichte Faum bewahrt hat, ins Innere hinein fich zu 
verlieren und im Nordweſten auf der durch die Angeljachfen eroberten 
Inſel zu einem Ringe fich zu fchließen.” Die Wafferjtraße des Rhein war, 
wenn auch der beveutendfte, jo doch eben nur einer jener Nebenfanäle, 
die die Waarenmaffen des gewaltigen Hauptftroms von Süden und Nor: 
den in das continentale Deutjchland ableiteten. 

Die Abneigung gegen den faufmännifchen Verkehr und das ſtädti— 
che Leben, die Tacitus an dem Deutfchen hervorhebt, und die continen- 
tale Abgejchloffenheit des Karolingifchen oftfränkifchen Reichs haben un— 
zweifelhaft gleichmäßig dazu beigetragen, wie das ganze übrige Deutſch— 
land jo auch dieſes ſonſt dem Verkehr fo günftige Gebiet von einer 
rafchen merkantilen Entwicklung Jahrhunderte lang zurückzuhalten. Deſto 
bedeutender mußten alle Vorzüge hervortreten, welche die Beſchaffenheit 
ſeines Bodens und die Gunſt eines ſüdlichen Klimas dem Ackerbau boten. 
Deutſchland war noch weſentlich das große Wald- und Moorgebiet 
Mitteleuropas. Noch hatte die Coloniſation nicht die weiten Niederungen 
ſeiner großen und kleinen Flüſſe dem Acker- und Wieſenbau gewonnen, 
das deutſche Dorf und ſein Ackerland ſtand noch in der unmittelbarſten 
Verbindung mit dem Wald und Moor, aus dem es gleichſam hervor— 
gewachſen. Das obere Rheinthal bot dagegen fruchtbare Aderflüchen wie 
nirgend fonft, und dieſe waren ſchon feit der Zeit der Cäſaren einer 
intenfiven Cultur theilbaft geworden. Objt-, Wein- und ©etreidebau 
bildeten zufammen eine Eultur, die fich hier namentlich auf dem linfen 
Ufer reicher und eben fo früh entwicelt hatte, wie an der obern Mofel 
und in der engen Thalvinne des nördlichen Rheinlaufes. 

Diefe reich gefegneten Dorffluren lagen zwiichen den beiden Wald— 
gebirgen des Dftens und Weftens, Schwarzwald und Vogefen, deren 
Forften fih zum Theil weit über die Thalfohle erjtredten. Vom nörd— 
lihen Theil der Hart bis in das Elfaß hinein reichte ein Saum von 
Drtichaften, die das Recht ihrer Waldnutzung, die Verfaſſung ihrer „Hain 
geraide” bis in die fpätefte Zeit in banfbarer, fagenhafter Erinnerung 
auf König Dagobert zurückführten. Noch Heute find z. B. im Murgthal 


242 Die oberrheinifche Tiefebene 


wahrfcheinlich uralte Genoffenfchaften in Thätigfeit, welche die Holz» und 
Sloßgerechtigfeit für ein großes Areal jener Waldungen ausüben. 

Es ift eine aus diefen natürlichen Berhältniffen von ſelbſt ſich er- 
gebende Thatfache, daß gerade hier von Alters her fich uralte Königs— 
böfe fanden. Schon der Umftand ift bezeichnend, daß an ber fruchtbarjten 
Stelle dieſes oberdeutſchen Kanaan fich die erjten Erinnerungen germani« 
fher Königfige finden. In der Gegend von Worms trifft, wie neiter- 
dings wiſſenſchaftlich nachgewiejen, die Fruchtbarkeit eines befonbers 
mächtigen Alluvialbodens und die Gunft der meteorologifchen VBerhältniffe 
zufammen, um fie zu dem eigentlichen und bevorzugten Fruchtgarten bes 
ganzen Gebiet8 zur machen. Und wie die meteorologifchen Verhältniffe des 
Elſaß ſchon im Mittelalter genau diefelben wie jegt waren, fo wird biefe 
überaus günftige Lage von Worms jedenfalls jchon im 11. Jahrhundert 
von den Zeitgenofjen mit Nachdrud hervorgehoben. 

Es war demnach wohl nur eine Folge diefer günftigen Lage, daß 
bie Stadt als Sig der burgundifchen Könige früh in der deutjchen Helden— 
age ihren großen Namen erwarb, und daß vor allen Karl der Große fie 
wiederholt zur Stätte entfcheidender Verfammlungen und zum Ausgangs- 
punkt wichtiger Unternehmungen machte. 

Die Eroberung und DOrganifation Sachfens veränderte die Stellung 
bed Oberrheinthals in dem Zufammenhang des Reiche. Der Main warb 
jegt die große Verbindungsftraße, die dieſe bisherige Bafis fo vieler wich 
tiger Operationen auch für den friedlichen Verkehr mit dem neugewon— 
nenen Dften und Norden verband. Wenn Karl noch 790 von Worms 
aus den Main ohne Erwähnung weiterer Stationen bis nad) der Pfalz 
zu Salz an der fränfifchen Saale hinauffuhr, fo war fchon 4 Jahr fpäter 
an der Stelle der heutigen Leonhartsfirche eine neue Pfalz an ber 
„Frankenfurt“ erbaut. Von da an erjcheint das ſüdliche Mündungs— 
gebiet des Main mit den Pfalzen zu Tribur und Frankfurt als der ganz 
nah Norden gerücte Hauptfig königlicher Verwaltung im Oberrheinthal. 
Ludwig der Fromme legte dicht oberhalb der Pfalz Karls den neuen 
Saalhof auch hart am Main an. Ludwig der Deutfche und ſein Sohn 
Ludwig vefidirten oft und gern hier. Seitdem die Theilungen von Verdun 
und Merjen Weſtfranken von Oftfranfen getrennt, ftieg die Bedeutung 
ber reichen Sruchtebene zwifchen Bafel und Mainz für den König bes 
Öftlichen Reichs; fie war unzweifelhaft die Kornkammer vefjelben und die 
Pofition Frankfurt: Tribur das natürliche Verbindungsglied zwifchen dem 
Rhein» und Maingebiet, dem Südweften und Norboften. 

Während Yudwig der Fromme noch feine Liebjten Jagdreviere in 
den Vogeſen und Ardennen gefucht, mußten jet die Forſten zwijchen 


‘ 
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Kinzig, Main und Rhein in der Nähe diefer neuen Reſidenz an Bedeu— 
tung gewinnen und bie reichen Erträge ihrer Buch: und Eichelmaft. für 
die Schweineheerden biefer vielbejuchten Villen ebenfo verwandt werben, 
wie bie ber Arbennen und Vogeſen für die bortigen altmerovingifchen 
Pfalzen. 

Die Wirthfchaftsordnung Karls enthält aber andere Beftimmungen, 
die die Bedeutung Frankfurts und Triburs für alle Domanialeinkünfte 
der oberrheinifchen Ebene noch von einer andern Seite zeigen. Einer 
ber Grundgebanfen ber ganzen jo wohl und fein überdachten Verwaltung 
ift der, daß es darauf anfomme, die Weberfehüffe der einen Gutsverwal— 
tung für die Bebürfniffe der anderen zur verwenden, die der gefammten 
Wirthichaftsführung aber rechtzeitig auf den allgemeinen Marft zu bringen. 
Eben zu diefem Zwede gewannen die Märkte für dieſe Gutscomplexe 
unmittelbar mit ihnen verbunden diejenige Wichtigfeit, die das Kapitulare 
für die Villen ihnen offenbar zufchreibt. 

Ermwägt man nun die Schwierigfeit des damaligen Landtransports 
für größere Gütermaffen, fo tritt die Bedeutung der großen ungehinderten 
Wafferftraße von Bafel bis zum Binger Loch gerade für eine folche Pfalz- 
verwaltung fchlagend hervor. Bon fait allen Stätten föniglicher Hof— 
haltung in der großen Ebene war aber auch hierfür Frankfurt und Tribur 
eben fo weit bevorzugt, wie die Thalfahrt die Fahrt zu Berg an Leichtig- 
feit und Schnelligkeit übertraf. Es ijt neuerdings nachgewiefen, daß 
Zribur außerdem an dem Snotenpunft der beiden Straßen lag, welche 
von der Rheinfuhrt bei Oppenheim und der alten Rheinfähre bei Mainz 
nach Frankfurt führten, und daß „zwei alte Rinnfale” mit ihrem Sumpf: 
boden es von zwei Seiten militärifch dedten. 

Den gegebenen Thatfachen entjpricht es, daß nörblih vom Main 
nur ber nächjtgelegene Gau Kunigeshundra und dieſer allerdings in eben 
jenen Jahrhunderten mit einer Menge von königlichen Höfen und Wein- 
bergen bevedt war „in den fchlechteften Yagen, wo jett fein Menſch mehr 
Wein ſucht,“ während in dem weiter den Rhein hinuntergelegenen Rhein» 
gan die erften ficheren Spuren des Weinbaus erft um bie Mitte des 
9, Zahrhunderts erjcheinen. | 

Es iſt für die ganze Entwidelung des Oberrheinthals gewiß bezeich- 
nend, daß brittehalb Yahrhunderte in dem großen Zufammenhang bdiefer 
Berhältniffe Tribur als Mittelpunkt und bie fichtliche Centralſtelle dieſes 
relativ fo lebhaften wirthichaftlichen und politifchen Verkehrs auch nicht 
den geringften Anja zu einer ſtädtiſchen Entwiclung gemacht hat. Diefer 
merfwürdige Beleg für die geringe Ausbildung des Verkehrs und ber 
langen Dauer einfachiter wirthfchaftlicher Zuftände ftimmt vollkommen 

Preußifche Jahrbücher. Bo. XXX. Heft 3. 17 
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mit dem Bild, das wir aus dem älteften Statuten und einzelnen Zitgen 
der fpäteren von dem damaligen Zuftand ber oberrheiniichen Städte wie 
Bafel, Strafburg und Worms gewinnen. 

Diefe alten Mittelpunfte ftädtifchen Verkehrs treten uns wefentlich 
nur als Sike einer aderbauenden Bevölkerung von Grumbbefigern ent- 
gegen. Die fehr alte Judengemeinde zu Worms mag ber farolingifchen 
Hofhaltung ihren Schug verbanfen, wie auch zu Wachen der jitbijche 
Kaufmann deffelben Schutes wie der chriftliche genoß; fonft erfennen wir 
fpäter noch deutlich die Spuren biefer Zeit, in welcher erſt des Königs 
und dann des Biſchofs Wirthichaft, an der Spike der Stabt, wejentlich 
durch die Frohnden der Einwohner beftritten wurde, wie die Haupthöfe 
ber jonftigen Domänen durch die der abhängigen Hufen. Die Ältejten 
Handwerker, in unmittelbarer Hörigfeit den Höfen verbunden, find wejent- 
lich die, deren ber Fremdenverkehr eines wornehmen Hofhalt® damals be— 
durfte; Sattler, Schinieve, Schwertfeger, Kürjchner, Schufter und Gaft- 
wirthe. Was aber vor Allem einer ruhigen umd energijchen Verfehrs- 
entwidelung widerfpricht, ijt der Umftand, daß auch in dieſen großen 
Complexen von Hörigen die alte germanifche Berfaffung, daß namentlich 
das Recht und vie Pflicht der Blutrache und der Gejchlechterfehde noch 
nicht gebrochen ift, Noch tragen Bauer und Kaufmann ritterlihe Waffen, 
die Genofjenjchaften der einzelnen Hofrechte wie z. B. des Kloſters Lorſch 
am rechten und des Bistums Worms am linken Ufer fechten ihre 
Streitigkeiten in Jahre langen Raufhändeln eben jo unter ſich aus, wie 
die einzelnen Geichlechter derſelben Herrichaft unter fih: in einem Jahre 
wurden jo von den Hörigen St. Peters zu Worms 35 in verfchiedenen 
Fehden erjchlagen. 

Dieſem Eindrud entipricht e8, daß die heidniſche Sage und Dichtung 
hier noch jo gewaltig war, wie wir es aus ber Stlage eines mönchifchen 
Dichters zu Weißenbumg, der ihr die heilige Gefchichte entgegenitellte, 
fchliefen müffen, 

Es war alfo nicht der Fortſchritt einer reicheren und weiter ent» 
widelten Cultur, fondern offenbar bie Fruchtbarkeit dieſes reichen Ge- 
bietd, was Frankfurt am Ende des 9. Yahrhunderts als „Hauptfik bes 
öſtlichen Reichs“ erfcheinen ließ. 

Als König Arnulf die Reſidenz ſeines Vaters Regensburg auch als 
König von ganz Deutſchland nicht mit Frankfurt vertauſchte, war der 
Donauverkehr unzweifelhaft noch weit lebhafter als der des Oberrheins. 
Zoll und Münze von Worms, als Ludwig der Deutſche ſie dem Biſchof 
zum Theil beſtätigte zum Theil erſt ſchenkte, waren wahrſcheinlich di 
die Judengemeinde einträglicher als jede andere am Oberrhein. Bis 


und das deutſche Reich im Mittelalter. 245 


bierher famen bie friefifchen Kaufleute. Aber wahrfcheinlich viel bedeu- 
tender waren bie anderen Steuern und Gefälle des Königshofes, die Lud— 
wig dazu legte, bi8 dann Arnulf am Ende des Jahrhunderts den ganzen 
Beitand der einft fo wichtigen Domäne ber Kirche übergab, 

Er Hatte den erſten Verſuch gemacht, das oftfränfifche Königthum 
von biefer, man möchte fagen, feiner Heimath in andere Site zur über- 
ſiedeln. Die Dttonen konnten um jo leichter dem immer noch gewaltigen 
Beitand ber Föniglihen Hausverwaltung in ihren oftphälifchen Höfen, 
namentlich am Harz einen neuen Mittelpunft geben. 

Seit der Mitte des 10. Jahrhunderts verfchwindet der Name 
eivitas publica für die Bifchofsfige des Oberrhein, die Uebertragumgen 
der königlichen Einkünfte und Gerechtfame an die Kirche wurden unter 
den DOttonen ein Grundzug der königlichen Politik, je näher fich dieſelbe 
ber Kirche als der befonders zuverläffigen Gewalt anſchloß. 

Aber gerade jetzt, mo das Königthum ſich aus der oberrheiniichen 
Ebene zurücziziehen feheint, tritt die Bedeutung derjelben für den noch 
fo einfachen Zufammenhang unferer inneren Berfaffung wie mit Natur— 
nothwenbigfeit zu Tage, 

Seit dem Anfang des 10. Yahrhunderts erjcheint im Worms, 
Speier- und Nahegan ein mächtiges Grafengefchlecht, jo wie das König— 
thum ber Kirche feine Stellung einräumt, wächjt auf diefem fruchtbarjten 
Boden fein Eigen und fein Einfluß und unter dem letzten fächfifchen 
König fteht es im Begriff, die Sicherheit und bie Selbjtändigfeit ber 
Wormjer Kirche vollitändig niederzubrechen. Es war befanntlich biejes 
falifche Haus, das wefentlich durch das Intereſſe der oberrheinifchen 
Biſchöfe von Worms und Mainz zur deutfchen Stone gelangte. Wenn 
die Wahlverhandlungen wirklich zu Kamba am rechten Rheinufer und zu— 
gleih am Linken an der Worms-Mainzer Grenze ftattfanden, jo vollzogen 
fie fih wie zwifchen alter und neuer Zeit, zum Theil auf dem Boden 
des noch beftehenden Domänencompleres von Tribur zum Theil dort, auf 
dem linken Ufer, wo aus ben Trümmern der alten Königsgüter neben 
Worms und Mainz die Macht der neuen Dynaſtie erwachjen war. Die 
alten Verhältniffe waren geblieben in den fumpfigen Niederungen zwiſchen 
dem Reichöforft Dreinih und dem Nhein, die neuen waren erwachjen auf 
dem üppigen Neben- und Fruchtgelände zwifchen Rhein und Hart, Aber wie 
groß auch diefer Gegenfag der Landjchaften fein mochte, jeit wenig Jahren 
erſt war Worms aus rein bäuerlichen VBerhältniffen, wie Tribur fie immer 
bewahrt, durch eine neue Mauer und die erjte Anordnung eines Stadt— 
friedens ein halbſtädtiſcher Biſchofsſitz geworden. 

Man mag ſich dieſen langſamen Gang der Entwickelung unter den 
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günftigften Verhältniſſen an dieſem kleineren Beiſpiel vergegenwärtigen, 
um ihn in den großen Verhältniſſen der königlichen Gewalt um ſo eher 
zu begreifen. 

Konrad II. hat den Beſtand der königlichen Güter durch eine ſichere 
und energiſche Ordnung der königlichen Hofrechte unzweifelhaft neu ge— 
hoben, wie er die Dienſte und Rechte der Reichsdienſtmannen dafür neu 
und feſt beſtimmte, fo treten unter ihm zuerſt die eigentlichen Amt- und 
Miürdenträger des Reichs, nicht der Domänen, jenen gegenüber unter dem 
Golfektivbegriff der „Fürſten“ auf. Allerdings hat er in feiner Heimath 
fein Verhältniß zur Kirche, die ihm zum Reich verholfen, auf Koſten 
feines väterlichen Eigen deutlich beurfundet: bie Grimdung der Abtei 
Limburg an der Hart und der Neubau des Speierer Doms find Beweis 
bafür, aber mehr als jeder feiner Vorgänger hat er die Ottoniſchen 
Grundlagen des Königthums feit zufammengefügt, neben den Domänen 
die Leiftungen und Zahlungen der geijtlichen Fürften. Die Regierung 
feines Nachfolgers bewegte fich in dieſer Richtung wie e8 fcheint neuen 
und eigenthümlichen Plänen zu: wir erfahren, daß er daran dachte, die 
Nefidenz des königlichen Hofs in Goslar möglichft zu firiren uud zugleich 
das Erzbisthum Bremen an die Spite der gefammten norbifchen Kirche 
zu jtellen, nachdem er den Stuhl zu Rom feinem Cinfluß, wie fein Kaifer 
vor ihm, unterworfen hatte. 

Nun ift e8 eine befannte Thatfache, daß diefe Pläne in der Hand 
jeines Sohnes Heinrichs IV. an dem Widerftand der Sachfen vollftändig 
jcheiterten. Eben dieſes Mißlingen war die Urfache, daß dieſe neıte 
Form, welche die beiden Heinviche der Königsgewalt geben wollten, uns 
nur undeutlich überliefert ift, deſto deutlicher aber ift das davon abhän- 
gige NRefultat, daß nämlich der Kampf um ihre Stellung in Sachen bie 
Salier auf ihre urfprüngliche Stellung am Rhein wie mit Nothwenbig- 
feit zurückdrängte. 

Die anziehende Schilderung, die Yambert von Hersfeld, wenn auch 
im Detail vielleicht ungenau von den betreffenden Ereigniffen entwirft, 
ftellt die Bewegung ber. großen Verhältniffe in das volljte Licht. 

Es find vor Allem „die Fürften vom Rhein," d. h. die Bifchöfe, 
an die die Sachen fich im Streit gegen den König wenden, es find bie 
Städte am Rhein, in welchen gleichzeitig eine unerwartete Bewegung zu 
Gunſten Heinrich8 erfolgt und es ift wieder Worms, das babei voran— 
geht, geftügt auf die Menge feiner Bevölkerung, die „unerfteigliche Sicher- 
heit feiner Manern und bie Fruchtbarfeit des umliegenden Landes.“ 

Zum erjten Mal tritt auf diefer Stelle uns eine felbftändige ftäbtifche 
Bevölkerung in offenem bewaffneten Wiperftreit gegen ihren Bifchof entgegen : 
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bie fichtbare oder unſichtbare Gewalt diefer Bewegung ſchwächt die Etellung 
der Fürften umd macht es Heinrich möglich, den Webergriffen dev Sachen 
gegenüber, noch einmal die Kräfte des Reiche in feiner Hand zu einem 
großen Schlag zu vereinigen. Bon Weihnacht 1074, das er zu Straß: 
burg bis Oftern oder Pfingiten 1075, die er zu Worms feierte, hat er 
bier mit der ganzen Klugheit und Energie feiner gewaltigen Natur alle 
diefe Machtmittel zufammen gebracht. 

Co wichtig diefe Thatfachen an fih find, fo beachtenswerth ift es 
daneben, daß Worms fich zu diefereBlüthe aus dem früheren Verfall in 
dem eben verfloffenen halben Jahrhundert fo fchnell emporgearbeitet 
hatte. Fragt man nach den Urfachen, fo kann nicht zweifelhaft fein, daß 
diejenigen, welche Friedrich IT. 150 Jahre fpäter als die wichtigften alles 
ftädtifchen Wolftandes bezeichnete „Schifffahrt und Weinbau” in fo früher 
Zeit mehr noch als fpäter bier vor Allem wirkffam waren. Es ift gewiß 
fein Zufall, daß gerade eben in diefem halben Jahrhundert der Rheingau 
und feine Weinprobuftion zuerft in dem Licht urfundlicher Ueberlieferung 
erſcheint. Es ift als ob der Zujammenhang zwifchen dem Fortſchritt des 
Weinbaus und ber Bürgerfreiheit in einer chronologifchen Formel aus: 
gedrückt werben follte, wenn wir erfahren, daß in den Jahren zwifchen 
dem jenes Wormfer und dem des darauf folgenden Cölner Aufſtandes bie 
eriten Weinpflanzungen des Rüdesheimer Bergs, 1074, angelegt wurden. 
Und mit dieſen Fortfchritten des Aderbaus und Handeld am Oberrhein 
hing es offenbar zufammen, daß Heinrich, als er nach den Verhandlungen 
von Canoſſa den Krieg vom Rhein aus von Neuem begann, Heere von 
„Bauern“ und „Kaufleuten” ins Feld zu führen verfuchte. 

Der König batte in Sachſen und zu Würzburg, in der ganzen Reihe 
geihwinder und gefährlicher Verhandlungen jeit 1072 zu häufig erfahren, 
wie die Leidenfchaften einer aufgeregten Umgebung den Gang bverfelben 
unwiberjtehlich zu feinem. Nachtheil bejtimmten; um fo mehr mußte ihm 
daran gelegen fein, nach der Herjtellung feiner Macht die großen und 
entfcheidenden Verhandlungen da zu führen, wo er inmitten einer durch— 
aus ihm geneigten Bevölkerung gegen ſolche Gefahren gefichert war. Und 
jo wurden die wichtigjten Befchlüffe gegen die Sachfen und Gregor VII. 
zu Straßburg und Worms gefaft. Es ift das erjte Mal, wo wir bie 
lebhafte geiftige Bewegung einer in Arbeit und Erwerb fich hebenden Be— 
völferung auf den Gang der deutſchen Gefchichte wenigitens mittelbar 
einwirfen ſehen, fofort zu den größten und ſchickſalſchwerſten Bejchlüffen, 
die wol überhaupt je in deutſchen Dingen gefaßt wurden. 

Die Gegenbewegung, welche die Fürften am Ende des Jahres 1076 
zu Tribur zufammenführte, war eine vollfommen far berechnete gegen das 
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Königthum, aber auch eine gleichfam unbewußte gegen die Hebung ber arbei- 
tenden und erwerbenden Klaſſen. Natürlich nicht die Befchlüffe zu Tribur, 
aber. die daraus fich entwickelnden Bürgerkriege führten zu einer faft un— 
begränzten Entwidelung des Lehnsweſens und ber ritterlihen Standes- 
ehre; der immer fich erneuernde Kampf der Parteien zwang zur Bildung 
immer zahlreicherer möglichjt ftreitbarer Vafallenmaffen und die dazu 
nöthigen VBergabungen zu Lehen fprengten den alten Zuſammenhang ber 
großen Güterbeftäinde, ſo daß am Ende der ganzen Bewegung faft überall 
bie noch verfügbaren Einfünfte und Erträge auf ein fehr geringes Maß 
zufammengefchmoßen waren. Aber diefe fcheinbar fo furchtbaren Jahr— 
zehnte brachen feineswegs den nei fich entwicelnden Verkehr, Wir jehen 
am Ende berfelben den Standeslurus der ritterlichen Sitte vollfommen 
ausgebildet in Kleidung, Waffen und Unterhalt und durch dieſe Bedürf— 
nifje fchon mußte der Handel wachfen, je mehr die Menge rittermäßiger 
Leute durch den Krieg wuchs. Es ift eine Ähnliche Erjcheinung wie bie 
raſche Entwidelung der Märkte in der Zeit der Normannenfriege für 
Weitfranfen im 9. Jahrhundert. 

Beide diefe Entwidelungen, im ihrem Gegenjaß und ihrer ganzen 
Mächtigfeit, ſchildert der zeitgenöffifche Biograph Heinrihe IV. Man 
fann darüber zweifelhaft fein, welche allgemeinen Friedensorbnungen er 
meint, durch die er nach feiner Anficht die erwerbenden und arbeitenden 
Klafjen gegen die Uebergriffe des Adels ficherte, aber die Züge des Bildes 
find vollkommen bentlich: diefe glänzenden Friegerifchen Mafjen im Schar- 
lachkleid, mit goldenen Sporen boch zu Roß, in dem vollen Uebermuth 
ritterliher Kampfe, ihre „einen Uferpläte,“ eine fteigende Laft und Ge— 
fahr für die Schiffer, fie alle plöglic dann gehemmt und matt gejetzt 
durch des Königs Frieden, der bem „bisher unterdrücdten Biedermann 
Fülle, dem zigellofen Mächtigen Armuth und Hunger” bringt. Wenn 
man jo aber einen fchwer gefährdeten Verlehr fich in den Paufen des 
großen Krieges mächtiger erheben ficht, fo tritt ung unzweifelhaft jene 
weite und ertragreiche Fruchtebene des Nheins vor Allem entgegen. In 
den letzten Jahren Heinrichs IV., in den erften Heinrich des Jüngeren 
tritt nicht allein Cölns, fontern auh Mainzs Wachsthum ung deutlich 
entgegen. „Das Hanpt und die erfte aller deutfchen Städte,” wie fie 
Yambert nennt, wird uns dann von Otto von Freifingen geſchildert als 
„groß und”starf am Nhein gelegen, an ber Mheinfeite dicht gebaut und 
volfreih , an der antern nur fpärlich bewohnt, leer und nur von einer 
ſtarken Mauer” mit nicht wenig Thürmen umgeben, unermeßlich lang, 
weniger breit, am Rhein mit edeln Tempeln und Banlichfeiten geziert, 
gegen das Binnenland für Weingärten und andere Bedürfniſſe benutzt.“ 
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Seine unruhige Bürgerfchaft greift immer öfter tumultarifch in ben Gang 
der großen Gefchäfte ein. 

Jener Biograph Heinrichs des Aeltern erklärt den Abfall feines 
Sohnes aus der Bewegung der ritterlichen Kreife, welchen der Zuftand 
allgemeiner Verfehrsficherheit auf die Länge umerträglich geworben. 

Als fih im Verlauf der folgenden Ereigniffe ver alte König Mainz 
und damit gleichfam dem Knotenpunkt feiner Macht näherte, war es bie 
Furcht vor feiner ſtädtiſchen Popularität, vielleicht bie Erinnerung an 
Worms und das Jahr 1073, welche die Gegner dazır trieb, durch einen 
Gewaltaft ohne Gleichen fih feiner Perfon zu verfichern. Nach feinem 
Tode fehen wir den Sohn fofort bemüht, ſich der Bürgerſchaft von 
Speier durch jenes merkwürdige Privilegium zır verfichern, das nach feiner 
Anordnung in goldnen Buchſtaben an der Vorderfeite des Königdoms 
angebracht werben jollte. Wenn er zugleich beftimmte, daß für dieſe Be- 
willigung am Todestage feines Vaters die ganze Bürgerfchaft der Seelen- 
mefje, die Kerzen in der Hand, beimohnen follte, fo tritt in dem allen 
die Abfichtlichfeit zu Tage, den neuen König als Erben jener bürger- 
freundlichen Politik Hinzuftellen, die ihm den Vater noch zulett fo furcht- 
bar gemacht hatte, Es ift derjelbe Gedanke, den ein Privileg für Worms 
1114 noch offener ausfpricht. | 

Die Wichtigfeit der Städte und ihres Verkehrs ftieg je mehr bie 
Bergabung aller Einkünfte und Güter zu Lehen die alten Verwaltungen 
matt fette, denn bier floß in ber Hof» und Heerftener, die von allen 
Hanveltreibenden gezahlt wurde, für die große Gefchäftsführung des Reichs 
eine immer reichlichere Quelle. Die Geldwirthichaft trat in ihr gleichjam 
der alten Naturelwirthichaft als eine neue Kraft entgegen. In dieſen 
Jahrzehnten haben bie Zähringer zuerft von allen deutſchen Fürften in 
einem Seitenthal des Rhein Kaufleute und Handwerker in ihrer „reis 
burg” vereinigt, wie fie dann auch weiter durch ſolche Gründungen un— 
zweifelhaft den Grund zu dem Geldreichthum legten, der fie am Ende 
des Yahrhunderts vor allen Andern auszeichnete, Heinrich IV., ver am 
Ende feiner Regierung an die Einführung einer englifch= normännifchen 
Steuerverfafjung für Dentfchland dachte, war unzweifelhaft ſcharfſinnig 
genug, nach dieſer Seite hin das Aufblühen der Städte zu würdigen. 
Hatte er Cöln mit dem Aufgebot des ganzen Reichs nicht bezwingen 
fönnen, fo war er num um fo mehr bemüht, fich der Einkünfte und der 
geneigten Stimmung der Städte zu vergewiffern. Die oberrheinifchen 
Biſchofſtädte von Bafel bis Mainz bilden eine in fich gleichmäßige Gruppe: 
wenn auch die eine -wielleicht etwas weiter als bie andere entwidelt war, 
fo find die Grundzüge ihrer Verfaſſung damals doch weſentlich viefelben. 
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Es ift heute allgemein anerfannt, daß damals jedenfalls das Regi— 
ment aller oberrheinifchen Bifchoffige vollfommen in den Händen ber 
Biſchöfe und ihrer Dienftmannen war, daß die Bischöfe und fie allein 
das Necht hatten, die Aemter zu befegen oder wurden fie gewählt, daß fie 
nur aus den Dienftmannen des Bifchof8 gewählt werden durften. Die 
große Mehrheit der Handwerferzünfte ftand noch in ber vollfommnen Ab- 
hängigfeit der Hörigfeit vom Bifchof, die der grunbangefeffenen oder 
handeltreibenden Bürger unter feiner Vogtei. Der Bifchof hatte bie 
Münze, die Zölle, ven Weinbann zu feiner Verfügung, fowohl die Hand» 
werfer wie die Schiffer waren ihm zu mehr oder weniger bedeutenden 
Peiftungen pflichtig, er forderte in Baſel und Straßburg Erntefrohnden, 
nahm in Straßburg und wahrfcheinlich auch fonft von jedem verfauften 
Fuder Wein das vierte Ohm, beim Tode jedes Hörigen das befte Stüd 
feiner fahrenden Habe. Man begreift, daß die Stellung der bifchöflichen 
Verwaltung gleichfam die der leitenden und beftimmenden Firma für bie 
Gefchäfte des ganzen Plages war. Gerade der große Antheil am und 
Einfluß auf den Weinhandel vereint mit der freien Verfügung über bie 
Münze und das Necht der Schiffrienfte mußte die bifchöfliche Verwaltung 
befonders günftig ftellen. Eben auf diefer Stellung beruhte feit der volf- 
fommenen Ausbildung der bifchöflihen Gewalt das Uebergewicht biefer 
felbft und der verwaltenden Stände der Münzerhausgenoffen und ber 
übrigen Dienftmannen. Es liegt auf ber Hand, welcher Leiftungen für 
des Königs Dienft daher die Bifchöfe fühig waren, jo lange fie in biefer 
Stellung die Erträge ihrer Gütercomplere durch den Zufammenhang mit 
dem wachjenden Berfehr auf das Günftigfte ausbeuten fonnten. 

Anders geftaltete fich das, ſeitdem die unmittelbaren Erträge ber 
Höfe und diefe felbft in die Hände der Bafallen verfchleudert waren, 
Wie oben gefagt, fehlte es nun allmälig an den Mitteln für die Bebürf- 
niffe einer würdigen Hofhaltung, den Dienft des Neiches zu Heerfahrt 
und Hoffahrt. In diefem Zufammenhange eben gewann die Entwicklung 
gerade ber ftäbtifchen Verhältniffe eine neue Bedeutung. Die Peiftung 
für des Königs Dienft wird oder bleibt die hauptjächlichjte Norm für 
das noch Hörige Handwerk und feine Arbeitslieferungen, die „Steuer zur 
Hof» und Heerfahrt”, die mit der Zunahme des Marktverfehrs fteigt, 
urjprünglich nur für des Königs Dienft bejtimmt, gewinnt für dieſe ver- 
änderten Verwaltungen eine nene Bedeutung wie Münze und Zoll. Die 
Verſuchung fie much anders zu verwenden, tritt mit dem fteigenden Ver— 
fehr der Städte und dem ebenfo fteigenden Bedürfniß der Bifchöfe dieſen 
immer näher. 

Die Vermehrung der hörigen Benölferung durch Zuzug vom Lande, 
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der Eintritt zahlreicher freier Grundbefiter in das niedere aber fo wachjend 
vortheilhafte Recht bifchöflicher Dienftmannen war doch zulegt bedingt und 
veranlaßt durch die Zunahme berer, „die fih auf dem Marfte ver ee 
mannfchaft” befleißigten. 

Man fieht die ganze mächtige Bewegung vor fich, wenn Heinrich V. 
in jener Spelerer Urkunde „allen denen, die jegt in Epeier wohnen oder 
darnach dort wohnen wollen, woher fie fommen und welches Rechts fie 
fein mögen, die Freiheit von dem ſcheußlichen und nichtswürdigen Recht 
des „Buteils“ ertheilt, durch welches die ganze Stadt in zu großer Armuth 
unterging”. Eine wachjende Bevölkerung wird mit ihren ungeftümen und 
heftigen Beſchwerden vom Stalfer gegen „die Vögte und die natürlichen 
Herren" in Schuß genommen, die Hebung gerade dieſer Schichten Tiegt 
in feinem unmittelbaren Intereſſe. 

Eine ähnliche Bewegung konnte fich auch anderswo vollziehen, aber 
nirgend warb fie wie hier durch die localen Verhältnifje begünftigt. Auf 
einer Strede von nur 40 Meilen folgten in der nur höchitens 6 Meilen 
breiten Fruchtebene 5 folche Mittelpunfte des neuen ftädtifchen Verkehrs 
in dichter Neihe auf einander, Der Rheinfall bei Schaffhaufen und bie 
Klippen des Binger Lochs legten die Schifffahrt ver großen Wafferftraße, 
die fie verband, ganz in die Hände ber heimischen Bevölkerung. . 

Es iſt gewiß für Die geiftige Richtung gerade dieſer Bifchoffite be- 
zeichnend, daß fie in dieſen Jahrhunderten an der wifjenfchaftlichen Fort- 
pflanzung. firchlicher Cultur fich fo wenig betheiligten. Wenn man ben 
Mangel beveutenderer gefchichtlicher Arbeiten gerade hier Durch ven Unter: 
gang folder Denkmäler zu erklären gefucht hat, jo erfcheint bei dem 
Stande unferer Forfehung eine folhe VBermuthung faum wahrfcheinlich. 
Irgend eine Spur des Untergegangenen müßte doch in der fpäteren Ueber- 
lieferung zu Tage treten. 

Die Geiftlichfeit diefer fruchtbarften Ebene Deutfchlands hatte ber 
relativ fo mächtigen Entwidlung ihrer Cultur gegenüber nicht die ruhige 
Sammlung, weldhe an den Ufern der Werra und Fulda ober auf den 
Höhen der fränfifchen Saale Lamberts und Effeharts Arbeiten entftehen 
und reifen ließen. 

Die wefentlich praftifche Richtung auf die Intereſſen der Politif und 
Verwaltung tritt noch mehr zu Tage, wenn wir das Seinethal und bie 
norbfranzöfifche Geiftlichkeit jener Zeit mit diefen deutſchen Erfcheinungen 
vergleichen. Gerade damals begann ſich der Weinbau im oberen Seine- 
thal durch dje Neugründungen der Grafen von Champagne, ber Wein- 
handel durch ihre Marftprivilegien eben fo zu heben wie der bes 
Oberrhein, aber gleichzeitig entwidelte ſich an dev mittleren Seine nicht 
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nur die Macht des Königthums, fondern die nene theologische Wifjenfchaft 
der Schulen von Paris und feiner, man möchte jagen, afabemijchen 
Umgegend. 

Auch nichts von fern dieſen Studien Vergleichbares begegnet uns von 
Baſel bis Mainz; der große Streit der Kirche und des Kaiſerthums ab- 
forbirt Alles, und diefer Streit über die Machtbefugnig und Einkünfte 
ber weltlichen und geijtlichen Gewalt wird hier gerade noch ſpannender 
burch die Veränderungen der Eulturentwidlung und ihrer Erträge, 

Welches Gewicht Heinrich V. in diefem Kampfe auf bie Einfünfte 
von Mainz legte, bewies jein Entſchluß, diefelben den Händen besjenigen 
geiftlihen Staatsmannes zur vertrauen, den er felbjt als den Genofjen 
feiner geheimften Pläne und die rechte Hand feiner Verwaltung bezeichnete, 
feines Kanzlers Adalbero. Die ungeheure Bedeutung der Stabt und ber 
dortigen bifchöflichen Verwaltung ward aber noch deutlicher durch ben 
Erfolg, mit dem eben diefer Staatsmann die Vortheile derjelben jofort 
gegen das Königthum, den ganzen Gompler falifchen Hausgutes und 
föniglicher Einfünfte auf dem linken Aheinufer ausbentetee Wir finden 
die Bürgerfchaft von Mainz und Worms in der engften Verbindung ‚mit 
diefem Kirchenfürjten gegen den König: es ift, ald ob ver Einfluß ber 
geiftlich- ftädtifchen Gewalten den Sieg über das Königthum bavontragen 
würde, das früher gerade hier feine Stütze gefunden, wenn wir jet 
Mainz in der engiten Verbindung mit den Sachſen vordringen fehen. 

Für die Gefchichte der oberrheinifchen Ebene, aber auch für die Ge— 
fehichte Deutfchlands waren gerade diefe Ereigniffe entſcheidend. 

Dieſes Bordringen des Mainzer Einfluffes über den ganzen Norden 
ber Ebene, bis in's Gebirge, wo der ZTrifeld und bie Marienburg dem 
König verloren fchien, gerade dieſe Bewegung rief eine Gegenwirkung 
hervor, die auf Jahrhunderte maßgebend blieb. 

Es iſt befannt, daß in diefen Jahrzehnten überall in Deutfchland 
und auch am Oberrhein eine lange Reihe großer Gejchlechter erſt deshalb 
erkennbar werden, weil es ihnen damals gelungen, größere Gütermafjen 
zufammenzubringen und die Burgen zu bauen, nach denen fie fih dann 
nannten. Schon hierin erjcheint die Bedeutung des Burgenbaues als 
Schutz- und Verwaltungsmaßregel; auch die Staufer waren fo zu ihrem 
Namen und zu ihrer Stellung gelangt, von der fie das Herzogthum 
Schwaben gewannen. Cine ganz analoge Reihe von ſolchen Gründungen 
wandten jet eben dieſe Staufer zum Schuß des Reichsgutes gegen bie 
Kirche an. i 

„Herzog Briedrih von Schwaben ging — fo erzählt Otto v. Frei« 
fingen — von Mlemannien über den Rhein nah Gallien und gewann 
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allmälig das. ganze Yand von Bafel bis Mainz, wo ja befanntlich bie 
Hauptmacht des Reiches Liegt, für fich und feine Pläne. Indem er 
nämlich längft des Rheinufers hinabzog, unterwarf er jegt durch die Ans 
lage einer Burg an irgend einer pafjenden Stelle die ganze Umgebung, 
und jet von Neuem vorbringend ließ er die eine hinter fi und baute 
eine neue, fo daß man von ihm fprichwörtlich fagte „Herzog Friedrich 
fchleift immer am Schweife feines Roffes eine Burg mit”. Der genannte 
Herzog war aber tapfer im Feld, voll Geift in den Gefchäften, heiteren Aus— 
fehens und Gemüthes, höfifch in feiner Rede und fo freigebig in Gefchenfen, 
daß ebenveshalb eine jo große Anzahl von Nittern ihm zuftrömte und 
fich freilich ihm zu dienen anbot." Es ftimmt mit diefer Nachricht, wenn 
gleichzeitig der Zwifalter Annalift am Südabhang der Alp berichtete, wie 
der fchwäbifche Adel durch die Yehen bes fruchtbaren Rheinthals angelockt 
in großer Anzahl feine Heimath verlieh. 

Es war nicht allein die Friegerifche Macht des ſchwäbiſchen Adels, 
die bier der von Mainz und feiner aufftändifchen Verbündeten entgegen- 
trat. Schon aus der Darftellung Dtto’8 erhellt, daß diefe Burgen bem 
Proceß der Auflöfung entgegentraten, von ber ſich damals hier „die Macht 
des Reiches" bedroht fah. 

Hatte der topographifche Baur der ganzen Ebene das Emporfommen 
ihrer Städte und deren fteigenden Einfluß auf ihre lang» und fchmal- 
gebehnten Fruchtgefilde wejentlich gefördert, fo trat jett zunächft eben auf 
dem ſtädte- und börferreichen linken Ufer die Bedeutung des lang ges 
ftredten Gebirgswalles zu Tage, der dem Fluß fo nah feine Thalfläche 
von Norden bis Süden beherrſcht. 

Der lebhaften Erzählung Otto's entſpricht die Menge burglicher 
Bauten, die nicht fo alt wie der Trifels mit ihm noch heute den Weſt— 
rand der Vogefen, wenn auch in Zrümmern, zieren, ihr entfpricht aber 
auch in manchen Streden und je mehr nach Norden defto mehr die ganze 
Structur des Gebirges, jene Menge einzelner Klippen; durch ihre natür- 
liche Feftigfeit fichern fie von den Ochfenfteinen bis zum Stauf einem 
geringen Bau und einer ſchwachen Mannfchaft die Beherrfchung der Um— 
gebung, der engen Thäler jowohl, wie der Ebene, wo biefe münden. Als 
ber Herzog von Schwaben mit der Reihe ber jo gefchilderten Unterneh- 
mungen vom Süden des Elſaß her die Nordgrenze feines Herzogthums 
überfchritt und bis gegen Mainz vorbrang, trat in feinen Anlagen ein 
neues Element in dieſes fo frifch fich entwidelnde Culturleben ein, Wie 
einft die Burgen Heinrich8 IV. und ihre Verwaltung die Waldnugungen 
der fächfifchen Bauern geftört, jo fchoben fich jett dieſe ftaufifchen Bauten 
und ihre Burgmannfchaften zwifchen bie Dörfer der wejtlichen Ebene und 
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ihre Haingereide an ber Oſtſeite des Gebirges. Diefe Reihe zum Theil 
neuer zum Theil alter Feften verband aber nicht allein wie eine fichere 
Kette die Macht des Herzogs von Schwaben und feines Schwager, bes 
Königs, fie beeinflußte nicht allein den nächjtliegenden Rand der Ebene, 
fondern fie gab überhaupt den ritterlihen Bildungen des Lehnsweſens 
gerabe hier einen neuen und fejtern Halt. 

Dies war die Lage des merkwürdigen Gebietes in dem halben Jahr— 
hundert, wo fich die Kirche und die königliche Gewalt in der Frage über 
den alten Beſtand ihrer Einkünfte unentfchieden gegenüberftanden. 

Das Wormfer Concordat jtellte die Feſtſtellung deſſen, was ber 
Kirche und den Laien gehöre, zumächit als eine Aufgabe der Föniglichen 
Gewalt hin. Gerade hier in den alten Siken des regierenden Haufes 
mußte diefe Ausficht auf die zunächſt gelegenen Bifchoffige einen beſonders 
beunrubigenden Eindruck machen. Es ift begreiflich, daß dem Friedens— 
Schluß, den die Wormfer Verfammlung mit frommem Danf begrüßte, 
Niemand fo heftig als der Erzbifchof von Mainz widerfprach, daß biefer 
erfahrene Kenner der königlichen Politif gerade jett nicht allein für Mainz, 
fondern auch für Straßburg und die Bisthümer überhaupt feinen ganzen 
abwehrenden Einfluß zur Geltung zu bringen fuchte. Die Verhandlungen 
und Kämpfe, die dann nach Heinrichs Tode begannen, hatten zum nächjten 
Zwed, durch die Erhebung Lothars den gefährlichen Zufammenhang zwifchen 
dem jalifchen Haus- und dem föniglichen Reichsgut zu zerreißen, und das 
legtere den Erben Heinriche, den Staufern, zu entwinden. Damit wäre 
vor Allem auch jene Kette von Verwaltungen und friegerifchen Stellungen 
gefprengt worden, welche jeit Herzog Friedrichs Unternehmungen bie ober- 
rheinifche Ebene von Bafel bis Mainz umfpannte. Der jahrelange Kampf, 
deffen einer Brennpunkt Epeier war, ward durch den befannten Come 
promiß verglichen, in welchem Lothar fich verpflichtete, die aufgetragenen 
Güter den Staufern al8 Lehen zurüczugeben. Nach dem Tode Lothars, 
während einer Vacanz des Mainzer Stuhls, erfolgten die unerwarteten 
Mafregeln, durch welche die Stellung der Staufer in und um Mainz 
weiter gefichert wurde: ihre Verbindung mit dem Erzbifchof von Xrier 
und dem römijchen Stuhl, die dadurch ermöglichte Wahl Konrads IIL, 
die Wiederbefegung von Mainz unter dem Einfluß Friedrichs von 
Schwaben mit einem Verwandten des Haufes, die Mebertragung ber ober- 
rheinifchen Pfalzgrafenwürde an den Stiefbruder des Könige. Ya mit 
noch größerer Energie al$ fein Oheim ging dann Friedrich I. in derfelben 
Richtung vor: die Wahl feines Kanzlers Arnold zum Erzbifchof, die Ver— 
leihung der Pfalzgrafenwürde an feinen Vetter Konrad und enblich bie 
Züchtigung von Mainz nach Arnolts Tod und die damit verbundene Zer- 
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ftörung der Stadtmauer zeigen, mie entfchieden diefer Kaiſer gerade hier 
jeden Widerftand- zu brechen und die ererbte Stellung nach allen Seiten 
zu fichern entjchloffen war. 

Sfleichzeitig war die Frage über das Verhältniß zwifchen Kirche und 
.Reich zunächit zu Gunften des letzteren eutfchieden: Friedrich hatte die 
Rechte der königlichen Gewalt den Bisthümern gegenüber nach den ver- 
fchiedenften Seiten wieder aufgerichtet. 

Dergegenwärtigen wir uns die einfachen Züge jener großen Zeit: in 
den Städten verbrängten erſt allmälig von ber Flußfeite her die zuneh- 
menden Straßen» und Kirchenbauten die Weingärten aus dem Mauterring, 
auf dem Lande war der Weinſtock noch an vielen Stellen, wo er jeßt 
nicht mehr gebaut wird, er occupirte aber zugleich jett im Nheingau die 
‚fruchtbarften Lagen, und in den breifiger Jahren des Jahrhunderts begann 
durch die Eiftercer von Eberbach und die Auftheilung des Gemeindewaldes 
die Eultur hier immer mehr nach Often vorzudringen. Ueber viefes weite 
Nebenthal erhoben fih vom Taunus bis zum Südende der Vogefen eine 
Menge jener fejten Herrenfige, zum Theil vor Kurzem gegründet, enge 
Bauten, mit verhältnigmäßig fehr fnappen Räumlichkeiten; der Wald 
hinter und unter ihnen bot noch alle die Erträge, die nur bei alten 
Bäumen und einer eben nicht rationellen Cultur fo wie damals möglich 
waren: neben der Jagd die reichen Maſten, foweit Buche und Eiche 
reichten, und die wilde Bienenzucht, die ohne uralte Stämme nicht möglich 
ift. Die „Zollhölzer" des Bafeler Dienftrechts beweijen daneben ben 
Betrieb der Flößerei. Der in Stadt und Land noch ganz überwiegende 
Holzbau und die Balfenmaffen, die in den älteften Häufern biefer Con— 
ſtruction noch. jet zufammengefügt jtehen, zeigen, wie groß ber Bedarf 
von Bauholz bei der lebhaft fortjchreitenden Bevölferung fein mußte. Die 
Gefahr, daß der Wald in den Ader hineinwachfe, die Karl der Große 
bei feinen Verfügungen noch im Auge hatte, war verfchwunden, der Frucht— 
und Rebader und die zunehmende Ausdehnung der Obſt- namentlich der 
Nußbaumpflanzungen drängten gleichfam den Wald zurüd, ohne deſſen 
Nähe jedoch diefe ganze Eultur kaum möglich war. 

Eben. diefer gleihmäßige und lebhafte Fortſchritt der gefammten 
Cultur, die Fülle und Sicherheit ihrer Erträge erleichterten die allmälige 
Uebereinftimmung und das merfwürdige Zufammenwirfen des Königthums 
und ber Kirche, das Friedrich I. in jenen Jahren erreichte. Wenn ber 
große Kaifer gerade hier die ganze Macht föniglicher Gewalt gegen bie 
Friedbrüchigen zur Anwendung brachte, ſowohl gegen ben Pfalzgrafen 
und bie ihm werbündeten Herren als gegen die Dienftimannen und Bürger 
von Mainz, fo entwickelte auch der fo geficherte Frieden für ihn jene Fülle 
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ftäbtifchen und kaufmänniſchen Wohlftandes, ohne welche die Steuern und 
damit die Hof- und Heerfahrten dev Bisthümer, wie er fie in Anfpruch 
nahm, nicht möglich gewejen wären. Die Klagen der Bifehöfe über ven 
Mangel an Mitteln, die unter Konrad und im Anfang feiner Regierung 
noch verlauten, verftummen im-Verlauf derfelben, während ihre Leiftungen - 
für die Neichsverhandlungen und »-Unternehmungen in immer größerem 
Maaßſtabe beansprucht werben. Diefer fichere und erfolgreiche Zufammen- 
hang der föniglihen und der bifchöflichen Verwaltung hatte zur noth— 
wendigen Vorausfegung die möglichit feſte Ordnung beider und ihre ftetige 
Verſtändigung unter einander. Und fo erklärt e8 fich, daß gerade in 
dieſer Zeit ſowohl die königlichen als die bifchöflichen Amtleute, d. h. bie 
Dienftmannfchaften immer mehr in den Vordergrund treten, daß fie jekt 
hinter jenen neu aufgefommenen Herren und Freiengejchlechtern als Zeugen 
in langen ftattlihen Namenreihen bei den Gefchäften und Urkunden bes 
Reichs und der Kirche erfcheinen. 

Unter den DOttonen, wo, wie jet Otto von Freifingen fagte, das 
Reich durch feine Vergabungen an die Kirche verarmte, traten bie Dienft- 
mannen noch ganz zurüd, unter den Saliern erfcheinen fie in Heinrichs IV. 
unmittelbarer Umgebung, die Urheber und Hauptförderer feiner füchfifchen 
Pläne, im fchroffiten Gegenfag gegen die Bifchöfe, namentlich die rhei- 
nijchen, ein Gegenſtand allgemeinen Hafjes und tiefter Verachtung für 
bie Hürften und Freien. Mit ihrem Auftreten, mit jener Nefidenz am 
Harz, den dortigen Burgen und ihren dienftmännifchen Befagungen hatte 
bie erjte Reaction des Königthums gegen die Kirche begonnen. Die Ver: 
änderung der Zeiten, das wiedergewonnene Gleichgewicht der Gewalten 
brüct fich befonders deutlich darin aus, daß eben die Spannung zwifchen 
den Biſchöfen und bes Königs Dienftmannen gefchwunden, die Stellung 
berjelben, wie fie fie früher umfonft beanfpruchten, in den Geſchäften des 
Reichs ohne Rückhalt anerfannt wird. 

Es iſt doch ſehr bezeichnend in diefem Zufammenhange, daß Friedrich 
damals das ganze „Waldgebirge des Harzes“ mit Ausnahme Goslars und 
feiner Bergmwerfe gegen die „Burg Baden“ mit hundert dazu gehörigen 
Dienftmannen vertaufchte. In denjelben Jahren baute er gerade gegen: 
über auf dem linken Rheinufer die Pfalz zu Hagenau aus und machte fie 
buch reiche Verleihungen zum Mittelpunkt einer weitreichenden Burg- und 
Dienftmannfchaft und eines Gefchäftsverkehrs, für deſſen Bedürfniß er 
bie Rechte der gewerb- und handeltreibenden Drtseinwohner regelte. 
Ueberall an der oberrheinifchen Ebene treffen wir derartige Gründungen, 
feine berühmter als die Pfalz zu Lautern mit ihrem Wildgarten, mit ihnen 
allen find zahlreiche dienftmännifche Gefrhlechter verbunden, die wie bie 
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von Hagenau, Anebos, Arweiler, Lautern u. a. zum Theil an ber Spike 
der geſammten Verwaltung in den oberjten Stellen der Neichsfchenken, 
truchfäßen und =marjchälle erjcheinen. 

Gerade biefe Immer noch feitgefchloffenen und abhängigen hofrecht- 
lien Dienftmannjchaften mit der Pflicht und der Ehre des Dienftes und 
des Rathes für ihre Herren bildeten den nicht fo gefchloffenen und weit 
unabhängigeren Lehnsmannfchaften gegenüber den feiten Kern der fünig- 
lichen fowohl wie der biſchöflichen Gefchäftsführung. Sie umfaßten bie 
Beamten ber verfchiedenjten Aemter, die des fürftlichen Haushalt vom 
Marſchall bis zum Kiüchenmeifter, ebenfo wie die der ftäbtifchen Verwal— 
tung, die Miünzerhausgenofjen, Zöllner und die Vorfteher der einzelnen 
Handwerfe, die eben in faft allen Fällen nur aus ihnen und nicht aus 
ben Handwerkern genommen wurden. Ihre Hänfer lagen zahlreich in 
den Städten, in Bafel 3. B. rings um den Palaft des Bifchofs und ben 
Münfter, fie waren fteuerfrei, eben weil fie Hof: und Heerfahrt in Perfon 
leijteten. Wie Otto von Freifingen mit Indignation hervorhebt, daß in 
ben italienifchen Städten auch die jungen Yeute der Handmwerfe ritterlicher 
Waffen und Ehren theilhaft wurden, jo waren in den deutſchen Stäpten 
eben nur die Dienftmannen des ritterlichen Gürteld und der ritterlichen 
Dienjte gewürbigt. 

In den Statuten und Statutenentwürfen der Zeit erfcheinen fie 
neben den Vaſallen ald der weſentlichſte Beſtandtheil der Heeresziige, die 
die Staufer über die Alpen führten. Wir jehen, wie ihre Nüftung zur 
Heerfahrt Jahr und Tag vorher angefagt werden mußte, was die Gewerfe 
an Waffen, Lederarbeit und Hufbejchlag für des Königs Heerfahrt um— 
fonft, was für Zahlung zu leiten Hatten, wie dann dieſe Züge von 
Männern und Roffen, von Saumpferden und Dienern an bem „fchiff- 
baren Strom” fich fammelten und auf ihm fich den Alpen näherten, bis 
wohin der Dienftmann fich felbit unterhielt. Bon da an begann bie 
Verpflegung durch den Herren. 

Bei den gewöhnlichen Hof- und Heerfahrten der Könige find bie 
Leiftungen der Handwerke dann eben fo fejtgejtellt, und wie die Dörfer 
an ber Nidda und Sinzig für die Berg- und Thalfahrt des Königs auf 
dem Main ihre Weidepflichten und rechte haben, wie die Einwohner von 
Hagenan für die Verpflegung der Föniglihen Hoftage gegen Gewalt und 
übermäßige Forderungen ficher gejtellt werben, jo find die Bifchofftäbte 
für des Neiches Dienft nicht allein in ihren Steuern, fondern auch bei 
Anweſenheit des königlichen Hofes in ihren Leiftungen für Markt, Herberge 
und Stallung auf mehr oder weniger feite Nechte und Pflichten normirt. 

Gewiß vollzog fich eine ähnliche Entwiclung auch in anderen Theilen 
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Deutfchlands, nur daß, foweit die gewaltige Hand Heinrich® des Löwen 
reichte, unzweifelhaft das geiftliche Fürftenthum einen Drud empfand, der 
das Gefühl einer großen Stellung und freien Bewegung auch in feinen 
Lehns- und Dienftmannfchaften nicht fo auffommen ließ wie anderswo. 
Aber nirgend hat fich wie in unferem Gebiet die bifchöfliche Gewalt fo volls 
ftändig mit Dienft- und Hofrecht in Stadt und Yand ausgebildet. Während 
in Cöln die bifchöflihe Herrfchaft nicht fo Har und ſcharf ausgeprägt er— 
fcheint, ift diefer Eindrud am Oberrhein im zwölften Jahrhundert voll- 
ftändig und allgemein anerkannt. 

Ueber Bafel den Strom hinauf dagegen erfcheinen im folgenden 
Jahrhundert in feinen Seitenthälern die deutlichen und mächtigen Reſte 
freier Bauerngemeinden. Nirgend wie hier find aber auch bie dienſt- und 
hofrechtlihen Gemeinden des Königs in fo ausgedehnten und mannig- 
faltigen Maffen mit denen der Kirche in ftätiger und unmittelbarer Be— 
rührung; wenn auch erjt Heinrich VI. das Recht der Berehelichung 
zwifchen den Dienftmannen des Reichs und des Erzftifts Mainz und bie 
Theilung der fo erzeugten Kinder zwijchen beiden Dienftrechten freigab, 
fo tritt uns unter ſeines Vaters und feiner Regierung biefer lehn- und 
bienftrechtliche Ritterftand der oberrheiniichen Ebene in Stadt und Land 
wie eine gleichmäßig bewegte und an der großen Politif des ftaufifchen 
Haufes gleichmäßig betheiligte — ich möchte fagen — Macht entgegen. 

Wenn neuere Unterfuchungen gezeigt haben, daß im zwölften Jahr— 
hundert faum ein freier Herr als Reichsdienſtmann auch der oberjten 
Stellen vorkommt, daß aber die hohen Hofbeamten an Gut und Einkünften 
und Ehren damals jchon die freien Herren erreicht und oft überwachjen 
haben, wenn man fieht, wie Friebrich bemüht war, den Beftand und 
Umfang des weltlichen Fürftenftands dem geiftlichen gegenüber zu be- 
ſchränken und eine Menge freier Herren aus ihm auszufchließen, fo er- 
kennt man auch bier die gemeinfame Richtung, welche die föniglichen. und 
biſchöflichen Dienftmannfchaften fo eng mit einander vereinigte. - 

Dem entſprach es, daß unter Friedrich die Negalien der Bifchöfe 
als Reichslehne und die Verpflichtung derfelben zur „Mannſchaft“ unbe- 
dingt anerfannt war, daß er und feine Söhne wie von andern Bisthümern 
fo von allen oberrheinifchen mit Ausnahme vielleiht von Worms Lehen 
enipfangen hatte. Es iſt eine Folge diefer rechtlichen und Friegerifchen 
Derhältniffe, wenn wir gegen das Ende des Jahrhunderts Heinrich VI. 
mit einem nur bienftmännifchen Heer Friegerifche Unternehmungen be— 
ginnen und ausführen fehen. 

Bon den Bauten Karls des Großen find in ber oberrheinifchen Ebene 
nur wenige Spuren feiner Pfalz zu Ingelheim erhalten, von dem künſt— 
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leriſchen Sinn und ber reichen Begabung der ftaufifchen Periode dagegen 
zeugen bie erjten Kreuzgewölbebauten Deutfchlands, die Dome zu Speter, 
Mainz und Worms und die Nefte der Pfalzen des Trifels und Geln- 
hauſens. Größer aber als der Eindrud diefer Dome und Burgen, von 
denen bie Zeitgenoffen mit ungetheilter Bewunderung fprachen, war ber 
diefes fo Fräftig fich entwidelnden Ganzen von faiferliher und firchlicher 
Macht: Deutfhe und Ausländer erfannten in Friedrich den Wiederher- 
jtelfer des Kaiferthums, den wahren Nachfolger Karls. War es unzweifel— 
haft die hervorragende Begabung, mit der er felbjt und fein großer Sohn 
alle die verjchiedenen. Kräfte und Verhältniffe zu leiten und zu vereinigen 
wußte, fo bildete ſich doch auch mit dem Fortſchritt ihrer Erfolge hier 
bei Geiftlihen und Laien ein Trieb und ein Gefchid für die Behandlung 
ber allgemeinen Angelegenheiten aus, ohne den der große Gang der ftau- 
fiſchen Bolitif nicht gedacht werden kann. 

Es ift, ſoviel ich weiß, nirgends ausgefprochen, daß die Staufifche 
Verwaltung nach dem Mufter ihrer oberrheinifchen Ordnungen fich im 
Thal der Rhone und des Po zu entwideln gedachte: die Analogie liegt 
fonft nahe genug, und hat man gefagt, daß der Kampf gegen die lom- 
bardifchen Städte den Sinn Friedrichs auch gegen die Städtefreiheit in 
Deutfchland feindlich gejtimmt, jo wäre es vielleicht richtiger zu vermuthen, 
daß die fo unendlich ergiebige Entwicklung der abhängigen Biſchofſtädte 
und ber föniglichen Verwaltung am Rhein bewußt oder unbewuft auf den 
großen Plan hingelenft, vie Tiefebene des Po und ihre reichen Erträge 
ebenfo wie die des heimischen Flußthals hauptſächlich zwifchen der Föniglichen 
und ver bifchöflichen Adminiftration zu theilen. 

Während der ‚großen Unternehmumgen zur Unterwerfung Norbditaliens 
eröffnete die Verheirathung mit Bentrir, der Erbvertrag mit Welf und 
das Ausfterben der Grafen von. Pfullendorf den Weg zu reichen Erwer- 
bungen am Nord: und Wejtfuß der Alpen und in ihnen ſelbſt. Die 
Stellung, die Friedrich zu den Bifchöfen der Lombardei und Burgunds 
einzunehmen gedachte oder wirklich einnahm, entfprach doch wejentlich ver, 
die er zu dem deutſchen Bifchöfen gleih von Anfang feiner Regierung 
beanfpruchte. Man vergegenmwärtige fih die Stellung des Kaiſerthums, 
wenn es gelungen wäre, im Süden, Weften und Norden des Gebirges 
jene drei reichen Flußthäler und ihren Verkehr in den feten und ficheren 
Zufammenhang mit fich zu bringen, der am Rhein jedenfall gewonnen 
war! Daß ſolche Gedanken, wenn fie vorhanden waren, an ber Ent- 
wicklung der Städte in der Poebne und an der Macht ber weltlichen 
Großen in Burgund unüberjteigliche Hindernifje fanden, ift befannt. Dann 
führte der weitere Verlauf der Staufifchen Politik zu der Erwerbung 
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Siciliend und den Plänen einer Mittelmeerherrichaft, die in den Erfolgen 
Heinrichs VI. faft fchon der Vollendung nahe fchienen. 

Die »beveutenditen Akte Faijerliher Machtfülle vollzogen fih an den 
Pfalzen und Bifchoffigen der oberrheinifchen Ebne; Hier warb Heinrich 
der Löwe verurtheilt, hier Richard von England gefangen gehalten und 
dann gegen die Leiftung des Vaſalleneides freigelaffen, hier huldigte König 
Amalrih von Cypern dem deutfchen König. Die ganze Fülle und Pracht 
diefer nie. endenden Gefchäfte und Hoftage it von Fremden und Ein- 
heimifchen in ihren unmiderftehlichen Eindrüden nach jenem Pfingftfefte 
von 1184 gejchildert worten, an dem Friedrich die Schwertleite feiner 
Söhne feierte. Es war das doch nur die vielleicht reichſte einer wie 
langen Reihe von Berfammlungen, die in der fchöniten Ebene Deutfch- 
lands die geiftige und gefellige Blüthe des Reichs vereinigten. In der 
glänzenden kriegeriſchen Gejtalt des Erzbiſchofs Chriftian von Mainz, im 
byacintfarbenen Waffenrode und goldener Rüftung, feiner ausgelaffenen 
und üppigen Hofhaltung tritt uns das Bild diefer Zeiten unmittelbar 
entgegen. Wenn deffenungeachtet die neuerblühende Dichtkunſt, welche 
gleichzeitig an ben Zürftenhöfen entftand, fich gerade nicht hier, ſondern 
mit größrer Kraft im Nordweſten, Often und Süpoften des Reiche aus- 
bildete, wenn auch jegt noch die Gefchichtfchreibung hier Hinter der des 
Niederrheins und der Schwarzwaldklöſter zurückblieb, jo tritt eben in dieſen 
Thatſachen um ſo deutlicher hervor, wie die Praxis einer großartigen 
Politik und einer mit allen Mitteln arbeitenden Verwaltung das ganze 
Leben vollſtändig erfüllte. Der Charakter und die Richtung dieſer Politik 
tritt um fo deutlicher hervor, wenn wir das politifche Leben der ober- 
theinifchen Ebne mit dem vergleichen, was fich gleichzeitig am Niederrhein 
und deſſen großer Metropole Cöln entwidelt. Schon am Anfang bes 
Sahrhunderts tritt zu Tage, daß bie ftädtifche Macht Cölns die mittel- 
rheiniſchen Städte überholt hatte, Der Widerftand, den die Stadt allein 
Heinrich V. Leiftete, beweift, wie ihre Mittel gewachlen fein mußten. Ihre 
Leiftungen für die Heerfahrten Nainalds von Dafjel, die Finanzgefchäfte 
mit feinem Nachfolger, die Selbjtändigfeit, mit der fie ihm gegenüber 
ihre Befeftigungen verftärfte und endlich die rückſichtsloſe und nachdrückliche 
Unterſtützung Otto's IV. zeigen dieſe Mittel im beſtändigen Fortſchritt 
und eine Unabhängigkeit der Stadt dem Bisthum gegenüber, wie ſie von 
Baſel bis Mainz noch nirgends hervortritt. 

Allerdings bemerken wir in der zweiten Hälfte des zwölften Yahr- 
hunderts fchon auch am Niederrhein eine Zunahme des Aderbaus in einer 
langen Reihe von Rodungen und Neugründungen, aber unzweifelhaft war 
bie ſtädtiſche Blüthe Cölns nicht fo einfach und naturgemäß hauptfächlich 
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burch die wachjende Eultur feiner Umgebung bedingt, wie bie ber ober- 
rheinifchen weinbauenden Städte; wie der Seeverkehr bis nach Cöln hin- 
aufreichte, jo wirkten deſſen Einflüffe und Erträge auch auf ven Geift und 
die Haltung der großen ſtädtiſchen Gefchlechter ein. Diefer lebhaften 
Bewegung einer großftädtifchen Gemeinde entjpricht die reichere Gliederung 
ber übrigen Gewalten: das Domcapitel tritt den „Prioren der Cölnifchen 
Kirche”, die „Landesedeln“ treten beiden und auch den Dienftmannen mit 
ihren bejonderen Intereſſen erkennbar gegenüber. Die Herren, dann 
Grafen von Berg, im Befig vieler Vogteien, wie fie feit 1131 in 100 
Jahren fünf Erzbifchöfe auf den Cölner Stuhl brachten und das Dome 
capitel ftändig beherrſchten, jtellten fih dadurch den Prioren und ven 
übrigen Landesedeln mit einem Einfluß gegenüber, wie er in den ober- 
rheinifchen Capiteln feinem Herrvengefchlecht eingeräumt erfcheint. Alle 
die Factoren, die am Oberrhein erjt fpäter die Gefchichte der Bisthümer 
beftimmen, find hier früher entwidelt: die Erzbifchöfe felbjt erfcheinen in 
Folge defjen gewaltiger, man möchte fagen gewaltjamer, in ihrer Politik: 
wie Friedrich I. gewiß mit Rückſicht auf diefe Zuftände in Nainald und 
Philipp die begabteften Staatsmänner feines Hofs auf den Cölner Stuhl 
brachte, fo gab die innere Spannung der dortigen Verhältniffe den Plänen 
derfelben jene Kühnheit und felbjtändige Größe, die fein Hinderniß fennt 
und vor feinem Entfchluß zurüdjcheut. Die Energie, mit der Nainald 
den Kampf gegen Alerander III., mit der Philipp den gegen Heinrich den 
Löwen führt und den gegen die Staufer wenigjtens fejt ins Auge faßt, 
alle diefe Bewegungen einer hochgefpannten Politik find freilich ohne bie 
reichen Kräfte des Stuhls zu Cöln nicht möglich, fie find aber auch zum 
Theil motivirt durch die Nothwendigfeit, dieje Kräfte felbjt feſt und ficher 
zufammenzubalten. 

Wie ganz anders bewegt fih dagegen bie Mainzer Bolitif! Die 
Abhängigkeit vom Faiferlichen Intereſſe befördert hier jene vermittelnde 
Richtung, in der felbft der unermüdliche Gegner Aleranders III, Ehriftian, 
fo Großes geleiftet hat. Wie er Friedrih in den Verhandlungen von 
1177 zu den wichtigften Conceffionen an die Eurie bewog, jo hat fein 
Nachfolger Konrad auf denen von 1186 den Verſuch des Papftes zurüd- 
gewiefen, den Einfluß der faiferlihen auf die bifchöfliche Verwaltung zu 
brechen, ja in denen von 1197 — 1200 war er es, ber die Stellung des 
ftaufifchen Haufes mit der größten Umficht gegen die Eingriffe Inno— 
cenz IH. ficher zu ftellen ſuchte. Dem entjpricht es, daß Heinrichs VI. 
Bläne zur Gründung einer Erbmonarchie und gleichzeitige Stärkung ber 
biſchöflichen Verwaltung bier jedenfalls feinen Widerftand fanden, ſondern 
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Der fefte und geordnete Zufammenhang zwijchen Kaiſerthum und 
Kirche und als deſſen Grundbedingung das Gleichgewicht zwiſchen Faifer- 
licher und päpftlicher Gewalt, das find die Hauptziele dieſer oberrheinifchen 
Bolitif, wie eben die lebendige und reiche Entwicklung aller dortigen Ver— 
hältniſſe durch die innige Verflechtung des Königthums und des Bisthums 
bedingt ift. 

Zur Erklärung diefer Thatfache darf man freilih zwei Umftände 
nicht überfehen. Es ift jedenfalls beachtenswerth, daß von 1163 — 1200 
gerade in ber Periode jener fo fegensreichen Mainzer Politif Mainz ein 
unbefeftigter, mauerlofer Ort war, während in eben biefen Jahren die 
alten Befeftigungen von Cöln fowol 'von den Bürgern wie vom Erz 
bifchof wieverhofentlich verftärft wurden. Und dieſe jo wehrloſe Haupt: 
ftadt des Oberrheins war die Metropole der größten deutſchen Kirchen: 
probinz, in deren äußerſtem Weſten fie gelegen war. Bon Verben bis 
Chur reichte die geiftliche Gewalt ihres Herren und es vereinigten ſich auf 
ihren Synoden die kirchlichen Nichtungen und Intereſſen von vierzehn 
Bisthiimern. In dem größern Theil diefes weiten Gebiets war aber bie 
kirchliche Verwaltung überall noch in dem vollen Bejig einer herrſchenden 
Stellung, namentlich ihren ftädtifchen Benölferungen gegenüber. Die be- 
deuteren Plätze des nordveutfchen Verkehrs lagen außerhalb ber fächfifchen 
Diöcefen der Mainzer Provinz, in dem Flußgebiet des Main haben fich 
mit Ausnahme feines Mündungsgebiets die ſtädtiſchen Berfaffungen über- 
haupt nur langfam und unvollkommen entwidelt, in dem des Nedar traten 
neben den alten Burgen der freien Herren und einer immer wachjenven 
Menge von Klöſtern damals ftädtifche Anlagen noch kaum hervor, im 
oberen Donauthal rühmten fich die Klöfter noch in der erſten Hälfte bes 
Jahrhunderts eines unbefchränften Straf: und Züchtigungsrechts über alle 
ihre Hörigen. Die Anfchauungen eines noch fo gejtellten Klerus mußten 
an dem Mittelpunkt feiner großen Gefchäfte maßgebend einwirken und 
ben Eindrud lange dauernd erhalten, den das furchtbare Strafgericht 
Friedrichs I. über den Aufftand won 1163 hinterlaffen hatte. Andrer 
Seits aber trafen die unmittelbaren Einwirkungen der ftaufifchen Lehn- 
rechte und Hofrechte in den Alpen, am Nedar und Main gerade bie 
Gebiete der Mainzer Provinz und legten diefer Kirche die Nothwendigkeit 
einer Faiferlichen Politif dort ebenfo nahe wie in der oberrheinifchen Ebne. 
Man wird daher den Drud aller dieſer Berhältniffe gerade in Mainz 
bejonders ſtark weranfchlagen müſſen, um fich den Gegenfag zwifchen Mainz 
und Cöln, wie er oben bezeichnet ward, ganz zu erklären. Es ift wie der 
Ausdruck einer bewuhten Nivalität, wenn die Stadt Cäln in der Umfchrift 
ihres Siegels fich damals „das heilige Cöln, die treue” und Mainz fich 
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gleichzeitig „da® goldene Mainz, die eigentliche Tochter der römifchen 
Kirche" nannte, aber ebenfo bezeichnend für die Stellung tes Klerus, 
daß das Amt des Kämmerers nicht allein im erzbifchöflichen Dienftrecht, 
fondern auch des jtäntifchen zu Mainz immer noch Geiftlichen verliehen 
werben fonnte und auch verliehen warb. 

Die ganze Schärfe einer folchen Nivalität brach mit dem Tode 
Heinrichs VI. zu Tage. Es ift mehr noch als der Gegenfat zwifchen 
Staufen und Welfen derjenige der oberrheinifchen und niederrheinifchen 
Richtungen, der in den mächten Jahrzehnten die Gefchiete Deutfchlands 
beftimmt. Wenn auch nicht volljtändig, fo doch faſt wollftändig fällt das 
Machtgebiet ver Staufer in diefen Kämpfen mit dem der Mainzer Kirchen: 
provinz zufammen. Es war ter ganze Complex von Lehen: und Hofrechten, 
von Föniglichen und Firchlichen Einkünften und Mannfchaften, wie wir 
ihn eben gejchilvert haben, der gegen die verwegenen Pläne des Erzbiichofs 
und der Bürgerfchaft von Cöln in Bewegung gebracht wurde. Wenn an 
einzelnen Punkten Uebertritt und Abfall ftattfand, wenn namentlich der 
Welfe Heinrich als Erbe jeines Staufiſchen Schwiegernaters die rheinifche 
Pfalz behauptete, fo ift doch im Großen und Ganzen bis zu Philipps 
Tod der Grundbeſtand der beiden Friegführenden Parteien wefentlich 
berfelbe geblieben. 

Aber die Anftrengungen des gewaltigen Ningens verfchoben ben 
inneren Zufammenhang der Staufifhen Macht vollftändig und führten 
namentlich für den Kern ihres ganzen Syſtems, die Neichsgüter und die 
Bisthümer des Oberrheins, die wichtigiten Veränderungen herbei. 

Es hatte befonderer Verhältniffe und großartiger Charaktere beburft, 
um dieſe Fülle verfchiedener Kräfte und Intereſſen zu der Einheit eines 
fo gebeihlichen Lebens und fo weittragenber Leiſtungen zu vereinigen, wie 
fie bis zum Ende des 12, Jahrhunderts uns auf diefem gefegneten Boden 
'entgegentreten. Wie fo ganz Friedrich J. und Heinrich VI. dies Ziel. 
erreicht hatten, erhellt jchon daraus, daß ein Mann, wie ber große 
Mittelöbacher Konrad von Mainz troß feines früheren Widerftandes fpäter 
"fo vollftändig in ven ihm vorliegenden Gang diefer Politik eingetreten war. 

Es war ein um fo größeres Mißgeſchick für unfer Volk, daß in dem 
Angenblide, wo Heinrichs VI. plöglicher Tod Alles in Frage ftellte, die 
Leitung auch diefer VBerhältniffe in die Hände eines Mannes gelegt wurde, 
ber einer folchen Aufgabe in folcher Zeit unzweifelhaft nicht gewachſen war. 
König Philipps Kriegszüge und Unterhandlungen führten allerdings die 
ganze oberrheinifche Ebne fehr bald vollſtändig unter bie Leitung bes 
ftaufifhen Haufes zurüd, nur ein einziges Mal gelang es Otto IV. vom 
Niederrhein bis hierher worzubringen, fonft bildete dieſes fruchtreiche Gebiet 
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für die Staufen immer von Neuem den Ausgangspunkt mächtiger und 
fiegreicher Heerfahrten ven Fluß hinab. Die Schilderungen furchtbarer 
Verwüſtung, wie die Zeitgenofjen fie fehaudernd geben, galten deshalb 
hauptfächlich dem nieberrheinifchen Flachland. 

Aber diefe Erfolge und die Sicherheit des Oberrheind waren, wie 
gefagt, durch Mafregeln erfauft, die die Stellung der königlichen Gewalt 
zwifchen Bafel und Mainz durchaus verfchoben. 

Die eine derfelben war der Wiederaufbau der Mainzer Staptmauer 
im Jahre 1200: fie hing unzweifelhaft mit dem Gang jener Triegerifchen 
Unternehmungen zufammen: nicht allein die Dörfer des Gaus, fondern — 
bezeichnend genug — Zribur, das immer mauerlos geblieben, mit feinen 
Dörfern übernahm den Bau und die Unterhaltung von 30 Zinnen; ber 
Rheingau die von zwei. 

Man fieht, wie die Stadt gleihfam al8 der. Mittelpunft des ganzen 
Befeftigungsfyftens erfcheint, welches die Lande am Main und Rhein bei 
ihrem Zufammenfluß zu umfaffen beftimmt war. Daß mit dieſer Her- 
ftellung der Stadtmauer die GSelbftändigfeit nicht allein der Stadt, 
fondern auch der bifchöflichen Gewalt wejentlich erſt wieder ermöglicht 
ward, liegt auf ber Hand. Die Folgen dieſer Veränderung find auch 
nach einer anderen Seite hin fofort erfennbar. 

Aus einem Rechenfchaftsbericht Konrads von Witteldbach erhellt, daß 
vor feiner Erhebung auf den Mainzer Stuhl vornämlich die Reichsmini- 
fterialen ihre Hände nach den Burgen und Einfünften des Erzbisthums 
ansgejtredt hatten. E8 gelang ihm, wie er felbjt angiebt, eine Anzahl 
folder Erwerbungen rücdgängig zu machen, aber in feinen legten Jahren 
erfannte er deutlich, daß bei der Wahl feines Nachfolgers fich diefe Ein- 
flüffe der immer höher fteigenden Reichsdienſtmannen geltend machen würden. 
Die Minorität, welche nach feinem Tode Sipfrid von Eppftein aufitelite, 
ftügte fich im der That auf Werner v. Bolanden, deſſen Burgen und 
Dienftmannfchaft. Es war, fo weit wir fehen, der erſte Schritt dienft- 
männifcher Gefchlechter über die wenn auch einſlußreiche, fo doch unter- 
geordnete bisherige Stellung hinaus. 

Es war gewiß die Beſorgniß vor Ähnlichen Uebergriffen und nicht 
der Mangel an ven fonft nöthigen Mitteln allein, was König Philipp 
bewog, die größere Zahl föniglicher Burgen an feine Mannen und Ans 
hänger zu Lehen wegzugeben. 

Dies ift die zweite, noch wichtigere Veränderung in dem bisherigen 
Organismus der königlichen Macht. 

„Da er", jo erzählt Burkhart von Urfperg von Philipp, „nicht 
Geld genug hatte, um feine Ritter zu beſolden, fo fing er zuerft an, bie 
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Güter zu verſchleudern, fo daß er jedem freien Herren und Dienftmanne 
Dörfer oder Grundſtücke oder Kirchen, die ihm gehörten, verlieh. Und fo 
fam es, daß ihm Nichts übrig blieb als der leere Name ber Landes— 
berrfchaft und die Städte und Dörfer, in ‚denen Markt gehalten wird, 
und wenige Burgen im Lande”. Waren die Burgen bis dahin nicht allein 
bie friegerifchen, fondern noch mehr die abminiftrativen Stütpunfte der 
ftaufifhen Macht gewefen, fo war die Folge biefer Verleihungen, daß 
der innere fefte Zufammenhang der Verwaltung ganz gelodert und gleich- 
zeitig die Macht der Reichsdienſtmannen weit über ihre alten Gränzen 
erweitert ward. Hatten Kirchenfürften wie Konrad von Mainz die an- 
drängende Macht diefes Standes nur mit Mühe in ihre Schranfen 
zurüdgedämmt, fo brach fie jegt wie eine zurüdgeftaute Flut über bie 
bisher fo feite Stellung der königlichen Macht ein. 
Königsberg i. Pr., Oftern 1872. Nitzſch. 
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Als die öffentlichen Blätter im lekten Februar die Nachricht vom 
Tode Stüve's brachten, lang diefer Name der großen Mehrzahl der Lefer 
wie eine Erinnerung aus ferner Vergangenheit, fo weit hatte die nächfte 
Sorge, die Arbeit für den nationalen Staat, die Gebanfen von jener 
Zeit getrennt, da in den einzelnen beutjchen Ländern ein Fleiner Kreis 
von Männern, ifolirt, auf fich ſelbſt gejtellt, einen langen, fchweren, oft 
verzweifelten Kampf für die Begründung verfaffungsmäßiger Ordnungen 
fümpfte. Der BVerftorbene hatte in den vorderſten Reihen gefochten, fein 
Name war zu einer Fahne in dem Streit um das Recht feines Landes 
geworben. Aber trotz allem Muth und aller Ausdauer hatte das Recht 
der Gewalt weichen müffen, vornehmlich weil e8 feinen Schuß an ber 
Berfaffung Deutfchlands fand. Wie hätte deshalb dem Verftorbenen ver 
Zufammenhang zwifchen der nationalen Aufgabe und den conjtitutionelfen 
Beitrebungen verborgen bleiben fünnen? er die Art, wie er ihn auf- 
faßte, wie er die Frage nach der Gefammtverfaffung Deutjchlands zu 
beantworten juchte, war nicht dazu angethan, ihn dem Gedächtniß der 
Gegenwart nahe zu bringen. Mit Vorliebe ging man den Spuren derer 
nach, die ber endlichen Pöfung der nationalen Aufgabe an ihrem Theil 
vorgearbeitet, und wandte fich gleichgültig oder widerwillig von denen ab, 
die andere Wege eingefchlagen oder ihr nach Kräften wiberftrebt hatten. 
Nicht ohne Verwunderung mag deshalb mancher die Theilnahme betrachtet 
haben, welche die Todesnachricht im hannoverfchen Rande hervorrief. Wie 
fih alle Stände, alle Bekenntniffe, alle Parteien Osnabrücks trauernd 
um den Earg in dem Geftändniß vereinigten, in Stüve habe die Vater- 
ftabt ihren beften Bürger verloren, fo trafen auch alle öffentlichen Stimmen 
des Yandes, die fonft fo felten harmoniren, in der Huldigung für den 
Zobten zuſammen. ever lich das, worin er fich uneins mit ihm fühlte, 
zurücktreten vor dem, worin er ſich mit ihm eins glaubte. Weber ven 
Kreis der Provinz hinaus haben dieſe Kundgebungen feinen Widerhall 
gefunden. Es kann nicht die Aufgabe der Jahrbücher fein, dem Heim— 
gegangenen Worte der Trauer oder des Lobes nachzurufen; aber wohl 
fommt e8 ihnen zu, im Sinne hijtorifcher Gerechtigkeit einen Mann zu 
würdigen, ber fo eigenartig und felbftändig in feiner Zeit ftand und 
wirkte und einen jo hervorragenden Pla im öffentlichen Peben Deutſch— 
lands und Hannovers einnahm. 
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Wer um ein Motto für das Leben dieſes Mannes verlegen wäre, 
könnte fein ſchöneres finden als das von ihm ſelbſt herrührende Wort: 
„Es liegt eine nnendliche Kraft in dem, was der Vater dem Sohne über— 
liefert hat, was ſich an die alten Wohnſtätten knüpft, was mit dem Lande 
und den Menſchen ſelbſt gewachſen iſt“. Stüve's Vaterſtadt und Vater— 
haus waren beide gleichmäßig geeignet, auf ſeinen ganzen Entwicklungsgang 
den nachhaltigſten Einfluß auszuüben. 

Das Osnabrück des 18. Jahrhunderts hat mehr als manches größere 
und wichtigere Gemeinweſen des deutſchen Reiches die öffentliche Auf— 
merkſamkeit auf ſich gezogen; denn von hier war nicht blos einer der 
tüchtigſten Charaktere und anregendſten Schriftſteller der Zeit ausgegangen, 
ſondern auch die Werke, die er geſchaffen, waren recht eigentlich Kinder 
des Bodens, auf dem er lebte und wirkte. Nichtsdeſtoweniger hatten ſie 
die allgemeinſte Bedeutung erlangt: ſeine osnabrückſche Provinzialgeſchichte 
war zu einer deutſchen Verfaſſungsgeſchichte der älteſten Zeit — der erſten, 
bie wir haben — erwachſen, und die Aufſätze, welche er zur Bildung 
und Förderung wejtfälifcher Bürger und Bauern fjchrieb, wurden eine 
Quelle der Belehrung und des Genufjes für ganz Dentfchland. 

Keiner der früheren oder fpäteren Beobachter ift an Osnabrück vor— 
übergegangen, ohne feine- Verwunderung über die jtaatsrechtlichen Ver— 
hältnifje zu äußern, welche bier der weitfälifche Friede gefchaffen hatte, 
Fürwahr felbft in dem aller Shitematif fpottenden Bau des heiligen 
römifchen Reichs, der fo reich an Anomalieen war, war Osnabrüd als 
eine der feltfamften Bildungen Aufſehen zu erregen im Stande. Ein 
Bisthum, das bald von einem fatholifchen, bald von einem evangelifchen 
Fürſten regiert wurde, fein Haupt bald durch freie Wahl, bald nach einem an 
altgermanifche Einrichtungen erinnernden Modus, der Wahl und Erblichfeit mit 
einander verband, erhielt. Und das nicht durch Zufall, fondern in regelmäßi— 
gem, burch ſtaats- und völferrechtliche Feftjegungen verbürgtem Wechfel. Die 
Stadt gab dem Stifte wenig nach. Die erfehnte Neichsfreiheit Hatte 
ich auf dem Friedenscongreffe nicht durchjegen laſſen, aber fie beſaß, wie 
ihr Bürgermeifter, der unabläfjig für fie thätig gewefen war, Gerhard 
Schepeler, fie tröjtete, fo hohe Nechte, daß wenig Reichsſtädte ihr beifommen 
fonnten. In peinlichen Sachen ſtand dem Rathe die volle Gerichtsbarkeit 
zu, nur in Civilfachen war eine Appellation vom Stabtgericht an die 
fürftlihe Kanzlei zuläffig. Die Polizei lag unbefchränft in der Hand der 
Stadt. Allerdings gehörte fie dem landftändifchen Corpus des Fürftenthums 
an, aber in der dritten ober Städtecurie, welche fie führte, war fie allein von 
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Bedeutung, und ihr Vertreter auf dem Landtage fonnte Maßregeln für das Land 
zuftimmen, die er für die Stadt nicht annahm. Für das Pand ſteuerte fie nichts, 
nur zu anßerordentlichen Kriegslaften war fie beizutragen verpflichtet. Ihre 
eigenen Bedürfniſſe beftritt fie aus dem Stadtgut oder durch Abgaben 
der Bürger unabhängig vom Landesherrn. Eine Huldigung wurde diefem 
nicht geleiftet, und feine Geſetze galten nur foweit, als der Rath fie zu— 
ließ. Die zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts, die den halbfreien ober 
privifegirten Städten, wie man fie nannte, jo gefährlich wurde, brachte 
auch hier mancherlei Beeinträchtigung der alten Freiheit, aber die Rechte 
felbjt gingen doch nicht verloren. Beſſer als manche Reichsſtadt ſuchte 
Osnabrück diefe zu wahren; nicht umfonft prangte an ihren Thoren der 
Spruch: libertatem quam peperere majores tueri grata discat posteritas, 

Der freiheitlihen Stellung nah außen entfprach die innere Ver— 
fafjung der Stadt. An ihrer Spite ftand ein Rath aus 16 alljährlich 
erwählten Berfonen. ine Befchränfung der NRathsfähigfeit fand nicht 
ftatt, auch Handwerker konnten in den Rath gelangen. Die Cooptations- 
befugnig des Raths war durch die fanonifche Form des Compromifjes 
gemildert, mittelft welcher fich alljährlih am 2. Januar die Rathswahl, 
„Handgiften" genannt, im Wefentlichen noch immer den Borfchriften ber 
Sate von 1348 gemäß vollzog. Wurden auch regelmäßig die bisherigen 
Rathsmitglieder wieder gewählt, jo gab es doch Mittel, unbrauchbar be— 
fundene auszufcheiden, zu „vergeffen”. Wie die Wahlen, fo unterlagen 
auch alfe wichtigen ftädtifchen Gefchäfte der Mitwirkung und Beftätigung 
der Bürgerfchaft. Die höchſten Vorfteher derſelben, die vier Welterlente, 
waren bei allen Berathungen zugegen und fonnten durch ihren Wiber- 
fpruch jeden Beſchluß des Rathes hemmen. Außerdem gab es Stabt- 
ftände, Seit die großen Bürgerverfammlungen nicht mehr berufen wurden, 
übten „Weisheit" und „Gemeinheit” auf den vier jährlichen Stadttagen 
das Mitwirfungsrecht, jene den alten Rath begreifend, dieſe die Vertreter 
der zunftmäßigen und der unzünftigen Bürgerfchaft, der Gilde und der 
Wehr, wie fie hießen. 

Diefe Berfaffung mit ihren für eine Träftige Selbſwerwaltung ge⸗ 
ſchaffenen Formen hing eng zuſammen mit dem Kriegs-, Gerichts- und 
Gewerbeweſen alter Zeit und beſtand fort, als die Grundlagen, auf denen 
ſie erwachſen war, eine durchgreifende Umgeſtaltung erfahren hatten. Die 
von ſolchem Rechtszuſtande unzertrennlichen Folgen blieben auch hier nicht 
aus. An die Stelle friſchen Schaffens und Arbeitens für das Gemein— 
wohl ſetzte ſich die Verehrung des Beſtehenden, das Feſthalten des Alt— 
herkömmlichen mit aller der Zähigkeit, deren ein juriſtiſcher Verſtand in 
ſolchen Fällen fähig iſt. Ein Juriſtenregiment war hier wie in andern 
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beutfhen Communen der Zeit emporgefommen und hatte alle Zweige des 
jtädtifchen Lebens mit feinem Fleinlichen, von Privatrechtsftreitigfeiten her 
gewohnten Maßſtabe zu meistern und zu regeln gefucht. Man weiß, wie 
Handel und Gewerbe, der Stolz der deutſchen Städte, unter dieſer Herr- 
fchaft verfümmert find. Der ganze Rechtszuftand, wie wir ihn gefchilvert 
haben, war nur zu fehr geeignet, Conflicte hervorzurufen. So fehen wir 
denn auch anftatt eines Zuſammenwirkens der Behörden für bie öffentlichen 
Intereſſen Rath und Regierung, Stabtgeriht und Kanzlei über ihre Zu— 
ſtändigkeit endloſe Rechtshändel abjpinnen. Wie mußten dieſe dadurch 
gefördert werden, daß ein großer Theil der ſtädtiſchen Einwohnerſchaft 
nicht den ſtädtiſchen Behörden unterworfen war! Die Zahl der Exemten, 
aus fürſtlicher Dienerſchaft und Geiſtlichkeit beſtehend, war ſo gewachſen, 
daß fie um 1770 reichlich '/, der Geſammtheit ausmachte: auf 1130 Häuſer 
famen 5923 Einwohner, darunter nicht weniger als 1203 Exemte. Gewiß 
ein beſcheidenes Gemeinwefen nach den Begriffen der Gegenwart, wo dies 
felbe Stadt gegen 22,000 Seelen zählt, aber auch ein erheblicher Rück— 
fchritt gegen früher: Gab e8 doch noch um das Jahr 1600 über 300 
Wantmacher oder Tuchmachermeiſter, während 1670 ihre Anzahl bereits 
auf 100, 1725 auf 30 gefunfen war. Mit dem materiellen Verfall war 
ber geiftige Hand in Hand gegangen. Vermögen und Intelligenz hatten 
vorzugsweife in dem Kreiſe der Eremten ihren Sig. In der Sphäre 
der Bürgerfchaft rühmte man fich ftolz und felbftbewußt der alten freien 
Berfaffung; fehlte es auch nicht an Bürgern, die ein fräftiger Gemeingeift 
auszeichnete, jo gab e8 doch deren genug, bie auf ihre Rechte pochten, 
ohne die Pflichten zu erfüllen, die der Befig folcher Rechte auferlegt. 
Fürftlihe Befatung einzunehmen hatte man, foviel e8 immer ging, 
vermieden; als aber im fiebenjährigen Kriege die Gefahr der Stadt 
nahe rüdte, verftanden die ſtädtiſchen Conftabler faum eine Kanone zu 
laden und abzufenern, befaß man feine Munition, nur fteinerne Kugeln, 
obſchon man bereits Hundert Jahre früher eiferne gegofjen hatte. 

Es ift von Juſtus Möfer ein leider nur bruchjtücweife erhaltener 
Auffag aus dem achtziger Jahren vorhanden, der fich ſehr günftig über 
den Zuftand der Stadt Osnabrück ausfpriht. „Ich wüßte feine Stadt”, 
beginnt er, „wo jedermann fo ruhig und zufrieden fein Amt verrichtet 
oder feinem Berufe nachgeht als hier." Es ift aber nicht zu verfennen, 
daß, wenn e8 befjer geworden war, Möfers Einfluffe ein wefentlicher 
Antheil zufam. Seitdem der zweite Sohn Georg III, Friedrich, Herzog 
von Yort — ein ſechs Monate alter Säugling — vom Osnabrüder 
Domcapitel zum Bifchofe poftulirt worden war, war Juſtus Möfer bie 
Seele der Regierung. 1765 fchrieb er an Nicolai: „Ich bin vom König 
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unſerm kleinen Bifchofe zugeordnet und inftruirt, in allen Sachen, mein 
Gutachten vorher abzugeben.” Daß er mit der Stelle eine® geheimen 
Keferendarins den Posten eines ritterfchaftlichen Eyndifus verband, ge- 
hörte zu jenen ftaatsrechtlichen Anomalieen, die hier fo zahlreich gediehen, 
fam aber feinen Bejtrebungen für das gemeine Beſte zu Statten, gab es 
doch auch fo noch genug zähen Widerjtand in der Ritterfchaft, in Dom: 
capitel wie bei den Städten zu überwinden. Auf die Stadt Osnabrüd 
konnte er zwar nach deren verfafjungsmäßiger Stellung feine directe Ein- 
wirfung ausüben, aber das Beifpiel, mit dem er im feinem Kreife vor: 
anging, war auch für fie von den wohlthätigften Folgen, und wenn die breifig 
Jahre, während welcher er der Regierung vorjtand, als die glücklichſten 
in der langen Geſchichte des Bisthums gepriefen werden, fo gilt das auch 
von der Stadt Osnabrück. Handel und Gewerbe blühten wieder auf, 
das Peggewefen wurde von der Negierung, wenn auch im Widerfpruch 
mit den Privilegien, fo doch in einer der Stadt heilfamen Weife geordnet, 
der Peinenhandel fam wieder in Schwung und Induſtriezweige wie die 
Zabadsfabrifation wurden nen begründet. Vor Allem verſchwand jene 
Streitfucht der Behörden, die ewigen Jurisdictionshändel hörten auf und 
ed ward wieder Raum für gemeinnügige Thätigfeit. 

Zu Anfang der neunziger Jahre trat ein Mann in den ftäptifchen 
Dienft, der fich bis dahin als Advokat befchäftigt und in folcher Stellung 
einen angefehenen Namen erworben hatte, Als Juſtus Möfer mit dem 
neuen Syndikus der Stadt Osnabrück befannt wurde, fuchte er ſich vor 
allen Dingen Gewißheit darüber zu verfchaffen, ob er von jenem ftreit- 
füchtigen Geifte der Sachwalter frei fei, der in Dsnabrüd wie in andern 
bürgerlichen Gemeinwejen fo verderblich gewirkt hatte. „Sind Eie fo 
gefinnt,” fprach er zu ihm, „jo find Sie mein Mann.“ Das Zu- 
ſammenwirken, die Freundfchaft der beiden Männer follte nur Furze Zeit 
währen. Am 8. Januar 1794 ftarb Möfer. Der neue Syndikus, 
Heinrih David Stüpe, war zuerjt blos Adjunct feines Vaters, Jo— 
hann Eberhard Stüve, im Eyndifat, wurde dann aber wirklicher Syndikus, 
zweiter und ſeit 1804 erſter Bürgermeiſter. Zwanzig Jahre wirkte er 
in den höchſten ſtädtiſchen Stellungen, während der ſchwerſten, ſtürme— 
reichſten Zeit, die der Stadt beſchieden war. Sechsmal ſah er Osna— 
brüd die Herrjchaft wechjeln. Hatte er in ben erften Jahren feiner 
Amtsthätigkeit noch auf dem Boden der alten ftädtifchen Verfaffung eine 
lange vergebens erftrebte Neform durchführen helfen, die e8 möglich machte, 
unter Zufammenfafjung aller Kräfte dev Stadt, der Pflichtigen und ver 
Eremten, gemeinnüßige Einrichtungen zu jchaffen, jo brachte das neue 
Jahrhundert radikale Umgejtaltungen. 
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Am 9. November 1802 erjchien Minifter von Arnswalbt, begleitet 
vom Hofrath von Berg und dem Geh. Kanzleifefretär Nehberg, um Stadt 
und Land Osnabrüd nach den Befchlüffen der außerordentlihen Reichs— 
bepittation als Entfehädigung für Hannover in Befig zır nehmen. Man 
brachte der neuen Regierung feine Vorliebe entgegen; die Beziehungen, 
in welchen man feit 1764 zu Hannover ftand, hatten eher Abneigung als 
Sympathie hervorgerufen. Die Organifation, welche man begann, machte 
bald Ear, daß eine Fortdauer der alten Rechte, mochten fie auch der erb- 
unterthänig gewordenen Stadt bejtätigt fein, damit unvereinbar war. 
Die Art und Weife, in der man das geiftliche Gut einzog, erbitterte nicht 
blos die Statholifen. So fah man die Hannoveraner, als fie nach jechs 
Monaten wieder abzogen, gar nicht ungern fcheiden. 

Am 9. Zuni 1803, am Fronleichnamstage, rüdten die Franzofen 
ein. Sie ſchloſſen ſich nicht, wie die Katholifen gehofft Hatten, demüthig 
der Prozefjion an, drohten alsbald mit Plünderung, ihre Generale ließen 
jich beträchtliche Gefchenfe, Drouet allein 125000 France zahlen: dem— 
ungeachtet — das ift das Zeugniß eines getrenen Sohnes der Stadt — 
gab man fich wohl nirgends in Deutfchland fo forglos und ohne Rück— 
ficht auf eigene Ehre dem Feinde bin, wie dies die höheren Stände in 
Osnabrück thaten. Das war die Gefinnung, wie fie in den beutfchen 
Kleinſtaaten erwuchs. Auch in Hannover dachte man nicht deutſch, aber 
man warf fih nicht an die Fremden, die Landesfeinte weg; man war 
und blieb gut englifh. Der Zufammenhang mit dem Reiche war in den 
Kleinftaaten immer noch von einiger Bedeutung, aber das Gefühl des 
Baterlandes flößte der Neichdverband nicht mehr ein. Kine richterliche 
Inſtanz über dem Yandesherrn und feinen Gerichten zu haben, das war 
das einzige, was man an bem Reiche fchäßte, und der Verluſt diejes 
Rechtsſchutzes, jo problematifch er fich oft erwies, war das, was man 
beim Iufammenfturz der Reichsverfafjung beflagte. Das Haupt der Stadt, 
dem in folder Zeit die ſchwerſte Arbeit und Sorge zufiel, war nicht blos 
fetbft unermüdlich in feinem Amte, fondern ließ auch nicht ab, die Bürger 
zum Muthe und zur Thätigfeit aufzurufen. Vermochte er fie nicht mit 
vaterländifchen Gedanken zu erheben, fo mahnte er, jelbft ein Mann von 
unerfchütterlichen Gottvertrauen, die Verzagten mit den Worten der Re— 
ligion und der Moral, mit der Erinnerung an die Pflichten, die man 
unter allen Umftänden der Stadt ſchulde. Er hielt die Ordnung bed 
ftäbtifchen Haushalts auch gegenüber den gefteigerten Anforderungen auf: 
recht, nach wie vor berief er die Bürger zu den Stadt- und Wahltagen 
und fehalt diejenigen, die fie nicht mehr befuchten und ihren Gemeinfinn 
nur noch in jener alfzeit geläufigen Kunſt des Tadelns und Räſonnirens 
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bethätigten. Ihm gelang es, auch unter ben brüdendften Sorgen bie 
Freudigkeit des Geijtes zu behaupten, während feine Freunde, die mit ihm 
arbeiteten, die Gruner, Buch, Strudmann immer finfterer wurden. Ge— 
fellten fich zu feiner Charakfterfeftigfeit, feiner geiftigen Friſche nun noch 
große Gemwandtheit in den praftiichen Gefchäften und Sicherheit im Ver— 
fehr mit den Machthabern, jo konnte e8 feinen erwünfchteren Vertreter 
geben, wo Stadt und Landjchaft mit ven Generalen und Staatöbeamten 
der raſch mwechjelnden Herricher zu verhandeln hatten. Stadt und Land— 
ſchaft waren jegt an einander gewiefen. Das wurde ald das ſchwerſte 
unter den Geſchicken der Zeit empfunden, daß e8 mit der Trennung von 
Stadt und Land vorbei, daß „bie Exemtion,“ das uralte Grundprivilegium 
der Stadt, eingebüßt war. Stüve mühte fich nicht in fruchtlofer Klage 
oder Arbeit um das unmwiederbringlih Verlorne ab, fondern forgte nur 
dafür, daß die gemeinfam gewordene Laſt zweckmäßig auf die VBerpflichteten 
vertheilt werbe. 

Im April 1806 offupirte Preußen das Land, Zum erften Male 
jeit dem treißigjährigen Kriege wurde der Stadt ein Huldigungseid ab- 
verlangt, mit jehwerem Herzen fügte man ſich. Betrachteten fo gute 
Preußen wie der Präjident von Binde die Beſetzung Hannovers als ein 
großes Unglüd, um wievielmehr fah man in Osnabrüd mit Haß auf die 
preußifchen Beamten unter dem Kriegsrath Delius, den die Osnabrüder 
Quellen befonders ungünftig behandeln, und die Truppen, deren Zuftand 
ein jehr unerfreulicher gewefen fein muß. Als aber im Herbft die preu- 
Bifhe Kriegserflärung gegen Frankreich fam, las fie Stüve, der bei der 
Eidesleiftung die bittere Klage nicht zurücgehalten hatte, feinen Haus: 
genoffen mit Begeifterung vor und vereinten fich alle, den preußifchen 
Waffen den Sieg zu erflehen. 

Bange Zeiten ber Unentfchievenheit famen für das Land, bis es mit 
der Errichtung des Königreichs Weftfalen dieſem überwiefen wurde, Auch 
als die Stadt von num ab in den Strudel größerer Verhältniffe geriffen 
wurde, war Stüve ſtets bereit, ihre Intereſſen zu vertreten, und er ver: 
trat fie nachbrudsvoll und würdig, Im Auguft 1807 wurde er als 
Diitglied einer befohlenen Deputation, zu ber noch für die Stabt Strud- 
mann, von Böfelager und von Scheele für vie Ritterfchaft, Canzleirath 
von Bar für die Beamten gehörten, dem Könige Jerome und dem Kaifer 
Napoleon zu Paris vorgeftellt. Als Jerome feinen Sig in dem neuen 
Königreich eingenommen hatte, begab ſich Stüve als Mitglied der großen 
osnabrückſchen Huldigungsdeputation nach Caffel und war froh, feinen 
Mitbürgern die ihm vom König felbft beim Empfange mitgetheilte Nach- 
vicht melden zu können, daß Osnabrüd der Sig der Präfectur des Weſer⸗ 
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bepartements werben würde. Glüdlih war die Eoncurrenz Mindens ab- 
gewandt, für welches. die vormals preußifchen Beamten, deren Zufammen- 
halten die Angehörigen der übrigen Länder halb verwundert, halb neidifch 
bemerkten, fich eifrig bemüht hatten. Stüve wurde jet Maire der Stabt. 
Gelangen auch einzelne Reformen im Gebiete des Schul- und Armen- 
wejens, jo wurde ihm doch die jirengite Pfüchterfüllung, in ber er feinen 
Zrojt fand, durch endlofe Schreiberarbeit, durch Widerwärtigkeiten und 
Conflicte mit dem nunmehrigen Präfecten Delius ſchwer gemacht. Ale 
Napoleon die felbjtgefhaffene Drganijation des Königreichs Wejtfalen 
burch das berüchtigte Senatusconfult vom 13. December 1810 zum guten 
Theile umwarf, wurde auch Osnabrück zum franzöfifchen Kaiſerreiche 
gezogen. Der Maire mußte in Hamburg erfcheinen, um den Huldigungs- 
eid zu leiſten. Die neue Arbeitslaft, die Chicanen, die Zumuthungen, 
ſich dem Präfecten und feinem Generalfecretär angenehm zu machen, um 
Entfhädigungen für die Mühwaltung, für die ein Gehalt nicht gezahlt 
wurde, zu erlangen, hatten jehon in dem Manne, der immer den Muth 
behalten und bei jeder Veränderung der Lage für das Beite der Stadt 
zu arbeiten fortgefahren hatte, den jchwerjten Entfchluß, fich von den Ge- 
ſchäften zurüdzuziehen, zur Reife gebracht, als er die Nachricht erhielt, er fei 
vom franzöfiichen Senat zum Mitglied des Corps legislatif ernannt wor- 
den. Zweimal war er in diefer Eigenfchaft thätig, vom Mai bis Herbit 
1812 und dann noch im Februar und März 1813. Mit gutem Ge- 
wiffen fonnte ev auf die Frage Napoleons bei der Abſchiedsaudienz am 
23. März, ob er mit den Nachrichten aus ber Heimat zufrieden fei, er- 
widern, die Dsnabrüder bewährten wie immer ihren Sinn für Ordnungs— 
- liebe und Wohithätigfeit, hatten fie fich doch der aus Rußland heimkeh— 
renden Krieger mit aufopfernder Liebe angenommen, und war nun ihre 
Stadt felbjt von dem Thphus, den die Kranken verbreitet hatten, heim— 
gejucht. Napoleon ließ fich aber nicht befhwichtigen und ſchied mit den 
nicht mißzuverjtehenden Worten: Bien, dites & vos compatriotes, qu’on 
resiste aussi bien aux instigations de l’ennemi! Kaum war Stüve heim- 
gefehrt, als ihn ſelbſt die Krankheit ergriff und dieſem Leben voll Thätig- 
feit und Aufopferung ein Ende machte. Er ſtarb in der Nacht vom 
7. zum 8. Mai 1813. Juſtus Möfer hatte einft die Worte gejchrieben: 
„wir haben höchftens nur Vaterſtädte und ein gelehrtes Vaterland, was 
wir als Bürger oder ald Gelehrte lieben. Für bie Erhaltung des beut- 
ſchen Reichsſyſtems ſtürzt fich bei uns fein Eurtins in den Abgrund.“ 
Der Ausipruch findet auch an dem politifchen Leben Heinrich David Stüves 
feine Bejtätigung, der die zum legten Wale verfjammelten Stände ber 
Stadt am 23, October 1807 mit der Mahnung entlaffen hatte: „Osna— 
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brüct wird fo lange glücklich bleiben, als feine Bürger Osnabrüder, des 
ruhmvollen Namens ihrer Voreltern werth find.“ 


II, 


In einer Zeit und Umgebung wie der gefchilderten wuchs der Mann 
auf, deffen Leben und Wirken in Staat und Wiffenfchaft die nächjten 
Blätter erzählen follen. Es bedurfte zuvor des umftändlicheren Eingehens 
in die Schickſale feines Vaters und die Zuftände feiner Vaterſtadt. Ein 
Verfahren, das fich von felbft für jede Charakteriftif empfiehlt, wird 
gradezu umerläßlich für die Lebensgefchichte eines Mannes, der auf ber 
höchſten Stufe feiner Yaufbahn angelangt, offen befannte, wie fehr er fich 
noch immer ald Sohn feiner Vaterſtadt fühle, wie e8 ihm unmöglich fei, 
fih allzuweit von diefem Ausgangspırnkte zu entfernen, und ber, als er 
von dem Gipfel, den er erreicht hatte, herabitieg, freudig an feine heimat- 
lihe Stätte zurücfehrte und für fie lebte und wirkte wie zuvor, Je 
feltener ſolche fejtgegründete, am Boden wurzelnde Perſönlichkeiten in 
einem beweglichen Zeitalter wie dem unferen find und fein müfjen, deſto 
größeren Reiz wird e8 haben, fie in ihrer Entwidlung, in ihrem Kampfe 
mit den widerjtreitenden Mächten der Gegenwart zu beobachten. Leider 
entjpricht die Befchaffenheit der Quellen, welche zur Verfügung ftehen, 
nicht dem Intereſſe des Gegenſtandes. Wie fehr müßte grade die innere 
Geſchichte eines folhen Mannes lehrreih und anziehend fein, und wie wenig 
wiffen wir grabe über diefe! Denn auch darin fteht er eigenartig in 
feiner Zeit da, daß er troß feiner ſchriftſtelleriſchen Fruchtbarkeit und 
trotzdem eine große Anzahl feiner Schriften politifchen Vorgängen gilt, 
an denen er felbjt unmittelbar betheiligt war, jo gut wie nie von fich ge= 
ſprochen hat. 

Johann Carl Bertram Stüve wurde den 4. März 1798 geboren, 
der vierte und jüngjte Sohn des Bürgermeifterd Heinrich David Stüve. 
Auch die Mutter war eine geborene Dsnabrüderin, Tochter des Kanzlei: 
raths Berghof. Das Leben in der Familie war einfach und fehlicht nach 
alter Sitte. Der Vater fand feine Erholung von der fohweren Geſchäfts— 
lajt im Schoß des Haufes, bei der Erziehung feiner Kinder vorzugsweife 
darauf bedacht, fie zu praftifch tüchtigen Menfchen zu machen, Die Mutter 
wird als eine geijtig hochbegabte, aber jehr ernjte und ftrenge, in ihrem 
Urtheil Scharfe Frau gejchilvert, die auf die Entwiclung des Eohnes einen 
großen Einfluß ausgeübt haben fol. Es beburfte wohl der Frifche des 
Vaters, feiner Freunde an der Natur und an fünftlerifehen Genuß, um 
den Kindern diefes Hauſes, das jo unmittelbar burch die Stürme der 
Zeit betroffen wurde, neben dem Ernſt auch die heitere Seite des Lebens 
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zum Bewußtfein zu bringen. Das Rathsgymnafium zu Osnabrüc, welches 
Stüve befuchte, war in feinem guten Zuftande, Sein Vater hatte fich zwar, 
jeit er dem Rathe angehörte, die Hebung und Neform der Schule angelegen 
jein Taffen, aber die Zeiten der Fremdherrſchaft und des Krieges hatten 
zerrüttend auf die Anjtalt eingewirft, fo daß jener, als er beim corps 
legislatif in Paris war, ſchon daran dachte, fie durch Vereinigung mit 
dem katholiſchen Gymnafium, dem Carolinum, und Umwandlung in ein 
faiferliches Lyceum zu vetten. Dem Sohne wurde der mangelhafte Zu- 
jtand des Unterrichts ein Sporn zu um fo größerer Selbjtthätigfeit, was 
ihn ſpäter wohl zu der Bemerkung Anlaß gab, wie doch. die unvoll— 
fommenen Anftalten der früheren Zeit in mancher Beziehung fürderlicher 
gewefen jeien al& bie verpollfommmeten der neueren. Er it aber auch 
noch des Aufſchwunges theilhaftig geworden, den die Schule feit 1815 
nahm, als H. B. Fortlage, ein tüchtiger Lateiner, an die Spike trat und 
Bernd. Rud. Abefen, der Erzieher der Schilfer’fchen Kinder, in die Vater- 
ſtadt zurüdgerufen wurde, um neben ihm zu wirken. Noch jett erzählen 
die Schüler von der anregenden, begeijternden Wirkjamfeit Abefen’s, ver 
das Griechifche, die Gefchichte und die neueren Sprachen zu Ehren brachte, 
Stüve nahm von der Schule eine innige Plebe zu den claſſiſchen Sprachen 
und Yitteraturen mit; eine Zeit lang war er geneigt, jich der Alterthums- 
wilfenfchaft zu widmen, aber auch nachdem er fih für ein anderes 
Studium entjchieden hatte, ift er feinen Claffifern treu geblieben und, in 
das praftifche Yeben eingetreten, hat er lange noch mit einem kleinen Kreis 
von Freunden Thuchdides und Tacitus gelejen. 

1817 bezog er die Univerjität, um Jura zu ftudiren, zuerft Berlin, 
fpäter Göttingen. Die Meijter der hiſtoriſchen Rechtsſchule, Savigny 
und 8. 8. Eichhorn, waren feine Yehrer, und beide hat er fein ganzes 
Peben hoch gehalten. "Sie führten ihn zu den Quellen des Rechts und 
der Gefchichte, und fchon auf der Univerfität widmete er fich mit Vorliebe 
diefen Studien, Bei allem Fleiß fand er zugleich Zeit, fich an dem bes 
wegten Treiben des damaligen Studentenlebens zu betheiligen. Er war 
ein eifriger Turner unter Jahn und Mitglied der Burjchenfchaft zur 
Berlin;*) doch hielt er fich innerhalb verjelben zu einer gemäßigteren 
Richtung, das Wartburgfeit, an dem feine nächiten Freunde theilnahnen, 
hat er weder mitgemacht noch gebilligt. In dem Kleinen zarten Körper 
wohnte ein lebendiger, allezeit fchlagfertiger Geift, und noch lange hin hat 
fih unter den Befannten der damaligen Zeit die Erinnerung an feine 
durchdringende Stimme und feine Disputirluft erhalten. Auch jene jchönfte 

*) Daß er im Lützow'ſchen Freicorps die Befreiungskriege mitgemacht, wie Parthey, 

Erinnerungen aus meinem Leben IL 147 erzählt, ift ein Irrthum. 

Preußifche Jahrbücher. Br. XXX. Heft 3. 19 
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Mitgabe der Univerſitätsjahre, die für das Leben dauernde Jugendfreund— 
ſchaft, iſt ihm zu Theil geworden. In Berlin wurde er mit Fr. From— 
mann aus Jena bekannt, mit dem er bis an ſein Ende in innigſter Ver— 
bindung geblieben iſt. Mit ihm machte er als Student die einzige größere 
Reiſe, die er überhaupt unternommen hat, durch das Rieſengebirge, Böhmen 
und Sachſen. Auch mit anderen bekannten Namen iſt er in ſeiner Uni— 
verſitätszeit zuſammen getroffen und näher befreundet geworden, wie 
Rotenhan, Auguſt Aegidi, E. Th. Gaupp, dem ſpäteren Breslauer Ger— 
maniſten. Heinrich von Gagern, den er im Jahre 1848 daran erinnerte, 
wie er ſchon vor dreißig Jahren aus ſeinem Munde die Sehnſucht nach 
Deutſchlands Einheit vernommen habe, hat er gleichfalls damals kennen gelernt. 

Nachdem er in Göttingen 1820 unter Hugo's Decanat promovirt, 
ließ er ſich in ſeiner Vaterſtadt als Advocat nieder. Er wohnte wieder 
wie vordem in ſeinem elterlichen Hauſe, zuerſt mit ſeiner Mutter zuſammen, 
nach deren Tode (1826) mit ſeinem einzigen noch lebenden Bruder Auguſt 
Stüve, der am Rathsgymnaſium angeſtellt war und ſpäter deſſen Director 
wurde. Mit dieſem Bruder, der ſich kurz zuvor verheiratet hatte, wäh— 
rend Stüve Junggeſelle blieb, hat er dann auch ununterbrochen in dem 
väterlichen Hauſe zuſammengelebt und an ſeinem Familienleben Theil ge— 
nommen. Als dieſer im Sommer 1871 ſtarb, ahnte er, wie bald die 
Reihe an ihn kommen werbe. 

Stüve hat wiederholt in feinen Echriften bemerkt, wie wenig Anfehen 
der Abvocatenftand zu jener Zeit in Hannover genofjen habe. Gelang 
es ihm jelbjt nun auch bei jeiner perfönlicen Tüchtigkeit und Ehren— 
baftigfeit bald fich Achtung zu verfchaffen, jo fagten doch die gewöhnlichen 
Geſchäfte eines Advocaten feinem Wejen nicht zu; man lernt ba bie 
Menſchen, äußerte er wohl, nur von ihrer fchlechten Seite kennen, die 
Behandlung von Privatrechtshändeln hat in ihrem ganzen Wefen etwas 
beengended. Dagegen intereffirten ihn Sachen, bei denen hiftorifche und 
ftaatsrechtlihe Fragen im Spiel waren, auf’8 höchite. Das waren denn 
auch die Gegenftände, denen er alsbald feine wifjenfchaftliche Thätigkeit 
zuwandte. Charakteriftifch genug knüpft feine erfte bekannt gewordene 
Arbeit an den großen Landsmann, Yuftus Möfer, den Führer in Ge- 
jhichte und Bürgertugend, wie er ihm nennt, an. Als diefer 1780 feine 
Osnabrückſche Geſchichte theils erneuert, theils fortgeführt veröffentlichte, 
war fie nicht weiter gediehen als bis gegen den Schluß des 12. Jahr— 
hunderts. Brach auch damals Möfer’s eigentlich fruchtbare Zeit ab, fo 
war ihm doch der Stoff zu anziehend, als daß er nicht an feiner Fort- 
jegung noch immer, wie er fich ausdrückt, geflidt hätte. Einzelnes davon 
erſchien in den Weſtfäliſchen Blättern, einer Beilage zu den wöchentlichen 
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Osnabrücker Anzeigen, anderes wurde wenigitens in ber Handſchrift aus— 
gearbeitet. Nach Möſer's Tore gelangte biefer Theil feines Nachlaffes 
in die Hände eines Mannes, ber ihm in den letten Lebensjahren jehr 
nahe geftanden und von Mutter und Großvater her die freundfchaftlichiten 
Beziehungen zu ihm überfommen hatte. Es war das ber Kanzleirath 
Ludwig von Bar, fpäter Landdroſt zu Osnabrüd, dem es noch vergönnt 
war, bei der Einweihung des Möſerdenkmals if Jahre 1836 feinem 
großen Freunde bie Gedächtnißrede zu halten. Das gemeinfame Intereſſe 
für die vaterländifhe Gefchichte und Verfaffung hatte Stüve zur dem 
Landdroften in nahe Beziehung gebracht; und ans den von ihm mitge- 
theilten Papieren veröffentlichte er im Fahre 1823 einen dritten Theil 
der Osnabrückſchen Gefchichte von Juſtus Möfer, der eine Fortfegung 
bis zur Mitte des 13. und ein Bruchſtück ans der Gefchichte des 14. Yahr- 
hunderts liefert. Der Herausgeber begnügte fich pietätvoll, Ergänzungen 
in Text und Noten vorzunehmen, wo dies erforderlich war, und kritiſche 
Anmerkungen einzufügen, wo bie Forfchung inzwifchen die Unhaltbarfeit 
einer Möfer’fhen Hypotheſe dargethan hatte. Dazu fam neu von feiner 
Hand eine Vorrede, welche Iehrreiche Fingerzeige zur Kenntniß der Ent: 
wicklung enthält, die Möfer’d Buch felbft durchgemacht hat, und ein um- 
faffender Anhang von Urkunden, die er theild nach älteren Abjchriften, 
theild aus den Archiven zu Osnabrück geſammelt hatte. Goethe, ver 
allem, was an Juſtus Möfer erinnerte, von früh auf eine herzliche Theil- 
nahme widmete, hatte die Anfündigung einer Fortſetzung der Osnabrüdjchen 
Geſchichte im Jahre 1822 mit lebhaftefter Freude begrüßt: „Und wären 
e8 nur Fragmente, jo verdienen fie aufbewahrt zu werben, indem bie 
Aenferungen eines folchen Geiftes und Charakters gleich Goldkörnern und 
Goldſtaub denfelben Werth haben wie reine Goldbarren und noch einen 
höheren als das Ausgemünzte jelbjt" (Ausg. in 36 Bon. XX VII, 260). 
Wie gut empfohlen mußte ihm dev Herausgeber fommen, als er ihm 1827 
durch Frommann zugeführt wurde, Ex fragte ihn nach dem Stande alles 
deſſen aus, was er aus feinem Möfer iiber Dsnabrüd wußte. „Le 
prompter und bündiger num auf alles die Antworten des jungen Mannes 
erfolgten," erzählt Frommann, „deſto eifriger frug ber alte Herr drauf 
(08. Es war eine Luft die beiden zu hören und anzufehen, wie fie fich 
gegenüber faßen.” Auch die Necderei blieb nicht aus. „Alſo, Sie find 
Advocat,“ fragte Goethe, „d. h. einer, der aus jeder Sache etwas zu 
machen weiß.” „Entfchuldigen Excellenz ...." „Recht fo, ein Advocat 
barf nie etwas zugeben.” *) 


*) 3. 3. Frommann, das Frommann'ſche Haus und feine Freunde (Jena 1870) ©. 38. 
; 19° 
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Der junge Advocat war wohl im Stande, über ſeine Heimat nach 
allen Richtungen hin Auskunft zu geben, bewegte ſich doch ſeine praktiſche 
Thätigkeit wie die wiſſenſchaftliche Beſchäftigung ſeiner Mußeſtunden vor— 
zugsweiſe um dieſen Mittelpunkt. Darin folgte er nicht blos den Fuß— 
ſtapfen Möſer's, ſondern auch den Traditionen ſeiner eigenen Familie. 
Sein Großvater, Johann Eberhard Stüve (FT 1798), hatte eine Beſchrei— 
bung und Gefhichte des Hochitift8 und Fürſtenthums Osnabrüd (Osna— 
brüd 1789), die allmählich aus einzelnen Salenderbeiträgen erwachjen 
war, publicirt; fein Bruder, Eruſt Wilhelm, in Gemeinfchaft mit Zuftus 
Friederici, dem Enkel einer Schwejter Möſer's, eine umfaffende, auf die 
Quellen gegründete Gefchichte der Stadt Osnabrück (Osnabrüd 1816. 1817) 
begonnen. Als beide Herausgeber raſch nach einander vor Vollen— 
dung ihres Werfes gejtorben waren, trat der jüngere Stüve in die Lücke 
ein und ftellte in einem dritten Theile (1826) die ſtädtiſche Gefchichte aus— 
führlich vom Ende des Mittelalters bis 1650, das Uebrige in flüchtigem 
Umriß dar. Es iſt ein merflicher Unterfchied zwifchen dem Tuch und feiner 
Fortjegung. Jenes befteht zur größeren Hälfte aus Urkunden, aber auch 
der übrige Beſtand ift mehr unterfuchender als erzählender Art. Der 
von Stüve hinzugefügte dritte Theil beruht auf nicht minder eingehen- 
den Quellenftudien, auf einer Benugung von Regierungs- und Studt- 
archiv, aber diefe Unterlage tritt zurücd vor der Darjtellung, die ein an— 
ſchauliches Bild des Neformationgzeitalters und der Epoche des 30jährigen 
Krieges entwirft. So ift diefe Fortfegung wohl angethan, „den Mit» 
bürgern Kenntniß und Liebe zu ihrer Stadt zu geben, und zu zeißen, durch 
welche Tugenden und Fehler diefelbe zu ihrem heutigen Stunde gelangt 
fei." Wie bei allen feinen hiftorifihen Arbeiten war e8 ihm w.niger um 
die gelehrte Forfchung zu thun; die Beziehung zur Gegenwart, die Mit- 
lebenden zu belehren und aufzuflären durch das Mittel der Gefchichte, 
erfchien ihm als die wichtigite Aufgabe. Sonft gehören noch die Heineren 
Abhandlungen „über die Entſtehung des Gebietd von Dsnabrüd,” „von 
der Landesverfaffung des Stifts Denabrüd bis 1662" und der Auffag: 
Vorſchläge zur Beförderung vaterländifcher Gefchichtsfunde — alles in 
der damals einzigen hiſtoriſchen Zeitfchrift des Yandes, dem Neuen vaters 
ländifchen Archiv (Jahrg. 1827) erfchienen — diefer Zeit au, Befonders 
bie erjtgenannte ijt die Bemerkung, welche wir machten, zu beftätigen ge= 
eignet. Ueberall bricht der warme Pulsfchlag der Gegenwart durch. Dem 
entlegenen, den Zeitinterefjen ſcheinbar weit entrücdten Stoff weiß er die 
Beziehungen zu den Bejtrebungen des Tages abzugewinnen. In allge— 
meinen Sägen, fat jentenzenartig, liebt er e8 die Lehren aus den ge= 
Ihichtlihen Vorgängen zu ziehen. Was er. aus ihnen entnimmt, dient 
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nicht dazır, der öffentlichen Meinung zu fchmeicheln. Der Tandläufige 
Liberalismus mag fich oft genug daran geftoßen haben, wenn er las: Con⸗ 
ftitutionen werden die Freiheit nicht gründen; bloße Form des Rechts hat 
in öffentlihen Dingen feine Kraft, wenn fie nicht mit dem wahrhaft 
Rechten eins ift. Staat und Freiheit beruhen auf Glauben, d. h. auf 
der allgemeinen Veberzeugung von ihrer rechtlichen Nothwendigfeit. Das 
einzige freie Land Europas, England, ift e8 durch diefen Glauben, ven 
wir nicht kennen, und wo noch ein weniges fich gerettet, eifrigft zerftören. 
Aber nicht weniger wird der Büreaukrat und der fogenannte Confervative 
verwundert die Süße gehört haben: Nachdem die fürftlichen Näthe bie 
oberiten Richter geworden waren, war ein gerichtliches Verfahren gegen 
fie unmöglich; die Freiheit entbehrte desjenigen Schußes, den jcharfjehende 
Männer und freifinnige Völfer ftets fiir das wichtigfte Recht gehalten 
haben, des Rechts der Anklage (impeachment). Gteichheit gehört nicht 
zum Wefen der Freiheit; wenn aber nur Bevorrechtete zu ihrer Erhal— 
tung befugt find, fo ift allemal der Erfolg, daß diefe nur ihre Vorrechte 
ſchützend, das Volk finfen laſſen, bis fie endlich dadurch auch diefen bie 
Grundlage genommen. Man begegnet hier ſchon den Gedanken, bie fein 
ganzes Peben durchklingen. Nirgends treffen wir unreife, unfertige Ur— 
theife. Wie der Styl, den er fchreibt, felbftändig ift, fo ift e8 auch 
der Inhalt. Die inneren rechts und verfaffungsgefchichtlihen Entwide- 
(ungen ziehen ihn vor alfem an; mit feinem Sinn verfolgt er bie allmäh- 
lihen Ummwandlungen ter politifchen Sitten und Anfchauungen. — Um 
diefelbe Zeit, da er dieſe Auffäge fchrieb, fette er feinem Vater ein Denk— 
mal in der Schrift: Heinrich David Stüve, Dr. der Rechte und Bürger— 
meifter der Stadt Denabrüd (Jena 1827). Es mögen manche Perfün- 
lichkeiten darin nicht unbefangen beurtheilt fein, man mag das Scluf- 
wort, wenn der Vater das Jahr 1814 erlebt hätte, würde die Stadt 
und mit ihr das Land wieder in die alten Rechte getreten, die alte Ver— 
faffung, die jet vergeffen blieb, wieder aufgelebt fein, als eine arge Ueber» 
treibung tadeln, und bie ganze Sehnfucht nach der untergegangenen 
Berfaffung als eine ebenjo verwerfliche Fpealifirung des Vergangenen be> 
zeichnen, wie er felbft mit ſcharfen Worten das Idealiſiren des Beftehenden 
gerügt hat, die Schrift bleibt gleichwohl ein durch Inhalt und Darftellung 
überaus werthvoller und anziehender Beitrag zur deutſchen Gefchichte, nicht 
blos zur Gejchichte einer einzelnen Stadt, und dient nicht minder zur 
Charakfteriftif des Gefchilverten als des Erzählers.“) Es gehört endlich 
*) Aus biefer jetst jehr felten geworbenen Schrift, mit der eine Anzeige von Rehberg 
in den BI. f. liter. Unterhaltung (1828 I 470) zu verbinden ift, nebft einigen noch 


zu erwähnenden biftorifchen Abhandlungen Stüve's, ift auch umfere Schilderung 
der älteren osnabrückſchen Verhältniſſe durchgehends entuommen. 
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noch in dieſe Periode feiner fchriftftellerifchen. Wirkfamfeit die Abhand— 
lung „über das Verhältniß der Stadt Osnabrück zum Stifte“ (Hannover 
1824); eine hiſtoriſche Unterſuchung, wie die früheren, aber zu unmittel— 
bar praftifchen Zweden, zur Geltendmachung von Anfprüchen feiner Vater- 
ftabt gegen den Staat. Der Berfaffer überreichte fie feinen verehrten 
Mitjtänden; mit ihr beginnt für die Deffentlichfeit feine Thätigkeit als 
Ständemitglied und jene Reihe von Schriften, die ibm aus parlamen= 
tarifcher Wirkfamfeit erwuchs. 


Ill. 


Als Stüve feine politifche Laufbahn begann, befand ſich das König- 
reich Hannover im Mebergangszuftand aus dem altjtändifchen Territorial— 
ſtaat in den conftitutionellen Staat der Neuzeit. Eine Berfaffungsurfunde 
eriftirte nicht. Mit befonderer Betonung bob man hervor, daß man feine 
neue auf Grundfäge, welche durch die Erfahrung noch nicht bewährt find, 
gebaute ftändifche Verfaffung habe, noch haben wolle. So ſprach e8 das 
fönigliche Patent vom 7. December 1819 aus, das die Grundlage bes 
Öffentlichen Rechtszuftandes bildete: nicht mehr und nicht weniger als 
eine Landfchaftsorbnung, wie fie um die gleiche Zeit derſelbe Regent, 
Georg IV., für das unter feiner vormundfchaftlichen Regierung ftehende 
Nahbarland Braunfchweig erlieg, nur daß dieſe fich ſchon mehr den 
Grundfägen der Nepräfentativ-Berfaffung näherte. Das Patent wurde 
durch ein gleichfall® von der Negierung ausgehendes Reglement vom 14, 
Dechr. ergänzt, eine Art von Gefchäftsordnung, jedoch in manchen Stüden 
mehr ald das. Nicht ohne eine gewifje Selbjtzufriedenheit wied man auf 
einzelne Beftimmungen derfelben hin, die englifhen Einrichtungen nach- 
gebildet waren, und mochte darin einen Troft für die Ausführung finden, 
welche der Anfündigung von 1814, die allgemeine hannoverfche Stände- 
verfammlung folle für Hannover das werben, was in dem verfchwifterten 
Großbritannien das Parlament, durch das Patent von 1819 zu Theil 
geworden war. Die Mitwirkung der Stände bei der Gefeßgebung ging 
nicht über ein berathendes Botum hinaus. Shre finanziellen echte 
waren bedeutender, Steuern und Ausgaben wurden nur je auf ein 
Jahr bewilligt, aber dies unbeſchränkte Bewilligungsrecht bezog fich 
lediglich auf einen Kleinen Theil der Ausgaben. Die Ständeverfammlung 
von 1814 — 19 hatte zwar die Provinzen des Staats vereinigt und ihre 
Schulden in eine Landesfchuld zufammengezogen, aber der Staatshaushalt 
beruhte noch fortwährend auf jenem dualiftifchen Syſtem, wie e8 in ben 
Zerritorialftanten des Reichs beftand und noch heutzutage in den mecklen— 
burgifchen Landen gilt. Getrennt eriftirten neben einander eine Königliche 
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Generalfaffe, in welche die Einkünfte aus Domänen, und Negalien, und 
eine Generalfteuerfaffe, in welche die von den Ständen bewilligten Landes— 
ftenern floffen. Jene beftritt außer den Koften für den Hofhalt den 
größten Theil der Ausgaben für die Landesverwaltung und lieferte einen 
Beitrag zu dem Militäretat, während die Hauptlaft deſſelben auf bie 
Seneralfteuerfaffe fiel, die daneben noch die Ausgaben für die Landes— 
ſchuld, ven Aufwand für einzelne Kandesanftalten, wie das Oberappellations— 
gericht zu elle, die Ständeverfammlung und das Schatfollegium zu 
decken hatte. Nach gut altjtändifcher Weife fam den Ständen eine Mit- 
verwaltung der Steuern zu, die durch das aus neun ftänbifchen und 
zwei königlichen Mitgliedern beſtehende Schagfollegium geübt wurbe, Sieben 
Rathsſtellen befegten die Provinziallandfchaften, zwei die allgemeine Stände— 
verfammlung. Durch ihre Unabhängigfeit und ihre Geſchäftskenntniß 
erlangten die Echakräthe eine nahezu unbebingte Autorität über die 
Ständeverfammlung in Finanzfachen. 

Die Ständeverfammlung zerfiel in zwei mit völlig gleichen Rechten 
ausgeftattete Kammern, die durchaus entgegengefegt fomponirt waren. Die 
erfte beftand aus Deputirten, welche die Nitterfchaften der verſchiedenen 
Provinzen tes Landes aus ihrer Mitte erwählten; bie zweite Sammer 
der Hauptfache nach aus Deputirten ber Städte. Der bäuerliche Grund» 
befig, obfehon der größte im Lande, ging leer aus; denn der Bauernftand 
war zum überwiegenden Theile unfrei. Der Bürgerftand war durch— 
gehende nicht unabhängig und intelligent genug, um den Werth ber eigenen 
Vertretung zu erfennen, und viele Städte zogen es baher vor, die Abge- 
orbneten anftatt aus ihrer Mitte aus dem Kreiſe Föniglicher Beamten, 
namentlich folcher, die in der Nefidenz wohnten, zu entnehmen. Denn 
die Diäten Hatten die Wahlforporationen zu zahlen. Diefe Beftimmung 
war auch ven Einfluß auf die Zufammenfegung der erften Kammer; bie 
Vertretung der Mitterfchaften lag vorzugsmeife in den Händen bes 
Kefidenzaveld. So ftellten die Kammern nicht blos ben Gegenfaß 
zwifchen dem ftädtifchen Gewerbe und dem abdeligen Grundbeſitz, fondern 
auch noch den zwifchen Adel und Staatsdienerfchaft dar, ber nicht minder 
fchroff war als jener. Diefe ſchon in der Bildung der Kammern begrün- 
deten Antagonismen mußten noch durch den Gegenftand verfchärft werben, 
der die Stände in ben erjten Fahren ihrer definitiven Eriftenz vorzugs- 
weife befchäftigte: die Grundſteuer und die damit zufammenhängende Frage 
nach der Aufhebung der Eremtionen, gegen welche fich bie erjte Kammer 
ebenfo entjchieven wehrte, wie fie die zweite forberte. Es giebt nichts 
bezeichnenderes für die Ohnmacht des ftändifchen Organs, als daß bie 
Kammern bed Jahres 1821 Teinen anderen Ausgleich ihrer Differenzen 
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finden konnten, als anf den König zu fompromittiren, der durch Reſkript 
vom 18. Januar 1822 in einem wefentlich den Forderungen der Arijto- 
fratie günftigen Sinne entfcbied: die bieher Eremten wurden für den 
Berluft ihrer Grundftenerfveiheit durch Kapitalifirung eines Viertels der 
neuen Grundſteuer entjchädigt; die Eremtion von der KReuterverpflegung 
oder, wie es officiell hieß, ver Cavallertebequartierung wurde nicht nur 
nicht aufgehoben, ſondern auch auf die Nittergutsbefiger der neuen Pro- 
vinzen Hildesheim, Osnabrück und Oftfriesland, bie fie nie gekannt hatten, 
erftreet; die Eremtion vom Chauffeeban wurde ganz befeitigt. War hier 
der heftige Kampf wenigjtens zu einem Abſchluß gefommen, jo gab es 
andere Fragen, welche umerledigt Fahre lang zwifchen ven Kammern hin 
und her gefchoben wurden. Das Mittel des Ausgleichs, welches die Ver— 
faffung an die Hand gab, die Conferenz einer kleinen Zahl von Mitgliedern 
beider Kammern in ihrer einfachen Form wie in ihrer feierlichen, ver 
Berhandlung vor dazu erbetenen königlichen Kommiſſarien, nütte fich bald ab; 
fam fie doch vorzugsweife dem Adel zu Statten, ver hier in gleicher Zahl den 
Mitgliedern der zweiten Kammer gegenüberjtand und bei den meiften Fragen, 
welche jene Zeit befchäftigten, in der vorteilhaften Lage war, einen Befit- 
ftand zu vwertheidigen. Zu den Eigenheiten und Hemmniſſen der Ver— 
faffung gehörte es auch, daß die Regierung als folche bei den ftändifchen 
Plenarberathungen nicht vertreten war; nur wenn Minifter oder ihnen 
nahe ftehende höhere Staatsbeamte zu Abgeordneten erwählt wurden, 
fonnten fie al8 folhe die Anfichten der Regierung zum Ausdruck bringen. 
Darin hätte eine Nöthigung -für dieſe gelegen, auf die Wahlen einigen 
Einfluß auszuüben, wenn nicht die Schlaffheit und Sparſamkeit mander 
Wahlforporationen von felbit zur Wahl von Minijtern und andern höhern 
Staatöbienern geführt hätte, Daß eine Volfsvertretung folchen Schlages 
fein Anfehen, fein Vertrauen genoß, ift nicht zu verwundern. Die Deffent- 
lichkeit der Verhandlungen, von tem fpätern Minifter Ernſt Auguft’s, 
Schele, beantragt, von Nehberg und der Regierung ſelbſt unterftügt, war 
von der proviforifchen Ständeverfammlung abgelehnt worden, fo ſehr war 
man noch mit feinen Gedanken bei vem Ständethum der alten Zeit, das 
nur unter dem Schutze der Heimlichfeit feine wohlerworbenen Nechte mit 
Sicherheit gegen die Angriffe der Regierung vertheidigen zu können meinte. 
Was man aber 1814 zurückgewieſen hatte, ift, abgefehen von der Furzen 
Unterbrechung dev Jahre 1833 — 1837, erſt 1848 erlangt worden. In 
die Deffentlichfeit drang nichts als magere Protokollauszüge, welche bie 
Generalfefretäre der Kammern heransgaben, und auch diefe mußten nach 
1821 eingejtefft werden, da fich Feine Abnehmer mehr fanden. Bei dem 
Mangel inländifcher Zeitungen, welche über die ftändifchen Verhandlungen 
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berichtet hätten, find die einzigen öffentlichen Zeugniffe der ftändifchen 
Thätigfeit feit 1822 die Sammlungen der Aftenftüde, d. h. der königlichen 
Propofitionen und Minifterialjchreiben, der ftändifchen Anträge und Ant— 
worten, die, wenn überhaupt lesbar, nur den Fachmann intereffiren konnten. 
So fühlte niemand für dies ftändifche Stillleben, das die erften Monate 
eined jeden Jahres ausfüllte, Theilnahme Der Büreaufratie war bie 
Snftitution eine unbequeme Feſſel, Bürgern und Bauern ein unver- 
ſtändlich Ting, der Abel, der fie hätte fchäten follen, betrachtete fie mit 
unverhohlenem Widerwillen, juchte fie doch die itber alles geliebten Provinzial- 
landichaften in ven Echatten zu drängen. So zeigt die Gefchichte jeit 1820 
ein immer tieferes VBerfinfen ber Stände in Peblofigfeit und erjt gegen 
Ende des Yahrzehents tritt ein allmäliges Ermannen ein. 

1824 wurde Stüve Mitglied der hannoverſchen Ständeverfammlung. Es 
zengte von Muth und Baterlandsliebe, vor allem won politifchem Blick 
dafür, daß troß aller Verfiimmerung bier eine Stätte geboten war, von 
der fich ein geveihliches Wirken für die öffentlichen Intereſſen beginnen 
ließ, wenn ein junger Mann wie er fich um eine folche Stellung bewarb. 
Seine Vaterſtadt war zulegt durd den Hofrath Buch, einen gebornen 
Dsnabrüder und Mitglied der dortigen Negierungsbehörbe, vertreten 
worden. Als diefer, felbft ein Eremter, fich im Sommer 1821 entjchieden 
gegen die Eremtionen ausgefprochen und die ungenügenden Vorlagen ber 
Regierung heftig angegriffen hatte, wurbe ihm durch Fönigliches Reſkript 
ein Verweis wegen angeblich die Ehrerbietung gegen den Landesherrn 
verlegender Ausdrücke ertheilt und das Collegium, dem er angehörte, an— 
gewiejen, ihm in Zukunft den Urlaub zu verfagen. Das war gejchehen, 
trogdem das Reglement von 1819 die Kammer zum alleinigen Nichter 
über die Aeußerungen der Deputirten — den Fall des Hochverrathe aus— 
genommen — machte, und ber Präfivent den Redner nicht einmal zur 
Ordnung gerufen hatte Diefer legte, nachben ev erfolglos eine Eingabe 
gegen jenen Verweis an den König gerichtet hatte, die ganze Verhand— 
lung feinen Mitftänden vor und gab ihnen anheim, die Redefreiheit zır 
ſchützen. Als fie ftatt defjen zur Tagesordnung übergingen, fah er fich 
genöthigt fein Mandat der Stadt Dsnabrüd zurückzugeben. Sie wählte 
zunächit feinen Sohn, den Hofrath Juſtus Buch zu Hannover, und dann 
den Oberappellationsrath Grumer zu Celle, Juſtus Gruner's Bruder, zum 
Abgeordneten. Nachdem beide abgelehnt hatten, wurde zu Anfang des Jahres 
1824 Stüve, der eben erft das zur Wahlfähigfeit erforderliche Alter erreicht 
hatte, von Magiftrat und Aelterlenten der Stadt Osnabrüd in die Stän- 
deverfammlung entfandt. Mag fich die Wahlcorporation in einer gewiffen 
BVerlegenheit befunden haben, fie hatte es nicht zu bereuen, den jungen 
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Mann, von dem fie ber Panddroftei nichts zu melden wußte, als daß „er früher 
mit der Revifion und nähern Anordnung des Stadtarchivs beauftragt ge— 
weſen“, zu ihrem Abgeorbneten beftellt zu haben. Die Kenntniß ftaat- 
licher VBerhältniffe, welche er in die neue Stellung mitbrachte, hatte er 
nicht blos aus Büchern und Urkunden erworben. Mit offenem Auge war 
er von früh auf den Geſchicken und Gefchäften feiner Vaterſtadt gefolgt, 
und noch fpät hat er fich gerühmt, durch fein väterliches Haus von ber 
bis in die Hleinften Einzelnheiten eingreifenden Regierungsweife Napoleons 
mehr als die bloße Außenſeite fennen gelernt zu haben. Die befte Frucht, 
die er aus biefer Erfahrung gewonnen, war bie Abneigung gegen bie 
allgemeinen Säte und Formeln, diefe Idole des Marktes und der Schau 
bühne, wie er fie gern mit feinem Lieblingsfchriftfteller Bacon bezeichnete, 
und die Freude an der Erforfhung der Thatfachen, „das Verſenken in 
die aufgefchloffene Fülle des Lebens und der Wirklichkeit, um dem Bor« 
handenen felbft die Grundfäge feines Dafeins abzulaufchen. 

Die erfte Angelegenheit, der er feine Kraft widmete, betraf die Va— 
terftadt jelbjt und war von mehr vorübergehender Bedeutung. Osnabrüd 
hatte zur Zeit feiner Selbjtändigfeit Schulden für Staatszwede contrahirt 
und verlangte jegt, da e8 an den Landesfchulden des Königreich8 mit zur 
tragen hatte, eine billige Uebernahme feiner Schulden Seitens des Staates. 
Diefe Forderung zu unterjtügen arbeitete Stüve bie vorhin ‚genannte De- 
duction aus. Die Zeit war den Städten nicht günftig; als die Sache 
im %. 1827 zum Abfchluffe kam, war nur ein Heiner Theil defjen, was 
Osnabrück beanspruchte, gerettet worden. — Daß Stüve ungeachtet feiner 
Jugend und feiner amtlofen Stellung in dem Kreife von höhern Staats: 
dienern und Magiftratsperfonen, welchen die damalige zweite Kammer 
darjtellte, durch feine Einfiht und feine gründlichen Kenntniffe fich vafch 
Beachtung und Einfluß verjchaffte, zeigt am beften die Thatfache, daß es 
ihm fchon 1826 gelang, einen ftändifchen Beichluß von 1818, wonach bie 
Verwaltung der Grundftenern den Provinzialjtänden überlaffen werden 
follte, rüdgängig und damit einen Fehler wieder gut zu machen, ben fich 
die Stände diefer Jahre fo oft zu Schulden fommen ucen den Rückfall 
in die Zeit des altſtändiſchen Weſens“. 

Ihr gehörte auch die Behandlung des Bauernſtandes und des bäuer— 
lichen Grundeigenthums an, die in Hannover noch herrſchte. Wie der 
Reichshofrath in den neunziger Jahren des verfloſſenen Jahrhunderts re— 
ſolvirt hatte, der Bauernſtand ſei in der deutſchen Verfaſſung unerfind— 
lich, ſo war es nach der Praxis der hannoverſchen Verfaſſung bis 1830. 
Das Patent von 1819 hatte eine wenn auch kleine Zahl von Abgeord— 
neten der freien Grundbeſitzer, welche zwar den Provinziallandſchaften, 
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aber nicht den Nitterfchaften angehörten, in den Landtag berufen. Die 
Beitimmung war jedoch nur unvolljtändig ausgeführt worden, weil bie 
Bedingung, an welche fie geknüpft war, die Reorganifation der Provin— 
ziallandjchaften, nicht verwirklicht war. — Mit dem Jahre 1826 war die 
Grundſteuer ins Leben getreten. Sie traf alles Grundeigenthum gleich 
mäßig ohne Rüdficht auf die rechtliche Befchaffenheit vefjelben. Beſonders 
ſchwer mußte fie den Grundbefig drücken, der ſchon mit gutsherrlichen 
Gefällen, Dienften und Abgaben belaftet war. Das war aber im über- 
wiegenden Theile des. Landes der Fall. In nächiter Nähe hatte Stüve 
biefe Verhältnifje kennen zu lernen Gelegenheit gehabt. Schon Yuftus 
Möfer hatte unermüdlich gegen „den Leibeigenthum“ gefämpft, babet aber 
die angefehenften Mitglieder der Nitterfchaft, die Echele und Buffche, zu 
feinen Gegnern gehabt. Durch die niederfächfifchen Lande war fehon wor 
ber franzöfifchen Revolution und ihren Nachwirkungen eine Bewegung ge- 
gangen, welche auf eine Befferung der Yage des Bauernftandes hinarbeitete, 
namentlih die Aufhebung des Meiernerus befürmortete. Yntelligente 
Landwirthe wie Thaer waren dafür eingetreten, einige ber großen Grund- 
befiger, wie der Landfchaftspirecter von Bülow zu Celle, der Minifter 
von Grote zu Zühnde bei Göttingen hatten den praftifchen Echritt gethan, 
die Naturalvienfte gegen ein Dienftgeld aufzuheben, ähnlich wie fchon 
feit 1775, zunächit verfuchsweife auf 30 Jahre, die landesherrliche Kammer 
alle ihr zuftehenden Dienfte gegen ein mäßiges Dienftgeld erlaffen hatte, 
Solche Mafregeln wirkten aber nur lofal. Im Dsnabrüdfchen hatten 
1794 gutsherrlihe Verhältniffe eine bedenkliche Gährung hervorgerufen, 
Uebergriffe der einen Seite Gewaltthätigkeiten der anderen zur Folge 
gehabt; und als man die Rädelsführer zur Verantwortung ziehen wollte, 
waren die Bauerfchaften mit einem fchlechten Rod und einem guten Stod, 
wie fie ſich aufgeboten hatten, in die Stadt gefommen und hatten bie 
Canzlei umlagert. Die franzöfifch- weitfälifche Zeit Hatte von Rechts 
wegen die Aufhebung der Feudallaſten decretirt. Aber faum war bie 
Deeupation befeitigt, fo jtellte die neu etablirte Adelsherrſchaft die Pflich- 
tigfeit wieder her. Kamen dazu noch alfgemeine Nothitände, Theuerung 
ver Lebensmittel, Zurüdgehen ver einheimifhen Induſtrie — 5. B. ber 
Leinwanbproduction unter dem Drud der von England her eindringenden 
Baummwollenwaaren —, fo wurde die Lage des fleinen bäuerlichen Grund» 
befiges immer hülflofer. Wiederholt ſchon waren in der zweiten Kammer 
des Landtages Anträge auf Ablöſung der Leibeigenthumsgefälle, auf Bes 
feitigung der Weiderechte geftellt, aler immer waren fie an dem-Wider— 
itande ver erften Kammer gefcheitert. Die bei Gelegenheit der Grund- 
ftenererhebung laut gewordenen Klagen mahnten dringend, dem Banern« 


286 Carl Bertram Stine. 


jtande, dieſer Grundlage des vorzugsweiſe aderbantreibenden Staates, 
die öffentliche Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Mit dem Antrage, Vertreter der 
freien Bauern zum Landtage einzubernfen, war man glüdlich; die erſte 
Kammer ſtimmte in der Hoffnung zu, an den bäuerlichen Abgeordneten 
in der zweiten Kammer ein Gegengewicht gegen Bureaufratie und Bürger- 
meifterthum zu gewinnen. Dem pflichtigen Bauernftand war fie weniger günftig. 
Der von Stüve gejtellte Antrag, die Regierung um Maßregeln zu erfuchen, 
welche die Befreiung des Grundeigenthbums durch Ablöfung von Dienften, 
Zehnten und Meiergefällen, durch Abjtellung des Leibeigenthums und an— 
derer ungewifjer Gefälle möglich machten, fand den entjchiedenen Beifall 
ber zweiten Kammer, allein ebenjo entfchiedenen Widerftand in der erjten 
Kammer. Die auf den legten Tag der Seffion angefegte Eonferenz ver- 
lief reſultatlos. Unentmuthigt durch diefen Ausgang, veröffentlichte Stüve 
im Herbſt 1829 die Schrift: „Ueber die Yaften des Grundeigenthums und 
Verminderung derfelben in Rückſicht auf das NKönigreih Hannover“ 
(Hannov. 1830). E8 wäre feiner ganzen Natur zuwider gewejen, bad 
Biel, das er verfolgte, auf eine Theorie von Menfchenrecht und Men- 
jchengleichheit zu gründen; die Freiheit, die er erjtrebte, war immer bie 
alte, die rechtsbegründete Freiheit, wie er fie gern nannte, die dadurch 
verloren gegangen war, daß die Mächtigen von jeher mit Glück dahin 
getrachtet hatten, ihre Nechte zu jichern, die Pflichten aber, welche ein- 
ziger Grund jener Rechte waren, von fich abzuwälzen. Die Schrift war 
feine bloße Gelegenheitsfchrift; die eingehendften Unterfuchungen iiber die 
rechtlichen Zuftinde des Grundeigenthums, hiſtoriſcher wie jtatiftifcher Art, 
hatten ihm Jahrelang befchäftigt und haben nie aufgehört ihn zu bejchäf- 
tigen. In gedrängter Darlegung der gefchichtlichen Nefultate fommt er 
zu dem Satze: Die trugen nunmehr alles, die urjfprünglich nichts tragen 
jollten; die, welche das Grundeigenthum und die Einfünfte beſaßen, auf 
denen die Vertheidigung und Verwaltung lag, trugen nichte. Er zeigt 
zugleich das Unzweckmäßige des jegigen Zuftandes, wie die Ablöjung dem 
Berechtigten ökonomiſch wortheilhafter fei als die fortdauernde Gebunden— 
heit und andererſeits den Pflichtigen nicht blo8 von den materiellen 
Paten, fondern, was wichtiger fei, von dem moralifchen Drude, ver auf 
ihm ruhe, befreien werte, Aber nicht der Gerechtigkeit und Klugheit der 
Einzelnen ift die Befreiung zu überlaffen. Der Staat muß eingreifen; denn 
e8 liegt eine allgemeine Gefahr in dem Zuftande, daß der, welcher den Acer 
baut, nicht mehr von der Frucht des Aders Ichen kann. Es war we- 
niger die überzeugende Kraft diefer Gründe, als der augenblidliche Vor— 
theil, die Herabjegung der Grumndftener, über deren Höhe die Grund 
befiger in beiden Kammern Hagten, was bie erjte Kammer im Frühjahr 
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1830, als der Antrag der vorigen Seffion erneuert wurde, zur Nach: 
giebigfeit bewog. Aber bevor e8 von dem Geſuch am die Regierung, eine 
Borlage über die Ablösbarfeit der gutsherrlichen Gefälle zu machen, bis 
zur Annahme des entjprechenden Geſetzes und der darauf gegründeten 
Ablöfungsoronung fam, war ein weiter Weg zurüczulegen, noch viel 
zäher Widerftand der erjten Kammer zu überwinden. An diefem mehr: 
jährigen Kampfe, in dem es den Gegner Schritt vor Schritt zurifd- 
zubrängen galt, hatte Stüve den rühmlichjten Antheil. Er war Mitglied 
der verfchiedenen Sommiffionen, veferirte über deren Thätigfeit im Plenum 
und hatte die mühfelige Arbeit der Ausgleichsverhandlungen in den Con— 
ferenzen durchzumachen. Welchen Werth die Regierung feiner Sachkennt— 
niß beilegte, bewies fie damit, daß fie ihm 1851 zum auferordentlichen 
Beifiger des Geheimrathscollegiums ernannte und zunächit einberief, um 
ben Entwurf der Ablöſungsordnung feitjtellen zu helfen. Mit der Publi— 
cation derſelben am 23. Yuli 1835, die Stive in einer populär gehal- 
tenen Heinen Schrift (Kurzgefaßter Unterricht Über die Ablöſungsordnung 
fir den osnabrüdifchen Yandpmanı, Dsnabr. 1833) zu erläutern und 
durch Beigabe einer Tabelle zur Berechnung der jährlichen Geldrenten 
für die ungewifjen Gefälle nutzbar zu machen juchte, Fam die Angelegen- 
beit zum Abjchluffe. Es war eine wohlverdiente und damals noch nicht 
fo abgenugte Danfbezeugung, wenn die pflichtigen Hofbefiger im Fürften- 
thum Osnabrück „dem muthigen Kämpfer für perfönliche Freiheit" nach 
jeiner Rückkehr in die Heimat einen filbernen Pokal überreichten. Der 
Banernftand hat den Antheil Stüve's an den Ablöfungsgefegen vor allem 
in der Erinnerung bewahrt; im Jahre 1858, fünfundzwanzig Jahre 
nach dem Erlaß jener Gefete, brachten die Yandleute des Fürſtenthums 
Denabrüd einen Fond zu einer Stive-Stiftung zufammen, deren Ver— 
wendung zum Bejten der dortigen Yandwirthichaft ihm überlaffen blieb. 
Bei der Zähigfeit, welche dem Bauerdmann und bejonders dem wejt- 
fälifchen in Geldſachen eigen ift, und der politifchen Mißliebigkeit, unter 
welcher damals Stüve's Namen litt, ift die Summe allerdings nicht jehr 
erheblich geworden. Stüve verwandte die Zinjen hauptfächlich zu Re— 
munerationen an Lehrer, welche Fortbildungsfchulen eingerichtet hatten. 
Auch an den übrigen gefetgeberifchen Arbeiten, welche die Ständer 
verfammlung jener Zeit bejchäftigten, nahm Stüve den lebhafteften An— 
theil und forgte durch feine fchriftjtellerifche Thätigfeit dafür, da ber 
Kammer die Deffentlichkeit verfagt war, daß wenigftens das juriftifche 
Publicum Gang und Anhalt der ftändifchen Verhandlungen erfuhr: jo 
durch einen umfaffenden Bericht über die Yandtagspiät von 1830, ber 
durch feinen finanziellen Weberblid ebenfo verdienſtlich iſt wie er durch 
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feine Lediglich chronologifcehe Ordnung feinen nächiten Zwed beeinträch- 
tigen mochte, oder durch kurze Abhandlungen über hervorragende legis— 
latorifche Fragen der Zeit, wie die über den gegenwärtigen Stand bes 
einheimifchen Hypothekenweſens oder die über die Beftimmungen im Entwurf 
des neuen hannoverfchen Strafgefetbuches, welche von ver Widerſetzlichkeit gegen 
die Obrigkeit handelten.*) Die letere Abhandlung trat mit Entfchiedenheit 
zum Schuß der perfönlichen Freiheit gegen Willfür der Berwaltungs- 
behörben auf umd verlangte, das neue Geſetz folle nicht nach einem belie- 
bigen Syſtem über die Rechte der Bürger verfügen, fondern fich an bie 
Grundfäge halten, welche Reichs- und Landesverfafjung darüber ausge— 
bildet hatten. Der Auffag mochte dazu beitragen, daß Stüve in bie im 
Frühjahr 1830 niedergefegte ftändifche Kommiffion zur Begutachtung des 
Entwurfs gewählt wurde, doch hat er fpäter, mit andern Arbeiten über- 
häuft, auf die Wiederwahl verzichtet. 


IV. 


Die ftille hannoverfche Ständeverfammlung war inzwifchen eine be- 
wegte, in» und auferhalb des Landes wohl beachtete Corporation geworben. 
Shen vor dem Ausbruch der Yulivevolution waren wichtige Reformen 
geglüdt. Das ficherte den Ständen einen Halt in ber öffentlichen Mei— 
nung. As fih im Lande eine ftärfere Erregung der Geifter kundgab, 
das Verlangen nach einer conftitutionellen Ordnung der öffentlichen Ver— 
bältniffe immer lebhafter wurde, zum Theil in revolutionären Wallungen 
zu Tage trat, gelang es, den Sturm zu beſchwören, und anjtatt dem 
Rufe nach einer conftitwirenden Verfammlung, in der die aufgeregten 
Zeiten auch dieſes Yandes allemal das Heil erblidten, Folge zu Leiften, 
unter Mitwirkung der bisherigen ftändifchen Organe eine neue Ver— 
fafjung zu begründen. 

Bevor die Ständenerfammlung im Frühjahr 1831 wieder zufammen- 
trat, hatte die zweite Kammer einen ziemlich durchgreifenden Wechfel ihrer 
Mitglieder erfahren. Eine Anzahl von Abgeorbneten hatte auf Kündi— 
gung ihrer Wählerfchaften, andere freiwillig ihr Mandat niedergelegt: 
unbedingte Regierungsmänner hatten in Folge davon Liberalen Platz ge- 
macht. Auch die Vertretung Dsnabrüds war in neue Hände über- 
gegangen, jedoch aus andern Gründen. Stüve war im Herbft 1830 von 
der Osnabrücker Provinziallandfchaft, in der die jtäbtifche und die bäuer— 
lie Curie die Ritterfchaft überftimmt hatten, zum Schagrath erwählt 
worden und hatte ſchon als foldher Sig und Stimme in ber zweiten 


*) Alles in der Jurift. Ztg. f. Hannover und ihren Ergänzungsheften 1830 u. 1831, 
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Kammer. Als er dem Magiftrate fein Mandat zurückgab, erftattete er 
einen ausführlichen Rechenfchaftsbericht, in dem er feine politifchen Grund— 
anſchauungen barlegte. Wir theilen aus der Handſchrift die Hanptitellen 
mit. Bon fih fagt er: „Durch Geburt als Bürger einer Stadt von 
feltener vechtsbegründeter Freiheit, durch Erziehung und Bildung in der 
Zeit des Drudes und der Befreiung, durch anhaltende Befchäftigung mit 
der Gefhichte, iſt die Liebe freier Verfaffung, die Ueberzengung von der 
Nothwendigfeit derfelben und von dem Nechte auf diefelbe die Grund- 
lage feiner ganzen Richtung geworden.” Nach einer ſchon oben benukten 
Betrachtung über die Abwälzung der Pflichten feitens der Berechtigten 
fährt er fort, er habe fich überzeugen müffen, „daß viele der jegigen 
Staatseinrichtungen der Maſſe des Volkes zu Gunften der höheren 
Stände viel größere Laften auflegen als der Vortheil werth ift, den fie 
bringen. Deshalb fonnte er fein Streben nur dahin richten, daß der 
Fortfchritt der Ungerechtigkeit gehemmt, ſoviel möglich alte Nechte des 
Bolfes in zeitgemäßer Form hergeftellt, vor allem der Drud der Maſſe 
gemindert und das Streben nach VBerfeinerung der Staatseinrichtungen 
in den Grenzen bes wahren Bebürfniffes gehalten werde, Weil er aber 
feine ganze Anficht auf erweisliches, urkundliches Recht gründete, und 
nicht auf willfürliche Theorieen, weil er erfannte, wie ein unrechtmäßiger 
Beſitzſtand, durch einen allmählihen Fortjchritt von Jahrhunderten be= 
gründet, ohne Berlegung des Nechts nicht anders als allmählich zu ent: 
fernen fei, jo bejchloß er, auf wenige Hauptpunfte feine Thätigfeit zu 
‚richten, um wenn möglich der früheren nachtheiligen Richtung eine befjere, 
im Einklang mit den Forderungen ber Zeit, entgegenzujtellen. Einer 
folhen ruhigen und beharrlichen Anftrengung ſchien die Zeit günftig zu 
fein. Die Punkte, welche er auswählte, waren drei: Befreiung des 
Grundeigentbums — Herftellung felbftändiger Gemeindeverwaltung auf 
dem Lande wie in den Städten — endlich VBereinfahung des Staats— 
haushalts durch Aufklärung der Nechte des Kammerguts." Hat er bie 
dahin zurückgeblickt, ſo wendet er fich num zur Gegenwart und ihren Auf: 
gaben: „von jenen Punkten hatte er den erjten einigermaßen gefördert, 
als plöglich die Zeit einen andern Charafter annahın, fördernd auf ber 
einen Seite, aber gefährlich auf ter andern. Denn das Gute ift un— 
fiher, wenn e8 eine Frucht der Gewalt ift und nicht des Rechts uud 
der Einficht; dazır find Forderungen, die weit zurück zu Tiegen jcheinen, 
mächtig hervorgetreten, und alles hängt davon ab, daß man fie bald 
und weislich befeitige. Bloße Formen der Berfafjung hatte er jederzeit 
für unbedeutend gehalten, infofern fie nicht aus dem ganzen Zuftande des 
ganzen Volkes hervorgehen ... , Er hatte diefen Zuftand felbjt zu 
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beſſern -getrachtet, jet verlangt man bie Form vor ber Entwicklung des 
Zuftandes. Das Streben des Verfaſſers kann nur dahin gerichtet. fein, 
daß diefem Verlangen fo geneigt werde, wie der Zuſtand es gejtuttet und 
vor allem, daß niemals dem Beſſeren der Eingang durch die Verfaſſung 
ſelbſt gejchloffen werde. Mäßigung des Uebertriebenen und Feſtſtellung 
des Unflaren ift feine Aufgabe für den Augenblid. Allein fein bejtimmtes 
dauerndes Streben denkt er auch jekt . . . den drei Punkten zuzuwenden, 
von denen er geredet hat... . . denn nur babucch können die Formen, 
bie man verlangt, feſten Boden faſſen.“ Damit hatte er feine Stellung 
zu den großen organifatorifchen Arbeiten der Zeit bezeichnet. 

Die Preufifche Stantszeitung vom 16. Januar 1831 hatte ihren 
Bericht über das Ente des Göttinger Aufjtandes mit den Worten ge— 
ſchloſſen: „auf diefe Weife ijt ohne einen Tropfen Blut zu vergießen bie 
ſchöne Berfaffung des hannoverjchen Staates, auf welche derſeibe ſtolz 
ſein kann, aufrecht erhalten worden.“ Gleichgültig gegen den Kunſtwerth, 
waren die zunächſt Betheiligten, das Land und die Regierung Hannovers, 
über den praktiſchen Werth der Verfaſſung von 1819 anderer Mei— 
nung. In der Adreſſe, mit welcher die Stände bie Thronrede bes neuen 
Bicefönigs, des Herzogs von Cambridge, beantworteten, baten fie um 
eine, zeitgemäß verbefjerte Verfaffung. Die Regierung felbjt veranlafte 
dann in der zweiten Kammer die Stellung eines Antrages auf Vorlage 
eines Staatsgrundgefetes. Wie dort Stüve die fehwierige Aufgabe Löjte, 
eine beiden Kammern genehme Adrefje, die gemäßigt nach Form wie nach 
Inhalt, doch alles Wefentlihe in fich enthielt, zu entwerfen, jo war er, 
es auch, der den von beiden Kammern endlich angenommenen Berfaffungs- 
antrag der Hauptſache nach formulirte. Es iſt für feine ganze politifche 
Sinnesweiſe charakteriftifch, wie er das that. Man erjuchte die Regie— 
rung um ein Grundgefeß, „welches auf dem bejtehenden echte beruhend 
joldes ergänze, den Bedürfniſſen gemäß verbefjere und durch klare Ge- 
jeßesworte vor Zweifel und Angriff jhüge. Unter den Gründen, welche 
die Unficberheit des bisherigen Nechtszuftandes herbeigeführt hatten, war 
die Auflöfung der Reichsverfaffung nicht vergeffen. Die Stände blieben 
nicht bei dem nadten Begehren nach einer neuen Verfaſſung ftehen, fon- 
dern gaben auch in beſonderen Anträgen der Regierung Fingerzeige, wie 
fie die Verfaffung in formeller und materieller Beziehung geordnet zu 
jehen wünfchten. Beſonders wichtig war der ftändifche Antrag auf Ver: 
einigung ber Föniglichen General- und Domänenkaffe mit der Yandesfaffe 
und Beſtimmung einer angemefjenen Civillifte. Unter den Wünfchen des 
Landes hatte diefer obenan gejtanden; die Heimlichfeit, mit welcher die 
Bermwaltung der Föniglichen Kaffen umgeben war, hatte aufs Schlimmite 
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gewirkt, und nicht geringeres Miftrauen hervorgerufen, als die geheimen 
Zruben ber altftändifchen Zeit. Die zweite Kammer war nahezu ein— 
ftimmig dem Antrage beigetreten, bie erfte zum Auſchluß zu bewegen be- 
durfte es erſt eines entjchlevenen Vorgehens der Volfsfammer. Hier 
hatte Stüve fhon früher an Spittler’s Ausfpruch erinnert, daß ber 
Glanz der Domänen aus der traurigften Zeit des Landes, aus der bes 
breißigjährigen Krieges, herrühre, wo es gelungen fei, eine Menge Laften 
bon den Domänen auf bie Unterthanen abzuwälzen; jegt ermahnte er 
bie erfte Kammer, wohl zu bedenken, wie ihr Verhalten dem Zweifammer- 
ſyſtem den härtejten Stoß verfegen werde, nicht minder aber Ne Re— 
gierung, aus ihrer Zurüdhaltung herauszutreten und energifche Schritte 
zu thun; denn wenn alles Gute von ber zweiten Kammer allein ausgehe und 
bie Regierung in bem Glauben des Yandes hinter diefe zurücktrete, fo fei das 
ein großes Unglück. Es war noch eine Seltenheit in Deutfchland, wenn ein 
freifinniger Mann die Minifter in diefer Weife an ihre Aufgabe er- 
innerte, ben Beruf einer Regierung darein fegte, die Geifter zu führen 
ober, wie es Stüve jelbit ausgedrückt hat: „niemals darf vie Regierung 
ben Ständen fagen: „wir find willig, gebt uns die Grundſätze, nah denen 
regiert werben ſoll, wir wollen ſolche befolgen!“ Sobald vie Regierung 
fi in dieſe Page ftellt, fobald fie nur annähernd eine ſolche Schwäche 
zeigt, ſobald befennt fie ſich unfähig, jenes gewaltige dritte Wort zu 
fprechen,, das ihr in der Verfaffung angewiejen ift und fein muß. Die 
Männer, welche regieren, müffen nach eigenen Grundjügen regieren, nicht 
nach fremden.“ 

Diefe Site find einer Echrift entlehnt, die Etüve im Herbft 1831 
unter dem Titel: Ueber die gegenmärtige Yage des Königreihs Hannover 
(Jena 1832) erfcheinen ließ. Er benugte die Pauſe nach der Vertagung 
der Stände und vor dem Zufammentritt der Verfaffungscommiffion zu 
biefem „Verſuche Anfichten aufzuklären." Denn nichts fchien bevrohlicher 
in der damaligen Stimmung, als die Aufregung ohne pofitives Ziel, Die 
Unzufriedenheit, bie nicht gegen einzelne bejtimmte Punkte, fondern gegen 
alle Einrichtungen des Staats ohne Ausnahme gerichtet war, ein Streben, 
das alles zerjtören möchte, weil ihm unklar war, wo ber Eik des Uebels 
zu fuchen fei. Er fah es deshalb als eine dringende Aufgabe ber mit 
den Verhältniſſen Vertranten an, die Mängel bloszulegen und bamit bie 
Heilung vorzubereiten, unbefümmert um ben Spott derer, die alle Mühe 
um ruhige Befjerung für vergeblich erachten. Den einen Grund des 
Leidens findet er in dem Mangel des Rechts. An feine Stelle haben 
fih Theorieen gefett, von denen die eine abjtracte Gruntfäge über Frei— 
heit und Verfaſſung predigt, die andere nicht minder verderblich fich an 
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das Beftehende anflammert und doch felbjt, indem fie e8 zu idealifiren 
fucht, Das Ungenügende vefielben zugejteht. Das andere Grundübel er- 
blidt er in dem feit dem Ente des 18. Jahrhunderts ausgebreiteten 
„Bielregieren,” der Ausdehnung der Polizeigewalt und der Gentralifation. 
Noch herber als in jenem Nechenfchaftsbericht ftellt er hier der Ueber- 
verfeinerung der Staatseinrichtungen das Mißverhältniß der Stände 
gegenüber: „Ueberall empfangen die höhern Stände vom Staate viel mehr 
als fie ihm leiften, während bie untern ungleich mehr leijten als empfan- 
gen; nur fehr felten fließt diefen ein unmittelbarer Vortheil von borther 
zu, während ihre Arbeiten und Zahlungen dem Staate die materiellen 
Mittel faft allein liefern; wer ift dagegen unter den höheren Ständen, 
der gegen die geringen Zahlungen, bie er leiftet, nicht für fich oder bie 
Seinigen reichliches Ausfommen in Staatsämtern, Gewinn in Contracten, 
Begünftigung in Gewerben genöffe oder hoffen dürfte?" Er geht dann 
fpeciell auf Hannover ein. In feften, marfigen Zügen, bie überall bie 
volle Kenntniß des Detail durchfühlen laffen, fchilvert er die Äußere und 
innere Gefchichte des Staates feit dem Ende des vorigen Jahrhunderts 
bis auf die jüngfte Vergangenheit, um die auffallende Erjcheinung zu 
erklären, daß e8 in einem Lande, welches allgemein im Rufe des Wohl- 
jeing und befriedigender Verhältniffe ftand, bis zu jener Unzufriedenheit 
ber Gemüther, wie fie die Jahre 1830 und 31 zeigten, fommen. fonnte. 
Die Schrift läßt fich nicht an einer Beſprechung der mangelhaften Ver— 
fafjungseinrichtungen genügen, fondern geht beſonders darauf aus, die 
Schäden der Verwaltung aufzubeden, den Connerionsgeift, den Arifto- 
fratismus, den Luxus der Beamten, bie ungeheure und unverhältnigmäßige 
Erweiterung ber Polizeigewalt. Die Heilung aller dieſer Gebrechen er- 
wartet er denn auch weit weniger von der neu zu grünbenden Verfaſſung, 
als von der Verwaltung, die deren Grundfäge lebendig machen joll. „Und 
diefer zweite Schritt wird mehr Zeit und Kraftaufwand fordern als jener 
erſte.“ Auch das waren Anfichten, die dem Liberalismus jener Jahre, 
der noch mit Inbrunſt feinem alleinfeligmachenden Berfafjungsglauben 
anbing, fehr wenig geläufig waren. Es lag nahe von dieſem Standpunft 
aus einen Blick auf die BVerhältniffe Preußens zu werfen. Wiederholt 
fommt er darauf zu jprechen, wie Preußen durch feine Tätigkeit auf dem 
Gebiete der Berwaltung unglaublich viel gewirkt habe (S. 82, 8); aber 
„wenn in Norbbeutfchland Preußen durch die Weisheit, Kraft und felbit 
ben Freifinn feiner Verwaltung in den legten Jahren unendlich ge 
wonnen, jo fehlt dennoch feinem Volke ein großes Recht, das der, welcher 
ed befigt, nie fahren läßt; Stände, die nicht Gutachten, fondern Be— 
ſchlüſſe faffen, die Steuern bewilligen und nicht blos über dieſelben Hagen 
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bürfen. Es fehlt aber Preußen auch nur biefes, um Deutjchland in Ver- 
trauen am fich zu fehliefen, und in diefem Einen fehlt ihm das Meiſte.“ 
Das Buch ift überaus reich an trefflichen Bemerkungen über ftaatliche 
Berhältniffe, dazu lebhaft und anziehend gefchrieben, vielleicht am beften 
unter allen Arbeiten Stüve’s, und noch Heutzutage nicht blos von dem, 
der es als hiftorifche Quelle gebraucht, mit Nuten und Genuß zur lefen. 
Welch werthvollen Gefchichtsbeitrag die Schrift liefert, beweift der Bei: 
fall, den ihr ein Kenner der hannoverfchen Verhältniſſe wie Rehherg in 
einer eingehenden Recenſion (hannov. Zeitung 1832 Nr. 66 ff.) zollte; 
wie fie die Gegner traf, zeigt das Preforgan der Ariftofratie, die Yandes- 
blätter, bie den Verfaſſer höhniſch als den hannoverfchen Meſſias be- 
grüßten. So verdienftlih die Echrift Stüves in jeder Beziehung war, fo 
haben doch gerade feine Freunde ein gewifjes Bebanern über ihr Erjcheinen 
nicht unterdrücken können. Der rechte Platz für einen Mann von folcher 
Einficht in alle Verhältniffe des Staatslebens, von jo mafvoller, mit Ent- 
jchiedenheit und Feftigfeit des Charakters werbundener Gefinnung war offen- 
bar in der Regierung. Mag ihm felbft dev Gedanke daran ferngelegen haben, 
man hätte ihn an bie von ihm felbft in biefer Zelt einmal angeführte 
Bemerkung Lord Ruſſel's erinnern dürfen, daß in England die bürger- 
lihen Unruhen dadurch aufgehört haben, daß die Freunde des Volks 
Diener der Krone geworben find. Es iſt aber fehr bezeichnend für bie 
damaligen politifchen Zuftände, daß, ungeachtet die hannoverſche Regie— 
rung jener Zeit eine durchaus wohlwollende war, dem Verfaffer durch die 
Beröffentlihung diefer Schrift die Ausficht auf einen umfafjendern Wir- 
fungsfreis abgefchnitten war. 

Im November 1831 trat die Commiffion zur Vorberathung des 
Staatsgrundgefetes zufammen. Stüve war unter den fieben von ber 
zweiten Kammer erwählten Gommiffarien, und feiner getreuen Aufzeich- 
nung verdanft man die ausführlichen Mittheilungen, welche die neuge- 
gründete hannoverfche Zeitung im Mai 1832 über die Commiffionsver- 
handlungen, leider ohne die Namen der Redner und Antragſteller zu be— 
merfen, veröffentlichte. Stüve ward auch in jene wichtige Subcommiſſion 
gewählt, die, zur Unterfuchung des Domaninletats niedergefeßt, die Ent- 
deckung machte, daß die königliche Kaffe, welche man überaus gefüllt 
glaubte, vor einem Deficit ftand, fo daß bie ftändifche Beihülfe unent— 
behrlih war. Mochte er fich auch im Ganzen dem von der Regierung 
vorgelegten BVerfafjungsentwurfe zuneigen, in einem Punkte trat er ihm 
entfchieven entgegen: das war die neue Compofition der erjten Kammer, 
welche die Regierung vorfchlug. Die Deputirten der Kitterfchaften, welche 
bis dahin die erfte Kammer gebildet, ſollten danach in u über 
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geben; dagegen jene aus Majoratsherren, aus lebenslänglichen vom 
Könige ernannten Mitgliedern und aus den Föniglichen Prinzen befteben, 
und fo lange noch nicht Majorate in Hinlängliher Zahl vorhanden feien, 
eine Anzahl von Rittergutsbefigern die Stelle der Majoratöherren ver: 
treten. Diefen Plan unterwarf Stüve — man findet in dem gebrudten 
Bericht, auch ohne daß fein Name genannt ift, feine Aeußerungen leicht 
heraus — einer einfchneidenden Kritik. Er vermag nichts neues Gutes 
in dem Borfchlage zu entveden, fondern nur eine Verdoppelung der bis- 
herigen Fehler. Vermehrter Einfluß ver Regierung werde die Folge fein, 
während doch bisher ſchon über zur großen Einfluß geklagt worven fei. 
Das Hunptelement der neuen erjten Nammer follen Die Majorate bilden. 
Aber was jind viefe mehr als eine bloße Hoffnung? Eın größerer Fehler 
einer Verfaſſung fei nicht venfbar als Mangel einer feiten Unterlage in 
wirftihen Berhältniffen. So laufe das Project auf nichts anders hin— 
aus ai auf einen föniglihen Rath von Rıittergutebejigern und fonitigen 
Notahilitäten des Landes, dem man Diefelben Rechte beilegen wolle wie 
den Bertreiern derer, Die viertehatb Millionen an Steuern zahlen. Mit 
nicht geringerer Entjchierenheit trat er den aus erjter Kammer entjandten 
Sommifjarien entgegen, als dieſe der bisherigen zweiten Kammer eine 
Bernacläfjigung des Yauernftandes zum Vorwurf machten und eine Ver: 
jtärfung tes bäuerlichen Glements in verjeiben befürmworteten. Bon wem 
denn Die Anträge zur Hebung des Bauernftandes ausgegangen feien, durfte 
er da mit Etolz fragen. Er befümpft die grundfalſche Anficht, al® ob 
in dem Etreit zwiichen Stadt und Yand das Hauptinterefje des Staates 
liege und vie Stäudeverjammlung leviglih der Platz fei, diefen auszu— 
fechten. Einficht in die Verhältniffe des Staates zu erlangen, das fei 
Zwed der Berhanplungen. Der Bauernftand, der an Wahlen aus feiner 
Mitte gebunden jei und bleiben folle, entbehre noch der erforderlichen 
Bildung. Noch nicht einmal überall in die Provinzialftinde zugelafjen, 
fenne er nur feine Yocalintereffen, die viel öfter im Streit mit dem All: 
gemeinen feien, ald das Yand mit den Städten. Schon früher hatte er 
darauf hingewiefen, wie eine folhe Bauernfammer alle Verhandlung in 
Provinzialgezänfe auflöfen werde, deſſen es jo ſchon genug gegeben habe. 
Ganz bejonders befürchtet er eine Vernachläſſigung des Standes, für 
ben er fich immer ein warmes Herz bewahrt hat, der großen Maſſe ver 
Bevölferung, die nicht Grundeigenthum hatte; denn der wohlhabente 
Theil des Bauernftandes — macht er mit Recht geltend — zeichnet fich 
durch eigenthümlichen Ariftofratismus und ift der arbeitenden Klafje nichts 
weniger als geneigt; viel eher wird beren Intereſſe durch die Vertreter 
der Gewerbe, der Städte wahrgenommen werden. Es fünne nur zum 
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Berberben führen, wenn die neue Verfaffung dies Element durch Grunde 
eigenthuin und Beamtenweſen unterdrücken wolle. 

Noch während die Verfaffungscommifjion beiſammen war, lief das 
Mandat der Abgeordneten ab. Die im Jahr 1826 einberufene Stänte- 
verfammlung wurde im Januar 1832 aufgelöjt. Ende Mai traten die 
nen erwählten Kammern zufammen, mit dem Ende des nächiten Monats 
begann die Berathung des Staatögrundgefeted. Zur Ausgleihung der 
Differenzen zwifchen beiden Kammern hatte man von vornherein eine 
jtändige Conferenz von je drei Mitgliedern ernannt, denen dann für die 
einzelnen Kapitel der Vorlage noch beſonders erwählte hinzutreten follten. 
Die von der zweiten Kammer für die ftändige Conferenz beftimmten Mit: 
glieder waren Stüve, der Geh. Cabinetsrath Roſe und der Vertreter von 
Luneburg, Theodor Meyer. 

Die Verfaſſungeberathung gab Stüve Gelegenheit, feinen politiſchen 
Standpunkt nah allen Seiten des ftaatlichen Yebens hin üffentlich dar— 
zulegen. Wer es noch nicht wußte, erfuhr es hier, wie wenig Stüve mit 
dem Durcfchnitteliberalismus ber Zeit gemein hatte. Oft genug traf er 
mit den Vertretern befjelben, bie in ter Kammer nicht fehlten, hart zu— 
fammen. Nicht ohne Verwunderung ſah man in Deutſchland tie Er- 
jheinung, daß ein angeblich Freifinniger die Negierung unterftügte, bie 
ihönen Reden Saalfeld's, Chriſtiani's, Lüntzel's mit dem nüchternen Hin— 
weis auf das beſtehende Recht und auf deſſen erreichbare Verbeſſerung 
bekämpfte, Waffen gebrauchte, die bis dahin nur der Rückſchritt für ſeine 
Zwecke verwandt hatte. Während aber anderswo die Lehre der hiſtoriſchen 
Rechtsſchule als eine bequeme Hülle für das Nichtsthun, für das Abweiſen 
aller Reformverfuche benugt worden war, fah man fie ihn im Dienite 
der Reform geltend machen. Es iſt eine der erregtejten Stellen in feinen 
fonft fo ruhig gehaltenen Schriften, wo er fich gegen die Echule des 
Berliner politifhen Wochenblatte8 wendet, welche Rechte und Gefchichte 
al8 ein Privilegium des Adels behandelt und den anderen, ber misera 
contribuens plebs, weder Gefchichte noch Rechte zuerfennt. „Mich hat 
nichts fo jehr erbittert" — jchrieb er 1852 — „als die tiefe Unwahrheit, 
welche in diefem Erfennen der rechten Gruntfäge und ihrem einjeitigen 
Berleugnen in der Anwendung liegt. Dem Irrthume zu verzeihen 
ift leicht, aber auch in dem einfachen menfchlichen Gefühl hat das Wort: 
ter Knecht, der feines Herren Willen weiß und thut ihn nicht, joll doppelte 
Streiche leiden! feine tiefe Begründung.” Fragte man die Gegner im 
Lande, die Anhänger jener Lehre, welche die Provinziallandſchaften als vie 
rechtmäßigen Eigenthümer der Bolfsvertretung und die allgemeine Stände: 
verſammlung als eine Ujurpation anfah, jo mochten fie leicht in Stüve 
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ihren geführlichiten Feind erkennen, Mehr noch als der Grundgebanfe, 
von dem aus er bie Tendenzen des Adels befümpfte, mochte e8 Anſtoß 
erregen, wenn Stüve innerhalb des Standes einen Unterfchted machte und 
einem edleren Theile, der eigentlichen Ariftofratie, die Dligarchie, das 
Intereſſe derer, welche die Vortheile des Staatsdienſtes unter fich theilen, 
entgegenfeßte. Nicht minder als der Adel hatte das Staatsdienerthum 
die Schärfe feiner Kritif erfahren müſſen. Wie oft hat er in feinen 
Schriften früher und jpäter Zeit auf das Beamtenheer als einen Grund— 
ſchaden ber deutichen Länder hingewiefen! „Es giebt für den Staat" — 
heißt e8 in der Schrift „über die gegenwärtige Lage" — „kaum etwas 
gefährlicheres, ald wenn die Beamten anfangen, den Dienft zunächit für 
eine Pfründe zu Halten, mit dev nebenbei auch ein Gefchäft verbunden 
ift.... Der Stand der Staatsbiener muß darauf Verzicht leiften, feine 
Kinder auf Koften des Staats verforgen zır können.“ Wohin follte 
man den Abgeordneten vechnen, der heute gegen die Liberalen und die 
von ihnen befiirwortete Gmancipation der Juden ftimmte, die Ber: 
bindfichfeit der Bundesbejchlüffe für den Cinzelftaat mit dem Argu— 
ment vertheidigte, daß der deutſche Bund das einzige Schugmittel gegen 
die Unterdrüdung durch die größeren Staaten fei, morgen dem Adel mit 
der Forderung des Anfchluffes feiner Güter an den Gemeindeverband ent- 
gegentrat und am britten Tage gegen die Regierung den Sat geltend 
machte, daß die Gerichte allfin über die Grenzen ihrer Zuftändigfeit zu 
entfcheiden Gaben follten? Es gab noch einen anderen Abgeordneten in 
der damaligen hannoverfchen zweiten Kammer, der gleich Stüve ein Kreuz 
für die politifchen Gefinnungsstatiftifer war. Dahlmann hatte auch gleich 
ihm dem Berfaffungsausfchuffe angehört, und wenn e8 auch an Differenzen 
zwifchen tem ſtändiſchen und dem königlichen Commiſſar nicht fehlte, fo 
hatte doch die Uebereinftimmung der politifchen Baſis, won der aus fie 
handelten, die beiten Männer einander nahe gebracht. Aber fo fchweig- 
jam Dahlmann blieb, fo thätig griff Stüve, dem die jpecielle Erfahrung 
in den ftändifchen Dingen Hannovers zu Gute fam, in die Debatten ein. 
Es hat wohl feine irgend erhebliche Verhandlung jtattgefunden, an ber 
er nicht betheiligt gewejen wäre. Kin Parteiführer zu werden hätte ihn 
schon fein ganzer Standpunkt gehindert, auch wenn es gefihloffene Par— 
-teien in dieſer Verſammlung gegeben hätte. Diefe waren hier fo wenig 
als im Lande vorhanden, fo daß Nehberg noch vor Kurzem, ald er einer 
freien und offenen Discuffion unter den Parteien das Wort redete, hin- 
zuzufügen für nöthig gehalten hatte: „Man erfchrede nicht über dies ver- 
haßte Wort. Parteien werden fich bilden. Solche jind aber auch nicht 
zu fürchten, fobald fie das Licht nicht fcheuen." Daß es einem Manne 
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von ber überlegenen Cinficht Stüve's nicht gelang, einen Anhang zu 
finden, der mit ihm gemeinfam handelte, lag nur zum Theil an ven ehr: 
geisigen und ftrebfamen Elementen der Kammer, die fich nicht unterordnen 
mochten, zum Theil an ihm ſelbſt. Er hat ſtets alles zu fehr ſelbſt thun 
wollen. Da er an fich jelbit die höchſten Anforderungen ftellte, haben 
ihm andere felten genügt. Wenn er dennoch großen, vielleicht den größten 
Einfluß in der Verſammlung hatte, jo dankte er ihn der Sacfenntnif, 
ter Echlagfertigfeit, mit der er einem Wanne von der Begabung Roje’s 
ebenbürtig gegenüber zu treten vermochte, Es fehlte in der Kammer nicht 
an rebnerifchen Talenten, obwohl uns heutzutage die jchwungvollen Vor— 
träge der Füngel, der Chrijtiani fonvderbar anmuthen, Wer fann es jegt 
ohne Lächeln lefen, wenn der Abgeorpnete von Hildesheim zwar nicht 
mehr den Donner der Kanonen, aber den der Bundesbeſchlüſſe die Ver— 
ſammlung umrellen hört, oder wenn „ver Mirabeau der Liineburger Haide“ 
von König Wilhelm IV. fagt, fait möchte man fihreiben, fingt: „Seine 
Seele, hell und mild, wie der Tag des Maies, aber ſtark wie die Felfen 
des Hoclands und frei wie das fein Vaterland umfluthende Meer, das 
er ſchon als Knabe befuhr, kann alles, nur den Drud feines Volkes 
nicht tragen”? Stüve's Reden entbehren aller Kunft, in kurzen ſchmuck— 
loſen Sägen, rein auf das Eachliche gerichtet, eindringlich, gehen fie 
auf ihr Ziel Io8, den Gegner zu gewinnen, zu überzeugen. Wie wenig 
fih auch die.Einzelnen von einer folhen Perjönlichkeit angezogen fühlen 
mochten, von ter Neinheit feiner Abfichten waren alle überzeugt. Das 
war e8 wohl zumeift, was ihm Einfluß verfchaffte „Im allen großen 
Berfammlungen," fchrieb er wenige Jahre jpäter in der Vertheidigung 
des Stautsgrundgefeges, „Liegt das Gewicht nie in der Einficht, in der 
Nepnergabe, fondern im Bertrauen der Menſchen.“ Um aber zum Ziel 
zu gelangen, bedurfte es nicht blos der Thätigfeit in den Verfammlungen. 
Der fchwierigfte Theil der Aufgabe ftand noch aus, als man mit Ende 
Dctober 1832 in beiten Kammern die Berfaffung durchberathen hatte, 
In den zur Ausgleihung der abweichenden Befchlüffe gehaltenen Confe- 
venzen, der DBertretung ihrer Ergebniffe vor dem Plenum fiel Stüve. 
wiererum die Hauptrolle zu. Seiner Mäfigung, feiner Unermüplichkeit 
in ter Vermittlung, feiner Kunft, das minder Wefentlihe dem Gegner 
zu epfern, um das Wefentliche zu retten, gebührte neben Rofe, der auf 
die Mitglieder der erſten Kammer mildernd wirkte, der wichtigfte Antheil 
an bem Verdienst, endlich eine Einigung der beiden Kammern herbeigeführt 
zu haben. So war e8 nicht zum wenigjten fein Werf, daß das Staat s6— 
grundgefeß zu Stande fan. 

Was zu Stande Fam, war bie Frucht harter Kämpfe Schon die 
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Boransfegungen, unter welchen man in die Berathung eintrat, machten 
das Werk zur einem eigenthümlich fehwierigen. Die zum Zufammenwirfen 
berufenen Factoren der erjten und zweiten Sammer, welche Gegen 
füge ftellten fie dar! Dazu die höchſte Spike der Regierung, der König, 
im Ausland refidirend, mit deutfchen Verhältniffen wenig vertraut. Die 
Entfernung machte ed unmöglich, daß er die Berathungen der Stände 
Schritt vor Schritt begleiten, die Verhandlung fih im Weg der Com— 
promiffe vorwärts bewegen fonnte. In einem Erlaß vom 11. Mai 1832 
waren den Ständen vor Beginn ihrer Berathungen die Grenzpunfte be- 
zeichnet, bi zu welchen der König in feinen Zugeftändniffen zu gehen 
bereit fein würde, fo daß mit Necht gleich zu Anfang die Frage aufge- 
worfen wurde, ob man denn vor einer octrohirten Verfaffung ftehe oder 
zu einer Vereinbarung ſchreite. Endlih lag noch ein Hinderniß in dem 
Mangel der Deffentlichfeit. Hatte die Regierung diefe auch als eine in 
das Staatsgrundgefeg aufzunehmende Beftimmung zugeftanden, fo verfagte 
fie doch einem auf fofortige Zulaffung von Zuhörern gerichteten ftändifchen 
Antrage des Yahres 1831 ihre Zuftimmung und die erfte Kammer war 
nicht zu bewegen, der Erneuerung befjelben beizutreten. 

Aber aller Schwierigkeiten ungeachtet war man hoffnungsvoll an’s 
Werk gegangen. Nicht blos für das einzelne Yand, fondern für die Sache 
der conftitutionellen Freiheit in Deutfchland glaubte man etwas erreichen 
zu können. So dachten nicht blos bie Ueberfhwänglichen, "die hier wie 
anderwärts die Augen von ganz Deutfchland, wo nicht gar von Europa, 
bei jeder Gelegenheit auf die Debatten einer Heinen Ständeverfammlung 
gerichtet fahen, auch Männer nüchternen Schlages hegten folhe Hoffnungen. 
„Wir müffen weit genug, aber nicht zu weit fchreiten", fügte Stüve in 
der Sigung vom 2. Yuli bei Berathung des Finanzcapiteld, das man 
als die Grundlage des ganzen Verfaſſungswerks zuerjt in Angriff ges 
nommen hatte, „wir müfjen jorgfältig erwägen, denn die Bedeutung der 
Verſammlung geht über die Grenzen des Königreihs hinaus, fie betrifft 
Deutjchland, in welchem nah Annahme des Grundgefeges für eine be- 
ſtimmte Richtung der Ausschlag gegeben wird." Wenige Tage fpäter 
wurden die Bundesbejchlüffe vom 28. Juni 1832 befaunt, welche bie 
Verhandlungen deutſcher Yandtage unter die jtändige Controle einer Bundes— 
tagscommifjion ftellten und den Gebrauch des Gteuerverweigerungsrechts 
unwirffam machten. Am 14. Yuli wurden fie von der hannoverfchen 
Regierung ohne weitere Bemerkung publicirt. Als man in den fpäteren 
Stadien der Verfaffungsberathung zu den Beftimmungen des Finanz- 
capitel$ zurüdfehrte, hatte man die Hoffnung, auf Deutfchland wirken zu 
können, aufgegeben. „Unfer Yand ift e8, das wir zu bevenfen haben, 
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deſſen Wohl in unfern Händen liegt”, mahnte jett Stüve. Er hielt fo 
wenig wie Dahlmann feinen Tadel gegen die Regierung zurüd, die feine 
Kraft gefunden hatte, die freie Berathung der innern Landesangelegen- 
beiten zu fohügen, aber nun forderte er um fo mehr ein einträchtiges Zu— 
ſammenwirken von Regierung und Ständen, damit die Freiheit gerettet 
und, wie e8 auch gehe, jederzeit ein Beifpiel erhalten werde, daß Freiheit 
des deutfchen Volfed und Ordnung und Ruhe für und fir zufammen bes 
ftehen fünnen. Freiheit und Ordnung das hieß in's Praftifche überfett 
zunächft: Grundgefeg und Caffenvereinigung. Wie beides in untrennbarer 
Berbindung ftand, jo war die Caffenvereinigung wiederum nicht zu haben 
ohne Befchränfungen in dem Ausgabenbewilligungsrecht. Dagegen fträubten 
fih die liberalen Mitglieder der zweiten Kammer lange; man fprach von 
den ftändifchen Erftgeburtsrechten, die man nicht für das magere Linfen- 
gericht der Caffenvereinigung aufopfern dürfe, und manche waren bereit, 
zu dem unbefchränften Bewilligungsrechte des Patents von 1819 zurüd- 
zufehren, das fich aber, wie bemerkt, nur auf einen Theil der Staats— 
ausgaben bezog. In Stüve hatte eine andauernde Befchäftigung mit den 
Finanzen bes Landes die Einficht gereift, daß ohne Kaffenvereinigung feine 
Ordnung, feine einheitlihe und fichere Leitung des Staatshaushaltes 
möglich jei. Die Ereignifje der legten Zeit hatten ihm gelehrt, auf einen 
politiſchen Grundſatz zu verzichten, ben ver immer mit Eifer verfochten 
hatte. „Kräftige Einwirkung der Stände auf das Allgemeine der DVer- 
waltung, nicht auf das Einzelne ift Noth“ — von diefem Princip zwangen 
ihn die Bundesbefchlüffe und das Verhalten der Landesregierung zurüd- 
zutreten und ſich an die befcheidenere, zur Zeit allein durchführbare ftän- 
bifche Aufgabe zu Halten, die Gewalt der Regierung im Einzelnen zu 
controliven. Er rieth das Gewiffe für das Ungemwifje, das Feſte für das 
Schwanfende zu nehmen, der Regierung den Militairetat und die Gehalte 
zu laſſen und den Stänten die jährliche Bewilligung von etwa 1, Million 
Thalern zu fihern. Es war im Wefentlihen fein Verbefjerungsantrag, 
ber bei der Debatte in ber zweiten Sammer verworfen, in der Conferenz 
wieder aufgenommen, bie Differenz zwijchen den Vertretern beider Kammern 
auszugleichen vermochte und endlich auch im Plenum der zweiten, allerdings 
nur durch das bei Stimmengleichheit ven Ausfchlag gebende Präfidialvotum 
Rumann’s zum Siege gelangte und den fpäteren $ 140 des Staatsgrundgeſetzes 
bildete. Die Ausgaben für dem öffentlichen Dienft follten danach nicht 
einfeitig bei ver alljährlichen Budgetbewilligung abgeändert werden können, 
fondern in Negulativen, die Gefegescharafter hatten, ihre dauernde Feſt— 
ftelfung empfangen. Während dieſe Negulative bei dem Militairetat bie 
gefanmten Koften des Dienftzweiges umfaßten, begriffen fie beim Civiletat 
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blos die Ausgaben für Gehalte und Penfionen. Dabei waren ausdrücklich 
Uebertragungen innerhalb der für einen Hanptdienftzweig angefegten Ge- 
jammtpofition für zuläffig erklärt. Auch die fih daran ſchließende Bes 
ftimmung, nach welcher Erjparnifje des Mititairetats bis zu einer bejtimmten 
Höhe zur Bildung eines Kriegsfchages verwendet werden follten, hatte 
Stüve vertheidigt und war den nationalöfonomiihen Bedenken, fowie den 
Befürchtungen, das Bereitliegen einer Summe von ca. 800,000 Thalern 
fönne den Etaat Hannover zum Kriegführen verleiten, mit dem Hinweis 
auf die guten Erfahrungen, die man in Preußen gemacht hatte, und mit 
dem feßerifchen Befenntniß, er fei niemals ein Feind der Mititalrausgaben 
gewejen, denn jeder Staat müfje wehrhaft fein, aber ein anderes Syſtem 
als das umnferige gehöre freilich dazır, entgegengetreten. Aber gerare die 
Beitimmungen des Finanzcapitel8 haben dem Staatsgrundgejege die An— 
griffe der Liberalen damals wie fpäterhin zugezogen, und wenn Stüve 
erzählt: „die lieder der zweiten Kammer haben fich bitter beshalb 
müffen tadeln, ſelbſt verdächtigen und verleumden laffen, fie haben fich 
mit Freunden darüber entzweien müfjen”, fo bat gewiß niemand mehr 
als er felbjt das alles zu erfahren gehabt. Er hat nie die Unvollfommen- 
heiten deſſen, was man geſchaffen hatte, verfannt oder die Mängel für 
Vorzüge ausgegeben, aber wie man in dem Finanzwejen an die Stelle 
der alten Zwiefpältigfeit Einheit gefett hatte, wie an die Stelle bes 
Domanialjtaatsgeheimnifjes Und der daraus erwachjenen Oppofition gegen 
das Domanium Offenheit und Einfluß der Stände auf die Domanial- 
verwaltung getreten war, jo bezeichnete das Staatsgrundgeſetz in faft allen 
Theilen einen erheblichen Fortſchritt. In einem, allerdings fehr wefent- 
lihen Bunfte hatte man. das Alte nahezu ungeändert beſtehen lajfen; denn 
hier hatten beide Kammern gemeinfam den Reformvorjchlägen der Regie- 
rung Widerftand geleiftet. Es ift vielleicht der verhängnißvollſte Fehler 
ber ganzen neueren hannoverjchen Berfafjungsgefshichte gewejen, daß man, 
feine zwedmäßige pofitive Einrichtung der erjten Kammer fand, denn was 
war berechtigter als die Kritik, welche die Regierung an den bisherigen 
Berhältniffen geübt hatte? Die durchaus gegenfägliche Compoſition der 
beiten Kammern, was hatte fie anderes herbeigeführt als einfeitige Ver— 
handlungen, die nach gegenfeitiger Erbitterung ein Ende-in Conferenzen 
fanden, in welchen der Knoten mehr zerhauen als gelöjt wurde? 
Und gerade dieſen Zuftand hatte man verewigt! Allerdings aus ver- 
fhiedenen Gründen. Die Mitglieder der erjten Kammer, weil fie in bem 
Eintritt der Nitterfehaftspeputirten in die zweite eine Degrabation, eine 
Verfündigung gegen den Standesgeift erblidten, der den Gedanken ent- 
fernen folle, mit dem Gewerbtreibenden oder den nach Verbefjerung 
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Strebenden wetteifern zu wollen. Die zweite Kammer und namentlich 
auch Stüve ging bei ihrer Oppofition von der erflärten Abficht aus, den 
Adel, fo lange er fich nicht der Gemeinde völlig anfchließe, zu ifoliren 
und fo auf feine eigene Kraft oder Schwäche zu reduciven. Daß dies 
Recept der Förderung der Yantesangelegenheiten gedient habe, wird man 
ſchwerlich aus der nachfolgenden Geſchichte beweifen können; Stüve felbjt 
hatte fich in feiner Schrift Über die gegenwärtige Page, wenn auch nicht 
unbedingt und gradeaus, fo doch überwiegend zu Gunjten einer Scheidung 
innerhalb des Adels und einer verfaffungsmäßigen VBerförperung der Gegen- 
jäge ausgejprochen. 

Aber trog diefes und anderer Mängel lag in der Verfaffung vom 
26. September 1833 ein entjchiedener Bruch mit dem Staate der alt- 
jtändifchen Zeit, und einem Manne, der dem zu Stande gekommenen 
Grundgeſetz jo objectiv gegenüberftand wie Dahlmann, der zugleich von 
aller Vorliebe und Ueberſchätzung des kleinſtaatlichen Yebens frei war, 
jchien mit dem Erlaß diefer Verfaſſung eine harte Rinde gebrochen und 
der Weg betreten zu fein, welcher für Deutſchland frommen konnte. 
Wohin der Berfafjer ver Rede eines Fürchtenden mit diefen Worten zielte, 
liegt nahe genug. Wohl war zu folcher Empfehlung eine Berfafjung an- 
gethan, die, wie er fie ſelbſt charakterifirte, in den Hauptrückſichten weit 
mehr al8 Befeſtigung der Regierungsrechte denn als Freiheitsentwiclung, 
überhaupt als das Werf nothwentiger Verhältniffe erfchten, auf Ordnung 
im Haushalt und, was Allem vorangeht, auf Verſöhnung und Ausgleihung 
gerichtet war. 

Zu den Stüden altftändifchen Wefens, welche das Grundgeſetz be— 
feitigte, gehörte auch das Schatcollegium. Gefchichte und Praris hatten 
Stüve das Verderbliche oder das Hinderliche eines ſolchen Ausſchuß— 
regiments fennen gelehrt. Schon in feiner Schrift „über die gegenwärtige 
Lage" hatte er der Aufhebung des Collegiums das Wort geredet. Der 
Berluft feiner Stelle wurde ihm vafch genug durch feine Mitbürger er- 
jet. Im November 1833 wurde er zum zweiten Bürgermeifter von 
Dsnabrüd, dem die Verwaltungsgefchäfte oblagen, während der erjte oder 
Fuftlzbürgermeifter das Stadtgericht leitete, erwählt. Als junger Mann 
hatte er fich wie fein Vater vergebens um eine Stelle im Nathe feiner 
Vaterſtadt bemüht, jet trat er an ihre Spike, wo einft fein Großvater, 
jeın Vater und bis vor wenigen Monaten noch fein Oheim, der Juſtiz— 
bürgermeifter Aug. Eberhard Stüve gejtanden hatten. 

Göttingen. F. Frensdorff. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Die wie eine Echwergeburt ins Peben gerufene legislative Bereini- 
gung Schottlands mit England blieb doch noch über ein Menfchenalter 
fehr ernjten Stürmen ausgeſetzt. 

Als die Unionsacte noch nicht einmal Gefeg geworden, war bereits 
ein Emiſſar des Prätendenten, „des Königs jenfeits des Waſſers,“ auf 
den Schlöffern Nordſchottlands erjchienen, um die getrenen Anhänger zu 
mahnen, baf fie fich bereit hielten. Sogar mit den Cameronianern hat 
derjelbe anzufnüpfen gefucht, da e8 hieß, fie würden fich der Union nun 
und nimmermehr fügen. Im März 1708 zeigte fich denn auch wirklich 
ein franzöſiſches Geſchwader mit Yandungstruppen und dem zwanzig— 
jährigen Stuart felber an Bord im Meerbufen des Forth und an ben 
nächſten Kürten, machte fich jedoch Angefichts englifcher Wimpel und Maſt— 
fpigen fihleunig wieder davon. Kinige Evelleute, welche vorzeitig ihre 
Neifigen um fich gefammelt, wurden deshalb in Unterfuchung verflochten. 
Im Ganzen aber erwies fih die Haltung der Parteigänger überrafchend 
lau und zu einer Erhebung mit den Waffen nur dürftig vorbereitet, 
während die Negierung entfprechende Anftalten zur Gegenwehr nicht ver- 
abjäumt hatte. Selbft ver Hauptzwed Ludwigs XIV., durch jene Diver- 
fion den in Flandern fiegenden Herzog von Marlborough von dort ab» 
zuziehen, ging alfo nicht in Erfüllung. Indem dann aber bald hernadh 
die Hofintrigue in England felber dafür forgte ein anderes Regiment an 
Stelle des den Krieg in großem Stil führenden Miniſteriums zu jegen, 
verjuchte fich der junge Einheitsftaat in feinen erjten tappenden Ecdhritten 
in fteter Gefahr zu ftraucheln. Der gegen die politifche Einigung herr— 
ſchende üble Wille dinfte aus ſolcher Wendung beſtimmte Hoffnung 
ſchöpfen. 

Wenn ganze Geſchwader mit ſchottiſchem Kaufmannsgut in die Themſe 
ſegelten und ihre Ladung, franzöſiſche Weine und andere hoch beſteuerte 
Waare, als eingeſchmuggelt vom Zollamt mit Beſchlag belegt wurde, fo 
gab es gewaltigen Lärm, bis das Parlament ein Auge zudrückte und bie 
Güter „für dieſes Mal” freigeben hieß. Englifche Beamte gar in fehottis 
ſchen Zoll und Steuerämtern, deren Pacht bisher mit ähnlicher Läſſig— 
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feit wie in Frankreich an den Meiftbietenden ausgethan zu werben pflegte, 
wurden als graufame Blutfauger verfehrieen, weil fie kurz angebunden 
und pünftlih, wie e8 die Art ihres Volkes, ihren Dienft verfahen, befon- 
ders aber der durch das neue Fiscalfpftem faft heransgeforderten Schmug— 
gelluft unnachfichtlich zu Leibe gingen. Man grollte aufervem, weil das 
für Annahme der Union verfchriebene Aequivalent einige Tage auf fi 
warten ließ und, ald es dann, wie Defoe umftändlich erzählt, auf zwölf 
Wagen in Evinburgh eintvaf, nur zu einem Drittel in hartem Gelpe, 
zum größten Theile in Echagfammerfcheinen ausgezahlt wurde, Nicht ala 
ob vie Regierung bei dieſen Beſchwerden völlig ſchuldlos geweſen. Dft 
genug vielmehr ftieß fie Durch echt engliſche Rückſichtsloſigkeit unbefüm- 
mert ven überreijbaren neuen Yanvsleuten vor den Kopf. Um eine zer- 
riffene Küſte wie vie jchottifche zu bewacen, fehlte e8 in jenem Pande 
unjtreitig der Polizeigewalt an den wejentlihen Mitteln, venn die Patri— 
menialgerichtebarfeit der Feudalherren leiftete wahrhaftig eher das Gegen- 
theil. Als num aber das enplijche Friedensrichterinftitut mit allen feinen 
herkömmlichen Bräuchen und Echnörkeln verpflanzt werten follte, beging 
der Lordkanzler gar die Ungeichidlichfeit wie daheim, „den fehr ehrwür- 
digen Bater in Chriſto, unferen getreuen Rath Thomas Erzbifchof von 
Canterbury” u. ſ. w. an vie Epige der Commijjion zu fegen, als ob er 
dem presbpterianifchen Volke jenſeit des Tweed den allerärgiten Hohn 
hätte anthun wollen. Den alten fchottiichen Geheimen Rath (Secret 
Couneil jtatt Privy Couneil wie in England), eine unverantwortliche 
Behörde, die ſtets nur der Willfür gedient, hätte wahrlich fein Freund 
der nationalen Freiheit zu vertheitigen gewagt. Da jeroch ein Sieg der 
Dppofition von der Regierung feine Aufhebung erzwang durch eine „Acte 
um die Union der beiden Königreiche vollfommen zu machen,“ wurte jelbjt 
diejes Verfahren als eine unbefugte und feindfelige Erweiterung der Comes 
petenz über die vertragsmäßige Vereinigung hinaus bezeichnet. Und was 
endlih ſchien die kaum jtipulirten Artikel fchnöver zu verlegen als 
das Begehren die Principien des in dem umſtändlichſten Statutenrecht 
wurzelnden engliſchen Hochverrathsprozeſſes den Echotten ebenfalls auf— 
zunöthigen, weil die Regierung auf Grund der im Norden geltenden Ge— 
ſetze ſich mit Recht einer franzöſiſchen Invaſion, von der oft genug ver— 
lautete, nicht zu widerſtehen getraute. Die ſchottiſchen Mitglieder des 
Unterhauſes wehrten ſich denn auch mit Stein und Bein dagegen und 
hatten wenigſtens die Genugthuung, mit Hilfe der Oppoſition die Ver— 
wirkung des Eigenthumes auf die Perſon des Verbrechers zu beſchränken, 
ſo daß ſie ſich nicht wie nach altengliſchem Recht auch auf ſeine direkten Erben 
erſtreckte. In ſolchen Debatten lernten ſie feſt geſchloſſen zuſammenſtehen 
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und mit echt nationaler Eiferficcht namentlich darüber zu wachen, daß ber 
Antheil der auf ihr Land fallenden Auflagen nunmehr auch bdemfelben 
ausfchließlih zu Gute fomme. Am Empfindlichften berührten indeß 
immerbar die firchlihen Dinge, die, fo wenig erbaufich fie auch fein 
mögen, nicht aus dem Auge gelaffen werben dürfen. 

Man weiß, wie in Folge des Sturzes Marlboroughs unter dem Tory— 
Minifterium Harleys und St. Johns in England die hochfirchliche 
Richtung noch einmal Raum gewann. Königin Anna, die ihr ſtets zu— 
gethan gewefen, hoffte num nachträglich auch der Episfopalfirhe Schott- 
lands freiere Bewegung verjchaffen zu fönnen, wenn biefe felber nur 
nicht hartföpfig einer Vereinigung mit der englifchen wiberjtrebten und 
an ihrem eigenen liturgielofen Ritus hätte fejthalten wollen. Da be: 
gannen in Edinburgh, offenbar unter höherer Connivenz, einzelne Klerifer 
den Gottesdienft nach der englifchen Liturgie und dem Gemeinen Gebet- 
buch abzuhalten, jenem Buche, das wie achtzig Jahre zuvor immer noch 
von jedem echten Calviniſten als eine verfchlechterte Auflage des papifti- 
ſchen Miffale betrachtet wurde. Alle heimifchen Inftanzen, das Polizeiamt 
der Stadt, die Synodalbehörde, der oberjte Gerichtähof des Reichs (the 
Court of Session) entjchieden ftrafrechtlich ald gegen einen in Schott- 
land nicht zu bduldenden Unfug. Der Berfolgte dagegen appellirte an 
das Haus der Lords, welches denn auch nach einigem Zögern zu feinen 
Gunſten entfchied. Das glaubten fih hinwiederum Volk und Kirche von 
Schottland nicht bieten Taffen zu bürfen von einer Verfammlung, in 
welcher die verabfcheuten Bifchöfe ſaßen, von der überdies gar nicht ein» 
mal feititand, ob fie überhaupt einen Appell von ber höchſten Inſtanz 
bes Court of Session entgegennehmen dürfe. Die Landeskirche vor 
Allem erhob fich fehleunig und beputivte drei ihrer angejehenften Diener 
an den Minifter nach London, gerade als bort die fehr zweifelhafte To— 
leranzacte vom Fahre 1712 zu Stande fam. Nichts wurde von ihnen 
übler vermerkt, als daß in dieſem neuen Geſetz ihrer fo eiferfüchtig ge— 
hüteten Kirche in einem Athem wie den episcopaliftifchen Congregationen 
diejelben VBerhaltungsmaßregeln vorgefchrieben wurden. Noch fchlimmer 
aber, daß bie englifchen Staatslente fich heransnahmen, bis zum 1. Auguft 
auch folchen, die von den Presbyterien ein Kirchenamt erhielten, einen Abju- 
rationgeid abzuforbern. Unerhört, daß ein englifches Parlament in engli- 
jhem Kanzleiftiel folche Anträge zu ftellen wagen bürfe an diejenige Firchliche 
Genoſſenſchaft, der wahrhaftig. nicht um Rückkehr der Stuarts zu thun 
war, und fie mit ben bifchöflichen oder Frhptofatholifchen Jakobiten auf 
eine Stufe zu ftellen. Die General Assembly berief fih denn auch 
laut auf die dem Unionsvertrage eingefügte Sicherheitsacte als „das ein- 
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zige Regiment ber chriftlichen Kirche in dieſem Königreiche.“ Wie man 
fieht, mußte jenes Toleranzedict um fo böjeres Blut machen, als es fchein- 
bar ber hannöverfchen Dynaftie den Weg zum Throne zu ebenen verfprach, 
in Wirktichfeit jedoch dem verjagten Königshaufe die Hinterpforte zur 
Rückkehr öffnete. Kein Wunder, wenn die Beftimmung gar, daß der 
Thronfolger Anglifaner fein müffe, mächtig dazu beitrug, daß in Schott- 
land nun auch aus ben Reihen der Presbyterianer Eidverweigerer auf: 
tauchten. Und ftreifte e& nicht faft an DVerrätherei, wenn die Gefek- 
gebung den fehottifchen Kirchenpatronat in alter Geftalt wieder aufrichten 
wollte, nachdem doch bald nach der Revolution die Verleihung der Pfrün- 
den mit der Abneigung der kirchlichen Autoritäten gegen Annahme des Pfarr- 
guts aus weltlicher Hand in größeren Einklang gefegt worden war, Noch 
nie ſah man bie General Assembly jo bejucht wie im Jahre 1712, 
doch ſtellte fich bei aller Erregung ver Gemüther bald heraus, daß die 
überwiegende Mehrheit, zumal die jüngeren Schichten der VBerfammlung, 
fih fügen würden. Dan war faft ftolz darauf, daß die große Maffe 
berer, bie den neuen Eid verweigerten, noch immer auf Seite der alten 
firhliden und politifchen Gegner verblieb. Nonjuror wurde von nun 
an erft gleichbedeutend mit Jakobit. Nur von dem im Widerſpruch gegen 
jeden DBergleich verharrenden äußerſten Flügel der eigenen Confeſſion 
war nichts Anderes zu erwarten, als daß er fich als die allein wahre 
Kirche, alle Uebrigen aber als die Abtrünnigen bezeichnete. Indem bie 
Gameronianer auf der Synode zu Auchinshauch feierlich den Govenant 
ernenerten und Alles ausftießen, was nicht in fchroffer Enthaltung mit 
ihnen ging, eröffneten fie eine Neihe von Ceceffionen, bie nit nur an 
der presbhterianifchen Einheit ernftlich zu rütteln, fondern wodurch vor 
alfen fie jelber fich vafch zu verzehren begannen. 

Andererfeitd nun begannen in den Tagen hochgehender Spannung, 
als die ſchottiſchen Tories in dem leitenden Minifter Lord Bolingbrofe 
ihren Gefinnungsgenoffen witterten, allerlei Symptome einer herannahen- 
den Krifis, Da hatte die alte Herzogin von Gordon, eine leidenjchaftlich 
fatholifche Frau, dem gelehrteften und angefehenften Körper des Landes, 
der Abvocateninnung zu Edinburgh, eine Medaille übermacht, mit dem 
Bruftbild Jakob Stuart auf der Vorberfeite und der Karte Britanniend 
mit der Unterfchrift cujus est auf dem Revers. Das hatte nicht nur 
fehr heftige Debatten im Schooße der Corporation, fondern eine Unter- 
fuchung gegen einige ihrer, Literarifch bereits ftarf compromittirten Mit: 
glieder zur Folge. Zu nicht geringer Verwunderung gingen biefelben frei 
aus, wie denn fogar einige verbächtige Bewegungen im Hochlande mit 
Gewißheit auf Gelver zurüdgeführt wurden, welche nur aus Regierungs— 
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faffen in Weftminfter gefloffen fein konnten. Faſt mochte die fchottifche 
Nation in den legten Fahren der Königin Anna an fi) felber irre wer- 
bein, benn bald von biefer, bald von jener Seite, fo fehien es, wurbe ihr 
Vertrauen gefliffentlih auf die Probe geftellt. Die Wiederherftellung ber 
Gerichtöferien zu Weihnachten (the Yule Vacance) z. B. ftieß allen 
denen vor ben Kopf, die in ber Feier diefes Feſtes eine papiftifche Ueber— 
lieferung erblidten. Cine Declaration des Haufes der Lords gegen bas 
Patent, durch welches der Herzog von Hamilton zu feinem Mitgliede er- 
nannt worden, war hingegen eine fehr veutlihe Warnung wider das 
reactionäre Regiment, das fich anfchicdte die in dem hohen Senat über- 
wiegende Whig- Partei durch Peersſchub zu brechen. Cine Reihe von 
Maßregeln ſchien feinen anderen Zwed zu haben, als die Anhänger ber 
hannöverſchen Eucceffion und der preöbpterianifchen Kirchenform recht 
eigentlich zu verlegen. Sogar die Auflage einer geringfügigen Matzfteuer 
drohte ter Zufunft der Union verhängnißvoll zu werden. Schließlich er- 
regte die Ernennung des Herzogs von Hamilton, den doch alle Welt für 
einen Jakobiten hielt, zum Geſandten in Paris das größte Aufjehen, bis 
er gar furz darauf im Tuell zugleich mit feinem Gegner Lord Mahon 
fiel. Es hieß, die Whigs hätten nicht geruht, bis fie ihn aus dem Wege 
geräumt, 

Beim Tode der Königin Anna am 1. Auguft 1714 wurde befannt- 
ih tas Miniſterium Bolingbrofe, das nach gewiſſen Anzeichen die Reiche 
Nord und Sid vom Tweed den Stuartd zu rejtituiven verfucht haben 
würde, nicht ohne Ueberrumpelung geftürzt und ungejtört der Kurfürft 
von Braunfchweig-Yüneburg als Georg I. ausgerufen. Auch in Schott: 
land war ber Whigadel rechtzeitig zur Stelle und hatte-man genügende 
Vorkehr getroffen, um der Proftsmation am Marktkreuze von Edinburgh 
Würde und Nachtrud zu verleihen, während die Widerfacher völlig über- 
rajcht nicht loszuſchlagen wagten. Bei ihren Vereinigungen jedoch er— 
Hangen hohe Worte und gefhah manch tiefer Trunk auf den „König jen- 
jeitö des Waſſers.“ Allgemein tröfteten fie fich der Hoffnung, Jakob IIL 
werde demnächjt mit fremden Streitkräften auf der Rhede von Leith ein- 
treffen. Sie mochten um jo mehr Muth hegen, als im erſten Augenblic 
fogar Whigs und Presbyterianer die Lage geeignet fanden um ber ver- 
breiteten Mißſtimmung gegen die politifche Union durch Betheiligung an 
Adreſſen, welche ihre Auflöjung forderten, Ausdrud zu leihen, bis fie 
freilich erkannten, wie jene Partei dahinter ſtak, welche das göttliche Recht 
ber Könige in ihre Fahne geichrieben, aber die Anechtfchaft des Gewiſſens 
zurüdzuführen trachtete. Die fchottifchen Parlamentswahlen im März 1715 
fielen daher umbebingt zu Gunften der proteftantifchen Succeffion aus. 
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Um biefelbe Stunde aber verfchwor fich bereitd Graf Mar, einft ein 
hervorragender Mitjtifter der Union, der jüngſt beim Empfange George J. 
in Greenwich in feinem Namen und mehrerer Hochlandshäuptlinge eine 
demüthige Yoyalitätsabrefje überreicht hatte, aber troß feiner Verſchwäge— 
rung mit den englifchen Whigs als Staatsfecretär für Schottland durch 
den Herzog von Montrofe erfett worden war, mit Allen, die im Norden 
das Gebeihen eines zu freier Verfafjung vereinigten Staatöwefens behin- 
bern wollten. Unmittelbar von einer Cour in St. James hinweg 
verjhwand Mar verkleidet zu Waffer, bis er im Auguft im Hochlands- 
thale von Braemar unter die zur Jagd verfammelten Clanhäupter trat. 
Eine Menge Herren von altem, ftolzem Blut, an 800 Bemaffnete, wie 
der felber betheiligte junge Keith, der nachmalige berühmte Feldmarfchali 
Friedrichs des Großen, in feiner Autobiographie verfichert, hatten fich ein— 
gefunden, wahrlich nicht zum Spiel, fondern um nach einiger Berathung 
und Vorbereitung ihren mit Sicherheit erwarteten König in fein Eigen- 
thum zurüdzuführen. 

Es ift dies nicht der Ort die trauervolle Gejchichte des Aufftandes 
vom Jahre 1715 in ihrem vollen Zufammenhange zu wiederholen. Hier 
fommt e8 nur darauf an hervorzuheben, wie durch dies Ereigniß und 
fpäterhin durch ein zweites, noch tragifcheres in der That die unmittel- 
barfte Gefahr eintrat, daß das Funftwolle Einigungswerf vom Jahre 1707 
jäh über den Haufen geworfen werden könne. Die eben erjt brüberlich 
Berbundenen wären gar leicht zu zwei feindlichen Nationen entzweit 
worden. 

Auf die erften Anzeichen zwar unterließ die Regierung der neuen 
Dynaſtie, die kurz nach Beendigung eines Weltkriegs und mitten im 
Parteifampfe Mühe hatte fich zu behaupten, keineswegs geeignete Maß— 
regeln gegen bie Rebellion zu ergreifen. Ein Preis von 100,000 Pfund 
wurde auf Verhaftung des Prätendenten gefett. Damals ijt jene Auf- 
ruhrakte genehmigt worden, die mehr oder‘ weniger noch heute in Kraft 
befteht. Auch erging die übliche Vollmacht in den infurgirten Diftrikten 
das Habeas Corpus zu fuspendiren. Eine Anzahl verbächtiger Edelleute 
wurde nach Edinburgh geladen, damit fie für ihre loyale Aufführung 
Bürgfchaft ftellten. Dagegen mangelte wie jo oft in alten und neuen 
Tagen in England bie fohlagfertige Heereskraft, deren Dafein allein jeden 
Berfuch eines Aufruhrs behindert haben würde. Zwar ließ der Minijter 
Walpole die Armee um 7000 Mann verftärfen und einige fremde im 
Solde der Krone befindlihe Truppen herbeifchaffen. Mehr Vertrauen 
jedoch, felbft als rathſam fhien, mußte er in die Selbfthilfe der fchottifchen 
PBroteftanten fegen. Und wirklich, die troßföpfigen Cameronianer fogar 
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witterten, daß ihre Glaubensfreiheit auf Seiten Georgs von Hannover 
denn doch mehr gefichert fein würde, als bei den Jakobiten, bie ihnen 
freilich noch einmal füße Worte liehen. In Edinburgh traten, mie einft 
in England unter Elifabeth zur Abwehr ber fpanifchen Armada, wie noch 
im Jahre 1688, als Whigs und Tories Wilhelm den Dranier als Er- 
retter von ber unerträglihen Tyrannei Jakobs IT. empfingen, bereits 
am 1. Auguft zwei Affociationen zufammen, von benen bie eine wefentlich 
Gelder unterfchrieb, die andere fich verpflichtete zu Fuß und zu Pferde 
mit Gut und Blut „unfere trefflihe Verfaffung in Kirche und Staat,“ 
wie d8 im Circular hieß, alfo den Einheitsftaat unter dem proteftantifchen 
Könige zu vertheidigen. Doch eben darüber äußerte fih in Regierungs- 
freifen einiges Mißtrauen, weil man bie Schotten doch unmöglich mit 
Geld und Freicorps unbehindert gewähren laffen dürfe. Militärifch war 
es immerhin Hug gehandelt die Regierungstruppen, von benen etwa 1800 
in der feften Pofition bei Stirling die Unzufrievenen im Gebirge von 
denen in der Niederung fehleden, dem Herzoge von Argyle, dem Reprä— 
fentanten jenes hochangefehenen, ftetS für die Sache ber Freiheit und bes 
Fortſchritts eintretenden Haufe, bes Gebieters im weftlichen Hochlande 
zu übertragen und alle Verftärfungen aus England, namentlich ein vor- 
treffliche8 Corps von 6000 Holländern, an ihn zu birigiren. Die wohl- 
gefinnten Landedelleute und die Stäbter zumal fteliten ſich mit ihrem 
Zuzug bereitwillig unter feinen Befehl. Sehr viel, wenn nicht gar Alles 
bing num aber von der geographifchen Vertheilung der Parteien und ihrer 
Streitkräfte ab. In den Gebieten füblich von Forth und Clhde, wo da— 
mals wie jet auf einem Drittel des Königreichs zwei Drittel feiner Be— 
völferung leben, hielt diefe zur Regierung mit Ausnahme der Herrfchaften 
der Lords Kenmure und Nithsdale und einiger benachbarter Striche im 
äußersten Süden. Dagegen beherrfchte der Jakobitismus das Hochland; 
nur die Graffchaft Argyle und Caithneß im hohen Norden, der Beſitz der 
Sutherlands, waren für Hannover, während die Clans dev Macleods, 
Grants, Fraſers jo wie die flache Küfte norböftlich von Fife wenigftens 
getheilt waren oder aus anderen Gründen zurüchielten. Ein verwegener 
Handjtreih der Inſurgenten auf den Burgfelfen von Edinburgh feheiterte 
gleich zu Anfang, jo daß auch dieſes Symbol der Macht bei ver Regierung 
verblieb. Sie hatte endlich noch dadurch eine günftigere Stellung, daß bie 
ihr anhängenden Yandestheile in der Hauptfache zufammen lagen, während 
bie Verſchwörung fih an drei getrennten Stellen im Hochlande, in Süd— 
ſchottland und unter dem Fatholifchen Adel Nordenglands entfpann. Da 
that num Mar, nachdem er von feinem Fürften die höchften Vollmachten 
empfangen, bie Stadt Perth überrumpelt und Parteigänger angefammelt 
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hatte, den erften Echachzug, indem er am 12. Dctober etwa 1600 feiner 
Hochländer durch Fife über den breiten Forth warf, Angefichts der Haupt- 
ftabt Leith befegen und ihr Wefen in Lothian treiben lief. Weil Argyle ober- 
halb bei Stirling die Uebergänge zu deden hatte, vermochte die Regierung 
bier im Often nicht den Aufftändifchen den Weitermarfch zu legen, fo 
daß diefe am 22. wirklich mit ihren Genoffen zu Kelfo Im füplichen 
Hügellande der Borbers zufammenftießen. Nechtzeitig trafen bafelbft auch 
die Führer ber Bewegung in Northumberland, Lord Derwentwater und 
Thomas Forfter, Parlamentsmitglied der Graffchaft, welche mit Mar die 
eifrigfte Correfpondenz unterhielten, an ber Spite ihrer Reitertrupps ein, 
fo daß nunmehr die gleiche Partei Mifvergnügter ans Schottland und 
England eine Bereinigung beider Länder unter einem anderen Zeichen auf- 
zurichten verfuchen konnte, als e8 durch die parlamentarifche Union ge- 
fchehen war. In dem vor einer anfehnlichen Streitmacht unter flattern» 
den Fahnen und dem Klang von Trompeten und Sadpfeifen verlefenen 
„Manifeft der Herren, Edelleute und Anderer, bie pflichtfchuldigft er- 
fhienen find, um das unzweifelhafte Recht ihres gefegmäßigen Souveräng 
Safobs III., durch die Gnade Gottes Königs von Schottland, England, 
Tranfreih, Irland, Vertheidigers des Glaubens ꝛc. zu erhärten und bies 
fein altes Königreih von dem Drud und dem Nothitande, in dem es 
fich befindet, zu befreien,” wird die Union als die Quelle aller Leiden 
Schottlands bezeichnet. Jedoch äußerſt vorfichtig, als folle den Errungen- 
fchaften von 1688 nicht im Mindeften zu nahe getreten werben, und jehr 
Hug auf die englifchen Parteigenofjen berechnet, heißt e8 darin: „Die 
Union bat fich nach Erfahrung fo umverträglich mit den Nechten, Pri— 
oilegien und Intereſſen unferer felbjt und unferer guten Nachbaren und 
Mitbürger in England erwiefen, daß ihre Fortdauer unvermeidlich uns 
verderben und fie ſchädigen muß." Ausdrücklich wurde als Zwed ber 
Erhebung die Durchführung folcher Geſetze bezeichnet, welche die beiden 
Reiche vor jeder willfürlichen Gewalt, vor Papifterei und allen ihren an— 
deren Feinden fichern würden. „Auch haben wir feinen Grund, ver . 
Gnade Gottes, der Wahrheit und Reinheit unferes heiligen Glaubens oder 
dem befannten trefflichen Urtheil Sr. Majeftät zu mißtrauen, um nicht 
zu verhoffen, daß in geeigneter Zeit das gute Beiſpiel und ber Verlehr 
mit unferen Gottesgelahrten jene Vorurtheile entfernen werbe, welche, 
wie man weiß, die Erziehung in einem papiftifchen Lande feinem könig— 
lichen Karen Verftande nicht hat einprägen können.” Solche Unwahr— 
heiten, welche die verfammelte. Menge mit einigen ihr beſonders mund— 
gerechten Schlagwörtern: „Keine Union, feine Malzftener, feine Salz» 
ftener!" übertönte, waren ficherlich nicht dazu angethan Be je bedenk⸗ 
21 
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lichen Lücken einer Verftändigung zwifchen den beiden Theilen nothdürftig 
zu beveden. Nicht nur, daß die fchottifchen Herren die Hilfe der engli— 
fhen Salobiten gegen Glasgow, Edinburgh oder Arghle am Forth for 
derten, während die letteren jene zu einem Einbruch nah England mit 
der Borfpiegelung verloden wollten, daß bei ihrem Anmarfche fich in 
Lancafhire fofort eine Macht von 20,000 Mann erheben würde Die 
Schotten betrieben vorzüglich Aufhebung der Union und Wiederherftellung 
ihrer alten legisfativen Selbftändigfeit; fie meinten das am Sicherſten 
erreichen zu fönnen, indem fie wieder einen König für fich hätten. Den 
Englänbern ihrerjeit8 lag herzlich wenig an Befeitigung der Union, da— 
gegen Alles an Einfegung eben befjelben Königs al8 des legitimen In— 
habers eines göttlichen Rechte. Für die gemeinjame Sache wurde es daher 
durchaus verhängnißvoll, daß die legteren zähe an ihren Gründen feithielten 
und fchließlich die zaudernden, alle Zufälligfeiten überbdenfenden Schotten 
hinter fich herzogen. Nur mit liftiger Ueberredung, zum Theil fogar mit 
Gewalt gelang e8 nämlich am letzten Detober die Hochländer zum Marfch 
über die Grenze nach dem Süden zu vermögen. In Cumberland ftob 
da nun wohl bie zahlreich verfammelte, aber völlig undisciplinirte und 
waffenlofe Grafſchaftsmiliz ohne Weiteres auseinander; die anglifanifchen 
Geiftlichen wurden gezwungen in ber Pitanei Jakob III. und feine Mutter 
zu fubftituiren für Georg L und fein Haus. Und als ber eilig mar- 
fhirente Haufe dann gar Preſton erreichte, wurde er nicht nur von den 
Herren und Damen tes eifrig fatholifchen Adels von Lancafhire freudig 
begrüßt, ſondern fogar durch ftattlichen Zuwachs bis auf einige taufend 
Mann verftärkt. Aber damit hatten denn auch die trügerifchen Lockungen 
ihr Ente erreicht, denn durch Forfter, den eigentlihen Anftifter ver ent- 
jhieden mwagehalfigen Expedition, waren fie allefammt in eine Sadgaffe 
geführt worden. Eben dort bei und in Brefton, wo ja auch Cromwell 
einft im Sommer 1648 mit den fehottifchen und norbenglifchen Verthei— 
bigern des Königthums blutig abgerechnet hatte, wurden die Inſurgenten 
am 12. November von ben englifchen Generalen Will und Carpenter 
angegriffen und nach tapferer Gegenwehr überwältigt. Wer nicht fiel 
oder davon Fam, fondern fich auf Gnade und Ungnade ergeben mußte, 
durfte in der That feinen Hals in Acht nehmen. 

Nun trafen aber zur felben Stunde noch zwei andere, nicht minder 
empfindliche Schläge die Empörung, welche zwei Reiche in alte, längſt 
überwunbene Zuftände hatte zurücjchleudern wollen, denn an bem nänı= 
lihen Sonntage, dem 13, November, brachten der Graf von Sutherland, 
Duncan Borbes und andere Parteigänger Hannovers Inverneß, den 
Schlüffel zum Hochland im Nordoften, in ihre Gewalt, und wurde Graf 
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Mar, der mit feiner Hauptmacht von vielleicht 10,000 Mann bei Perth 
dem Herzoge von Arghle, welcher zwifchen Etirling und Dumblane ftant, 
fo lange unthätig gegenüber gelegen, als er nun endlich nach Süden durch— 
brechen wollte, auf dem Plateau von Eheriffmuir fo vollſtändig gefchlagen, 
daß die trogigen Clans entmuthigt in hellen Haufen davonliefen und die 
Junker aus der Niederung ſich beeilten ihren Frieden zu machen, fo weit 
das in der Bollmacht ihres hechherzigen Landsmanns Argyle ſtand. 
Noch tragifcher aber waltete das Gejchid, daß derjenige, dem Tau— 
jende von Herzen zugefchworen, für den fo oft die Gläſer erflungen, an 
dem allein ein geheiligte8 Recht haften follte, daß der Stuart-König, wie 
er Dear, Montrofe und anderen großen Feudalherren angekündigt, eben 
jest und nun doch zu ſpät über das Waſſer fan. Bei dem zwifchen 
Franfreih und England bejtehenden Frieden und zumal jeit dem Tode 
feines hohen Protectors Ludwigs XIV., war e8 ihm nicht leicht geworden 
über Dünfirchen zu entjchlüpfen und verkleidet zu Schiff die öde Granit: 
füjte von Peterhead zu erreichen. Auf einem Sclofje des jungen Grafen 
Mariſchal, defjelben, ver jpäterhin im Exil der Vertraute Rouffeaus und 
Friedrichs des Großen wurde, gab er fich der benachbarten Gentry und 
den orthoboren Einwohnern von Aberdeen zu erfennen. Weit Hilfe dieſer 
ungewohnten Erſcheinung fuchte Graf Mar nun noch einmal die ge— 
ſchlagene und faſt zerjprengte Rebellion zu galvanifiren. Als Jakob IL. 
jevoh am 6. Januar 1716 im Lager von Perth unter die Herren bes 
Hochlands und ihr ftruppiges, knochenſtarkes Gefolge trat, war deren Ent- 
täuſchung groß über das matte Auge, die eingefallene Wange, das fade 
Lächeln und die von ben Spuren der Ausfchweifung durchfurchten Züge 
deſſen, der der Erbe jener endlofen Reihe ihrer nationalen Könige fein 
jollte. Wahrlich, hätte der gemeine Mann fich der Gerüchte erinnern 
fünnen, bie einjt vor 27 Jahren bei Geburt des Prinzen von Wales ganz 
London erfüllt, er hätte wahrhaftig diefe fchlotternde Geftalt, von der die 
hohen Herren, die Pfaffen und alle verbiffenen Haffer einer gefitteten 
Staatsordnung wie von einem Abgott redeten, ohne Weiteres für einen 
Betrüger erklärt. Die myſtiſche Hofhaltung, die Decrete, „gegeben im 
funfzehnten Jahr unjerer Regierung,“ von denen eines gar die Stände 
berief, ein anderes die Krönung auf den 23. des Monats anfegte, vie 
grauſame Verwüftung einiger benachbarten loyal gefinnten Dorfſchaften, 
Alles mit einander entjprach jo wenig der trübjeligjten Wirklichkeit, daß 
auch den ärgſten Nopaliften das Vertrauen zu ſchwinden drohte. Als 
nun gar Argyle, um jene 6000 Holländer verjtärkt, herandrang — es 
war der den Stuarts jo verhängnigvelle Tag des 30. Januars — rieth 
Mar im legten Kriegsrath felber den tiefen Winterfchnee zu benugen um 
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zeitig andeinander zu ftäuben. Der Prinz und ber Graf find über 
Montroje, eine andere Schar der am meiften Compromittirten über 
Aberdeen zur See entlommen; während viele andere fo unglüdlich waren 
den Siegern in die Hände zu fallen. Da ftand nun die neue Dynaſtie 
und die Staatsordnung vom Jahre 1707 vor dem Dilemma behufs ber 
eigenen Sicherheit zur Beftrafung des fchlimmften Verbrechens wider das 
einheitliche Neich die ganze Schärfe der Hochverrathsgefege anzulegen ober 
aber vor den nationalen NReminifcenzen eines noch immer gefonderten 
Bolfes, das auch in anderen als jafobitifhen Schichten höchſt verſtimmt 
war, Erbarmen zu haben. E8 war das Verdienſt jenes Duncan Forbes, 
eines braven Juriſten und föniglichen Beamten, daß er in einem ein- 
dringlihen Sir Robert Walpole eingereichten Gutachten die äußerſten 
Züchtigungen von feiner Heimath abwehrte. Indem eine Anzahl Militärs 
in Prefton erfchoffen, zwei Peers, die Lords Panmure und Dermwentwater, 
auf Tomwerhill enthauptet wurden, indem in Carlisle, und felbft in Perth 
und Dundee noch im Fahre 1718 ein hochpeinliches Verfahren angeftrengt 
wurde, vor dem doch alfe wirklich Schuldigen längft in das Ausland 
entfommen waren, nahm England noch einmal alle Gehäffigkeit auf fich, 
welche ſtets mit Eingriffen in fogenannte berechtigte Eigenthümlichkeiten 
verbunden zu fein pflegt. Mit feinen harten, graufamen Inſtitutionen 
traf e8 recht eigentlich auf ein eiferfüchtiges, freiheitspurftiges Volt, Hätte 
die Whig- Regierung nicht in der Treue der Presbhterianer endlich ihre 
zuverläffigite Stüte erkannt und hätte fie fich nicht dieſe Unterthanen 
wiederum durch Verfolgung der in der That vielfach compromittirten 
episcopaliftifchen Priefter fajt unmillfürlich verpflichtet, wer kann fagen, 
ob bald hernach die vereinigten ſchwediſch-ſpaniſch-jakobitiſchen Anfchläge 
des Grafen Görz, des Cardinals Alberoni, des Herzogs von Ormond 
und feiner Genoffen, durch welche im Frühling 1719 noch einmal Spanier 
und fchottifche Erilirte unter dem Grafen Marifchal in die Wildnifje von 
Glenſhiel geworfen wurden, nicht doch die tief erregte Bevölkerung ber 
Berge wie der Niederung in wilden Brand verfest haben würden. 

Dian kann nicht behaupten, daß in den auf 1715 folgenden Friebens- 
jahren, in einer Epoche materieller Blüthe, während welcher freilich bie 
eigentlich politifche PBrosperität durch Parteihader mannigfach gelähmt 
wurde, bie englifche Negierung gegen Schottland mit viel Erleuchtung 
gehandelt hätte. Höclich zufrieden daxüber, daß der Hof des Präten- 
denten, weder in Frankreich noch in Lothringen geduldet, nach Stalien 
hatte weichen müffen, überließ fie ihn feinen eigenen Eiferfüchteleien. 
Mit den feilen Höflingen, welche Jakob umgaben, vermochte fich, wie 
ſchon vor ihm Lord Bolingbrofe, in der Folge auch Bifchof Atterbury, 
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der ftrenge, für feinen König in's Exil getriebene Nonjuror, niemals zur 
ftellen. An Mars und anderer Flüchtlinge Ferſen dagegen hing fich un— 
lösbar der fchwere Verdacht der Verrätherei an ber eigenen Sache. End— 
lich wollten alle Ausgeftoßenen mehr oder weniger denen, bie daheim ge- 
blieben, Vorjchriften machen und zanften ſich mit ihnen aus der Ferne. 
Dus waren die Gründe, weshalb die allgemeinen Wahlen im Jahre 1722 
wieder durchaus gegen ben Anhang des Hauſes Stuart entjchieden. 
Lodhart, der den Prätendenten beftimmt hatte ihn und andere zu feinen 
Vertrauensmännern in Schottland einzufegen, verzweifelte, wie er nicht 
verhehlt, felber an der geringen Einficht- und dem’ guten Willen, womit 
man in Albano die nationalen Intereſſen betrieb, Er fchreibt: „Wir 
legen das Wagniß lieber in die Hand Gottes als ſolcher Leute, mit denen 
wir zu thun haben.“ 

Aber war die Einheit und der gute Wille des Minifteriums in 
Weftminfter etwa bejjer, ald e8 — man weiß heute noch nicht weshalb 
— plößlih und faft unmittelbar nach feinen glänzenditen Erfolgen ben 
Herzog von Argyle in Ungnaden aus der hohen Bertrauensjtellung ent— 
ließ, die er gewonnen, und damit wieder den fchottifchen Whigs auf das 
Empfindlichfte vor den Kopf ftieß? Merkwürdig, die General Afjembiy 
von 1716 beeitte fich in einer Aorefje an Georg I. dem populären Her: 
zoge die Ehre beizufegen, daß durch ihn allein die Rebellion niedergewor— 
fen worden, während, wie Lockhart erzählt, die jafobitifche Partei bie 
angeftrengteften VBerfuche machte ihn zu fich herüberzuziehen. Allein Wal- 
pole erfannte doch bald genug, welche wefentlihe Garantie für die ver- 
einigten Reiche in einer Verftändigung mit dem Herzoge und in ber Ge- 
währ feiner viceföniglihen Stellung lag, Durd ihn und feinen Bruder 
Lord Hay, vor allen aber durch die weife Gefchäftsführung des nunmehrt- 
gen Lord Aovocaten Duncan Forbes wurde die Regierungsbehörbe des 
Nordens mit den in beiden Ländern vorwaltenden Ideen und Intereſſen 
einigermaßen in Einklang gebradt. Trotzdem aber geſchahen adminiſtra— 
tive Schritte, die nichts weniger als heilfame unitarifche Reformen, fon- 
dern im Gegentheil unfluge, weil einfeitige Mißgriffe waren. Durch Par- 
(amentsacte war eine Segquejtercommiffion eingefegt worden, welche ohne 
Veberlegung nach englifhen Rechtsnormen über die großen verwirkten 
Herrjchaften der Lords Mar, Tullibardine, Marifhal, Panmure und 
vieler anderen zu verfügen ſich anjchidte. Selbſtverſtändlich gerieth fie 
darüber mit dem Neichögericht und der Apvocatur in Edinburgh in Eon: 
flict, da diefe fich al8 die Wahrer des heimathlichen Princips betrachteten. 
Sie hatten denn auch die große Genugthuung, daß, nachdem ihr Proteft, 
dem fich der Herzog von Argyle und fein Bruder im Haufe der Lords 
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anfchloffen, zurückgewieſen, die englifchen Agenten mit der Veräußerung 
des confiscirten Eigentums an dem intricaten fchottifchen Lehnrecht 
jämmerlich feheiterten. Als die Regierung gar einen der Commiffare zum 
Mitgliede des fchottifchen Dbergerichts ernannte, war deſſen Wiberjtand 
fo ausdauernd, daß das Vorhaben, da es der Juſtiz felber gefährlich zu 
werben drohte, fallen gelaffen wurde. Im Jahre 1725 machte fich ber 
commandirende General Wade, ein treffliher ingenieur, der im Hoch— 
lande die erjten Militärftragen anlegte, fefte Britden baute, den Grund: 
plan zu dem von einem Meere zum anderen gezogenen caledenifchen Canal 
entwarf und an feinen zwei Endpunften die Citadellen Fort William und 
Fort Auguſtus errichtete, viel mit Entwaffnung der Clans zu fehaffen. 
Faſt fcheint es, daß er der einfchmeichelnden Ergebenheit ihrer vornehmen, 
jtet8 complottirenden Häupter viel zu viel Vertrauen ſchenkte; meinte er 
doch, die Naturſöhne der Berge durch die dargebotenen Wohlthaten des 
erleichterten Verkehrs ohne Weiteres der Civilifation gewinnen und fie 
durch die Künſte des Friedens von ihrem Näuberleben entwöhnen zu können. 
Allein auch fernerhin noch zogen fie e8 vor barfuk und hoſenlos mit 
Schafen und Ziegen um die Wette fih auf ſchmalem Felspfad entlang 
zu jtehlen oder den Stärkjten voran in dichtem Klumpen den Bergftrom 
zu überfchreiten, ftatt fich der gepflafterten Straße und ver bequemen 
Brüde zu bedienen. Gerade durch den Kampf.mit den Elementen blieben 
fie ihren primitiven Zuftänden zugethban, während ihre nicht gälifchen 
Landsleute voll Zweifel, unthätig und beinah fchadenfroh den vergeblichen 
Beginnen des tüchtigen Officiers zufahen, obwohl e8 fie felber mit Ruhe 
und Ordnung zu befchenfen ven Zwed hatte Waren fie doch um bie= 
jelbe Zeit durch einen Angriff auf ihre Taſche vollends entrüftet. 

Es war der urfprüngliche Gedanke gewefen das Steuerſyſtem ber 
beiden uniirten Länder langſam in ein natitrliches Gleichgewicht zu fegen. 
Nun aber wünfchte die Negierung feit 1724 fofort 20,000 Pfund mittelft 
einer Malzftener in Schottland zu erzielen und brachte das betreffende 
Geſetz mit geringfügigen Mopificationen durch. Was nın aber die fchottifchen 
Nationalvertreter nicht verhindern fonnten, das verfuchte der Grundbefig 
im Bunde mit den Brauern ber Hauptjtabt. In dieſen Kreifen fiel es 
den Jakobiten leicht die Flammen der Widerfeglichfeit anzublafen. Als 
dem Herrn David Campbell, Mitglied für Glasgow, fein ſchönes neues 
Haus bemolirt werden follte, rief er Wade um eine Compagnie englifcher 
Soldaten an, deren Einjchreiten erft vecht Del in's Fener goß und eine 
förmliche Emeute veranlaßte, bis eine noch anfehnlichere militärifche Demon- 
jtration gegen die am Meiften dem Fortfchritt ergebene, ſtets feuerige, nun 
aber yon neuem Haß. bejeelte Stadt äußerlich Ruhe erzwang. Zu frieb- 
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liheren Mitteln hatten die Edinburgher Brauer gegriffen, als fie einfach 
durch Einftellen ihrer Thätigkeit Gefellichaft und Staat zum Nachgeben 
zwingen zu können meinten. Das Neichsgericht fuchte alsdann, was heute 
nicht minder unmöglich, fie wegen Complotts einzufperren oder mit er— 
Höhter Acciſe auf ihren VBorrath kirre zu machen, bis jene fchließlich dieſes 
Spiel8 überbrüffig einer nach dem anderen zu ber gewohnten und ein- 
träglichen Arbeit zurückfehrten. Allein die Malzſteuer war nur ein win- 
ziger Theil der Laft, um welche die große Mehrheit der Benölferung im 
Norden Yahre lang den Heinen Krieg mit der Regierung führte. Die 
unerträglich ftrenge Zollwacht, welche im Namen der gemeinfamen Scha- 
fammer geübt wurde, rveizte die zehnmal Kleinere Population Schottlands 
mit feinem gewundenen und zerflüfteten dem englifchen an Ausdehnung 
weit überlegenen Küjtenfaum zu jenem Großfchmuggel, der im achtzehnten 
Jahrhundert nördlich vom Tweed faft allgemein als eine ehrenvolle Helden- 
that und als die verdiente Vergeltung an dem Räuber nationaler Freiheit 
gefeiert worden ift. In einer dem Herrn Duncan Forbes zugefchriebenen 
Flugſchrift*s) wird der populäre Unfug nüchtern und ſcharf gezeichnet: 
„Unglüdticher Weife ſchlug das Volk den verderblichiten Weg ein. Statt 
ehrlich Handel zu treiben warf ſich Alles mit Ausnahme von Glasgow, 
Aberdeen und einigen anderen Plägen auf Schmuggelei. Man legte feine 
Heine Habe in Waaren an, auf benen ein hoher Eingangszoll ftand, und 
fchmeichelte fich, indem man fie an unferen ausgedehnten und jchlecht be= 
wachten Küſten landen ließ, durch Erfparung des hohen Zolls raſch reich 
zu werden. Obgleich dies Beginnen fait jedem Unternehmer verberblich 
wurde, da e8 auf Betrug und Unehrlichkeit beruhte, und obgleich es offen- 
bar und um ein Kleines zum vollftändigen Ruin des Landes führte, war 
das Volk doch fo blind und verdreht, daß es ohne Bedenken und fait 
ohne Ausnahme fich damit befaßte. Der Schmuggler war ber allgemeine 
Liebling. Seine verbotene und hoch befteuerte Waare wurde längs ber 
ganzen Küfte zu Boot an's Land gefchafft, dort von den Bewohnern gegen 
die Zollbeamten bewacht, und, wenn einmal mit Befchlag belegt, fait 
immer wieder frei gegeben, denn bie Geſchworenen ftanden ſtets dem An— 
geffagten bei. Dadurch gewann der Schmuggel den Schein abjoluter 
Sicherheit, während die Revenuen fo arg litten, daß das Zollamt feine 
Dfficianten faum noch bezahlen konnte. Der hohe Gewinn verlodte bie 
Handelslente zu diefem nichtswürbigen Treiben. Abneigung gegen bie 
Union, böfer Wille gegen die erften hierher gefandten Zollwächter, ber 
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Vorſatz dem Staatseinfommen zu begegnen, weil man annahm, daß alles 
Geld nach England abfliege, und Parteinahme für die unglüdlichen Lands— 
leute, welche fich diefem Handel ergaben, wobei natürlich Feine Sporteln 
und Gefchenfe von Seiten der Schmuggler mitwirkten, zogen die Maſſe 
des Volks entfchieden auf ihre Seite." Man fieht, es war noch immer 
ber fiscalifche Krieg nationaler Eiferfucht gegen die große überwiegende 
Handelsmacht, in die Schottland felber aufging. Während es hier noch) 
in hohem Grade an der Routine der commmunalen Selbjtverwaltung und 
ber Friedenswahrung von Seiten der Gemeinde mangelte, während fogar 
die nach englifhem Mufter eingefegten Friedensrichter auf Beſchützung 
der Contrebande ertappt wurden, gereichte es abgefehen von einigen ein- 
fichtsvollen Staatsmännern der fchottifchen Kirche zur Ehre, daß fie, zuerſt 
in einer Anſprache der General Aſſembly von 1719 an die im Uebrigen 
fo folgfame Gemeinde, die vemoralifirende Wirkung eines fo heillojen Trei— 
bens nach Gebühr geißelte. Auch in diefem Stüd ijt fie Har die Bahn 
des Einheitjtaats weiter gefchritten und bat in den nächſten Jahrzehnten 
wefentlich mitgeholfen ihre heikblütigen und zügellofen Landsleute zu ben 
in aller erlaubten Speculation, in Handel und Gewerbe betriebjamften 
und gerade deshalb erfolgreichiten Koncurrenten ihrer viel geſetzteren Mit- 
bürger im Süden zu machen. 

Auch traf died Bemühen zuſammen mit einer langfamen Abnahme 
des geiftlichen Feuers, das fo lange alles fchottifche Leben in krankhafter 
Verzüdung gehalten hatte. Das entfprang zunächft aus weiteren Spal- - 
tungen innerhalb ber hadernden Firchlichen Inſtitute felber, jowie aus dem 
Bertragsverhältniß, welches beim Abſchluß der Union das bominirende 
Kirchenregiment feinen eigenen Principien zum Trotz denn doch mit dem 
Staate eingegangen war. Auf Beides ift noch einmal ein Blick zu werfen, 
ehe ich mich der Schlußfataftrophe zumwende, in welche ber von materiellen 
und geiftlichen, von nationalen und dynaftifchen Triebfedern unterhaltene 
Antagonismus gegen den Einheitsjtaat auf immer zufammengebrochen: ift. 

Es ift feineswegs genau, wenn man bie ftarre unerbittliche Kirchen 
zucht, die disciplinarifche Rigidität, von welcher in Schottland faft über 
das einſt von Calvin in Genf gegebene Mufter hinaus das ganze nationale 
Dafein ergriffen wurde, ausjchließlich dem herrſchſüchtigen presbhyterianifchen 
Klerus zufchreibt. Die breite Echichte der Benölferung, das an ber 
efftefiaftifchen Regierung im hohen Grabe betheiligte Laienthum unterhielt 
und beförberte fie aus freien Stüden wie eine lieb gewordene Gewohn- 
heit. Die höheren Klaffen dagegen, zumal der Landedelmann, in feinen 
Heinen und engen DBerhältniffen noch weit mehr der Cavalier des fieben- 
zehnten Jahrhunderts, als das non jeinem englijchen Standesgenofjen 
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gefagt werben Fonnte, war biefem Wefen von Grund der Seele abgeneigt. 
Er hielt es entſchieden mit Karl II., welcher einft erklärt hatte, daß ver 
Presbyterianismus feine Religion für Gentlemen fei. So viel Berfchrän- 
fung, Unnatur und äußerer Schein war von biefem Stande nur um 
einen hohen Preis in Kauf zu nehmen. Erjt als bie welfifche Regierung, 
von den Whigs geleitet, in Bezug auf den Patronat und die Formel des 
Abſchwörungseids Allerlei nachgab und dadurch dem Regiment der etablirten 
Kirche Schottlands aufrichtiger entgegen fam, hielt e8 gar mancher fchot- 
tifche Politifer gerathen, mit vollendeter Heuchelei den Ultrapresbyterianer 
zu fpielen. Ein grellered Beifpiel konnte es fchwerlich geben als jenen 
James Erskine von Grange, einen der Oberrichter des Königreichs, den 
Bruder Mars, jo ftreng, jo fromm wie Niemand fonft, und eben hinter 
biefer Maske in das allertieffte Complott mit den ausgejtoßenen Jakobiten 
verjtridt. Seine leidenfchaftlihe Frau galt vor der Welt für wahnfinnig, 
und die Gemeinde befeufzte mit dem Gemahl das harte Loos, von dem 
biefe Säule der Kirche betroffen. Erſt aus feinen hinterlaffenen Briefen, 
bie ihm den Hals nicht mehr brechen Fonnten, ergibt fich, daß er, um 
von der Frau nicht verrathen und an den Galgen des Graßmarkts ge— 
bracht zu werden, fie unter dem Vorwande bed Irrſinns zuerjt in einer 
Eindde des Hochland, dann auf Skye und fohlieglih in St. Kilda, dem 
äußerſten weftlichen Felfenriffe des Oceans, feitjegen lief. Ein granen- 
haftes Erempel, gleich ſehr der perfünlichen Vorjtellungsfunft, vichterlicher 
Willkür und focialer Mißftände, zum Glüd aber auch ein Eymptom, daß 
der allgemeine Krankheitszuftand bereits die äußerſte Krijis überjtanden, 

Das Bedürfniß nah Ruhe und Ordnung, und die Nothwenpdigfeit 
ſolche episcopalijtifchen Elemente, die zumal in und um Aberdeen fich der 
Landeskirche zu conformiren wäünfchten, in ſich aufzunehmen ergriff um 
dieſe Zeit bereits die oberfte Direction derjelben. Das Licht des Yahr- 
hundert begann doch mit feinem milden Schimmer die Spigen des Berges 
zu befcheinen, ber bisher in vollem Dunkel gelegen. Die General Ajjembiy 
als die oberjte Synodal-Behörde, die ja auch zuerft ihren Frieden mit 
dem Staat und zwar dem protejtantifchen Unionsftant gemacht hatte, fing 
an der Mäfigung zu huldigen, während fich die Ertreme noch eine Weile 
in den Provinzialſynoden bargen. Als gar im Yahre 1732 von dieſer 
Stätte her die Annahme der Patronatsacte empfohlen wurde, ein Schritt, 
welcher geeignet war, auch den Keinen Landadel mit der Kirche auf befjeren 
Fuß zu ftellen, da brach allerdings durch den Austritt Ebenezer Erskines 
und feiner Genoffen ein anderes ihrer Glieder ab, jedoch zu ihrem eigenen 
Segen und menfchenwürbiger Entwicklung. Natürlich bezeichneten fich die 
Abtrünnigen, als es nach langjährigen Verhandlungen endlich zu einer 
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Auseinanderfegung Fam, ald die allein wahre Kirche, fanden auch feinen 
Grund, fih mit den langfam verfiegenden, ihnen freundlich entgegen 
fommenden Gameronianern zu verbinden, weil fie zwar wie dieſe feinen 
weltlichen Patron ertragen, aber doch auch den Staat nicht als die Aus— 
geburt des Argen befämpfen wollten. Nichts mochte Wpitefield, den frommen 
Mitarbeiter Wesleys, als er auch in Schottland predigte und die Gemüther 
dort ebenfalls für eine Verjüngung des inneren Yebens empfäuglich fand, 
mehr frappiren. Nicht nur, daß er, der von bifchöflicher Hand Geweihte, 
von GSecejfioniften und Cameronianern um die Weite verfegert wurde, 
fondern daß fie gegen den Leib ihrer Kirche wie unter einander daſſelbe 
thaten. In England bewahrte das Sectenwejen vor der Macht und dem 
Glanz der Staatsfirche, von der man fich löjte, um die Gemwifjen zur 
fchonen, niedere, demüthige Geftalt und milde Formen. In Schottland 
hingegen maßte fich jerer Splitter, .dver fi) von dem ftaatlich anerfannten 
Inſtitut losriß, fofort die Stellung der Kirche mit der vollen efftefinftifchen 
Autorität an, indem er den Theil, von dem er gejchieven, als ketzeriſch 
und jchismatifch bezeichnete. Doch gerade die auch fernerhin weitere Nach- 
ahmung findende Trennung, das Princip des Boluntarismus in Bezug 
auf die. dem Staate fchuldigen Xeiftungen und der Umjtand, daß, fobald 
noch einmal das Nejultat der Revolution von 1688 ernjtlih in Frage 
geſtellt wurde, auch die ertremiten Presbyterianer fofort für die politifche 
Ordnung in die Brefche getreten find, Alles mit einander wirkte immer 
erfolgreicher auf eine Duldung hin, wie fie vormals dem Presbyterianismus 
ganz fremd gewejen war. 

Auch von den Kiffen, welche die fchottifche Episcopalfirche zerfläfteten, 
muß bier noch ein Wort eingefchaltet werden. Von länger ber ftanden 
fih in ihr eine loyale und eine Stuart: Partei gegenüber, welche ber be— 
ftehenden Staatögewalt jeden Eid verweigerte. Aengſtlich und mit den 
fünftlichften Mitteln fuchte diefe die regelrechte apoftolifche Succeffion ihrer 
Biſchöfe zu bewahren, auch nachdem biefelben für das göttliche Recht ihres 
erilirten Königs jammervoll hungern mußten. Der ruheloſe Lodhart warf 
ſich aber gerade deshalb als Föniglicher Vertrauensmann anf um in feiner 
gewaltthätigen Art diejen Unglüdlichen das VBorhandenfein eines weltlichen 
.Supremats fühlbar zu machen. Nun erfchienen indeß auch engliiche Non 
jurors, namentlih aus London ein Dr. Gadderer, der den Bifchofsjig 
von Aberdeen beanspruchte, weil er zu ihm regelrecht gewählt worden jei. 
Die Parteien vertrugen fi jo wenig wie 1715 die fchottifhe und bie 
englifche Ritterfchaft im Felde. Um fich jedoch im Gleichgewicht zu halten, 
machten fie förmlich aus, daß die eine wie die andere nur je ſechs Bifchöfe 
confecriven dürfe. Als fih einmal die College-Partei — fo nannten fich 
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bie Gegner Gadderers — auf Lodharts Anmweifung an ihren König, ben 
römifch=Fatholifchen Prätendenten, wandte mit der Bitte, doch einen 
Bischof zu entjenden, der jenen Widerfacher befeitige, da belobte ber 
Chevalier fie Falt wegen ihrer Ergebenheit, warnte fie vor Zmwietracht, die 
ihnen wie ihm verberblich fei, und erinnerte an die Zuficherung feiner 
Gnade und feines Echuges, die ihnen ſchon fo häufig zu Theil geworben. 
Andererfeits entging Sir Robert Walpole, fo lange er Minifter war und 
den Schlüffel zu jeder Chiffre auch der geheimften Correſpondenz fich zu 
verfchaffen wußte, nicht leicht, was dem Treiben der verfchiedenen Eid- 
verweigerer Gefährliches zu Grunde lag. Indeß, wie er e8 überhaupt 
nicht liebte, barfch drein zu fahren, fo fuchte er auch diefe Factionen nur 
auf das Genaufte zu überwachen. Als nun aber nach feinen Tagen bie . 
unverföhnlihe Bifchofsfirche Schottlands noch einmal tief im Aufruhr 
verſtrickt erſchien, war es wahrlich nicht zu verwundern, daß der Staat 
fortan fie zu unterbrüden trachtete. Erft mit dem Tode der beiden Söhne 
ded Prätendenten find die legten Ausläufer jener fchottifhen Nonjurors 
verfehwunden, während die heutigen anglifanijchen Bifchöfe in dem nörd— 
lichen Königreih aus loyalen, den Anfchluß mit der englijchen Kirche 
wahrenden Elementen hervorgegangen find. Einen harten Stand endlich 
hatten ftets Fatholifche Agenten und vor allen die SYefuiten, deren doch 
einzelne auch in biefen Negionen immer noch um die Mitte des Jahr— 
hundert verfleidet und unftät begegnen. Auf den Schlöffern der Hoch— 
landsmagnaten, infonderheit der Gordons, fanden die gewiegten Emiffare 
Shut, um zugleich die verpönte Mefje zu lejen und die allergeheimften 
Bereinbarungen zu treffen. Doch ſchon gegen das nächſte Elanhaupt 
mochten fie auf ihrer Hut fein, denn im biefen von der Patrimonialgewalt 
erfüllten Gebieten herrfchte bis zulett im Kleinen derſelbe Grundfag, der 
einft einer Epoche unferer Reichsgefchichte das Gepräge gegeben: cujus 
regio ejus religio. | 

Es find befanntlich die Hochlande, durch welche allein bie legte ge— 
waltfame Reaction gegen die Einheit der beiden Reiche möglich wurde, 
Während feit Jahrhunderten alle Bewegung, das wirthfchaftliche, geiftige, 
politifche Leben, wie wir es ſtizzirt haben, in der wefentlich germanifchen 
Bevölkerung des Flachlandes vor ſich ging, hauſte jenjeit8 von Worth, 
Tan und Spey das urfprüngliche Keltenthum mehr oder weniger noch) 
unentwurzelt. In die Wildniß feiner Berge hatten Geiftliche und Schul- 
meifter noch Feine proteftantifche Miffion zu tragen vermocht. Glaube 
und Eultur beledten ein Volk noch nicht, das dem übrigen Europa faum 
näher ftand als etwa die Rothhäute Amerikas, das aber jeit einem Menjchen- 
alter doch mit Befremden den Soldaten, den Zollwächter, den Kleriker 
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näher und näher heranrüdenr fah, um es der Rauffucht, der Räuberei 
und der Rohheit zu entreifen. Andererjeitd lodte noch fein äjthetijcher 
Genuß vie ſüdlichen Nachbarn in die düftere hoch romantifche Natur von 
Feld und Waffer hinaus. Die Officiere in Fort Auguftus vielmehr 
fehnten fich hinweg, weil man sor Regen und Sturmwind im Yuli an 
Körper und Geijt erfranfe, „denn ftatt der Sonne“, ſchreibt einer von 
ihnen, „erblidt man nur fehwarzen Himmel und büjtere Felfenhänge, von 
nebelndem Regen und fchneidendem Winde bevedt, mit branſenden Waffern, 
welche nach heftigen Regengüffen won allen Seiten herabjtürzen." Freilich 
hatte es von Alters her nicht gänzlich an Berührung zwifchen ven beiden 
Nacen gefehlt. Namentlich hatte fich das altkeltifhe Patriarchalfyften 
mit nicht unverwandten feudalen Elementen vermifcht. Allein die Stellung 
des Clanhäuptlings war doch grundverfchieden von der eines Lehnsherri. 
Obwohl jener jett in der Regel ven Schliff des europäifchen Adels bejaß, 
hielten feine urmwüchfigen Gefolgfchaften doch keineswegs den Vergleich mit 
ritterlichen Vaſallen aus. Bei ihnen galt der Abſcheu vor jeder nutz— 
bringenten Arbeit, vor Beftellung des Aders und frievlihem Handels- 
verfehr doch gar zu fehr als heilige Veberlieferung aus der Urzeit. Ihr 
Stolz war lediglich auf Gemwaltthat gerichtet; auch fie wie die Cameronianer 
hielten fich jtetS fampfbereit wider den Staat, nur ohne zur ahnen, was 
biefer denn war und wollte. Alle Verfuche, folhen Menfchen die Wohl- 
thaten ber Civilifation ſchmackhaft zu machen, mußten nothwendiger Weife 
jcheitern, eine „Pflanzung“, die einjt der Idealiſt Jakob VI. veranftaltete, 
noch ehe er nach England aufbrach, eben fo gut wie hundert Jahre fpäter 
bie Anlage von Eifenwerfen in den Hochlandsthälern von Glengarry oder 
die Kunjtftraßen des General Wave. Einft unter Wilhelm II. war in 
Glencoe eine ganze Dorffchaft ausgerottet worden, gewiß das umntrügliche, 
aber wenig menschliche Mittel, um fich eines ganzen Volkes von Räubern 
zu entledigen. Während dreißig Jahre lang von 1715 bis 1745 Garni- 
fonen in feſten Häufern das Hocland entwaffnen zu können meinten, 
haben feine Naturfrieger um fo eifriger ihre Muskeln geftählt und fich 
Waffen die Menge zufteden laſſen. Man hat ihrem theatralifchen Eoftum 
ein höheres Alter beigelegt als es verdient. Die umwidelten Schienbeine 
und bloßen Kniee, fowie bie grellen Farben und bunten Fetzen mögen 
allerdings weit hinaufreichen. Allein Plaid und Tartan Kilt find nach- 
weislih erjt im fiebzehnten Jahrhundert mit der Wolleninduftrie ber 
ſchottiſchen Städte aufgefommen, die früh genug nach dem Gefchmad ver 
Hochſchotten zu probuciren begannen. Landfchaftliche Unterfchieve riefen 
dann verjchiedenartige Farbenkreuzung hervor. An heraldifche Merkmale 
jeboh dachte man damals um fo weniger, als die civilifirten Hänptlinge 
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erst nach und nach die Tracht des gemeinen Mannes anlegten, anfänglich 
als befonders bequem bei der Hochjagd und erſt fpäter als militärifche 
Uniform, um fih vom Feinde recht fenntlich zu unterfcheiden. Auch hat 
die Staatsregierung frühzeitig, noch geranme Zeit vor Lord Chatham, das 
Erperiment gemacht, ob ſich eine Truppe aus folhem Material und in 
ber ihr eigenthümlichen Tracht nicht zu Zweden der Orbnung und ber 
Lanbesvertheidigung verenven laffe. Allein als Polizeimacht im eigenen 
Pande erwies fie fich den ftaatsfeindlichen Einflüffen nur allzu leicht zugäng— 
lich; und bei ber erften Probe, als man fie zu Kriegszwecken in's Ausland 
fhaffen wollte, gab es Meuterei. Bis es nicht gelang, fie der Führung 
ihrer angeftammten Herren zu entziehen und durch Dfficiere anderer Her- 
funft in die militärifche Disciplin einzufügen, blieb all dergleichen fruchtlos. 

Zwar fehlte e8 an einem Anlaß, um das Unwefen des Viehdiebſtahls 
im Großen und ber Raubzölle an den Gebirgspäffen, die fich daraus ent- 
widelt hatten, durch einen Gewaltftreicy mit Stumpf und Stil auszurotten, 
aber die langfame Konfolidation von Wohlftand und Ordnung, die beffere 
Hut, für welche die Gemeinde und namentlich fo lohale Städte wie 
Glasgow längs des füdlichen Saumes des Berglandes forgten, brängten 
deffen Bewohner bereits der bitterften Armuth und der Berzmeiflung ent- 
gegen. Freilich war e8 eine irrige Folgerung, wenn man nun aber auch 
dort, wo überall in Handel und Wandel fich neues Leben regte, jenen 
heillofen Zuftand ganz vorzüglich der Union zur Laft legte, weil fie das 
reihe Schottland ausfauge und an feinem natürlichen Fortfchritt behindere, 
Noch hatte die höchfte Kunft des Landbaues Lothian, Haddington, Rorburgh 
und andere füddftliche Striche allerdings nicht in jenen Muftergarten ver 
Agrieultur verwandelt, der heute ftolz mit der Lombardei wetteifern barf. 
Aber die Leute befteliten doch dafeldft Feld und Wiefe, mit dem Verlangen 
e8 immer befjer zu machen, während im Hochlande noch feine Waizenähre 
feimte und die Menfchen ihren fümmerlichen Hafer von den grünen Halmen 
riffen, um ihn mit patriarchalifcher Handmühle zu zermalmen. Dort war 
die Pflugſchar noch von Holz, Gefährte gab es faum. In der That, um 
nicht zu verhungern, weil fie nicht arbeiteten, fröhnte die keltiſche Race 
dem Naturtriebe und ſtahl. Die germanifche aber grollte und meinte 
angefichts des ihr abverlangten Beitrags zu den gemeinfamen Staatslaften, 
fie werde von England mißhandelt, jedoch nur fo lange, als fie verfannte, 
daß fie felber in ihrem Acer, in ben noch halb verborgenen Schägen 
ihres Bodens, in ihrer unvergleichlichen Fifcherei, vor Allem aber in ber 
volfsthümlichen Anlage zu mercantiler und inbuftrieller Unternehmung 
Quellen bed Reichthums befaß, durch welche fie vafch zu einem völlig 
ebenbürtigen Mitgliede ver Union emporfteigen Tonnte, 
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In jener wirklichen Armuth indeß ſtak unleugbar ein Hauptgrund, 
weshalb gewifje Beftandtheile der Bevölkerung fi dem modernen Staat 
fchlechterdings nicht fügten, fondern vielmehr jchlieglih zu ihrem Ver— 
derben wider denſelben auflehnten. Das Schlimmjte war, daß Clan- 
häupter, die für fich, ihr Gefolge, ihre Gäjte zu effen und zu trinfen 
fanten, Gott weiß woher, aber felten ein paar Schilling klingender Münze 
in der Tajche hatten, mit halb Föniglicher Macht, mit jener feubalen Ge- 
vichtöbarfeit audgeftattet waren, welche unglüdlicher Weife ber Unions- 
vertrag nicht angerührt hatte. Selbjt in den civiltfirten Strichen in Süd 
und Oft war viel Aehnliches haften geblieben. Das Sheriffsamt wurde 
von Begüterten oft zu erblihem Recht befefjen; große Grundherren be- 
zeichneten fich al8 Lords of Regality und beanfpruchten wie in einem eigenen 
Fürſtenthum volle Yurisdiction. Wurde ein folder Despot ftrafrechtlich 
belangt, jo forderte er wohl noch als Ehrenrecht in der Halle zu Edin— 
burgh auf derfelben Banf neben dem Oberrichter zu figen. Mit Ge- 
fängniß, Verfchleppen in die Knechtichaft, mit Galgen und Rad wollte er 
noch im achtzehnten Jahrhundert feine Hoheitsrechte wahren. Hatte er 
hauptfächlich gälifhe Unterthanen, fo trat noch Blutrache und roheſtes 
Kriegsrecht hinzu. Sole Localgewalten neutralifirten um fo mehr alle 
Anjtrengungen des Staats, weil fie mit wenig Ausnahmen den Emiffaren 
des verjagten Königshaufes zugänglich waren und in deſſen Rüdführung 
die Hoffnung erblidten ihre „Superioritäten” volljtändig zu behaupten. 
Daraus entjpringt denn auch der große Unterfchied der Sympathien, 
welche für den jungen Chevalier bei feinem Erfcheinen in England und 
in Schottland fich zeigten. In England war der Yalobitismus Lediglich 
die Sache parlamentarifcher Faction oder auch höchft perfönlicher Ueber- 
zeugung, in Schottland dagegen war er durchaus nationale Parteifrage 
geblieben. Der große Herr des Nordens vechnete auf feine hungernde 
Gefolgichaft, die er gewohnt war nach feinem Willen handeln zu laffen; 
und ſelbſt der Laird und ber Heine Mann der Lowlands war zu fehr 
ſchottiſch um jeßt fchon den Segen auffeimender VBolfswirthfchaft der par- 
Iamentarifchen Einigung mit ben brutal rüdfichtslofen englifchen Nach- 
baren zu verbanfen. Lebt doch noch beträchlich fpäter ein fentimentaler 
Hang zum Jakobitenthum in ben Verſen von Robert Burns, obſchon be— 
veitd der Gluthhauch der in Paris entzündeten Demokratie über fie hin- 
gefahren ijt. 

Aus den unvergänglichen Dichtungen Sir Walter Scotts hat eine 
begierige Lefewelt ohne Anfehn der Nationalität das Intereſſe an dem 
hoch romantifchen Unternehmen des Stuart- Prinzen Carl Eduard ein- 
gejogen. Auch die deutſche Gefchichtfchreibung hat mitunter dem exceptio⸗ 
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nelfen Hergang im Zufammenhang der Greigniffe feine Stelfe angewiefen, 
ohne daß wir unfererfeitS das zeitgenöffifch ſchottiſche Material, wie e8 
etwa Robert Chambers gethan, noch einmal durchforſcht und gefichtet hätten. 
Hier fann es nur darum zu thun fein, die Perfönlichkeit und ihre ge- 
foheiterte That in Verbindung mit der Aufgabe diefer Zeilen zu faflen. 
Der günftige Moment, als Großbritannien in ben dfterreichifchen 
Erbfolgefrieg verwidelt ſich militärifh und durch das factiöfe Parteigezänf 
unter Georg I. politifch empfindliche Blößen gab, und gewiſſe unfichtbare 
Kräfte, die noch nicht erlofchene Macht feiner Sache fo wie ein fataliftis 
fher Glaube an die eigene Mijfion, haben zufammen gewirkt um bem 
Prinzen für einen Augenblid Erfolg zu verjprechen. Der rajch vorüber- 
ziehende Schimmer ift weder feinen Talenten noch der Handlungsweife 
feines Anhangs zuzufchreiben. Frankreich Hatte fih des lange zurück— 
gefetten Haufes wieder angenommen, nachdem 1744 ein franzöfifcher In— 


vaſionsverſuch an der englifchen Küfte vereitelt war. Statt des verfont- 


menen Vaters machte fich der Erjtgeborene auf, vol Schwung, von fran- 
zöfifchen Politifern mit ber Lehre vom göttlichen Nechte der Könige er- 
füllt. Zur Ueberrafhung, ja, zum Entfegen der Heimath feines Haufes 
fam er allein, verftohlen und ohne den erwarteten franzöfifchen Beiſtand. 
Niemals hat ein Prütendent mit elenderen Mitteln und jammervollerer 
Ausficht fein Recht beanfprucht, das ihm von Anderen vorenthalten 
worden. 

As er am 23. Juli 1745 mit fieben exilirten Jakobiten als Begleitern 
auf einem wüjten Hebriden-Inſelchen landete und von ihm auf das Feit- 
land in tem Loch Na Nuagh, nördlih vom Vorgebirge Ardnamurchan, 
überfegte, predigte er bei den Oberhäuptern auf beiden Seiten des Sun— 
des von Skye lüngere Zeit -tauben Ohren. Erſt nachdem er Donald 
Cameron, genant Yochiel der Yüngere, nach hochländifchem Brauch durch 
gemefjene Verfchreibung wie zu einem fürmlichen Handel gewonnen, be= 
gann das Mißtrauen zu weichen. Auch die jo oft befihriebene Erhebung 
in bem engen Thal von Glenfinnan, wo ſich 1500 Menfchen zögernd zu= 
fammen fanden und ber alte Marquis von Zullibardine, der fi) Herzog 
von Athole nannte, die Fünigliche Stantarte hielt, war noch ein fehr küm— 
merlicher Hergang. Die bei dieſer Gelegenheit verkündeten Manifefte ver: 
rathen indeß Feine ungefchicte Hand, unftreitig die John Murrays von 
Broughton, eines der wenigen Agenten, die feit zwei Jahren der In— 
furrection worgearbeitet hatten, der jedoch im Angeficht des DVerberbens 
die eigenen Genofjen ſchmählich verrathen ſollte. Die Declaration Jakobs 
aus Rom vom 23. December 1743 Halfte veutlich die berühmte Rede 
wieber, in welcher einft Lord Belhaven bei Annahme der Union dieſem 
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Beſchluſſe nur Unheil vworansgefagt hatte, Und ein geeigneterer Text 
fonnte kaum gewählt werben, fo lange es fich darum handelte das fchotti- 
che Volk von Bedrückungen wie die verhaßte Malzftener zu befreien. Yu 
allgemeinen Worten wurden die Glaubensgefege und andere nationale 
Snftitutionen für heilig erklärt. Um fo heifler war jeder Ausspruch in 
Betreff des Parlaments, weil die Südſchotten den Sat vom göttlichen 
Recht der Dynaſtie nicht gelten liefen und diefe fogar won einem freien 
fchottifchen Parlament entthront worden war. So hieß es denn fehr 
zweidentig, es ſolle fofort voll und frei von allem fremden Einfluß ge- 
wählt werden, doch nur bevathende Stimme haben. Auf diefe werde ver 
König in freundlicher Güte hören, wie ein Vater auf fein Voll, Man 
fieht, wie vorfichtig von der Prärogative auch nicht das Geringfte auf: 
gehoben wurbe. 

Ebenjo verwunderlich wäre es, daß diefe Vorbereitungen Tage lang 
und im der geringen Entfernung von zwanzig englifchen Meilen weſtlich 
von Fort William ungeftört gefchehen konnten, wenn nicht berichtet würde, 
daß die Regierung Georgs II. mitten im Kriege mit Frankreich viel zu 
geringfchägig gegen die unruhigen Bergbewohner des nördlichen Könige 
reichs durch die erjten Nachrichten volljtändig überrafcht worden wäre. 
Nun war e8 zu jpät für den commandirenden Offizier Sir John Cope, 
als er mit feinen 1400 Dann am 20. Auguſt von Stirling aufbrac, 
den Aufftand im feinem Herde durch Ueberrafchung zu erjtiden. Im 
Hochgebirge jelber ſah er fich gezwungen nah Inverneß auszumeichen, 
dba er ſich ber anfchwellenren Schar des Prinzen und deren Kampf— 
weife nicht gewacjen fühlte Dadurch gab er dem Gegner, der am 
4. September in Perth einrücdte, die Niederung mit ihren Streitmitteln 
und fchlummernden Sympathien Preis. Keine Frage, Prinz Karl Eduard 
machte durch feine anziehende Erjcheinung, Sinn für Popularität und be— 
geiſterte Aeußerungen dort einen eben fo vortheilhaften Eindrud, als fein 
Bater dreißig Jahre zuvor abgeftoßen hatte Was ftand ihm num beffer 
als die malerifche Hochlanpstracht an der Spite der bunten Truppe, die 
er endlich durch Ausſicht auf ein erträgliches Dafein an fich gefeffelt. 
Alfein eben diefe ungewöhnliche Erſcheinung an der Grenzmarf eines ge— 
fitteten Yebens flößte dem berechnenden, hinterhaltigen Verſtande des 
Niederſchotten, fo unzufrieden er auch über Enzland war, wieder fehr 
triftige Bedenfen ein. Der Prinz mußte ſich daher ernjtlich hüten feine 
Truppen nicht plündern zu laffen und ftatt mit ganzen Geſchwadern be= 
geifterter Anhänger mit dem Zutritt fehr vwereinzelter Edelleute vorlieb 
nehmen, unter denen Lord George Murrah, der jüngere Bruder eines hannö— 
verfchen und eines Stuart» Prätendenten bes Herzogthums Athole, der 
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beventendfte war, weil er faſt als der Einzige militärische Fähigkeiten be— 
ſaß. So zog man unbehindert weiter auf Edinburgh, das wenig Negie- 
yungstruppen, meift Dragoner, und das aus municipalen Zwiftigfeiten 
aller Ordnung bare ftädtifche Aufgebot noch weniger vertheidigen konnten. 
Am 18. rücdten die Inſurgenten ohne Schwertjtreich in die untere Stabt, 
wo fie durch die Hebungen und Senfungen bes Felſenbodens vor dem 
groben Gejchüg der Burg gefichert ift. Es war ein wunderbarer Augen 
blid, ald der ftattlihe FJüngling Holyrood, das Echloß feiner Väter, be- 
trat, wo jeit fechzig Jahren fein Stuart mehr geweilt, und als gleich 
hernach die Herolde König Jakob VIII. am alten Kreuz von Edinburgh 
ausriefen. Wahrlich, wer je von ber göttlichen Succeffion dieſer Königs— 
linie geblendet worden, mochte nunmehr dem fejteften Glauben huldigen, 
Und wie viele in Schottland vertrauten denn ernftlih noch auf die Halt- 
barkeit des von der Politif mit England gefnüpften Bandes, als wenige 
Tage fpäter Cope, ber jeine Truppen zur See zurüdgefchafft und durch 
Heranziehen jener Dragoner auf 2000 Mann gebracht hatte, unfern ber 
güfte bei Prejton Pans von dem etwa 3000 Mann ftarfen hochländifchen 
Heere in einem einzigen ſtürmiſchen Anlauf, ganz wie ihre Väter es einjt 
unter Dundee bei Killiecranfie gethan, volljtändig gefchlagen wurde. Der 
Naturfrieg ſchien Über das Scidjal tes Yandes entjchieden zu haben. 
Wihrend eines fünfwöchentlichen Aufenthaltes in ver Hauptftadt lächelte 
dem jugendlichen Sieger das Glück wenigftens in fo weit, daß ihm die 
Augen der Frauen und Mädchen folgten, daß fein Heer bei unerwartet 
guter Disciplin zu zehren hatte und dag einige hervorragende episcopali= 
ftiiche Evelleute der Nachbarfchaft ſich mit anfehnlichen Geſchwadern ihn 
zuwandten. Er fonnte nunmehr über eine Streitmadht von 6000 Mann 
verfügen. Nur die Presbyterianer zeigten fich allen Lockungen unzugäng- 
lich; ihr Klerus ftellte lieber die Sabbathandacht ein, als daß er ſich 
zwingen ließ für jemand anders als König Georg zu beten. Ein Geiſt— 
licher fogar, deſſen Kirche von den Kanonen der Burg beftrichen wurde, 
betete wacker drauf 108: „daß ber junge Mann, der unter fie gefommen 
um eine irdifche Krone zu fuchen, vecht bald eine Glorienkrone empfangen 
möge." Nicht minder hartnädig hatten alle Bankhäuſer ihre Depofiten 
in die Burg geflüchtet, fo da, ald im Namen des Königs Jakobs alles 
Kroneigenthum confiscirt werden follte, wenig zu finden war. Mit Aus» 
nahme dieſer Sphären, der whiggiftifchen Aderbauer und Weber im Süd: 
weften, ver kleinen Gaftelie am Galedonifchen Canal und des Stadtkreiſes 
von Inverneß, wo Duncan Forbes die Regierung vertrat, konnte fich 
Brinz Karl Ednard, fo lange er in Edinburgh weilte, Herr von Schott- 


land nennen, Freilich führte ihm täglich der Burgfelfen vor feinen 
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Augen zu Gemüthe, wie weſenlos dieſe Herrjchaft war, Er war ber 
Stadt nicht ficher, falls er fich ernftlih an die Feftung wagen würde, 
Die volle Gewalt über das nördliche Königreich meinte auch er auf eng— 
liſchem Boden erftreiten zu müffen und ftürzte fich alfo in dafjelbe Wafhif, 
an welchem fchon 1715 der Aufftand zerfchellte, Wieder galt e8 die feind- 
liche parlamentarische Union zur zertrümmern durch jene ‚unfelige Verbin— 
dung der Sironen, der zweimal jchon das Haus Stuart erlegen war. 
Weit freudiger als damals überfchritten die Inſurgenten im No: 
vember die Grenze Schon am 18. ritt der Prinz auf einem Schimmel, 
hundert Sadpfeifer voraus, in Carlisle ein, das elende Anftalten vor ber 
Capitulation nicht hatten ſchützen können. Auch war es jehr vwortheilhaft, 
daß der bisher zwifchen Drummond, dem Zitularherzoge von Perth, und 
Lord George Murray getheilt gewejene DOberbefehl jet einheitlich an ben 
fegteven überging. Verdruß freilich mußte erregen, daß die landſäſſige 
Nitterfchaft in Eummberland und Northumberland fich noch weit ängftlicher 
zurüchielt als vor dreißig Jahren. Bei dem Durchmarſch dur Prejton 
und Manchejter läuteten wohl die Gloden und rief das Boll Hoch; auch 
zeigte fich in den Quartieren ähnliches Entgegenfommen der Damen wie 
in Schottland. Am letteren Orte erjchienen nebjt einer Gube won drei— 
taufend Pfund etwa 200 Bewaffnete, aber augenfcheinlich hatte auch im 
Adel von Lancafhire, der noch 1715 der Mittelpunkt des englifchen Ja— 
fobitismu® gewejen, dieſe Ueberzeugung bebeutend abgenommen, So ging 
es weiter über Macclesfield nach Derby allem Anfchein nach direkt auf 
London. Bis zum 4. December hatten die Hochländer breihundert eng- 
lifche Meilen durch feindliches Gebiet ohne Unterbrehung zurücgelegt und 
ftanden nur noch hundert und breifig von der großen Hauptſtadt entfernt, 
immerhin eine refpectable Leiſtung in jener Marfchfertigfeit, durch welche 
fih ſchon die Kelten des Alterthums ausgezeichnet hatten. Noch einige 
Tagemärfche, fo urtheilt man wohl noch heute leichthin, und ed wäre um 
das Haus Hannover fo wie um die protejtantifch parlamentarifche Staats» 
ordnung gejchehen gewejen. Man vergißt dabei, daß der Herzog von 
Cumberland von Süden her bereits in Stafford angelangt, Yonden dedte, 
und daß die öffentliche Meinung, die Ueberzeugung der breiten mittleren Schicht 
der Bevölkerung aller Umwälzung längst überdrüffig und der friedlichen Ent— 
wickelung der bejtehenden Inftitutionen zugethan war. Eben deshalb verhielt 
fie fih fo fühl beim Aublick dieſer phantaftifchen Invaſion. Indem die 
Verſtimmung weder Südfchottland noch die zweifelhaften englifchen Diftricte 
bis zum Aufftand fortriß, wurde an diefen Stellen bereits im Voraus 
über das Geſchick des feden Stuart: Prinzen entjchieden. Das Jahrhun— 
dert war vorbei, in welchem eine waffenluftige Ritterſchaft fich für König 
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und Kirche aufs Pferd fchwang. Als am 29. October im Unterhaufe ein 
Mißtrauensvotum gegen die Regierung verfucht wurde, ging e8 wider eine 
bedeutende Majorität verloren. So inftinetiv richtig ſchob der Engländer 
in diefer Stunde den Parteihader bei Seite, fo ficher war er feiner Sache, 
daß die Gegenanftalten, wenn auch fpät, Doch völlig genügen würden den 
wahnfinnigen Einbruch abzuwehren. Nachdem eine Anzahl Regimenter 
berbeigerufen, erhielt nicht nur General Wade Verftärfung um nun von 
Neweaftle her die Flanke der Hochländer zu bedrohen, fondern trat ihnen 
Gumberland gar mit 10,000 Mann entgegen, während ein drittes Corps 
unter dem alten Marjchall Yord Stair die Hauptftadt unmittelbar bedte. 

Und ſelbſt Echottland rührte fich zur Vertheidigung der nenen Ord— 
nung. Nach Edinburgh waren bereits am 13. November Gerichtähof und 
Negierung zurücgefehrt, die während der Aumwefenheit des jungen Cheva- 
lier davongegangen. Die Whigs von Glasgow und Dumfries griffen” zu 
ten Waffen. Beſonders verdient aber machte fih hoch im Norden ber 
Lord Präfident Duncan Forbes, deffen Vertrautheit mit den Zuftänden 
des Hochlandes ſehr viel dazu beitrug an 10,000 Bergjchotten bis hin- 
aus zu jenen Häuptlingen von Skye vom Anfftande fern zu halten. Aus 
ihnen wurden fogar unabhängige Compagnien errichtet, welche beträcht- 
lihe Streden in Juverneßſhire dem inheitsftant bewahrten, während 
Ende November derſelbe fat rettungstos verloren ſchien. Da war näm— 
lich in Montrofe ein fvanzöjifches Gefchwader mit 1000 Mann an Borb 
gelandet in der Erwartung mit Hilfe des einflufreichen Hauſes Gordon 
die Landfchaften Angus und Aberdeen zu occupiren. Aber jelbft hier be— 
gann bie neue Zeit einzumwirfen. Seitdem fich die Bifchöflichen der eta— 
blivten Pandesfirche accommobdirten, fchwebten die Factionen wenigſtens 
im Gleichgewicht. Hier kam es vor, daß längs des Spey die Hochlande- 
compagnien des Präfidenten Forbes für die Union mit den Franzoſen 
und den Gordons aus dem Flachlande fochten. 

Mar e8 bei diefer Lage der Dinge noch verwunderlich, wenn am 
5. December im Kriegsrath -dver Yafobiten zu Derby Yord George Murray 
die Umkehr als unerläßlich durchjegte? Auch der hochjliegende Prinz, ber 
-an der Spite feiner 5000 nicht hatte weichen wollen, mußte fich fchließ- 
lich fügen; und jtetS dem Herzoge von Cumberland um zwei Tagemärjche 
voraus ging es in Eile wieder der Grenze zu. Während die in Man- 
heiter formirte englifche Truppe Townleys ſchnöde bei der Uebergabe von 
Garlisle geopfert wurde, warf fich der Prinz mit feinen Hochländern fobald 
als möglich auf das wohlhabende Glasgow, das von ber Regierung mit 
unverantwortlicher Sorglofigfeit faft ganz fich felbjt überlaffen war. Indeß 
ift die ſchwere Eontribution an wollenen Kleidern, Schuhen und Geld, 


328 Entftehfung des Einheitsftaats in Großbritannien. 


welche von den Jakobiten einer Stadt auferlegt wurde, deren Damen 
fogar den Stuart: Prinzen weder hübfch fanden noch mit ihm tanzen wollten, 
ihr nachträglich wenigitens vom Parlament, Dank einigen zähen fchottifchen 
Abgeordneten, mit 10,000 Pfund Sterling vergütet worden. Nachdem 
fie eine Woche in Glasgow geraftet, hatten fich die Infurgenten gen Nord- 
often aufgemacht und fich mit ihrem Depot, das in Perth einen harten 
Stand hatte, umd einigen Heinen Gruppen von Irländern und Franzofen 
vereinigt. Da fie aber Schloß Stirling nicht zu bezwingen wermochten, 
mußten fie fih am 17. Januar 1746, als ihnen der General Hawley mit 
2000 Mann bei Falfirf entgegentrat, ven Weg zu bahnen fuchen. Noch 
einmal gelang e8 mit jenem ungeorbneten. Maffenfturm der mit ihrem 
breiten Schlachtfehwert, mit Dolch und Tartſche bewaffneten Bergfühne. 
Den gedrillten, in Flandern zu fteifer Taktik herangebildeten englifchen 
Zruppen fchien Nichts fchwerer zu fallen al8 diefer barbarifchen Fechtart 
wiberjtehen zur müſſen. Da hat denn endlich das Mlinijterium ben 
jungen Herzog von Cumberland, der fchon nach Yondon zurücbeordert 
worden, an die Spite des Angriffs gegen den zufammenfinfenden Auf: 
ftand geftellt und in ihm in der That ven rechten Mann getroffen. Nicht 
nur, daß er durchſchaute, wie es im Gefecht mit jenen Naturfriegern 
wejentlih auf Ausharren ihres einen wirkungsvollen Anlaufs anfam, er 
war hauptjüchlich im deutfcher Striegsfchule gebildet und fühlte als deutjcher 
Prinz foldatifche Ehre. Man foll nicht vwergeffen, daß er feine ernite 
Pflicht unverrüct erfüllte und, obwohl wegen feiner unnachfichtigen Härte 
von England wie von Schottland verflucht, gewiß nicht aus dem Vor— 
urtheil De8 einen Yandes wider das andere, fondern als jtrenger Soldat 
weit eher mit Geringſchätzung der bürgerlichen Freiheitsrechte beider handelte 
Bor ihm und feinem 10,000 Mann ftarken, noch durch einige hefjifche Re— 
gimenter ergänzten Heere wichen die Inſurgenten jchleunig gen Norden 
aus, die einen unter bem Prinzen quer über das Gebirge von Blair 
Athole, die anderen unter Murray über Aberdeen, jo daß Präfitent 
Forbes und feine Genofjen ohne jede Unterjtügung jenſeits des Moray 
Firth oder auf Skye ihre Zuflucht juchen mußten und, da die Engländer, 
um ben entjcheidenden Schlag zu führen, den Frühling abwarteten, ter 
kleine Hochlandsfrieg ihnen fogar noch Fort Auguftus koſtete. Erſt am 
16. Aprit hat Cumberland alsdann auf der öden Haie von Culloden 
unfern Inverneß und Angefichts der Nordfee das abgehegte und ausge» 
hungerte noch immer 6000 Dann zählende Heer Karl Eduards volle 
jtändig zu Schanden gemacht. Er fiegte, weil er fich Zeit genommen 
jeine Truppen regelvecht zu dem einen Zwed einzuüben und zur Aus— 
führung die flache Ebene gewählt hatte. Die Bergjchotten aber erlagen 
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für immer mit ihrer uralten Fechtart, da fie der Wind ins Geficht traf 
und, ehe fie nur heranfamen, Kartätfchen und Gewehrfalven ihre unregel- 
mäßige Pinie in Stüde zerriffen. 

Damit hatte das letzte verzweifelte Beginnen, geftügt anf den Reſt 
einer friegerifchen Race das Syſtem der Ordnung und Einigung zu 
Gunſten ausgeſtoßener feindlicher Mächte wieder umzuſtürzen, ſein Ende 
erreicht. Die abenteuerliche Rettung des Prinzen ſo wie ſein ſehr wenig 
romantiſches ſpäteres Leben ſind zur Genüge bekannt. Hier liegt mir 
nur noch daran, die nunmehr raſche definitive Löſung des Conflicts zu 
berühren. 

Wenn die Zeitgenofjen in Nord und Süd vor dem umerbittlichen 
Kriegsrecht zurückbebten und mit Entrüftung gewahrten, daß ber Herzog 
und feine Generale fih wenig um die VBerfafjungsgrundfäge ihres Yandes 
befünmmerten, fo beachteten fie nicht, daß es nicht einfacher Bürgerkrieg 
war, dem bier der Garaus gemacht wurde, fondern daß die Maffe ber 
Rebellen endgiltig al8 nationale Feinde unterlagen. Als erfreulich aber 
muß es dennoch bezeichnet werden, wenn nun auch in Schottland bie 
Gerichtshöfe ſich jelbjtändig dem rückſichtsloſen Schalten ver Dfficiere 
entgegenjtellten, damit ſobald als möglich friedliche Zuftände zurückkehrten. 
Der Regierung freilich, die am Schut des Landes jo unendlich viel ver- 
ſäumt harte, ftand e8 nachträglich fchlecht an, wenn fie im peinlichen Ges 
richt auch über die wirkungsvolle Vernichtung der ftaatsfeindlichen Ele— 
mente hinaus der Nachfucht die Zügel fchiefen laſſen wollte Wir fchwei- 
gen von jenen Blutgerichten, die in Carlisle, York und London in größerer 
Anzahl noch einmal im alten Stil des englifchen Hochverrathsproceſſes 
vollzogen worden find. Es war jedenfalls eine ftarfe Incongruenz den 
fchottifchen Peers mit ihrer hochländiſchen Megalität dieſelben Gefete 
anzupaffen, denen fih in England feit Jahrhunderten ein jeder, auch ber 
höchfte Stand unterworfen hatte Ein Glüd, daß ein halbes Hundert 
ſchottiſcher Herren dur Parlamentsacte nur in contumaeiam verurtheilt 
werden fonnte, da ihnen gleich dem Stuart die Flucht über die unwirth— 
lihe Natur von Berg und See gelungen war, Indeß in den nächjten 
drei Jahren Hat fich die Gefetgebung fleifig und aufrichtig daran gemacht 
die Uebel zu heben, „deren Dafein die Union in der That bevroht hatte, 
und- zwar mit forgfältiger Berüdfichtigung des in Echottland beſtehenden 
und durch die Unionsacte ausprücdlich gewahrten Rechts. Nur nach deffen 
Grundfägen und mittelft deffen Zribunale wurbe dieſes Mal der von den 
Jakobiten verwirkte Grundbefit veräußert. Das Haus der Lords einigte 
fih nunmehr mit dem Court of Session wegen Unterbrüdung ber fo 
unvorfichtig den Grundherren gelafjenen erblichen Patrimonialgerichts- 
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barfeit, des Reſtes jener Territorialmacht, die, fo lange fie bejtand, ben 
einheitlihen Rechtsſtaat fchlechterdings nicht duldete. Fortan hat das 
regelmäßige Reifegericht nah dem Mufter des englifchen mit feinem Net 
auch das Hochland umfpannt und ift, nachdem alfe erbliche Jurisdiction 
an die Krone übergegangen, das Tribunal des Sheriffd das einzig geltende 
in der Graffchaft geworden. England hat Hug den Ioyal gebliebenen 
Inhabern jener nicht mehr zu duldenden feudalen Vorrechte die Summe 
von 150,000 Pfund Sterling zur Entfchädigung ansgeworfen und dadurch 
mittelbar durch die hohen Herren von Argyle, Duteensberry und andere 
den Anſtoß zu dem ſchönen Aufjhwunge des Acerbaues im Flachlande 
gegeben. Weniger weife freilich mochten die Geſetze fein, welche dem 
fhottifchen Episcopalismus und der Hochlandstracht, die bei dem Anmarſch 
Karl Eduards fo berühmt geworben, den Krieg erflärten. Indeß die 
Elemente fehlten, die fich der beiden Spielereien noch einmal zu geführ- 
lichen Werfen hätten bedienen können. 

Wie die Häupter der Jakobiten entweder im Kampfe und auf bem 
Schaffot gefallen oder fih im Exil verzehrten, fo ſchrumpft fortan auch 
das gälifch redende Volk vor Kirche und Schule, Gericht und Polizei, vor 
dem Wildparf und der Schaftrift der Latifundien zu einer harmlofen 
Rarität zufammen. Sm der fchottifchen Niederung aber, wo das theolo- 
gifche Gezänf und die Friedlofigfeit des Bffentlichen Lebens wie einjt im 
fiebzehnten Jahrhundert auch bei uns in Deutſchland alle Blüthe ber 
Literatur und der Kunſt erftictt hatte, wo feit der Union indeß der Ge- 
werbfleiß und die mercantile Speculation zuerft den Segen jpürten, der 
aus der Befeitigung der unnatürlichen internationalen Schranken eittfprang, 
in biefen Regionen befand fich die Bevölkerung von einem und demjelben 
Ursprung mit der englifchen, was alles Schaffen und Arbeiten betraf, 
bald im geſtreckten Wettlauf des Friedens mit ihren füdlichen Nachbaren. 
Ha, als Robert Burns die heimifhe Mundart in zaubervollen Weifen in 
die Dichtung zurückführte und Scott gar die eben kurz berührten Ereigniffe 
aus ber erjten Hälfte des Jahrhunderts unverzüglich zur Profadichtung 
verwandte, da war bie Zeit bereits vorüber, in welcher fih Schottland 
für feine Piteratur eine eigene Sprache hätte entwideln fünnen wie etwa 
Holland. Was weife Stantsmänner in der Uniongacte von 1707 vor- 
gezeichnet, feine Juſtiz und feine Kirchenform, find ihm distinct geblieben; 
in alfem Uebrigen iſt e8 zu wölliger Gütergemeinfchaft und, wie man in 
ber zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts gar nicht mehr verhehlte, 
zu feiner großen Genugthuung in England aufgegangen. Sir Walter 
Scott, der die Union der Ungerechtigkeit bezichtigte und, nachdem fein 
Stuart mehr vorhanden, als Nomantifer auch Jakobit zu fein behauptete, 
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befannte fich doch zu dem loyalſten Torythum, wie e8 feit Georg III. ter 
Dynaſtie gerade von Schottland aus zur Stüge fein wollte. Und Georg IV., 
„der erjte Gentleman Europas", ftand 1822 unter dem Thronhimmel zu 
Holyrood in demjelben grellen Theatercoftum, das einft Karl Eduard ben 
Hodländern zu Liebe anlegte und das eben deshalb, aber vergebens wider 
die Narrheit verboten worten war. An und für fich ſteckt wahrlich feine 
Poefie in dem Loofe eines aus unverbefferliher Schuld geftürzten Fürften- 
hauſes, der Junker und ver Pfaffen, die ihren Herrren und fich jelber 
ruiniven, indem fie ihn wider die Macht der Dinge zurücführen wollen. 
Es gehört der fchärfjte Eontraft der Gegenfäte, die Eigenart von Natur 
und Perfönlichkeit, von Land und Volk dazu, um dem zähen Ausharren 
bei der verlorenen Sache mit dem eleftrifchen Funken der bichterifchen 
Subjtanz zu lohnen. Uber mächtiger und im Grunde viel poetifcher ift, 
was gerade das Aufgehen Schottlands in Großbritannien darthut, ber 
Einheitsprang der Völker und Stämme, der alle Hinderniffe, die ihm 
Gefhichte und Natur gezogen, überwindet, damit eine politifche und welt- 
hijtorifche Aufgabe erfüllt werde, 
R. Pauli. 


| 
N 


332 


Politifche Eorrefpondenz. 


Berlin, 8. September. 

Daß drei Kaiſer nicht zufammenkommen, wenn fie nicht ernfthafte 
Dinge zu befprehen haben, gilt im Aügemeinen al8 ein Harer Sag; hat 
man den Vorderſatz aber feftgeftellt, jo fommt dann die etwas ſchwierigere 
Aufgabe aufzufinden, welches deun die Dinge find, die von ben brei Häuptern 
Europas befprochen werden. Zum Unglüd für alle Conjectural- und Senfations- 
Politiker ift der europäifdhe Horizont eben ganz ungewöhnlich heiter, eine Reihe 
von fogenannten Fragen find definitiv gelöft, andere genießen zur Zeit einer 
wohlverdienten Ruhe, und man muß überall herumfuchen, went man in ber 
äußeren Politif irgend etwas zur Zeit. Fragwürdiges entdeden will. Bleibt 
dann noch die innere Bolitif, die der Natur der Sache nah im Allgemeinen 
bei folden internationalen Zufammenfünften ausgefchloffen ift und nur in 
einzelnen Erſcheinungsformen die Grenzen der einzelnen Staaten überfchreitet. 
So haben wir die ſchwarze und die rothe Internationale, und wenn durchaus 
nichts Anderes aufzufinden ift, fo beruhigt ſich der Conjecturalpolitifer ſchließlich 
dabei, daß die drei Kaiſer fid) mit den Beftrebungen des Herren Bebel und 
den redneriſchen Yeiftungen im Vatican beſchäftigen möchten. 

Wir erheben natürlich nicht den Anſpruch, beſſer unterrichtet zu fein als 
die unzähligen Stimmen, die fi über die Bedeutung der Dreifaiferzufanımen- 
funft haben vernehmen laffen. Wir begnügen uns mit dem fokratifhen Ruhm, 
zu wiſſen, daß wir Nichts wiffen, und fünnen unferer Bhantafie hinreichende Zügel 
anlegen, um abzuwarten, ob überhaupt irgend welche pofitive Reſultate ſich zeigen. 
Eine Thatfache ift jedoch Har, und fie ift fo wichtig, daß man ſich eigentlich bei ihr 
vollftändig beruhigen fann. Die Zufammenkunft der drei Monarchen liefert an 
fidy den Beweis, daß die Eiferfuht und die Mißhelligkeiten, welche Die drei 
vertretenen Staatsförper fo lange einander entfrembet hatten, zurüdgedrängt 
find und für eine freundfdaftlide und ruhige Erwägung und Behandlung der 
europäifchen Angelegenheiten Platz gefchaffen if. Wenn man bedenkt, welche 
Hindernifje jener Annäherung noch vor wenigen Jahren ſich entgegenthürmten, 
fo fann man mit einem ſolchen Refultat hödlichft zufrieden fein; es liegt darin 
eine nicht zu unterfhägende Garantie fir den europäifchen Frieden. Faßt man 
die großen Ummwälzungen in das Auge, durd die Europa in den letten Jahren 
gegangen ift, deren treibender Mittelpunkt Deutfchland und fpeciel Berlin war, 
fo ift au an der Auffafjung etwas Richtiges, daß diefe Zufamenkunft 
eine Epode der*europäifhen Geſchichte abſchließt und ihr eine 
ähnliche Sanction zu geben geeignet ift, wie dies etwa durch einen Congreß 
hätte gefchehen können. Ob viefe lettere Behauptung allzufühn fei, darüber 
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wird je nach der Borftellung, die man von dem Werth folder congregmäßigen 
Veftftellungen hat, entfchievden werden müſſen. Wir find ketzeriſch genug, fie 
nicht allzuhoch anzufhlagen, und glauben in biefer Beziehung die Erfahrung 
für uns zu haben. Die befte Sanction für das neue deutſche Reich liegt in 
defjen fräftigem Zuſammenwachſen, feiner fortfchreitenden inneren Entwidlung 
und in dem gewaltigen Proportionen feiner Macht. Diefe inneren Vorzüge 
zufammentreffend mit einer bedächtigen und maßvollen äußeren Politik, ferner 
mit dem Anſehen, weldes unfer Kaiferhaus an Haupt und Gliedern an ben 
Höfen wie bei den Völkern Europas genießt, fihern uns für alle Fälle genü- 
gende Allianzen, machen unfere Freundfchaft werthvoll, unjere Feindſchaft ge— 
fährlid) und garantiven dem deutſchen Reich den Einfluß auf die Entwidlung 
der europäiſchen VBerhältuiffe, den wir in Anſpruch nehmen dürfen und müſſen. 

Es find nun ſeit wenigen Wochen 50 Jahre, daß die Souveräne der drei 
öjtlichen Reiche in Berona zuſammenkamen. Damals nahmen die verjanmelten 
Herrſcher die Rechte eined europäiſchen Areopags in ausgebehnter Weile in 
Anſpruch; allein der Erfolg hat keineswegs für die Nichtigkeit der damals ein- 
gefhlagenen Wege entſchieden. Die Interventionen Oeſterreichs in Neapel, des 
bourbonifhen Frankreichs in Spanien find Epijfoden, auf die man auf feiner 
Seite mit bejonderem Stolz zurüdbliden wird. eng, der als europäifcher 
Protofollführer aud die Protofolle zu Verona zu führen hatte, nannte den 
Haupttag jenes Congreſſes le plus beau jour de ma vie. Allein diefer ſchöne 
Tag des Feſtes der europäiſchen Legitimitäit war nur der Vorläufer eines ftarfen 
Gewitters, das fi) in einer Reihe von Stößen gegen den Zufammenbalt der 
Dftmächte und gegen die eben noch feierlich befiegelten Principien entlud. Es 
folgte die Seeſchlacht von Navarin, die Unterftügung des griehifchen Aufſtands, 
tie Anerkennung der Unabhängigkeit Griechenlands, der türkiſch-ruſſiſche Feldzug 
und bie in jüngfter Zeit aus den ‘Papieren von Stodmar enthüllten Zettelungen 
zwiſchen Rußland und Frankreich, durch die erft die Julirevolution einen Stridy 
machte. Wir wollen das Gefpenft der orientaliihen Frage nicht citiren, das 
jo unmittelbar nad dem vor fünfzig Jahren abgehaltenen Congrefje auftauchte, 
Rußland hat in diefer Angelegenheit mittlerweile Erfahrungen gemacht, bie 
gewiß für baffelbe nicht verloren fein werden. Die Feldzüge, welde mit dem 
Frieden von Adrianopel und dem von Paris endeten, haben ihm bie Schwierig- 
feiten und Gefahren einer aggreffiven Politit im Orient gewiß zur Ueberzeugung 
bewiefen. Je mehr diefe Macht in ficdy felbft einfehrt und fi in Cultur und 
Gefittung den übrigen Mächten des Contintnts nähert, um jo weniger kann 
fie geneigt fein, dur weitere Vergrößerungen die außerordentlihen Schwierig- 
feiten der Regierung ihres jo ſchon colofjalen Beftandes zu vermehren. Es 
muß die ruffiihen Staatsmänner, wenn fie fi nicht durch den Glanz kriege— 
rifcher Unternehmungen blenden lafjen, wohl das Gefühl überfommen, ob dieſes 
Reich nicht Schon an den Außerften Grenzen der Ausdehnung angelangt ift, die 
bei fortfchreitender innerer Entwidlung eine ftramme Gentralregierung überhaupt 
nod) denkbar macht. Wir find weit von den Zeiten entfernt, wo es in Rußland 
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außer gelegentlihen Aufftänden Feine inneren Fragen gab, und je mehr dieſes 
Neih auf gleichen Boden mit dem übrigen Europa tritt, defto mehr verliert 
e8 das Anfehen einer ausfchlieplich erobernden Nation und muß den Beruf 
fühlen, fih andern Aufgaben zuzumwenden. Daß Kaifer Alexander e8 war, von 
dem, fobald Franz Joſeph fih in Berlin angemeldet hatte, der Wunfch ausging, 
die Entrevue mit feiner Gegenwart zu beehren, darf als ein Anzeichen betrachtet 
werden, daß eine foldhe Betrachtungsweiſe der gegenwärtigen ruffifhen Politik 
nicht fern liegt. 

Man mag fid übrigens die Machtverhältniffe Englands venfen wie man 
will, Abmaͤchungen über die europäiſche Politik ohne England ſind undenkbar. 
Würden die dortigen Staatsmänner auch nur die leiſeſte Beſorgniß hegen, daß 
in Berlin an eine allgemein wichtige Angelegenheit ernſtlich gerüttelt werden 
ſolle, fo hätte die in dieſer Beziehung ſehr disciplinirte engliſche Preſſe ſchon 
längſt das Aeußerſte an Lärmſchlagen geleiſtet. Wir finden aber in ihr bezüglich 
der Fürſtenzuſammenkunft mit ſelteuen Ausnahmen nur günftige Urtheile. 
Gegenüber dem freuntlihen Gleihmuth Englants Fontraftirt um fo komiſcher 
die unruhige Bielgefchäftigkeit, mit der die franzöſiſche Preffe an dieſe Ange- 
legenheit herantritt und die wohl nur das Spiegelbild der Gefühle ift, mit 
welden Herr Thiers eben nah Berlin fhaut. In Ermanglung eines einfluß- 
reihen Diplomaten, den Frankreich nicht befigt — Fein Talleyrand ift unter 
den Ruinen des zweiten SKaiferreiches übrig geblieben, vermuthlich weil früher 
ſchon feiner da war — hat fi ein ganzer Schwarm von Berichterftattern über 
die Hauptſtadt an ber Spree ergoffen, die beauftragt find, für ihre Organe bie 
Staatsgeheinniffe ausfindig zu machen, welche die drei Kaifer miteinander ver» 
handeln möchten. Nad der Anzahl diefer Sendlinge zu rechnen könnte man feine 
diplomatifhe Treppe in Berlin mehr hinauffteigen, chne daß irgendwo einer 
diefer modernen Arguffe poftirt wäre, der fofort über das mehr oder minder 
befriedigte Ausfehen des Deobachtungsobjeftes fein Protokoll auffegte. Die 
Bedeutung des Portier8 und Kammerdieners wächſt in fleigenden Progreffionen 
und die franzöfifche Prefje wird vermuthlich keine Wege und Koften fcheuen, um 
ihre Leſer jo vollftändig wie möglich in den Befig der Unterhaltungen ber 
Portierlogen und Borzimmer von Berlin zu bringen. Man kann auf eine reiche 
Auslefe von unmilllürlicher Komik gefaßt fein, und die deutfchen Korrefpondenten 
in Paris werben ſich dieſe Beute nicht entgehen laflen. Iſt e8 Doch verwunderlich, 
welche Schilderungen von Deutſchland felbft in einem accreditirten Journal, 
wie das Journal des Debats, erſcheinen. Sorgfältig werden da alle Ereigniffe 
. regiftrirt, die einer Deutfchland ungünftigen Auffaffung zugänglich find, und 
wenn man folde Berichte Lieft, könnte man auf den Glauben kommen, Deutſch— 
land wäre nur noch handbreit von dem Bürgerkrieg entfernt. Ob wir uns vom 
Standpunkte des Egoismus aus über folhe Dinge zu freuen oder fie zu 
beffagen haben, mag zweifelhaft fein, die Unwiffenheit der Franzofen über unfere 
Zuftänte ift ein treffliher Bundesgenoſſe für ung, freilih auch ein Motiv für 
diefelben einen neuen Krieg zu beginnen. Wenn wir aber mit unferem berechtigten 
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Spott über die unbeſchreibliche Leichtfertigfeit der franzöfifchen Preffe nicht zurück 
halten, fo möchte uns doch in diefem Treiben eine Mahnung liegen, die Art, wie 
die deutſchen Korrefponventen in Frankreich ſich ihres wichtigen Geſchäftes ent- 
ledigen, fortwährend fharf im Auge zu behalten. Don den ſchadhaften und 
lächerlichen Seiten des franzöfiihen Wefens find wir zur Gebühr und vielleicht 
darüber unterrichtet; die deutſchen Korrefpondenten werden wohl daran thun, 
wenn fie und genauen Bericht darüber erftatten, wo die Machtverhältniſſe 
Frankreichs ſich in der That verftärten, welche moraliſchen und phyfiichen Kräfte 
ihnen zuwachſen. Selbit tie Korrefpondenzen zur Zeit des Kaiferreiches, welche 
die franzöfiihe Macht überſchätzten, haben ung nicht geichadet, fie haben uns 
wad und vorfichtig erhalten helfen. Das deutſche Publitum methodiſch dazu 
anzuleiten, Frankreich zu unterfhägen, fönnte unter Umftänden von ſchlimmen 
Folgen fein, 

Lange Zeit haben fih Preußen umd Deftreicd in Deutfchland gegenüber 
geftanden, gleichſam wie zwei Parteiführer, deven Anhänger durd) die Grenzen 
der Staaten nicht gefhieden waren, ſondern herüber und hinüber griffen. Der 
Prager Frieden hat vor Allem den Einn, ein internationales Verhältniß herzu— 
ftellen und jeden dieſer Staaten in feiner Politit auch territorial zu begrenzen, 
Eine ehrliche Auffaffung diefes Vertrages verbietet Preußen, etwa eine deutſch— 
nationale Bartei in Oeſtreich zu patronifiren, wie er Deftreih von jeder Ein- 
flußnahme auf innere deutjche Angelegenheiten ausſchließt. Grade diefe Bertrags- 
beftimmungen erhalten durch die Reife tes öftreihifchen Kaifers nach Berlin 
eine feierliche Beftätigung. Es ift daher undenkbar, daß in der gleichzeitigen 
baierſchen Minifterkrife die Hand Oeſtreichs im Spiele wäre; es läge darin 
wicht mehr und nicht weniger als eine moralifhe Kündigung des Prager Friedens; 
die Kaiferreife wäre eine protestatio facto contrario, eine unerhörte macchiavel⸗ 
liſtiſche Handlungsweiſe. Wir haben nicht den entfernteſten Grund eine ſolche 
zu unterſtellen. Sie wäre ebenſo ſinn- als zwecklos und ſie widerſpräche der 
wohlbekannten Loyalität des Kaiſers Franz Joſeph. Um fo unbegreiflicher ſind 
dieſe baierſchen Vorgänge. Es gab eine Zeit, wo Baiern ſeinen Schwerpunkt 
darin ſuchte, unter den in München ſich kreuzenden poliſchen Einflüſſen ſeine 
Stellung etwas hin oder her zu ſchieben, je nachdem politiſche Verhältniſſe oder 
perſönliche Neigungen ſich veränderten. Mit der politſchen Lahmlegung Frank 
reichs, dem Abkommen mit Oeſtreich, dem Eintritt Baierns in das Reich ſind 
dieſe alten politiſchen Hülfsmittel unbrauchbar geworden. Baiern kann auf keiner 
Seite eine irgend nennenswerthe Unterſtützung für eine Politik erwarten, die 
außerhalb des durch die Reichsverfaſſung geſchaffenen Syſtems gravitiren möchte. 
Es iſt rechtlich und faktiſch ein Theil des deutſchen Reiches und nichts weiter. 
Die Aenderung, welche mit dem baierſchen Miniſterium verſucht wird, ſoll nun 
nach allen Anzeichen nicht die innere, ſondern die Reichspolitik Baierns betreffen. 
Es fol dem Reich gegenüber eine andere Stellung eingenommen werben, Was 
das für eine Stellung fein fol bleibt fo unklar wie möglich; bejondere Neigungen 
zu größerer Unififation, auch da wo fie dringend angezeigt wäre, haben fi 


336 Bolitifche Correfpondenz. 


auch bis jett in Baiern nicht verfpüren laſſen. Man hat fi) an die rechtlichen 
Beftimmungen, wie anzuerkennen ift, mit Treue gehalten, ift aber darüber nie 
binansgegangen; etwas zurückzunehmen ift in biefer Richtung nicht.. Man wird 
daher auch ins künftige thun müffen, mas man bisher gethan hat und ob man 
Dabei ein etwas unfreunblicheres Gefiht macht, ift fachlich ganz gleichgültig. 
Ja es läßt fih mit Sicherheit annehmen, daß Baiern feinen Einfluß im Reiche 
vollftändig Brad) legt; feine Abftimmungen ftehen von vornherein im Verdachte 
auf perfönlichen, ftatt auf ſachlichen Gründen zu bafiren, Regierungen, die auf 
gute Beziehungen zu Preußen und dem Neiche Werth legen, werben fich hüten 
an die Seite Baierns zu treten, um nidt in den Verdacht gleicher prinzipieller 
Gegnerſchaft zu gerathen, und fo wird das baierſche Kabinet eine durchaus 
vereinzelte und troftlofe Stellung einnehmen. Man follte daher faft wünſchen, 
daß Baiern thatfächlich den Verſuch machte, gegen das Reich zu frondiren, 
damit e8 bei Zeiten erkennt, wie ganz unhaltbar und verkehrt foldye Beftrebungen 
find. Dazu fommt nun noch, daß diefe baierſchen Wandlungen auf Motive 
zurüdführen, die fo Heinlicher Natur find, daß fie der allgemeinen Berurtheilung 
nicht entgehen fünnen. Die Inſpektion des baierfchen Heeres ift eine Pflicht, 
welde der Reichsgewalt obliegt, der fie ſich jo wenig entziehen kann, wie ber 
König von Baiern der Obliegenheit, die Negimenter und das Material voll- 
zählig und im Stande zu halten, Dean hat e8 im Yahre 1870 für einen 
Beweis von Achtung gegen die Gefühle des baierjchen Souveräns gehalten, daß 
man die baierſchen Corpsfommandanten und Truppen dem Kronprinzen als 
dem im Range höchſten Armeeführer unterftellte. Im Jahre 1872 nimmt der 
Kronprinz in Perfon gewiß aus ähnlichen Gründen die Infpeftion der baier- 
Shen Truppen vor und num ift Das, was vor zwei Yahren befonders entgegen 
fommend war, befonvers verlegend. Für jeden ernfthaften Mann können folde 
Empfindlichkeiten nur ein Oegenftand des Achjelzudens fein. Wenn aber vie 
Bevölkerung in Baiern dem deutſchen Kronprinzen Ovationen bereitet, weil er 
eben der deutſche Kronprinz und der Führer des baierfchen Heeres in den ruhm— 
reichften Gefechten war, fo ift e8 doch minbeftensd fonderbar, wenn man dafür 
die Bevölkerung durd ein Minifterium ftrafen will, das feine Stüge nur in 
den büfteren Regionen der clericalen Partei finden könnte, Alles das ift fo 
unmotivirt, widerſpruchsvoll, daß es unmöglich die Grundlage eines politifchen 
Spftems abgeben fann. Oper wollte man etwa den Oruntfag aufftellen, daß 
grade in dem Maße, als die baierſche Bevölkerung fich reichsfreundlicher erweift, 
die baierfhe Negierung ihren Gegenſatz gegen das Reich fteigern müſſe? 
Uebrigens hat Baiern ja nicht allein geftanden mit der freudigen Hulvi- 
digung, welche dem veutfchen Kronprinzen entgegen gebradyt wurde. Dasfelbe 
Schauſpiel hat fi in Würtemberg und in Heflen wiederholt und überall wur: 
zelte e8 in denfelben ſachlichen Gründen, die durch eine bloße Minifterverände- 
rung nicht aus der Welt gefchafft werden fünnen. Das deutſche Volk ift trog 
aller Fehler fo vieler Dynaftien ein weſentlich monardisches; die militairifche 
Erziehung, die ihm wird, hat diefes Gefühl noch gefteigert. Es ift immer 
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noch das Heer, welches die populärfte aller öffentlihen Einrichtungen ift, an 
welder die Blüthe der Bevölkerung unmittelbar Theil nimmt, an bie fid 
jegt die großartigften und erhebendften Erinnerungen anſchließen. Damit 
ift au die Stellung gegeben, die der ruhmgekrönte Feldherr einer folden 
Armee der Bevölkerung gegenüber einnimmt. Das find Grundzüge unferes 
Volkslebens, an denen ſich einmal nichts ändern läßt. Dazu fommt noch die 
Thatfache, daß fid) die Ivee der neugewonnenen Einheit nächſt dem Kaiſer am 
Hervorragendften in dem Kronprinzen fymbolifirt und daß dem Süddeutſchen 
feine Einfachheit und Schlichtheit ſympathiſch iſt. Es wäre in der That wun- 
derbar, wenn unter diefen Umftänden die Dinge nidyt fo verlaufen wären, wie 
fie zu allgemeiner Befriedtgung verlaufen find. 

Während in Baiern an die Reife des Kronprinzen fid) ein Minifterwechjel 
im veichsfeindlihen Sinne anzufchliegen jcheint, fällt mit dem Erſcheinen des 
Kronprinzen in Heffen-Darmftadt eine gerade entgegengefegte Wandelung zu— 
fammen. Im Frühjahr 1871 war Herr von Dalwigk aus dem heſſiſchen Mi- 
nifterium entfernt worden, da fein Verhalten vor und bei Ausbrud des Krieges 
ihn einfach unmöglich gemadt hatte und Papiere compromittirendfter Art in 
franzöfiihen Händen mit Beſchlag belegt worden waren. Nur mit offenbarem 
Bedauern hatte der Großherzog jih von feinem langgewohnten Minijter ges 
trennt, ſich aber jorgfältig gehütet etwas Weiteres an dem bisherigen Syſteme 
zu ändern, als daß er Dalwigk unter der Bezeichnung auferordentliher Zufrie— 
denheit aus feinen Dienften entließ. Es follte offenbar in Heſſen wie bisher 
weiter regiert werben, e8 traten aber zwei Dinge ein, die ein ſolches Beharren 
unmöglich madten. Zuerft trieb das Yejuitengefeg, deſſen Ausführung aud in 
Heffen nit umgangen werden konnte, einen Keil in die dortigen Verhältniſſe. 
Die ultramontane Partei, die Hauptjtüge der Regierung, wurde von ben 
Machthabern abgedrängt; die Vertreter der ultramontanen Richtung im Mini— 
fterium gaben fid zur Ausführung des Yefuitengefeges her, vielleiht von dem 
Biſchof von Mainz ermuntert auszuharren, um die Kraft des unabwenpbaren 
Stoßes wenigſtens zu mildern. Gerade in dem kritiſchen Moment aber ftarb 
ber Leiter des früheren Dalwigl'ſchen Rumpfminifteriums, Minifter v. Bechtolp, 
und es hat offenbar nicht an Anftrengungen gefehlt, an diefen Tod in einem 
Sinne anzufnüpfen, wie er ſich durch die Berufung v. Gaffers in Baiern ma— 
nifeftirte. Als particulariftiich ultramontaner Miniftercandivat fuchte fih Hein- 
rih dv. Gagern, Paulskirchlichen Angedenfens, dann Dalwigk'ſcher Geſandter in 
Wien, aufzudrängen. Dieſe Intrigue, welche von Seiten ver zunächſt Bethei— 
ligten mit großem Eifer in, das Werk geſetzt wurde, mag wohl dazu beigetragen 
haben gerade das entgegengefegte Reſultat herbeizuführen. Die Hleineren beut- 
fhen Staaten haben eine jelbtitändige politifche Exiſtenz ja nie geführt. Gie 
find von Preußen und Defterreih auch in ihren inneren Angelegenheiten ftets 
beftimmt worden. Es ift aber hervorzuheben, daß Preußen ſtets ſich einer 
größeren Zurüdhaltung befliffen hat, al8 dies von Seiten Defterreih8 geſchehen 
war, Das heffiihe Cabinet war im Yahr 1850 von Oeſterreich eingejegt und 
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ſeitdem auch gehalten worden, das fiegreihe Preußen hat weder im Jahr 1866 
nod im Jahr [871 das Beifpiel Defterreich8 befolgt. Wenn e8 aber der Mög— 
lichkeit durch ein Minifterium Gagern in Darmftadt eine neue Intriguenftätte 
zu gründen, entfchieden entgegen getreten fein jollte, jo wäre das aufßerordent- 
lich ſelbſtverſtändlich. Es ift nun dem Geheimerath Hofmann der Auftrag zur 
Bildung eines neuen Minifteriums geworden, das feine Spige jedenfalls gegen 
die clericale Partei kehren wird, feine Unterftügung daher im freifinnigen und 
nationalen Lager zu Juden hat. Dem vielgeprüften Lande ift e8 zu gönnen, 
daß e8 endlich einmal von der Herrfchaft der reactionairen und ultramontanen 
Clique befreit wird, deren unheilvollem Einflufje es bis jest unterlag. 
Dar Biſchof von Mainz, welcher nad Unterwerfung von. Heſſen die Er— 
oberung des Reiches für die clericale Partei betreiben wollte, fieht fih nun auf 
feinen eigenen Terrain angegriffen und es wird fich zeigen müſſen, über welche 
Widerſtandskraft er gebietet. Die Demonftrationen gegen die Ausführung des 
Sefuitengefeges in Mainz find in jeder Beziehung fehr ſchwächlich ausgefallen. 
Die beabfihtigte Maſſendeputation ift Häglich verlaufen, bis zu einem Effener 
Krawall ift es in Mainz nicht gekommen, dieſe irländiſche Demonftration blieb 
überhaupt bis jegt ohne Widerhall. Die Fatholifche Hierarchie jedody nimmt im- 
mer unzweitiger ihren politifhen Standpunkt; leider läßt fih von der preußi— 
ſchen Regierung bis jett noch nicht dasjelbe fagen, bezüglich ihres Standpunk— 
te8 den widerfpenftigen Bifchöfen gegenüber, Wir werden auf den preußifchen 
Landtag und die ihm zu machenden Vorlagen vertröftet, meinen aber, daß es 
gegenüber den Uebergriffen der Hierarchie weniger an neuen Geſetzen mangelt, 
als an der Ausführung der beftehenden Gefege und dem energifchen Gebraud 
der Mittel, welche der Staat ſchon heute gegen widerfpenftige Kleriker befigt. 


Notizen. 


Göthe's ungedrudte Briefe, 


Die Zahl ver ungebrudten Briefe Göthe's ift eine bedeutende. Diezel hat 
jet eine Zufammenftelung von über taufend Nummern angefertigt, welche Herr 
Ardivar Dr. Burkhardt in Weimar nächftens herausgeben wird. Die Stüde 
find chronologiſch geordnet und die jevesmaligen Anfangsworte angeführt. Der 
größte Theil diefer Briefe findet fich im großherzoglichen Hausarchive zu Weimar, 

Aus dem von demjelben Archive aufgenommenen Nachlaſſe des Kanzler 
Müller's theilte mir Dr. Burkhardt die Müllerſche Abfchrift zweier Briefe Göthe's 
mit, von denen ber erfte nicht unwichtig ift, da er ein meines Willens fo Scharf 
nirgends font formulirtes Geſtändniß des Dichters über fein inneres Leben enthält. 


Göthe an Willemer. 
22. Dez. 1822. * 

„Ihr Büchlein ſtimmt zu jeder religiös-vernünftigen Anſicht und ift ein Islanı 
zu dem wir ung alle früher oder fpäter befennen müffen. Ja, das zahmswilde 
Völkchen ift aud) nicht anders; Ernſt oder Scherz, Unmuth oder Gelafjenheit 
find nur die verfchiedenen Schattirungen eines und befjelben Gefühle. Man 
darf davon nicht viel reden, doch da Sie von gewiſſen Lebensepochen jpreden, 
wo bie Freude zu verfiegen ſcheint, fo kann ich auch wohl fagen, daß jeit 
dem... . mir von außen viel Glüd, von innen wenig Heil widerfahren ift, 
deswegen auch bie einzelnen weifen Lehren, obgleich noch ziemlich heiter, zulett 
mit dem einlenfenden Rathe ſich aber fchließen: ſey Luftig, geht es nicht, jo ſey 
vergnügt.“ 


Auf welche Sendung ſich der Brief bezieht, weiß ich nicht. Vielleicht auf 
eine von den kleinen philoſophiſchen Schriften des Geheimrath von Willemer, 
in denen dieſer von Zeit zu Zeit ſeine Weltanſchauung niederzulegen pflegte. 
Noch weniger wüßte ich zu ſagen, wie die durch vier Punkte angedeutete Lücke 
ausgefüllt zu denken wäre. Sind die Punkte von Göthe gewollt, oder rühren 
ſie von Müller her? Es handelt ſich um den „Abſchluß einer Lebensepoche“ 
bei Göthe: welcher aber? 

Den nächſten Brief (entweder ein Zettel oder eine Stelle aus einem län— 
geren Schreiben) laſſe ich nur folgen, weil er ſich zufällig auf demſelben 
Blatte findet: 
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Göthe an Carl Auguft. 3 
23. Dez. 1820, 

„Das Bufhmannsweib hab ich mit Verwunderung betrachtet, aber nicht 
fange, jedoch mit biefen wenigen Bliden mir fhon die Einbildungskraft gar 
gründlich verborben.“ 

Göthe's officiell edirter Briefwechſel mit Carl Auguft handelt um die Ab⸗ 
faffungszeit diefer MDeittheilung durchaus von naturhiftoriihen Gegenſtänden. 
Ob ein lebendiges oder fonftwie zur Anfchauung gebrachtes „Buſchweib“ gemeint 
war, läßt fih aus dem mir befannten Materiale nicht erfeben. 

9. ©. 


. 





Verantwortlicher Redacteur: W. Wehrenpfennig. 
Druf und Verlag von Georg Reimer in Berlin. 
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9 II. 


Das Ende des 12., die erſten Jahrzehnte des 13. Jahrhunderts 
bezeichnen eine jener wunderbaren Epochen der allgemeinen Geſchichte, in 
welchen die mächtigen Gegenſätze der nationalen Bildungen zu verſchwinden 
und ſich in eine allgemeine Geſammteultur der gebildeten Welt aufzulöſen 
ſcheinen. So weit unſere ſo beſchränkte Ueberlieferung die Entwicklung 
aller Culturvölker verfolgen kann, treten uns dieſe Epochen immer von 
Neuem entgegen: es iſt, als ob die Zeit der Erfüllung gekommen, wo die 
Menſchheit zu einem großen, alle Gegenſätze umfaſſenden und auflöſenden 
Ganzen herangereift wäre; die Gegenſätze nationaler Bildung verlieren 
ihre, wie es ſcheint, unberechtigte Bedeutung, die Nationen ſelbſt die 
Energie, ſie geltend zu machen: eine neue gemeinſame Bildungsatmoſphäre 
entwickelt ſich, wie es ſcheint, freier und fruchtbarer als die bisherigen, 
im Gegenſatz gegen bie traditionellen Anſchauungen und Erkenntniſſe, 
welche, wie verkündet und bewieſen wird, nur den beſchränkten und bor— 
nirten Verhältniſſen der jetzt untergehenden Bildungen entſprochen. Es 
iſt die natürliche Conſequenz ſolcher Zuſtände, daß die Bedeutung der re— 
ligiöſen Ueberlieferungen eben ſo raſch ſinkt, wie die der rein intellectuellen 
Bildung ſteigt, je mehr eben dieſe den Anſprüchen auf eine ungehinderte, 
überall gleich berechtigte und gleich befähigte Gemeinſamkeit menſchlichen 
Daſeins gerecht zu werden meint. 

Man könnte ſagen, die Nationen ſchließen ſich in ſolchen Zeiten wie 
durch einen inneren Trieb zu Univerſalverwaltungen, zu jenen Verfaſſungen 
zuſammen, deren letztes Ziel die möglichſte Entwicklung der materiellen 
Intereſſen, die Sicherung des höchſten Maßes äußerer Sicherheit und 
eines möglichſt ausgebreiteten Verkehrs iſt. Wie in einer allgemeinen 
Kriſis bricht der Trieb des Verkehrs alle Schranken, die ihm nationaler 
Slarbe und nationales Vorurtheil, die ihm die wirthſchaftlichen und poli— 
tiſchen Anſchauungen der einzelnen Gemeinwefen bisher entgegenjtellten. 

Aber ebenfo wie nach einem Naturgefeg erftehen in folchen Zeiten, 
als die legten veinjten und wunderbarſten ihrer Erzeugniffe jene freien, 
in fich ficheren und doch fo Teidenfchaftlich energifchen Charaktere, die, im 
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reinften Sinne, die Männer ihrer Zeit, allen dieſen Anfprüchen gerecht 
zu werben wifjen, die Architecten jener Univerfahnonardien, bie für und 
am beutlichjten und einfachften die innere Bewegung folder Perioden zur 
Anſchauung bringen. Die Erfcheinung und die Erfolge diefer politifchen He— 
toen, wie verfchieden fie fich auch geftalten, find immer bedingt durch bie 
Macht und Intenſivität jenerStrömung und durch die Kräfte des Wider— 
ſtands, die fich felbft ihnen fühlbar machen. 

Darius und Alerander, Cäfar und Auguſtus, Karl V. und Napoleon 1. 
— es ift feiner von ihnen, der nicht mitten in ber genialen ober berech- 
neten Sicherheit feiner Erfolge e8 erfahren Hätte, daß bie beſtimmenden 
und fir ven großen Gang der Gejchichte entjcheidenden Kräfte, die un— 
berechenbarften und unüberwindlichjten, nicht in dem Bereich jener univerfals 
monarchifchen Cultur liegen. 

Die Conflicte, die hier eintreten, find bie großartigften und fegens- 
reichten SKraftentwicdlungen der Menfchheit. Wie man auch die fonnige 
Ruhe und Heiterkeit, ven Hauch allgemeinen Wolergehens und materieller 
DBlüthe bewundern mag, im ber 3. B. die vorberafiatifche Eultur unter 
Darius und die römifche, die von Auguftus bis Trajan heramreifte, fich 
fo ähnlich find, was find dieſe fogenannten „glüclichjten Perioden ber 
Menſchheit“ gegen die unermübdliche Arbeit, mit der die oft fo rohen und 
einfachen nationalen Bildungen Wurzel, Blätter und Früchte treiben. Ob 
fie allmälig, in Jahrhunderte langem Wachsthum oder mit ver Allgewalt 
des Moments jene univerfellen Bildungen durchbrechen, ihren Strom zum 
Stehen bringen, in ihnen und nur in ihnen quellen die wirklichen Kräfte 
der Derjüngung für das immer von Neuem alternde Menfchengefchlecht. 

Man fann im Großen und Ganzen das Wlittelalter al8 diejenige 
Periode der Gefchichte bezeichnen, in der die langfame aber unwiderftehliche 
Zriebfraft nationaler Bildungen auf dem weiten Gebiet occidentaler Eultur 
am ftätigjten und gleichmäßigften fich entwidelt hat. Neichte unfere hiſto— 
riſche Kenntniß einige Jahrtauſende weiter in die Vorgeſchichte helleniſcher, 
italifcher oder afintifcher Stammesgefchichte, jo würden wir auch dort 
eben ſolche weite Flächen langſam und gleichmäßig fich entwidelnder Bil: 
dungen überjchauen. Jetzt haben wir nur hier den Eindruck ungebrochnen 
Lebens, e8 giebt feinen anderen Zeitraum, in welchem das unerfchöpfliche 
Keimen, das unbewußte Wachfen individuellen Dafeins fo lang und ftätig 
den Grundzug für die Entwiclung der einzelnen Völker und der Gefammt- 
heit bildet. 

Und doch treten auch hier Epochen ein, wo wie durch einen geheimen 
Trieb die für fich dahin treibenden Strömungen plößlich fich in eine ge- 
meinſame Richtung vereinigen zu wollen fcheinen: es ift, als wären biefe 
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Scheinbar noch fo wenig entwidelten Culturen über Nacht für die Aufgaben 
und Bildungen herangereift, welche das fosmopolitifche Gefammtleben einer 
Univerfalmonardie einerjeit8 fordern andererfeit8 ermöglichen. Auf eine 
wenn auch kurze Zeit bildet fich jene Atmofphäre intellectueller Bildung, 
materieller Intereſſen, unter deren Einfluß die bisherigen Bildiingsrefultate 
der verfchievdenen Nationen fich zu verfchmelzen und eine neue, feheinbar 
höhere Cultur zeitigen zu wollen ſcheinen. 

Sowohl im Decident wie im Orient treten uns folche Epochen ent» 
gegen, hier das Zeitalter Karls des Großen dort das Harım al Raſchids 
und bes großen Ghasnaviden Mahmuds I., aber zu feiner Zeit ift jene 
univerfelle fosmopolitifche Nichtung auf dem Gebiet des Islam und dem 
der chriftlichen Cultur jo gleihmäßig aufgetreten wie am Schluffe des 12. 
und am Anfange des 13. Jahrhunderts, Hier und dort wandte fich da— 
mals die intellectwelle Bildung der verfchiedenften Gebiete den großen An— 
fhauungen der althellenifchen Bildung zu. Der Welten und der Dften 
erfüllten fi mit den großartigen Gedanken, in denen Ariſtoteles und 
fein univerfelles Genie gleihfam der Weltcultur, für die fein Schüler 
Alerander den Erbfreis zu erobern dachte, die Bahnen eröffnete, Der 
Islam trat ebenfo in das Zeitalter des vollen Nationalismus ein, wie 
in den Schulen von Paris der große Kampf, den Abelard eröffnet, weiter 
gefümpft wurde, Die religiöfe Bewegung Südfrankreichs ging jedenfalls 
über die bisherige Norm chriftlichen Glaubens und Denkens weit hinaus, 
und die gefammte höhere Gefellfchaft des Occidents durchſetzte fich in Folge 
der Kreuzzüge mit einer Menge von Bildungsftoffen der orientalifchen 
Eultur. 

Innocenz IH. ift nur im Kampfe mit diefer großartigen freien Be— 
wegung vollftändig zu erflären, und die geniale Größe Friedrich II, be- 
ftand eben darin, daß er, wie vielleicht Keiner, von den Kräften und 
Leidenfchaften diefer neuen Zeit immer mehr ergriffen wurbe, 

Diefer einzige Erbe des ftaufifchen Haufes war, als er „ber Knabe 
von Appulien” über die Alpen geführt wurde, noch nicht der Mann un- 
erhörter Energie, al8 welcher er ſpäter alle die Kräfte der neuen Bildung, 
die ganze große Bewegung der Zeit zu beherrfchen und zufammen zu faſſen 
fucht. Die normannifhe Monarchie feiner mütterlichen Ahnen war wie 
pie Englands während feiner Jugend von dem Kampf ber Parteien auf 
das Tiefjte erſchüttert. Es Hatte gefchienen, als jolle das Königthum und 
fein jugendlicher Träger von diefen heftigen Bewegungen dem Untergange 
zugeführt werben. Als er jetzt von den Vaſallen des ftaufifchen Haufes 
gerufen über die Alpen fam, als er dann, faſt durch einen Zufall, erſt 
Gonftanz und dann Breifach gewann, als ihn bie alten Anhänger feines 
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Hanfes, Bifchöfe und Aebte, freie Herren, Yehnsmannen und Dienftmannen 
ber oberrheinifchen Ebene, als ihren „natürlichen Herren” frohlodend be- 
grüßten, da mußte es ihm fcheinen, als ob er zum erjten Male feften 
Boden unter fich habe. 

Es war eine Reichöverfaffung, in die er eingeführt wurde, wie fie 
fonft nirgend bejtand, es waren politiſche und nationale Verhältniffe, die 
denen feiner Heimath, wenn man fie genauer betrachtet, diametral entgegen 
gefetst waren. 

Das ficilifche Königreich der Normannen war von allen Reichen ber 
damaligen Zeit unzweifelhaft dasjenige, dem die Gunft der hiftorifchen und 
geographifchen Berhältniffe die meiften und reichjten Kräfte zuführte, 
Diefes Inſelreich mit der ganzen Fülle feiner halborientalifchen Natur, 
mit ber langen Kette feiner Häfen und Buchten in dem fchönjten und 
wirthlichiten Meere gelegen, war mehr noch als Byzanz der Vereinigungs- 
punft für die orientalifche und occidentaliſche Cultur. Hier hatten bie 
Vorgänger des jungen Staufer mit der ganzen rationellen Sicherheit alt« 
normannifcher Politif die früheren Einrichtungen des muhamedaniſchen 
und byzantiniſchen Staats für die Gründung ihrer Monarchie und bie 
Ausbeutung aller jener reichen Hülfsquellen zu benugen gewußt. So war 
diefes ſiciliſche Königthum der Staat geworben, der mehr noch vielleicht 
al8 der englifche mit den Maßen moderner Verwaltung hätte gemefjen 
werben können, 

Deutſchland war unter den romanijch-germanifchen Staaten unzweifel- 
haft das continentalfte Gebiet. Unter feinem nördlichen Himmel, fern 
von dem großen Verkehr des Mittelmeers, hatte fich hier eine VBerfaffung 
ausgebildet, die von den modernen Formen mehr als jede andere ber 
damals beftehenden verfchieden war. Noch immer bildeten die Domainen 
des Reiches und das Gut der Kirche die alterthümliche Grundlage der— 
felben. Friedrich ſelbſt hat in jenen Jahren die Biſchöfe ſtets als bie 
Lichter und Säulen des Neiches bezeichnet. Die Beſchränkung des welt: 
lichen Fürftenftandes durch Friedrich I, hatte ja dieſem Ausdruck wo möglich 
noch mehr Wahrheit fegeben, als er früher gehabt hatte. Diefe Com— 
bination ber föniglichen und bifchöflihen Gewalt war immer feſter ge- 
worden duch die Ausbildung der Neichsminifterialitit und der Bifchöf- 
lichen. Noch hatte fich Feine Form gleichmäßig wiederfehrender, berathender 
Berfammlungen ausgebildet, „der große Rath" des deutſchen Königs 
"war gewiffermaßen, jo oft er zufammentrat, die Gentralftelfe, won ber 
die Verhandlungen fich in die Berathungen der Nathsmannfchaften ber 
bifchöflichen Höfe und derer der weltlichen Fürften fortfegten, und wieder 
in biefen vollzogen fich die Vorbeſprechungen und die Befchlüffe, die auf 
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bes Königs Hof» und Neichstagen zu den Enbrefultaten zufammengefaft 
wurden. 

Wir haben in dem vorigen Abfchnitt gezeigt, wie bie ftärkiten und 
wefentlichften Muskeln und Nerven diefes wunderbaren Organismus am 
engften und lebendigſten in der oberrheinifchen Ebene mit einander ver- 
wachfen waren. Und hierhin führte Friedrich feine Krönungsfahrt zunächft. 

Es war damals unzweifelhaft noch mehr als jett das lachendfte und 
fruchtbarfte Gebiet feines neuen Meiches, noch immer waren der Dom zu 
Speier, die Abtei zu Limburg, die Königspfaßzen zu Hagenau, Trifels, 
Lautern und Gelnhaufen die ſchönſten und glänzendften Bauten Deutfch- 
lands, denen im Norden ber Alpen nichts gleich geftellt werben Konnte, 
Aber wenn das goldene Thal von Palermo auch diefe fruchtreiche Ebene, 
wenn der dortige Palaft und feine Pfalzfapelle und der Dom zu Monreale 
bie beutfchen Bauten weit überftrahlten, jo traten ihm doch in ben ritter- 
lichen Gejchlechtern und in den geijtlichen Fürften, zwifchen Schwarzwald 
und Vogeſen, Erjcheinungen entgegen, die die Eindrüde feiner Jugend 
tief in Schatten ſtellen mochten. 

Wie von der Natur für feine hiſtoriſche Stellung beftimmt, Tiegt der 
Zrifeld im Dueichthale zwifchen den Walprevieren der Hardt und bem 
Nebengelände des Rheinthals, mitten an der Weftfeite der wunderbaren 
Sruchtebene. Wie bei den Dchjenfteinen im Elfaß und einer Reihe 
anderer Burgen find biefe Felfen zu einem breifachen burglihen Bau 
benutzt, deſſen Stärke auf der Selbjtändigfeit jeder einzelnen Veſte eben 
fo fehr wie auf ihrem Zufammenhange beruhte. Die öftlichite derfelben, 
von der noch heute der prachtuolle rothe Quaderthurm über den Wald 
ragt, der Trifels, war die Schatfammer des Reiches; auf der wejtlichten, 
dem Scharfenberg, hatte Richard I. gefangen gefeffen; zu ihren Füßen 
lag, nur für den Gebrauch der Burg gebaut, mit nur einem Thor „ber 
Anweiler”. Bon diefem gewaltigen Promontorium, das fchroff in das 
Thal hineinragt, nannten ſich die Dienftmannengefchlechter von Anweller 
und Scharfenberg, deren Namen damals mit den Erfolgen und Kata— 
ftrophen der hohenftaufifchen Dynaſtie jo untrennbar verbunden waren. 
Marguart von Anweiler hatte in einem langen und verzweifelten Kampfe 
die Nechte des ftaufifchen Haufes in Sicilien verfochten, Konrad von 
Scharfenberg war der Eine der beiden Zeugen gewejen, die König Philipp 
unter dem Schwert des Wittelsbacherd zufammenbrechen jahen, er hatte 
bann bei der Verſöhnung aller Parteien auf dem NReichstage zu Frankfurt 
die Schäße des Trifeld und bie Tochter des Ermordeten dem neu ges 
wählten welfifchen König zugeführt. Nördlich und füblich von jener Gentral« 
ftellung ftanfifcher Macht dehnten fich die Site anderer minijterialer Ge- 
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fchlechter am Rande des Gebirges und durch die ganze Ebene aus, bie 
Blüthe jenes Standes, auf dem die Machtentwiclung der ftanfifchen 
Hausverwaltung mwejentlich beruhte. Wenn feit ver Mitte des 12. Yahr- 
hunderts die Erträge aller Hofrechte fich in überrafchender Weife gefteigert 
hatten und das Kaiſerthum, das durch den Mangel an Einkünften matt gefett 
erichien, in immer weiteren reifen neue Mittel zur Verfügung erhalten 
hatte, fo erklärte fich diefe auffallende Erfcheinung eben durch die andere, 
daß in biefer Zeit die Dienftmannen fich mit einem immer tieferen Gefühl 
ihrer Ehre und ihrer Pflicht durchdrungen hatten. So war in dieſem 
ganz continentalen Kerngebiet der deutſchen Macht eine fo reiche wirth- 
fchaftliche und finanzielle Entwicklung möglich gewefen, wie fie Friedrich 
damals hier entgegen trat. Mit diefem Product unferer beutfchen Ver— 
faffung ließ fich Feine Ähnliche Erfcheinung bei den benachbarten Völkern 
vergleichen. 

Unzweifelhaft fett die Entwicklung ftändifchen Lebens in England, 
Franfreih und Spanien da an, wo fich die Vertreter von Kitterfchaft 
und Bürgerthum, von Yand und Stadt in einer berathenden Berfammlung 
vereinigen. Die deutfchen Dienjtmannfchaften des 12. Jahrhunderts ent- 
hielten und vepräfentirten bis zur Zeit Friedrichs II. dieſe fo entgegen- 
gejegten Kräfte, wie fie fich vor Allen am Oberrhein kaum unterfcheidbar 
und doch inneren eigenen Lebens voll ausgebildet hatten. Der ftädtifche 
und ber außerſtädtiſche Dienftmann bildeten nur einen und benfelben 
Stand. WS der vertrautefte und am beften orientirte Berather ſowol 
des Königs als der Bijchöfe war er immer mehr in den Zufammenhang 
der großen Geſchäfte hineingewachfen, deren Gang und Abfchluß durch 
das Zuſammenwirken des Kaifers und des hohen Clerus bedingt geweſen 
waren. 

Die Gleichſtellung bifchöflicher Dienftleute mit denen des Reiches, die 
fo manche faiferliche Verleihung gewährte, hatte nur zum Ausdruck ge- 
bracht, was in den inneren Berhältniffen begründet war: der Zöllner und 
Miünzer, ber Truchjeß und Schenk, von Cöln und Prüm, von Mainz 
und Fulda, waren durch die großen Aufgaben der Faiferlichen Politik 
ebenfo beanfprischt und gehoben wie der Marfchall von Hagenau, ber 
Schultheiß von Aachen oder der Butigler von Nürnberg. 

Wir haben in den früheren Artikeln deutlich zu machen gefitcht, wie 
bie hier angebeuteten VBerhältniffe fich auf dem Boden der oberrheinijchen 
Ebene, in ber reichen Umgebung ihrer fünf Bifchofsftäpte, bis in ihre 
äußerfte Conſequenz ausgebildet hatten. Wie weit ſich auch die ftaufifche 
Politif und Verwaltung über die engen Grenzen Schwabens und Nhein- 
franfens ausgebehnt Hatte, nirgend fonft war wie hier Bisthum und 
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Kaiſerthum, Kirchengut und Reichsgut in fo enge und frirchtbare Berührung 
mit einander gefommen. Wir fehen Friedrich IL. die beiden Male, wo 
er den Boden Deutfchlands zu großen Entfcheidungen betritt, gerade diefen 
Gebieten jofort zueilen. 

Hier fand er die großen Traditionen der univerfalen Monarchie, die 
Heinrih VI in Angriff genommen, noch in voller Mächtigfeit lebendig. 
Die Gedichte Gottfried von Straßburg zeigen, wie hoc) die Bildung diefer 
halb ftädtifchen, Halb ritterlichen Kreife fich damals entwicelt hatte, Es 
geht ein Hauch freier, rein menschlicher Bildung durch diefelben, die ber 
großartigen Weltjtellung diefer Gebiete in jener Zeit merfwürbig entfpricht. 
Wir werden nicht fehl greifen, wenn wir vermuthen, daß der junge fici- 
lianiſche Staufe in folchen Anfchauungen das fand, was ber eigenen, 
inneren Bewegung feiner Seele, dem Grundcharakter feines heranreifenden 
Geiſtes entſprach. 

Sowol die Geſchichte ſeines erſten Zuges durch das Oberrheinthal 
als die ſeiner oberrheiniſchen Unternehmung von 1235 zeigen, wie faſt 
unbewußt und unwiderſtehlich ſeine reich begabte Perſönlichkeit den hier 
herrſchenden Stimmungen entſprach. Die Geſchichtſchreibung der Zeit hat 
die Aeußerungen ſeiner vorurtheilsfreien, großartigen Bildung in einzelnen 
Zügen mit Vorliebe feſtgehalten. 

Wie geebnet und feſt nun aber auch die Bahnen erſcheinen mußten, 
die dem jungen König hier eröffnet waren, die Verhältniſſe hatten ſich, 
wie glänzend und vielverſprechend ſie auch noch erſchienen, innerlich ſchon 
weſentlich umgeſtaltet. Die Stellung der Reichsminiſterialität war, wie 
wir früher erwähnten, durch die Vergabungen König Philipps vollſtändig 
verſchoben. 

Hatte das ſtaufiſche Haus ſeit Herzog Friedrichs Tagen durch ſeine 
Burgen dem Königthum, gerade über der rheiniſchen Ebene, eine feſtere 
Stellung gegeben, jetzt hatte die Mehrzahl dieſer Burgen, weil zu Lehen 
vergabt, den bisherigen engen Zuſammenhang des Dienſt- und Burgrechts 
verloren. Allerdings iſt die deutſche Burg nie wie die normänniſch-fran— 
zöfifche ein vein fortificatorifcher Bau geworben; ber fejte Centralthurm 
der Normannen Hat niemals den normalen Kern berfelben gebildet, fie 
blieb vor Allem Wohn: und Vorrathshaus, aber diefe feften Verwaltungs— 
ftätten des ftaufifchen Haus- und Reichsgutes blieben, feitbem fie zu Lehen 
übertragen, nicht mehr die ficheren Stütpunfte einer einheitlichen Doma— 
nialverwaltung, fie wurden vielmehr für die, in beren Hände fie über- 
gingen, bie Grundlage einer neuen und felbftändigeren Stellung. Wir 
ftehen an dem Zeitpunfte, wo aus ber Reichsdienſtmannſchaft fih noch 
unfichtbar die wunderbarfte ftändifche Bildung deutſchen Yebens, die Reichs— 
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vitterfchaft zır entwickeln begann. Die Veränderung zeigt fih nur in der 
fteigenden Bedeutung der Dienjtmannengejchlechter. 

Allerdings war diefe neue Bildung, wie wir am Echluß bes vorigen 
Artikels fahen, in dem ganzen Zufammenhange ftanfiicher Macht fchon 
fühlbar geworden. Sie war dadurch ſchon beim Tode Philipps gelodert, 
und als fie in die Hände Ottos übergegangen war, hatten deſſen Verſuche 
zu einer neuen inneren Befejtigung nicht allein zu feinem entjprechenden 
Reſultate geführt, fondern den Proceß der Auflöfung nur noch mehr ge- 
fördert, 

In diefen für die Gefchichte der ftanfifchen Macht fo wichtigen Fahren 
ericheint uns gleichjam als ihr Nepräfentant und ber für ihre innere Ge- 
ftaltung einflußreichite Staatsmann eben jener Konrad von Scharfenberg, 
der Bifchof von Speier, dejjen wir jchon oben gedachten. In diefem 
fhönen, kühnen und gewandten Menſchen verlörpert fich gleichfam die 
fein berechnete DBerbindung der Kirche und des Königthums, die ganze 
Bildung der dienſtmänniſchen und kirchlichen Kreife, die unter der Sonne 
ftaufifcher Erfolge herangereift, unter den Wettern ihrer Niederlagen nur 
feftere Wurzeln getrieben, trat in ul gleichfam überreif, dem jungen 
ficitifchen König entgegen. 

Wir treffen Konrad erft gegen das Ende von Philipps Negierung 
immer öfter in jeinen Urkunden, alfo zu der Zeit, wo die Selbjtändigfeit 
der Minifterialgefchlechter fchon immer weiter ſich ausdehnte. Nach des 
Königs Tod, als die Neichspienftmannfchaft unter dem Marfchall Heinrich 
von SKalentin zu dem Welfen Otto übertritt, erjcheint Konrad, der ihm 
bie Reichsfleinodien und die ftaufifche Braut zuführt, dadurch gleichjam 
al8 der Vertreter der gefammten Hausmacht. Die Bereinigung der wel- 
fiſchen Minifterialen mit den ftaufifchen, die am Schluß des 12, Jahr— 
hunderts nach dem Tode des alten Welf in Süddeutſchland erfolgt war, 
und bie, welche jegt diefe ganze Maſſe mit den norddeutſchen Dienftmannen 
König Ottos verband, gab diefem Stande in der Macht diefes neuen 
Königs eine, wie es jcheint, ganz überwiegende Bedeutung. Wir hören 
damals, daß der Marfchall Heinrich von Kalentin im Süden den Ueber: 
griffen der „Herren und Barone“ rückſichtslos entgegen tritt. Die ſüd— 
deutſchen Zeitgenofjen Klagen, daß die neue Verwaltung rückſichtslos in 
die Rechte der Kirche eingegriffen habe, eben deshalb habe man fich bald 
nach dem „natürlichen Herrn“ gefehnt. Nur an einer Stelfe jehen wir 
Otto bemüht, fich mit den Anfprüchen eines geiftlichen Fürften zu deſſen 
Gunſten auseinander zır fegen, mit dem Erzbiſchof von Mainz, Siegfried 
bon Eppſtein, der durch die Unterftügung und ben Einfluß der Neiche- 
truchſeſſen von Boland feinen Stuhl eingenommen hatte und behauptete, 
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Es zeigt fich fo deutlich, daß die fünigliche Macht, da fie über ihre Burgen 
und Dienftmannen nicht mehr wie früher verfügte, den dadurch fühlbaren 
Ausfall in ihren Nechten gegen Kirche und Paienfürften zu erfegen fucht. 
In .diefer Zeit erfcheint Konrad als Kanzler König Dttos fehon bei ben 
Berhandlungen, durch welche Siegfried von Mainz und fein Anhang ihren 
Frieden mit dem König fchloffen. Sie famen erjt in Stalien zu Lucca 
zum vollen Abſchluß. Eine Reihe von Urkunden, in denen die Vogteien 
von Stiftern und Klöftern an das Neich zugebracht werben, zeigen dann 
deutlicher die Richtung der new eingefchlagenen Politik. 

Wir fennen den Gang der geheimen Wahlintriguen, welche früh gegen 
Dito gejponnen wurden, nur aus ganz unficheren, fich zum Theil wider: 
fprechenden, höchſt fragmentarifchen Berichten, wir fehen die beiden Erz— 
bifchöfe von Magdeburg und Mainz, daneben Grafen und Herren ben 
Gedanken einer Neuwahl faffen, die beiden Schwaben, die nach Stalien 
gehen, Friedrich die Krone anzubieten, find, auch der Marjchall von Ju— 
ftingen, nicht Dienftmannen, fondern freie Herren. Aber zugleich tritt 
in dem Kreis der königlichen Dienftmannen eine Spaltung zu Tage. Der 
gewaltige Truchjeß von Boland erjcheint fofort neben feinem alten Ver— 
bündeten, Siegfried von Mainz, von Neuem als Gegner Dttos, während 
die ſächſiſchen Minifterialen unter Gunzelin von Wolfenbüttel bis zulett 
bei ihm aushalten. In diefer Zeit, wo die jcheinbar fo feſt gejchloffene 
Maſſe ver Minifterialität fobald wieder auseinanderbricht, wird Konrad 
von Scharfenberg als einer der erjten Urheber der gefährlichen Bewegung 
genannt, trogdem begegnet ung fein Name in den erften Monaten bes 
Sahres 1212 noch einmal wiederholt unter den Urkunden Kaiſer Ottos, 
aber im October zu Hagenau fertigt er als Kanzler Friedrichs jene merf- 
wirdige Alte für Siegfried von Mainz aus, in welcher Ottos Rüdjichts- 
loſigkeit gegen die geiftlichen Fürften als der Grund bezeichnet wird, der ihn 
„den Menfchen widerwärtig" und der Hülfe Gottes unwürdig gemacht habe. 

Und nun folgte jene Reihe von Verjammlungen und Verhandlungen, 
von Hagenau bis Frankfurt, die, jo kurz bie Nachrichten find, für bie 
ganze Stellung Friedrichs entfcheidend genannt werben müſſen. In biefen 
Wintermonaten bed Jahres 1212, welche Friedrich zumeift in Mainz, 
Frankfurt und Worms zubrachte, tritt Konrad von Scharfenberg als ber 
Träger und Vertreter derjenigen Politif in den Vordergrund, welche bie 
geiftlichen und weltlichen Fürften als die von Otto fchwer bedrohten vor 
ähnlichen Gefahren ficher ftellte und mit Zeichen ber königlichen Huld 
überfchüttete; das gefchah, ohne daß, jo weit wir fehen, ein Verſuch ge— 
macht wurde, die Dienftmannen des ftanfifchen Haufes in ihre frühere, 
abhängigere Stellung herunterzubrüden. 
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Wir ftehen damit hier an einem fchiefalsfchweren Wendepunkt ver 
deutfchen Geſchichte. Die Grundlage unferer Verfaffung war bis dahin 
immer ber große Zufammenhang zwifchen Kirchengut und Reichsgut. So 
war es möglich gewefen, in einer Zeit unentwidelter, wirthichaftlicher 
Berhältniffe Macht, Ordnung und Friede in einer Weife zu erhalten, wie 
das kaum fonft damals irgendwo ber Fall war. Aber jekt brach für ven 
gefammten Deeident eine neue wirtbfchaftliche Periode herein. Ueberall 
tritt in der politifchen ‚Entwidlung der Völker die Bedeutung des Geldes 
und der Geldſteuer in den VBorbergrumd, auch in Deutfchland taucht die 
Möglichkeit einer folchen Einrichtung zur wiederholten Malen auf. In 
den lebten Fahren Heinrichs V., al8 das Verhältniß zwifchen Kirchengut 
und Reichsgut neu geordnet werben follte, ging das Gerücht, er bächte 
daran, nach dem Beifpiel ſeines Schwiegervaters, des Königs von England, 
eine allgemeine Steuerverfaffung einzuführen. Als Friedrich II. nach 
Deutſchland Fam, war ein ähnlicher Plan jedenfalls in der Umgebung 
Kaifer Dttos zur Sprache gefommen. Unzweifelhaft mußte die deutſche 
Berfaffung, wenn wir uns damals zur einer nationalen Einheit nach dem 
Make unferer Nachbarvölfer weiter bilden follten, in ver einen ober 
andern Weife auf eine folche Bahn unferer finanziellen Berfaffung ein- 
lenken. Es war der Zeitpunkt gelommen, wo jene alte Grundlage unjerer 
Macht und Berfaffung nicht zum erften, fondern zum zweiten Male fich 
loderte und auseinanderbrach. 

Als Friedrih nah Deutfchland ging, Hatte Innocenz III ihn zu 
Nom gezwungen, auf bie Bereinigung des Königreichs Sicilien und des 
deutſchen Reichs in einer Hand zu verzichten. Abfichtlich oder unabfichtlich 
hatte damit der große Papjt dem neuen bentfchen König jeden aufer- 
beutfchen Halt genommen und biefen jungen Mann fo in die Verhältnifje 
hineingeworfen, die durch die deutſchen Bewegungen der legten Jahre ver 
föniglichen Gewalt die alten Grundlagen entzogen hatten, 

Konrad non Scharfenberg iſt es, in deſſen Hand wir damals Friedrich 
fehen, er bejtimmt bie öffentliche Meinung und die Entfchlüffe feines neuen 
Könige. Auf der Kanzel des Mainzer Domes denuncirte er dem geheimen 
Plan König Ottos, eine Steuer auf jeden Pflug zu legen, als ein furcht- 
bares Attentat gegen die allgemeine Freiheit und Sicherheit. Aber nicht 
allein, daß er die öffentliche Meinyng duch die Möglichkeit einer folchen 
Revolution alarmirte, um den widerftreitenden Intereſſen der Fürften und 
ber ftanfischen Verwaltung gerecht zıt werden, hatte er zu den unerhörteften 
Auswegen gegriffen. Wenn der junge König auf die Anfrage feines 
Kanzlers damals verfügte, daß die franzöfifchen Subfidien, die man ges 
wonnen, nicht in die Kammer bes Neiches, fondern in die ber Fürften 
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abgeführt werben follten, jo dürfen wir der Urheberfchaft an einem folchen 
Entſchluß jedenfalls eben den Kanzler befchuldigen. Es ift ein fiir unfere 
Geſchichte ſehr bezeichnender Gegenfag, wenn wir von hier auf Friedrich I. 
zurücbliden, wie er 1163 Mainz, das feine Heerftener nicht hatte zahlen 
wollen, furchtbar zufammenbrach, dafjelbe Mainz, in beffen wieder auf: 
gebauten Mauern jet fein Enkel den Fürften ihre Hof- und Heerfahrt 
nicht aus den Einfünften feiner Burgen und Höfe, fondern mit franzö— 
fifchen Gelde wiedererſtattete. Es giebt feine Thatfache, welche die un— 
geheure Veränderung, die vorgegangen, und bie vollkommene Hülfslofigfeit 
Friedrichs klarer herausſtellte. Er hatte wirklich nur, wie Burfhart von 
Urfperg fagt, noch die Refte der alten, großen Gütercomplexe feines Haufes 
zu feiner Verfügung und in biefen bildeten „die Weiler, in denen Märkte 
gehalten werden“, ben Hauptbeftandtheil, nachdem die Mehrzahl ber 
Burgen zu Yehen vergeben waren. 

Wenn jene Worte des Urfperger Ehroniften uns deutlich zeigen, wie 
aufmerkfame Beobachter die jegige Lage des Neichsgutes im Vergleich mit 
ver früheren beurtheilen, jo beweifen fie andererfeits, daß auch dieſen pas 
Bewußtfein der großen Veränderung fehlte, welche gleichzeitig die Grund— 
* Tagen der alten Domanialwirthichaft vollftändig verrückte, der reißend ſchnellen 
Entwicklung bes Verkehrs, die damals eintrat. 


Wir können nicht wie für die fächfifhen Märkte diefer Zeit den ober— 
rheinifchen Handel gleihfam von der Peripherie feiner auswärtigen Um— 
fagftelfen an feinen heimathlichen Mittelpunkt verfolgen; ber Soeſter 
Kaufmann tritt und eher noch auf den jlavifchen und dänifchen Märkten, 
der Kölnische auf den englifchen als zu Haufe entgegen, den oberrheinifchen 
fönnen wir zumächit nur eben in feinem Flußthal, aber hier Schritt für 
Schritt verfolgen. Treffen wir einzelne Mainzer Kaufleute zu Utrecht, 
Bamberg, ja Conftantinopel ſchon im 10. und 12. Jahrhundert, fo bes 
weifen fie Nichts für fo beftimmt ausgebildete Beziehungen zu den großen 
fernen Märkten, wie fie von jenem ſächſiſchen und niederrheinifchen Plage 
aus conftatirt werben können. Deſto deutlicher liegen im älteſten Straß— 
burger Stabtrecht die verfchiedenen ‚Stadien vor, in denen Handel und 
Gewerbe aus ven einfachiten und En sppften VBerhältniffen fich entwickelten. 
Auf dem altftädsifchen Markt der ifteren Stadt treffen wir unter bem 
Burggrafen den Kleinverfehr mit feinen geringen durch Geld vermittelten 
Umfägen in Waffen und Victualien. Bon Nüffen, Del und Obft, „woher 
fie fommen und gegen Geld verfauft werden“, bezieht er fein Marftgeld. 
Diefem altftädtifchen Kleinhandel entfpricht die Stellung jener vein hof— 
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rechtlichen Zünfte, denen derſelbe Beamte in des Bifchofs Palaft Recht 
fpricht, deren Arbeiten und Lieferungen an ben Bifchof genau geregelt 
find fowol für die Hof- als für die Heerfahrt, die der Herr in des Kaiſers 
Dienft thut, für den täglichen Dienft feines eigenen Palafts wie für feine 
eigenen friegerifchen Unternehmungen. Man erkennt, daß dieſe Gewerfe 
für ihre weitere Production, „wenn fie dem Verkehr fich zuwenden”, auf 
dem altjtädtifchen Markt ihren Abfat fanden. Unzweifelhaft waren befjen 
wichtigfte auswärtige Zufuhren die eigenen Producte der Gotteshauslente 
bes Stifts: fie waren zolffrei wie auch diejenigen Ankäufe, die des Bifchofs 
Leute für ihr eigenes Bedürfniß machten. Ya wenn die „Kaufleute“ 
jährlich 24 Boten für des Bifchofs Verkehr mit „feinen Leuten” ftelft, 
fo vermittelte damald der Straßburger Handel nah außen hauptfächlich 
wol nur die Umfäte im weiten Bereich des bifchöflichen Hofrechts. 
Nun aber fehen wir daneben ven Großhandel in den Taufchgefchäften 
am Fluß fich entwideln: Sal, Wein und Getreide erfcheinen als bie 
Hauptartifel defjelben, die zu Waſſer von Schiff zu Schiff umgeſetzt oder 
in Saumlabungen herangeführt werden, Dort im ber „inneren” oder 
„alten Stadt" mochte Iange der Verkehr des „Bisthums“ mehr noch der 
des bifchöflichen Hofrechts fich comcentrirt haben, ehe der der „äußeren - 
Stabt" fih unter den großen Veränderungen des europäifchen Handel— 
ſyſtems befebte und größere Bedeutung gewann. 

Wir ftehen in der Periode, da diefe Veränderung zuerit langſam, 
dann mit immer größerer Mächtigfeit, man fönnte jagen, Schnelligkeit 
fih vollzog. Der Verfall der arabifchen Reiche, des nordeuropäiſch-ara— 
bifchen Verkehrs, der furchtbare Schlag, durch den die normännifche Er- 
oberung die englifchen Märkte erfchütterte und endlich die entjprechende 
Kataftrophe, ber der byzantiniſche Handel durch die Iateinifche Eroberung 
fait erlag: alle diefe Urfachen legten die alten großen Verkehrſtraßen lahm, 
bie bis dahin, wie wir früher fagten, Deutjchland umgangen und kaum 
berührt hatten. 

Man wird in gewiffen Sinne fagen fünnen, daß am Ende bes 12, 
Jahrhunderts auch für Deutfchland die Stunde gefommen war, wo fein 
ein halbes Yahrtaufend ftabiles Gewerbe und zugleich fein Verkehr fich 
zu beleben begann. Daß dies aber ebenfo fehr eine innere Erwedung 
neuen eigenen Lebens wie bie Folge äußerer Einflüffe war, zeigt bie 
wunderbare Bewegung, in ber fich befanntlich gleichzeitig der Ackerbau 
ausbreitete, 

Schon im letzten Drittel des 11. Jahrhunderts macht fich am Nieber- 
rhein die Luft zu neuen Dorfanlagen und Robungen bemerftich, die dann 
an Wefer und Elbe im 12, Jahrhundert noch mächtiger auftritt und im 
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Dften des Grenzfluffes fich zu der mächtigen Colonifation der flavifchen 
Gebiete gejtaltet. 

Diefe Blüthe des Aderbaues war unzweifelhaft eine Folge der gün— 
ftigen Berhältniffe, welche bie finguläre Geftaltung unferer Verfaffung 
dem Bauernſtand bamald gewährte: die Freiheit von allen bedeutenderen 
friegerifchen Yeiftungen, die Ordnung der Dienfte und Steuern unter dem 
Schuß ber dienftmännifchen Verwaltungen, eine möglichft feſte Gerichts- 
verfafjung, bei der fich Vogt und Schultheiß meift glücklich das Gleich— 
gewicht hielten, alles dies gab den beutfchen Bauern der damaligen Hof- 
rechte eine große wirthichaftliche Sicherheit und Yeiftungsfähigfeit, eine fo 
große, wie eben die ber anderen Nationen nicht entwiclelt hatten, Wo 
ber ftäbtifche Markt die begünftigte und befrievete Abſatzſtelle für die hof— 
rechtlichen Producte war, wie 3. B. in Straßburg, mußte die Blüthe des 
Ackerbaues nothwendig auch einen Aufjchwung des Verkehrs zur Folge 
haben, und an diefen Zufammenhang dachte Friedrich IL, wenn er „vineta 
et navigia* al8 die Grundlage ſtädtiſchen Wolftandes bezeichnete. Daß 
man aber überhaupt damals Korn- und Weinbau als die VBorbedingungen 
jtädtifcher Blüthe und einen wol geordneten Markt wieder als eine wejent- 
lihe Förderung landwirthfchaftlicher Entwicklung betrachtete, das beweiſt 
unzweifelhaft die gleichmäßige Ausbreitung von Stadt und Dorfgründungen 
jenfeit8 der öftlichen Grenzen und vor Allem die, man möchte fagen, 
rücfichtslofe Vorliebe der Coloniften für den Weinbau. In der Ver— 
bindung folcher Anlagen fah offenbar die ganze wirthichaftlich gebildete 
Sefeltichaft des damaligen Deutfchlands von ben Neichdminifterialen am 
Rhein bis zu den Fürften der fernften jlavifhen Mark die Quelle aller 
finanziellen Blüthe. Es braucht kaum wiederholt zu werben, daß das 
berühmte und allgemein anerkannte Vorbild einer folchen Cultur gerade 
das oberrheinifche Gebiet war, aber andererſeits folgt aus dem Gefagten 
auch, daß die Bedeutung defjelben für den Zufammenhang der Gefammt- 
verhältniffe fih durch eben jene neue und mächtige Culturentwicklung 
verſchob. 

Die merkwürdige Beſchreibung des Elſaß aus dem Ende des 13. Jahr— 
hunderts bezeichnet allerdings gerade bie Tektverfloffenen hundert Jahre 
als die Zeit eines umerhörten wirthichaftlichen Fortfchritts, aber wenn 
wir diefe Behauptung auch gelten laffen, fo war doch die Aheinebene auf 
diefer früheren Stufe weniger ausgebildeter Eultur dem übrigen Deutjch- 
land doch weit voraus geweſen. Diejes Berhältnig mußte fih in ben 
eriten Jahrzehnten des 13. Zahrhunderts, was den Aderbau betraf, ver- 
fehieben, da fich damals nicht nur am Nieterrhein, fondern überall die 
Cultur, die der oberrheinifchen gewiß vielfach nachgeftanden, extenfiv und 
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intenfiv fteigerte. Aber wie viel hier unbemerkt verloren ging, fo viel 
gewann, meinen wir, das ftäbtifche Leben dadurch, daß eben damals ber 
neu erjtandene italienifche und franzöfifche Handel zuerft in voller und 
immer fteigender Mächtigfeit diefe wunderbar gebaute Wafferftraße zu be= 
leben begann. 

Es ift eine bekannte Thatfache, daß die heute erhaltenen Nefte bes 
faiferlihen Ornats, die aus jener Zeit batiren, unzweifelhaft aus unter- 
italifchen Webereien ftammen. Sie find doch auch ein Beleg dafür, daß 
die fürftlihen Hofhaltungen fich von den einfachen Producten ihrer hörigen 
Handwerfe dem Import des neuen Welthandels zuwandten. Unter feinem 
Einfluß mußte der Markt für den Großhandel, den wir im Straßburger 
Stadtrecht als jüngeren Rivalen neben dem altftädtifchen Detailmarkt 
trafen, raſch an Bedeutung wachen und damit auch der Charakter ſowol 
des Kaufmanns als des Handwerfers fich verändern, 

Es war eine für den ganzen Gang unferer deutſchen Geſchichte wich- 
tige Revolution, durch welche die fünf Bifchofftäbte des Dberrheins fo 
allmälig aber unaufhaltfam die Züge hofrechtlicher und bäuerlicher Ver— 
fafjung abftreiften und wirkliche Gewerb- und Hanbelspläge wurden. 

An die Stelle ver Lieferungen zu Hof» und Heerfahrt traten bie 
Zufuhren und Umſätze der jtädtifchen Märkte Je weniger das hörige 
Handwerk für die Ausrüftung des bifchöflichen Hofes in Anfprucch genommen 
wurde, dem es fonft Hufbefchlag und Lederzeug lieferte, Waffen und Ge- 
räth zum Gebrauch herftellte, um jo mehr konnte e8 von feinen Producten 
dem Markt zuführen, auf dem fich jetzt reichere und mannigfaltigere Waaren«- 
mafjen von jenfeit8 der Alpen, der Vogeſen und vom Nieverrhein her 
trafen. Diefe Veränderung bedeutete für die Kammer ver Herrfchaft nicht 
einen Ausfall, fondern nur eine Veränderung und Zunahme der Einkünfte, 

Ward im Wormfer Hofrecht vor 1024 der Zinspflichtige, der nicht 
in bie Dienftämter des Biſchofs trat, zu Hof» und Heerſteuer pflichtig, 
fo erjcheinen jett überall diejenigen Einwohner einer Stadt und nur bie- 
jenigen ftererpflichtig, „die fih am Waarenumfag auf dem Markt bethei- 
ligen”. Indem fich der alte hörige Handwerker vom „täglichen oder 
unmittelbaren Dienft ab» und ber freien Arbeit für den Abſatz zumendet, 
fteigen dadurch nicht allein mit der Ausdehnung des Marftverfehrs bie 
. Erträge von Zoll, Münze und Marktgericht, fondern zugleich die Steuern, 
und zwar fo, daß eben allmälig diefe Steuerpflicht der Hanbdeltreibenden 
mit der der Gefammtbürgerfchaft faft zufammenfällt. Die großen Höfe 
der Stifter und Klöſter, die burgartigen Bauten der Minifterialen- und 
Bürgergefchlechter auf ihren Lehengütern erfüllten noch immer die ober- 
rheinischen Städte, nirgend tritt hier fo deutlich wie in Cöln freies Eigen 
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in größerer Maffe und Bedeutung entgegen: aber eben jett gewann bie 
Steuerfreiheit der Geiftlichen und Dienftmannen ihre Bedeutung, da fich 
zwifchen biefem alten Grundſtock ftäptifchen Lebens die am Verkehr be- 
theiligte und deßhalb ftenerpflichtige Bevölkerung raſch zu mehren begann. 

Während diefe Neubildungen fich vollzogen, bleiben die Nefte der alten 
doch ungebrochen beftehen. Wir Können fie felbjt noch heute in einzelnen 
Zügen ber fpäteren Nechtspenfmäler erkennen: neben den unlengbaren 
Spuren des bifhöflichen Hof- und Dienftrechts erfcheinen zu Baſel Neichs- 
leben noch im 13. Jahrhundert, deren Herkunft und Zufammenhang 
zweifelhaft bleibt. Viel deutlicher tritt im ſchon erwähnten Straßburger 
Recht das Ineinandergreifen der königlichen und bifchöflichen Gewalt ung 
entgegen. Da heißt e8 vom Schultheifen „er hat den Gerichtsbann nicht 
vom Bifchof, fondern vom Vogt. Denn die Gewalt, das Blutgericht als 
Hängen, Köpfen, Hanbabhauen und dergleichen nach Art und Maaf des 
Verbrechens darf ein Geijtlicher weder haben, noch leihen. Daher, nach- 
dem ber Bijchof den Vogt beftellt hat, verleiht ihm der Kaifer ven Bann 
d. i. das Recht des Schwerts in alle, über die dergleichen Urtheil ergehen 
mag. Und da er ihn nur von wegen der Vogtei hat, fo ijt ed recht, daß 
er ihn auf feine Weife dem Schultheißen, Zöllner, Miünzmeifter verweigere, 
die der Bischof beftellt Hat, won welchem er die Vogtei hat." Dieſe Thei- 
(ung der höchften Gerichtsbarkeit bringen antere Beftimmungen zu einem 
merfwürdig concreten Ausdruck: der ſtädtiſche, aljo bifchöflihe Büddel 
führt den Verurtheilten mit verbundenem Auge heraus, richtet ven Galgen 
auf, legt die Leiter an und ftellt den Schuldigen an ihren Fuß, „hier erjt 
fol ihn der Stellvertreter des Vogts empfangen und, den Strid um ben 
Hals gelegt, henten." Wenn man dazu nimmt, daß die Leitungen ber 
bier genannten Zünfte und unzweifelhaft auch die Steuern der Bürger 
wefentlich bedingt waren durch die Hof- und Heerfahrten der Könige, fo 
begreift man, daß des Biſchofs und des Königs Necht gleichfam die beiden 
Pole waren, zwifchen denen fich das ftädtifche Verfaſſungsleben bewegte. 
Die eben angeführten Stelfen beweifen, daß diefer Gegenfat ein bewußter 
und theoretiich durchbachter war. 

Die Zunahme des ftädtifchen Verkehrs mußte gerade diefes Verhältniß 
wejentlich berühren, Wuchs die Frequenz des Marktes und bamit ber 
Ertrag der Steuern, jo mußte damit zugleich der Einfluß der königlichen 
Verwaltung wachjen können: jedenfalls warb die alte hofrechtliche Herr- 
ſchaft des Bischofs wefentlich erjchüttert. 

Wenn man bie Gefchichte der übrigen Nationen, die Ausbildung ihrer 
ftändifchen DVerfaffungen mit dem Gang unferer beutjchen Entwidlung 
vergleicht, ſo wird man hier, an diefer Stelle, den Punkt markiven können, 
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an dem auch bei uns eine allgemeine Stenerverfaffung bes Reiches hätte 
anfegen können. Das Gefühl, daß eine folhe Wendung bevorftehe, ſprach 
fich eben darin aus, daß man von Kaifer Otto die Einführung eimer 
allgemeinen Neichsftener befürchtete oder erwartete. Diefer Gedanfe, ben 
Konrad von Scharfenberg in Mainz auf die Kanzel brachte, wird gewiß 
in den Ratheverfammlungen jener Tage ebenfo zur Beſprechung gefommen 
fein, wie alle Angelegenheiten des Reichs und vor allen bie Leiſtungen 
der geiftlichen Fürften zu feinem Dienft in den Rathsverfammlungen des 
königlichen und in denen der bifchöflichen Höfe ihre Faſſung und Richtung 
gewannen. 

Um fo niehr fiel aber hier eben der Umſtand ins Gewicht, daß gerade 
beim Regierungsantritt Friedrichs II. der königliche Hof, feine Dienft- und 
Rathmannfchaft und vie bifchöflichen Höfe in ein neues und unficheres 
Berhältniß zu einander getreten waren. 

In der Heimath des Wormjer Concordats, auf dem Boden, wo 
Kaifertfum und Kirche einjt am härteſten mit einander gerungen und 
wieder am engften fich verbündet hatten, war die Gefahr eines neuen 
Conflicts durch die Gunft der Gejhide, die Gewandtheit fühner Unter— 
händler vermieden. Man begreift, wie fchwierig gerade in einer folchen 
Zeit bei der Spannung der verfchiedenen Gewalten eine fefte Politik fein 
mußte, welche den neuen Erträgen ber Städte gegenüber Kaiſer- und 
Fürſtenthum auf einen feiten und beftimmten Fuß zu einander feßte, 

Jenem großen Plane gegenüber, den man Otto Schuld gab, erjcheint 
die ſchwankende Politik des Königlichen Hofs gegen die Städte freilich 
doppelt troftlo8, aber man thut doch Unrecht, fie Friedrich perfönlich zu— 
zufchreiben. Dieſer Wechfel der Richtung in den Entfcheidungen Friedrichs, 
bald zu Gunften der Bürgerfchaften, bald zu Gunjten der Bifchöfe, mußte 
die Folge fein von der unficheren und freien Form ber den König be= 
rathenden Verſammlungen und ihrer verfchiedenen Zufammenfegung. 

Friedrich I. und Heinrich VI. Hatten vor Allem am Oberrhein, man 
möchte fagen, die alte Naturalwirthſchaft des Reiches nochmals hergeftellt, 
die Staatsmänner Ottos und des jungen Friedrich fie wider Erwarten, 
wie ſehr fie aus den Fugen gegangen, wieder eingerenft: diefe wiederholten, 
jo unerwarteten und überrajchenden Rejtaurationen waren aber gerade 
in der Zeit erfolgt, wo endlich die Macht des Weltverkehrs auch für dieſe 
bisher fast Intacten Gebiete die Geldwirthſchaft und die Geldſteuer zur einem 
neuen Element ihres politifchen Daſeins machte, 

ALS der junge König, auf die Anfrage Konrads von Scharfenberg, 
die franzöfifchen Subfidien unter die Fürften vertheilte, ward für ven 
Moment die Hauptfrage zwifchen Neich und Fürften dadurch bei Seite 
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gefhoben, daß man das ganze Verhältniß umdrehte. Nicht die Fürften 
ſteuerten zu dieſer „Hoffahrt”, ſondern der König bezahlte fie, wahrscheinlich 
überreichlich, den Fürſten. Diefe finanzielle Mafregel war gleichfam ein 
negativer Staatsjtreih, ber in feiner ganzen Brutalität die verlegene 
Spannung des Moments in das grelfjte Picht ftellte und befeitigte. 

Wie weit Friedrich ſelbſt das Gefühl diefer Lage allmälig gewann, 
ijt nicht zu conſtatiren. Bezeichnet hat er felbjt als die eigentlichen Stüßen 
jeinev Macht in jenen Jahren die geiftlichen Fürften, die ja in Wahrheit 
auch unter feinen Vorgängern mit dem Königthum in der engjten und 
maßgebendſten Verbindung geftanden. Allerdings aber war dieſes alte 
Berhältnig, wie wir zeigten, dadurch wefentlich verfchoben, daß der König 
nicht mehr jo unbedingt wie früher über den ganzen Complex feiner Güter 
und Minifterialen verfügte. Seitdem ihm hauptſächlich „nur die Weiler, 
in denen Märkte gehalten”, von dem ganzen alten Beſtand feiner un— 
mittelbaren Einfiinfte übrig geblieben, hätte fich jenes wunderbare Gleich— 
gewicht zwifchen Königthum und geiftlichem Fürſtenthum vollftändig ver— 
fihieben müfjen, wenn nicht eben gerade.am Oberrhein jener große Auf— 
fchwung tes Verkehrs dieſem Reſtbeſtand des alten ftanfifchen Reichs— 
Hausgutes eine neue Bedeutung gegeben hätte. 

Gerade weil die deutſche Reicheverfaſſung fo lange und feſt auf ber 
Grundlage einer ausgebildeten Natuvalwirthichaft geruht, mußte die neue 
Entwicklung des Geldverfehrs fich an diefen Grundlagen befonders fühlbar 
machen. Gefteigert aber ward dieſe Einwirkung durch jene Furz vorher— 
gegangenen Veränderungen auf der Seite der Füniglichen Verwaltung noch 
viel mehr als auf der der bijchöflichen. 

Es ijt ein eigenthümliches Schaufpiel, was bie Geſchichte der folgenden 
Jahrzehnte bietet. 

Auf der innigen Verbindung von Reichsgut und Kirchengut, von 
Königthum und Bisthum hatte Jahrhunderte hindurch die Verfaſſung 
Deutſchlands beruht. Nach den furchtbarſten inneren Kämpfen war ſie 
noch einmal durch die Staufer wenigſtens in Deutſchland und vor Allem 
am Oberrhein zur Geltung gebracht. Möglich war das nur deshalb ge— 
weſen, weil gerade am Oberrhein Gutsverwaltung und Stadtverwaltung 
ſich ſo gleichmäßig entwickelte und die feſte Organiſation der ſtaufiſchen 
Burgen das nöthige und geſunde Gegengewicht gegen die ſteigende Be— 
deutung der Biſchofſtädte hielt. 

Jetzt brach der Strom des nen ſich geſtaltenden Weltverkehrs wie 
eine Springfluth in dieſe früher ſo wohl und ſicher verwalteten Gebiete ein. 

Noch einmal ſtehen ſich hier Kaiſerthum und Bisthum als die eigent— 
lichen, maßgebenden Factoren deutſcher Verfaſſung gegenüber: aber die 

Preußiſche Jahrbücher, Bo. XXX. Heft 1. 25 
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Wechſelwirkung ihres früher überallhin wolthätigen VBerhältniffes offenbart 
fich fat ansfchlieglih in der Behandlung der rapid fich entwidelnden 
Stadtverfaffungen, in dem immer deutlicher hevvortretenden Gegenjat der 
Könige und der Biſchofſtädte. 

In diefer erjten Hälfte des 13. Jahrhunderts bilden die Dienft- 
mannen, bifchöfliche wie fönigliche, immer noch die wichtigite, jedenfalls 
maßgebendſte Schicht der oberrheinifchen jtädtifchen Bevölkerung. Die 
ſtädtiſchen Aemter des Zöllners, Schultheifen, Münz- und Zımftmeifters 
ftehen am ritterlicher Ehre den Hofämtern des Truchſeß oder Schenfen 
noch vollſtändig gleich. Alle bildeten immer noch für die Anſchauung und 
Rechtsauffaſſung der Zeit die Gefammtheit der Aemter, nach denen Des 
Kaifers und der Fürften Dienft organifirt war. Auch dev Miünzerhaus- 
genoffe war den übrigen Haus- und Dienftgenofjen ebenbürtig. Wie Otto 
von Freifingen hervorgehoben, daß in den deutfchen Städten noch fein 
Handwerker des ritterlichen Gürtel gewürdigt werde, fo war es im Ganzen 
noch: die Stadtverwaltung und Stadtverfaffung lag wejentlich in zu den 
Waffen geborenen Händen, auch an der Spike der Handwerferzünfte ftand 
als Zunftmeifter Fein Handwerfsgengk, fondern ein ritterliher Dienftmann. 

War pas eine Folge der althergebrachten hofrechtlihen Ordnungen, 
fo entfprach e8 auch dem Bedürfniß der Zeit. Es brauchte Feiner befon- 
deren Belege, wie fie dafür vorhanden: Gewerbe- und Handeltreibende 
fahen in ben Pflichten des Gerichts und der Verwaltung eine möglichft 
zu meidende Laſt. Wie in Andernach oder Cöln wird auch am Oberrhein 
und Main der eigentliche Gefchäftsmann und gerade der fähigfte fich am 
vorfichtigften davor gehütet haben. War aber fo dev Dienftmann ber 
geborne Führer und Vertreter der ftädtifchen Angelegenheiten, jo gab ihm 
fchon der damalige Auffchwung gerade des ftädtifchen Verkehrs neue und 
eigene Anſchauungen und Intereſſen. War der Rath diefer ftädtifchen 
Dienftmannen urfprünglich nur ein Glied in der langen Neihe von Raths— 
verfammlungen im Dienft des Königs oder Bifchofs, fo gab ihre Kenntniß 
diefer vafch aufblübenden Märkte ihren Anfichten eine befondere Bedeutung 
für ihren Herrn, wie andrerfeitd ihre dienftmännifche Stellung ihre Ver— 
tretung für die Bertretenen befonders zuverläffig erfcheinen ließ. Während 
der Kaufmann fih um den Schäffenftuhl am liebſten herumdrückte, be— 
wegten fich dieſe grumbbefitenden Gefchlechter, auch ohne Eigen, in dem 
Gefühl ihrer Pflichten und Rechte mit der ganzen Sicherheit einer ererbten 
Amtstradition und dem Behagen, die unverfennbare Zunahme ihrer Zollz, 
Münze oder Marktgefälfe für ihre eigene Bedeutung verwerthen zu fünnen. 
Sie waren immer noch ein Theil und, wie die Zeiten fich geftalteten, viel- 


und das beutjche Neich im Mittelalter. 359 


feicht der wefentlichjte Theil jener Dienftmannengefchlechter, die von den 
Hoftagen des Dberrheins aus bie Gefchide Deutſchlands, Italiens, ja 
des ganzen Occidents nicht zum wenigften mit beftimmt hatten und noch 
bejtimmten. In ber neuften geiftreichen Charafteriftif Gottfrieds von 
Straßburg ijt hervorgehoben, daß das weltmännifche Ideal feines Gedichte 
„in adlichen Kreiſen gezeitigt” aber von ihm „einem Bürgerlichen alfer 
Aeußerlichkeit entkleidet und feinem vein menfchlichen Kern nach dargeftelit 
ſey“. Diefe Scheidung dürfte nicht richtig fein, eben fo wenig wie das 
Gewicht, das für die Ausbildung feines ganzen Charakters eben auf feine 
Straßburger Herfunft gelegt wird. Das geiftige Peben, das in feinem 
Gedicht zum Ausdrud Fam, „jener Athen von Unabhängigkeit", der in 
ihm weht, gehörte allerdings den „regierenden Familien” diefer Städte; 
aber e8 war eben das Eigenthiimliche des oberrheinifchen Städtelebens 
ber Zeit, daß die abliche Bildung, die es jetst zeitigte, auf der Höhe ber 
ganzen geiftigen Bewegung ſtand. Gottfrieds „Zriftan” beweift beffer 
als jeder andere Beleg, wie innerlich verwandt dieſe Kreiſe fih dem 
Charakter und der Bildung Friedrichs II. fühlen konnten. 

Unzmweifelhaft hätte der junge König durch ein entfcheidendes Ein- 
greifen die „regierenden reife” der Biſchofſtädte rafch von dem geiftlichen 
Herrn emancipiven und eine ſchon unverfennbare Bewegung zur Selbjt- 
jtändigfeit fofort mächtig fördern fönnen. Wir fehen aus feinen mannig- 
fahen und fich zum Theil widerfprechenden Erlaffen, daß die Selbſt— 
ergänzung der ftädtifchen Räthe ſchon zum Theil zu einer Gewohnheit ge- 
worden, welche den bifchöflichen Einfluß auf ein Minimum reducirte. Eine 
folhe Emancipation lag dem König nahe, da die Hof> und Heerftenern zu 
des Reiches Dienjt wejentlich durch die Räthe geordnet wurden. Noch bei 
feinen Lebzeiten zeigten diefe Gemeinden, welcher Anftrengungen für das 
Reich fie fähig fein. Friedrich hat nicht allein eine allgemeine Mafregel 
diefer Richtung für alle Bifchofftädte nicht gewagt, fondern er Hat zwei 
Mal gerade in entgegengefetster Richtung die Bifchöfe fo weit irgend mög— 
(ich befähigt, die Selbftändigfeit ihrer ftädtifchen Räthe danieder zu halten. 

Wenn wir Friedrich II in den erften Jahren feiner Regierung durch 
die Gegenfäge und innere Bewegung. der dentjchen Verfaſſung wie ein 
ſchwankendes Rohr hin uud her getrieben fehen, wenn der Königliche Hof 
damals, wie die Negierungsacte es bezeugen, unter dem Einfluß ber ver- 
ſchiedenſten Intereſſen ftand, fo war doch an diefem Hofe bie großartige 
Tradition ftaufifcher Politif ans den Tagen Friedrich I. und Heinrich VI. 
feineswegs vwollftändig verloren gegangen. Es gab damals wenigftens im 
Deceident außer der römiſchen Curie feine Stelfe, wo bie verjchiedenen 
univerfalen Intereſſen des gefammten Occidents gleichjam I ererbten 
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Beftand der großen Politif bildeten wie hier. Die firchlichen und welt 
lichen Mitglieder des Töniglihen Naths waren alle ſchon durch bie 
Familienüberlieferungen ihrer Häufer mit den Fragen ber univerfelfen 
Politif vertraut. Diefe Herren- und Dienftmannengefchlechter, die in 
Syrien und Sicilien gefochten und im Rath der Staufer gefelfen, waren 
mehr als alle Andern geeignet, die politifchen Gefichtepunfte bes jungen 
Königs zu theilen oder nad) ihrem Maße zu beurtheilen. Friedrichs Stellung 
zur vömijchen Curie, das unmittelbare Intereſſe, was ihn durch feine 
Herkunft an Sieilien band, mußte auch für die Ordnung ber beutfchen 
Verhältniſſe von großem Einfluß bleiben. Dazu aber fommt, worauf wir 
von Anfang an hindeuteten, die ganze univerfelle Strömung der Zeit, Die 
natitrliche Anlage feines genialen Geiſtes, wie fie durch die Einflüffe gerade 
feiner Yugendbildung wefentlich gefördert war. Cine wunderbare Allfeitig- 
feit des Intereſſes, eine Fähigkeit der Auffaffung und des Verſtändniſſes, 
die Luft, den verfchiedenften Bildungen nachzugehen und ihmen gerecht zu 
werben, wie fie bei ihm herwortritt, macht ihn zum geborenen Mittelpunkt 
feines tief und reich bewegten Zeitalter. Die Muhamedaner in Syrien 
hatten im Verkehr mit ihm denſelben Eindrud wirklichen Verftändniffes 
wie die bedeutendften Männer des Franziskanerordens, wie der große 
Gründer der deutſchen Ordensmacht, die Staatsmänner ber ficilifchen 
Monarchie und die Bürger der deutſchen Reichsſtädte. Diefe geniale 
Natur traf in Deutjchland mit ber geiftigen Entwicklung zufammen, welche 
in der damaligen Blüthe unferer Höfifchen Yiteratur fich offenbart. Es 
wäre für Deutfchland vielleicht ein Glück gewefen, wenn Friedrich mit 
größerer Einfeitigfeit in ber feſten Abgefchloffenheit einer weniger ent- 
wicelten Bildung in die fo wunderbar gejtalteten Verhältniſſe Deutfch- 
lands eingegriffen hätte, fo aber, wie ev nun einmal war, ift e8 nicht zu 
verfennen, daß eben unter feiner Hand ſich an den verfchiedenften Stellen 
auf dem weiten Felde feiner politiichen Thätigfeit die reichen und mannig- 
faltigen Bildungen gejtalteten, die den Charakter des fpäteren Mittelalters 
im Norden und Süden der Alpen beſtimmen. 

Die Stellung, in die ihn die berechnete Politif Innocenz IIL hinein— 
geſchoben Hatte, zwang ihn von Anfang an neben ben Möglichkeiten uud 
Ausfihten der deutſchen Politif die der ficilianifchen nicht aus dem Auge 
zu verlieren. Eben dieſe Stellung machte e8 ihm unmöglich, in den erften 
Fahren feines Aufenthaltes in Deutfchland irgend einem der Standes— 
und Partei-Intereſſen, die dort zur Geltung gekommen, energifch entgegen 
zu treten. Und eben fie zwang ihn deshalb, auf die Verbindung mit dem 
fieilifchen Königreich nicht zu verzichten, auf deſſen Mittel und Erträge er 
um jo mehr angewiefen war, je weniger er in Dentfchland freie Hand 
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hatte, die Hülfsquellen feiner großen Vorfahren auf's Neue für fich flüffig 
zu machen. 

Diefe Hülfsquellen hatten in den Erträgen der bifchöflichen und ber 
föniglichen Verwaltung beſtanden. Die beiden Male, wo Friedrich den 
Biichöfen durch große Privilegien die Berwaltung ihrer Städte von Neuem 
vollftändig übergab, ſowol 1221 al8 1231, gefchah es, um fich durch die 
Verbindung mit ihmen, die Verbindung zwifchen Deutfchland und 
dem Königreich Sicilien zu fichern. Das erjte Mal erkaufte er durch 
diefe Zugeftändniffe die Stimmen der geiftlihen Fürften für die Wahl 
feines Sohnes, des Königs von Sicilien, zum Nachfolger als deutſcher 
König; das zweite Mal ficherte er fih jo ihre Anhänglichfeit gegen die 
rebellifchen Pläne eben dieſes Sohnes. Wenn in diefen Urkunden bie 
Beſetzung der ſtädtiſchen Aemter und des ſtädtiſchen Naths als das Necht 
der Biſchöfe feftgehalten wird, jo wurden damit nur diejenigen VBerfafjungs- 
verhäftniffe gefichert oder wiederhergeftellt, auf welchen die Macht Friedrichs I. 
und Heinrichs VI. wefentlich beruht Hatte, und welche jett bei dem Auf- 
ſchwung des Verkehrs durch die fteigende Bedeutung der Kaufleute und 
ihrer Vertreter, der ftädtifchen Minifterialen, wichtiger, aber zugleich un— 
jiherer geworben waren. 

Ebenfo wie dieſe Mafregeln lagen aber andererfeits die Privilegien 
und Gründungen für die Föniglihen Märkte feineswegs außerhalb der 
Gefichtöfreife der jtaufifchen Politif. Friedrich hat eine Reihe jener Weiler 
und Märkte, die ihm Philipps Schenfungen übrig gelaffen, gerade am Ober: 
rhein zu Städten gemacht, er hat Mühlhauſen, Kolmar, Schlettſtadt um— 
manert und privilegirt, in anderen Städten dieſes Gebiets, wie z. B. in 
Frankfurt verfchwindet, in den erjten Jahren feiner Regierung fchon der 
Bogt aus der Stabtverfaffung. Wie hier damit der Schultheiß an bie 
Spite der Stadt tritt, jo wird im Elſaß der föniglihe Schultheiß Wölflin, 
ein Dann niederen Standes, ald derjenige genannt, der mit unerhörter 
Energie jene ftäbtifchen Gründungen leitete und der königlichen Kammer 
dadurch eine Fülle neuer Einfünfte eröffnete. Wir können in diefen Maß— 
regeln nur die Fortfegung derjenigen fehen, durch welche Friedrich I. die 
Einwohnerfchaft von Hagenau und Gelnhaufen begnadet hatte. Aber ber 
Aufſchwung des Verkehrs ficherte den Mafregeln Friedrichs in biefen 
glücklichen und damals fo hoch begünftigten Gebieten einen fo unmittel= 
baren und dabei fo glänzenden Erfolg, wie er für die Privilegien Friedrich I. 
faum möglich gewefen war. Man erfennt den Eindrud, den dieſe Be— 
wegung ſchon in ihren Anfängen auf Friedrich II. machte, wenn er, wie 
wir wiederholentlich betonten, in einem Privifegium für das unfruchtbar 
gelegene Nürnberg Weinbau und Cchifffahrt als die Grundlagen ftäbtifcher 
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Blüthe bezeichnet; ſchon 1219 erwähnt er felbft, daß die königlichen Städte 
die Leute der benachbarten nicht Eöniglichen Gebiete mafjenhaft in ihre 
Mauern zogen. Für die Beurtheilung diefer Verhältniffe ift die neuer: 
dings erwiefene Thatfache ſehr bezeichnend, daß es die Wiederkunft Fries 
drichs II. und nicht Barbaroffas war, welche die deutſche Sage nod 
Jahrhunderte nach feinem Tode fejthielt, und daß die Spuren biefer fo 
zähen und banfbaren Erinnerung uns vor Allen in den königlichen Städten 
und an ben alten ftaufischen Pfalzen entgegen tritt. Man fühlt in 
biefer Erinnerung heraus, wie jegensreich und erhebend die Mafregeln 
biefer Verwaltung für diejenigen Theile des Reichsguts geweſen waren, 
die Friedrich IL, bei feinem Negierungsantritt noch, unmittelbar in feine 
Hand nehmen Fonnte. 

Um aber den weiteren Gang biefer Dinge richtig zu beurteilen, 
bürfen wir die große Veränderung nicht vergeffen, die den alten Zuſam— 
menhang derſelben verfchoben Hatte. Früher war die Neichsminifterialität 
vor Alfen in der oberrheinifchen Ebene dasjenige Element gewefen, was 
die enge Beziehung und den gleichmäßigen Gang der Entwidelung 
zwifchen ber bifchöflichen und ber königlichen Verwaltung fo natürlich und 
fo erfolgreich aufrecht erhalten Hatte, Diejes Verhältniß war jett, wie 
wir oben gezeigt, wejentlich gelodert, Die Folge davon mußte ſich nad 
zwei Seiten hin erfennen lafjen, einmal darin, daß jest wenigitens auf 
der Seite der königlichen Verwaltung ver Gegenſatz zwiichen ftädtifchen 
und anferftädtifchen Dienjtmannen ſich mehr als früher fühlbar machte, 
und zweitens darin, das zunächſt eine vielleicht unbeabjichtigte aber un- 
vermeidliche Rivalität zwijchen Bifchofsftädten uud Königsſtädten eintrat, 
So begann fih auch durch diefe Bewegung die große Maſſe verwal- 
tungskundiger und politifch berechtigter Gefchlechter, die uns früher gerade 
bier fo mächtig entgegentraten, in ihre verſchiedenen Beſtandtheile zu zer: 
fegen. Wenn man uns früher zugegeben hat, daß jene politifchen Ber: 
hältniffe bie wunderbare literarifche Entwickelung wejentlich gefördert 
haben, jo entjpricht den eben betrachteten Umftänden die Thatfache, daß 
nach Gottfried von Straßburg auch die geiftige Bildung auffallend rafch fintt, 

Es ift neuerdings behauptet worden, daß damals nur in den Städten 
eine großartige Emancipation politifcher und wirthfchaftlicher Kräfte ftattge- 
funden habe, die eben hier, und nur hier, durch die Entwidelung des Verkehrs 
möglich geworben fei. Diefe Anficht überfieht, daß gleichzeitig die in den 
Burgen und auf dem Lande angefeffene Neichsminifterialität einen großen 
Schritt zu weiterer Selbftändigfeit gethan hatte, ja daß dieſer Schritt fie 
damals höher gejtellt hatte al8 die verwaltenden Stadtgefchlechter. Darüber 
aber kann allerdings fein Zweifel fein, daß Friedrich durch feine Behandlung 
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ber königlichen Städte mit fchöpferifcher Gewalt den Gang unferer Städte— 
gefchichte befchleunigt Hat, ber zu den anziehenden und wunderbaren re= 
publifanifchen Bildungen führte, die uns in ber zweiten Hälfte bes 13, 
Jahrhunderts entgegen treten. Nirgend8 war bie Neibung gegenfeitiger 
Rivalität, der Wetteifer dicht an einander gedrängter ftädtifcher Märkte, 
ter Gegenfag einer mächtigen Reihe königlicher und bifchöflicher Städte 
fo groß und fo wirkſam wie damals zwifchen Bajel und Bingen. Die 
oberrheinifche Ebene erjcheint, von 1220 bis 1260, fo gleichfam als die 
eigentliche Brut- und Geburtsftätte ftädtifcher Unabhängigfeit. 
Dergegenwärtigt man fich diefe reihe Bewegung, fo begreift man, 
baß vie hier rafch anwachjenden oder neu erjtehenden Kräfte des Verkehrs 
alle übrigen Schichten der Bevölkerung auf das unmittelbarfte berühren 
mußten. Arnold hat in der Gefchichte des Eigenthums in den Städten 
gerade fir dieſes Gebiet mit urkfundlicher Genauigkeit den Einfluß ver- 
folgt, den die anwachfende Gelbwirthichaft auf die Rechts- und Verkehrs: 
verhältniffe des Grundeigenthums, vom Schluffe des 12. Jahrhunderts 
an, unwiderjtehlich äußerte. Die nach vielen Seiten hin räthſelhafte und 
ſchwer verftändliche Politif König Heinrichs, während der Abwejenheit 
feines Vaters, wird vielleicht wefentlich durch ſolche Urfachen bebingt ge— 
wejen fein. Denn es find, wie allgemein anerkannt, vor Allen tie Reichs— 
bienftmannen und bie freien Vaſallen des ftaufifchen Haufes, die wir 
um den jungen König in den Hochverrätherifchen Plänen gegen feinen 
Bater thätig finden. Nachdem diefe Regierung in der ſtädtiſchen Politik 
unficher hin und hHergetaftet, ſucht fie fich durch Geifeln der Bifchofs- 
ftädte und der Eöniglichen zu vergewiſſern, als für fie die Stunde ber 
Entfcheidung gefommen war und Friedrich 1255 zu ihrer Vernichtung 
die Alpen überfchritten hatte. Daß der dann fiegreiche Kaifer und daß 
die öffentlihe Meinung in ben Neichsminifterialen den eigentlichen Kern 
viefer Empörung fah, darüber laſſen die Bejchlüffe, die damals auf dem 
Neichdtag zu Mainz verkündet wurden, feinen Zweifel, Die Beſtimmungen 
über das Verbrechen des Dienftmannen, der den Sohn wider den Vater 
beräth und mit ven Waffen unterftügt, treten unter den übrigen durch ihre 
Ausführlichkeit und Schärfe ganz entjchieden in den Vordergrund. Iſt 
dem aber fo, fo dürfen wir fagen, daß die Niederwerfung des Aufſtands 
von 1235 einen wichtigen Wendepunkt in unſrer Gefchichte bezeichnet: 
der legte Verſuch jener gewaltigen Gefchlechter, die einft für fich Die 
Kriege Heinrichs VL geführt und die Wahl Philipps möglich gemacht 
hatten, noch einmal an die Spige der Neichöverfaffung zu treten, war 
mißlungen. Die Befchlüffe von Mainz Haben fie aus ihrer früheren Bahn 
hinansgeworfen, und wenn König Rudolf ein halbes Jahrhundert fpäter 
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diefelben Beichlüffe zur Grundlage feines Aheinifchen und Fränkiſchen 
Yandfrievens macht, jo ſehen wir daran, was fie für den Verkehr und 
feine Sicherheit dem 13. Jahrhundert bedeuteten. 

Bon diefer Zeit an nimmt Friedrichs II. Verwaltung für die Stätte 
und ihre Unabhängigfeit, mögen fie königliche oder bifchöfliche fein, immer 
entfchiedener Partei. In diefen Jahren gleicht fih der Gegenfag zwijcen 
diefen beiden Gruppen immer mehr aus, und während die Minijterialität 
mit den niedern Vajallen zu einer gemeinfamen Standesbildung verjchmiljt, 
vereinigen die Intereſſen des fteigenden Verkehrs die Bürgerfchaften ver 
Städte zu einer Politik, deren Leitungen in den nächjten zwanzig Jahren 
gerade am Oberrhein in überrafchender Weife die Grofartigfeit ihrer 
Gefichtspunfte und der ihnen verfügbaren Mittel beweiſeu. 

Als Friedrich damals 1235 an den Rhein ging, hatte ev zuerjt durch 
feine Verheirathung mit einer engliſchen Königstochter und die dadurch 
geficherte Verbindung mit England Cöln, deſſen überfeeifcher Verkehr in 
gewaltigem Auffhwung war, volljtändig für fich gewonnen. Am Ober: 
rhein erjchien er ohne ein Heer, nur mit den, wie man meinte, großen 
Schätzen, die er mit ſich über tie Alpen geführt. Gerade aus jener Zeit 
ſtammen die Berichte von der unbefangenen und liberalen Art, durch vie 
er in den Städten die große Popularität bei Chriften und Juden, die 
ihm früher fchon ficher gewefen zu fein fcheint, nen belebte. In Worms, 
das von allen oberrheiniihen Städten am treuften für ihn, gegen feinen 
Sohn, ausgehalten, ordnete er die Verfafjung aufs neue. Es ijt wohl 
zu beachten, daß jener Abenteurer, der 50 Jahre jpäter in den dortigen 
Neichsjtädten, unter feinem Namen, jo großen Anhang fand, diefen vor 
Allen durch die große Freigiebigfeit erlangte, in der die Erinnerung 
an den großen Kaiſer den Hauptzug feines Charakters ſah. Folgen wir 
dann dem Bilde der Sage weiter, wie fie uns am Kyffhäuſer und bei 
Nürnberg erjcheint, fo giebt fie uns die unveränderten Züge altftaufifcher 
Kaiferpracht. Die glänzenden Gefolge ritterlich Bewaffneter und eine Fülle 
von Schäten, in deren Mitte der erſehnte und immer noch verehrte Fürſt 
fih für die Stunde der Wiederkunft bereitet. Wir fehen daraus, daß 
Friedrich II. auch bei jenem feinem legten längeren Aufenthalt in Deutſch— 
land als der unveränderte Vertreter der alten ftanfifchen Gewalt und 
Regierungsweife aufgefaßt und verehrt wurde. Man fah in ibm nicht 
ben Monarchen neuen Style, befähigt und gefonnen die Ideen der nor- 
männiſchen Staatsraifon in die deutſche Verfaffung einzuführen, man 
befürchtete von ihm nicht Neformpläne, wie man fie feinem Vorgänger 
Schuld gegeben, und dieſer Erwartung der öffentlichen Meinung entfprac 
ed, daß er die Erträge feiner ficilianifch-italienifchen Verwaltung in 
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Dentfchland nur benutzte, um die Yeiftungen, die ihm bier zu Gebote 
ftanden in möglichit geringem Grade zu beanfpruchen. Er hat dieſen 
Grundgebanfen feiner beutfchen Politif einmal dahin ausgefprechen, daß 
er die Geldmittel Siciliens und die friegerifchen Kräfte Deutſchlands 
perwenden werde, um durch die Unterwerfung Oberitaliens das Syſtem 
ſeiner Herrſchafl zu vollenden. 

Man hat Friedrich I. aus feiner Behandlung der deutſchen Ver: 
faffung Häufig und mit Recht einen großen Vorwurf gemacht. Es kann 
fein Zweifel jein, daß damals für die innere Ordnung berfelben bie 
Stunde der Neubilduug gefommen war und daß er, wenn er gewollt 
hätte, nach dem Meichthum feines Geiſtes der Mann gewefen wäre fie 
auszuführen. Aber gerade hier zeigt fich jener univerfelle Zug feiner 
ganzen Bildung und Geiftetrichtung, das wunderbarſte Produkt dieſer 
wunderbaren Zeit, in ihrer vollen Bereutung. Man mag es kaum be- 
greifen, wie derjelbe Mann, der mit rücjichtslofer Energie alle Kräfte 
feiner ſicilianiſchen Monarchie für die Unterwerfung Italiens anſpannte, 
in Deutſchland fat alle die Kräfte, die fich hier eigenthümlich entwicelt 
hatten, frei und unbeanfprucht fich weiter bilden ließ. Und doch entfpricht 
diefe Erfcheinung jenem Grundzug geiftiger Unbefangenheit, mit welcher 
Friedrich den verfchiedenjten Bildungen des Orients und Dccidents in 
- genialer Weife gerecht zır werden wußte. Freilich aber ftellte ſich bie 
Gefahr des römischen Kaiferthums und feiner univerfal-monarchifchen 
Tendenz für unfre politifche und nationale Fortbildung damals und in 
ihm erjt vollftändig zu Tage. 

Das römische Kaiſerthum war nach unfrer Auffafjung für Otto I. 
und fein Haus eine Gewalt gemwefen, zu ber er griff, weil er in ihr das 
legte und wirffamfte Mittel ſah, um die kirchlichen und politifchen Zu— 
ftände feiner Zeit und feines Volkes vor der drohenden Auflöfung zu bes 
wahren. Die Ottonen hatten in diefem Machttitel eine unerjchöpfliche 
Quelle fittliher und politifcher Energie gefunden, er war dies auch für 
die Ealier geblieben, zunächſt und wor Allem das wichtigste Stüd deutfcher 
Verfaſſung. Gewiß hatte Otto III. und auch Heinrich III. aus diefem 
jtaatsrechtlichen Begriff Confequenzen gezogen, die ans Maflofe ftreiften, 
aber in ven Händen Ottos I., Heinrich IL, Konrads IL und Heinrichs IV. 
war bie faiferliche Gewalt immer nur die unentbehrliche Grundlage für 
die Fundamentalbedingung unfrer Berfaffung, die Verbindung zwifchen 
Königthum und Kirche. Ich möchte behaupten, daß ſelbſt unter der Ver— 
waltung Reinalds von Daffel, d. h. in den erften Jahrzehnten Fried— 
richs I. immer diefe Seite der Faiferlichen Gewalt hauptfächlich ing Auge 
gefaßt wurde, erft Heinrich VI. ging mit rückſichtsloſer Entjchiedenheit 


366 Die oberrheinifche Tiefebene 


daran, die univerfalmonarchifchen Eonfequenzen weiter zu verfolgen. Aber 
auch im ihm ift das deutſche Königthum der Ausgangspunkt, erſt in 
Friedrich II. tritt e8 nur neben die übrigen Gewalten, die er als gleich 
wichtige Beftandtheile eines weltumfaffenden Syſtems in feiner Hand 
für die Intereſſen einer ganz univerſellen Politit zu werwerthen fuchte. 
In diefem Sinne hat e8 vielleicht nie einen großartigeren und genialeren 
Politifer gegeben. Man möchte ihn im dieſer freien, Alles berückſichti— 
genden, nach allen Seiten eigenthimlich wirkenden Thätigfeit mit Darius 
oder Alerander vergleihen, nur daß dieſer ftaufifche Kaiſer noch 
viel verfchiedenere Bildungen zu beherrfchen und zır beeinfluffen fich be— 
fähigt glaubte. Die Wiedervereinigung des ficilifchen Königreich, ber 
Mittelmeerherrfchaft mit der Peitung der deutfchen VBerhältniffe und derer 
des Nordens und Dftens fchien feiner ausdauernden fein berechnenden 
Politik iiber alles Erwarten gelungen, als der Widerjtand der lombardi— 
fchen Städte und des römischen Hofs ihm das lette Hinderniß bereitete. 
Die fteigende Energie, mit der er diefe Gegner zu bewältigen fucht, fteht 
foheinbar im vollſten Gegenfaß zu der langfamen und vorfichtigen Me— 
thode, der er bis dahin gefolgt, aber eben von diefen beiden Seiten tritt 
uns erſt das vollſte, plaftifche Bild feiner überreichen Natur entgegen. 
Der Kampf, in dem Friedrich II. unterging, war unzweifelhaft eine jener 
großartigen Bewegungen, in welchen fich die fegensreichen Kräfte nationaler 
Cultur gegen die Univerfalmonarchie zu erheben berufen find, das Re— 
fultat dieſes Kampfes vollzog fih aber auf fehr verfchiedenen Wegen. 
Während die Staliener im Bunde mit den firchlichen Ideen in einem 
Kriege bis aufs Meſſer ihre Selbjtändigfeit behaupteten, gewannen in 
Deutfchland in dem Heinen und unbedentenden Kampf der Parteien bie 
Kräfte, aus denen die alte Berfaffung zufammengefett war, immer mehr 
Licht und Luft, die bisherigen Verbindungsglieder zu lodern oder voll: 
ftändig zu zerfprengen. 

Man Hat neuerdings diefe Entwidelung unfrer Verhältuiffe ganz 
verfchieden beurtheilt, entweder ald ein Stadium der vollftindigften Auf: 
löfung und eines troftlofen Verfalls oder aber als eine Periode einer 
reichen unerwarteten und für unfer ganzes nationales Dafein unentbehr- 
lichen Weiterbildung. Wir wollen mit diefen werfchiedenen Anfichten nicht 
rechten. Der Anblid, den die damaligen Verhältniffe bieten, iſt eben 
einer, wie er kaum in der Gefchichte eines andern Volkes wiederfehrt. 
Wir verfolgen hier nur noch den Entwidelungsgang, der in ben nächjten 
Jahrzehnten nach Friedrichs Tod bei der Auflöfung der ganzen Ver— 
faffung fich gerade da vollzog, wo nach unſrer bisherigen Ausführung 
die Organe berfelben am wirkſamſten und unmittelbarften fich durchdrungen 
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hatten. Die legten Zeiten Friedrichs Haben die raſche Blüthe der ober- 
rheinifchen Ebene nur immer mächtiger fich entwideln fehn; in dem Kampf 
zwifchen Papft und Kaiſer find e8 vor Allem die ftäbtifchen Mittel diefes 
Gebiets gewefen, mit denen König Konrad IV. die Intereſſen feines 
Vaters zu vertreten vermochte, Die Wormfer Annalen verzeichnen es 
mit Selbjtbewußtjein, wie viele Marken Silber es ihnen gefoftet, daß 
fie mit ihren Schiffen und Mannfchaften dem jungen Staufer wider ben 
Gegenkönig treulich zur Seite gejtanden. Während diefe Städte fo feft 
auf diefer Seite aushielten, war e8 der Berrath der fchwäbifchen Vafallen, 
dem man Konrads Niederlage bei Frankfurt Schuld gab. 

Schon in diefer Thatfache treten die Gegenfäte hervor, die in den 
folgenden Yahren deutlicher noch als bisher die innere Auflöfung der 
ſtaufiſchen Macht und den vollftändigen Untergang der alten Verfaffung 
bejtimmen. 

Seit den Saltern hatte die Reichsminifterialität und bie nicht fürft- 
lihe Bafallität, an deren Spike die Staufer fich emporgearbeitet, ven 
eigentlichen Stern der Königlichen Macht gebildet. Es hatte langer und 
fchwerer Kämpfe beburft, ehe die Reichsdienſtmannen ihre Stellung feit 
begründet und fich gegen bie firchlichen Dienftrechte in das richtige Gfeich- 
gewicht gefett hatten, ALS dies gewonnen und das vollſtändige Zuſammen— 
wirken zwijchen Königthum und Kirche dadurch gefichert war, hatte fich 
unter biefen Amt- und Berwaltungsmannfchaften am Oberrhein mehr 
noch als irgend fonft bie ganze Eigenthümlichfeit und Kraft unfrer da— 
maligen Eultur entwidelt. Die ftäptifchen Bewegungen, die 1073 zu 
Worms und 1162 zu Mainz ausgebrochen waren, hatten den ruhigen 
und gefchlofjenen Gang diefer Entwidelung nicht geftört, Dies tritt na= 
mentlich im Gegenfag zu den niederrheinifchen VBerhältniffen ſehr klar zu 
Tage. Dort hatte Eöln ſchon 1105 und 1197 eine ftädtifche Macht und 
Unabhängigfeit gezeigt, die es Kaiſer umd Meich gegenüber vollſtändig 
widerftandsfähig zeigte. Die Stadt mit ihrem Erzbifchof hatte am Schluffe 
des 12. Yahrhunderts in dem eigenjten Intereſſe ihrer Handelspolitif 
dem ftaufifchen König der MNeichSminifterialität einen welfifchen König 
entgegengeftellt und diefen in Jahre langen Stämpfen mit ihren Mitteln 
aufrecht erhalten, bis fie ihn fallen ließ, um als Macht zu Macht mit 
König Philipp ihren Frieden zu fchließen. Aber auch damals war von allen 
oberrheinifchen Stätten nur Straßburg auf kurze Zeit diefer großartigen 
Politif gefolgt, bis zum Schluß des Jahrhunderts und dann die folgenden 
Jahrzehnte hatte das dentſche Königthum dann wider die volle, freie Ver— 
fügung über bie gefammten Verhältniſſe ber oberrheinifchen Ebene. 
Allerdings trat, wie wir oben nachgewiejen, feit den legten Jahren Philipps 
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eine große und ftetig fortfchreitende Veränderung in dem innern Zuſam— 
menhang verfelben ein. Wie einjt gewaltige aber allmälige Revolutionen 
den geologijchen Bau dieſer Thalebene langfam aber jtetig verändert und 
zı feinem Schluffe gebracht hatten, fo wirkten feit Philippe Tod eine 
Reihe von politifchen Faktoren, der Wechfel der Parteien, der Kampf 
zwifchen Papſt und Kaiſer, die geiftige und wirthichaftliche Bewegung zu— 
fammen, um den alten Bau diefer VBerhältniffe innerlich zu lodern, ihre 
Beitandtheile zu verfehieben und eine neue Zeit vorzubereiten, in ber bie 
nen entſtandenen Kräfte um ihr Dafein und um ihre Entwidelung ringen 
follten. Die Verleihung der ftaufifhen Burgen zu Lehen war ber erfte 
Schritt auf diefem Wege gewejen, die folgenden Jahrzehnte bilveten auf 
dem Reſt des Föniglichen Guts, im ganzen Umfang des Oberrheinthals, 
eine Reihe von Neichsftädten aus, die mit überrafchender Schnelligkeit 
an dem fteigenden Verkehr fich betheiligten und neben den Biſchofsſtädten 
Bedeutung und Einfluß gewannen. Die fo gejteigerte Rivalität zwiſchen 
der bifchöflichen und königlichen Verwaltung gab auf beiden Seiten den 
jtädtifchen Intereſſen und den fie vertretenden Dienjtmanngejchlechtern, 
den Stadträthen, eine bisher unerhörte Wichtigfeit und Selbjtändigfeit. 
So vollzog fich überall hier eine allmälige fajt unbewufte Emancipation 
derjenigen Kreiſe, die früher durch ihre gegenfeitige Abhängigfeit die Feſtig— 
feit der füniglichen Verwaltung wejentlich bedingt hatten. Die Burgen 
und die Reichsminifterialengefchlechter, außerhalb des engeren Zuſam— 
menhanges der früheren Verwaltung, traten den immer unabhängiger ges 
jtellten Stadträthen mit dem fteigenden Mißtrauen und der ganzen Ungunft 
entgegen, die fie gegen die neue und vafch fich entwickelnde Blüthe diefer 
DVerfehrsgewalten empfinden mußten. Man darf bei diefem Schaufpiel 
nicht vergeffen, daß alle diefe Nitter- und Rathsgeſchlechter einſt an den 
großen Aufgaben ſtaufiſcher Politif an ihrem Theil mitgearbeitet hatten, 
und daß die Ueberlieferungen der vergangenen Jahrzehnte fie mit dem 
Bewußtſein durchdrangen, zum Eingreifen in die allgemeinen Verhältniſſe 
berechtigt und befähigt zu fein. Der Aufjtand König Heinrichs und der 
ihm verbündeten freien Herren und Dienjtmannen war ein letter fühner 
Verſuch einer folchen Politif gewejen, feine Unterbrüdung hatte die Bes 
deutung dieſer Kreiſe für längere Zeit gebrochen, dagegen bie der Städte 
erfichtlich gefteigert. Auch jenfeits des Schwarzwaldes und der Vogeſen 
mußten die Dienjtmannen und Bafallengefchlechter die furchtbare Nach- 
wirkung diefer Kataftrophe empfinden. War ihr Anfehn und ihr Einfluf, 
das Gefühl ihrer Macht und Selbjtändigfeit, die Weberlieferung ihrer 
ſtaufiſchen Siege und Erfolge, feit einem Jahrhundert beftändig gewachfen, 
fo ftanden fie jetzt ifolivt einer neuen Zeit und Kräften gegenüber, bie fie 
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fonft mit beftimmt, ja anf bie fie von ihrer Leitenden Stellung herabge- 
hit hatten. inzelne, wie die Truchfeffen won Boland oder die Mün— 
zenberger, hatten bie Kraft und die Kühnheit, fich in den Bewegungen 
nah dem Tode Konrads felbjtändige Pläne und Reſultate zu fichern, 
die große Mehrheit ber geringeren Mitglieder diefer Kreiſe mußte bie 
veränderte Stellung und ihre unerbittlihen Confequenzen mit jteigender 
Bitterfeit empfinden. 

Johannes von Salesburhy hat uns im geiftreicher Weife, mit fchärf- 
fter Ironie, die Berlegenheiten der normannifchen Nitterfchaften des 12. 
Jahrhunderts gefchildert, wie die Burgherren, wenn ihre Vorräthe auf— 
gezehrt find, die Gäſte, die ſich immer noch nicht verabjchieden wollen, 
burch die Jagd zu unterhalten gezwungen find und wie dann, wenn fie 
endlich gegangen, der Wirth mit feinem Hansgefinte die troftlofe Rechnung 
aufmacht. Es ift freilich neuerdings die Anficht ausgefprochen worden, daß 
die freien Herren bes 11. und 12. Jahrhunderts als Vögte in den Städten 
die eigentlichen Beſchützer der freien Clemente gewefen ſeien, die erfolg- 
reichen Bertreter der freien Neichsgewalt, aber daß das Verhältniß ein 
anderes war, zeigen bie befannten, nie endenden Klagen über ihre Ueber— 
griffe im 11. und 12. Jahrhundert und beweift vor Allem der Umftand, 
daß Friedrich IT. im 13. Jahrhundert in feinen Neichsftädten die Vogtei 
befchränfte oder gar nicht einführte. In jenen früheren Jahrhunderten 
hatte diefes Amt ritterlihen Herren und Freien Gelegenheit geboten, fich 
an dem ftädtifchen Einfommen in folchen Bebrängniffen zu erholen, wie wir 
fie dort in der normannifchen Echilverung fennen lernen. Die große Bewe- 
gung des 13. Jahrhunderts drängte die Vögte nicht allein fort won den gerade 
raſch anwachfenden ftäbtifchen Gefällen, fie ftellte die Burgen des altitaufi- 
fhen Berwaltungsgebiet8 auch immer mehr auf fich felbit, und die Mitte 
bes Jahrhunderts ließ mit dem Untergang der Staufer auch den letter 
Reſt einer controlivenden Gewalt verfehwinden. Es gab damals eben in 
Deutfehland fein Königthum, das wie das normännifche diefe unabhän- ' 
gigen und bebürftigen Burgen feiner Polizeigewalt unterworfen hätte, 
Und fo veränderte ſich der Charakter, diefer altjtanfifchen Verwaltungs— 
ftätten wollftändig, der Umfchlag erfolgte gerade da am ftärfften und 
fchreiendften, wo die großartige DOrganifation des 12. Jahrhunderts ein 
vollftändiges und gejchloffenes Burgenſyſtem einer eben fo vollſtändigen 
und zufammenhängenden Neihe von Städten entgegengeftellt hatte, auf 
dem linfen Rheinufer von Bafel bis Bingen. Die Burgen wurden eine 
Gefahr für den Verkehr, ihre Inhaber griffen von dieſen feften Pläken 
mit Raub und Nahme auf den Verkehr der Waffer- und Landſtraßen. 
Es find und aus diefer Zeit in Brieffammlungen einzelne vielleicht fingivte 
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Schreiben erhalten, in denen die Stimmung folder Burgmannfchaften, 
die kärgliche Wirthfchaft, der fie durch einen glücklichen Griff auf bie 
Straße abzuhelfen hoffen, faft ebenfo Humoriftifch gefchilvert wird wie 
in jenem oben erwähnten englifchen Charakterbild. Bekanntlich entwerfen bie 
Wormfer Chronifen ein erjchrecdendes Gemälde von der um die Mitte des 
13. Zahrhunderts allgemein gewordenen Unficherheit des oberrheinifchen 
Verkehrs, aber man darf doch diefen Berichten gegenüber nicht überjehn, 
daß fie eben aus ftädtifchen Kreifen ftanımen und vor Allem darauf be 
rechnet find, das unerhörte und rücdjichtslofe Vorgehn der Städte ihrer- 
feit8 in feiner vollen Berechtigung hinzuftellen. Die für unfere Gefchichte 
wichtigfte Thatfache ift dabei die, daß damals und Hier ber Gegenfat 
zwifchen Bürgerthum und Adel, Capital und Grundbefig, Städteverfaffung 
und Lehnsverfaffung zum erftenmal in feiner vollen, fchneidenden Schärfe 
zu Tage tritt, wenn auch auf beiden Seiten noch dienftmännifche Ge: 
ſchlechter der königlichen wie ber bifchöflichen Verwaltung den oder einen 
ſehr wefentlichen Beftandtheil der fich befümpfenden Maffen bilden. Wir 
müfjen fir das Verſtändniß der ganzen Bewegung ein befonderes Gewicht 
gerade anf biefen Umftand Tegen. Die ftäptifchen Gefchlechter, wie fie 
bis and Ende des Yahrhunderts jedenfalls ihre ritterliche Rüſtung be 
wahrten und in Hebung hielten, waren um bie Mitte veffelben auch ihrem 
Gefühl nach ein Theil jener großartigen Ritterfchaften, welche die ftau- 
fiihe Gewalt und Politik hier gezeitigt. Dies gab ihnen, fo weit wir 
jehen zum Theil die Zumwerficht, auf dem neu eingefchlagenen Wege eine 
Wiebervereinigung und Befriedigung ber früher verbimbenen Elemente 
zu erhoffen, aber freilich mußte eben dieſer Umftand den nen entwicelten 
Gegenſätzen gerade in Vergleich mit der früheren Zeit eine befonbere 
Ditterfeit geben. 

Das Eigenthümliche und Meberrafchende ver Gefchichte des vheinifchen 
Städtebundes liegt eben darin, daß die Verbindung fo plöglich fich voll- 
zicht und in ihrer Ausdehnung wie in ihrem Ziel fo unwiderſtehlich um 
fich greift. Möglich war das nur, wenn die hier thätige Politik nicht 
mit ganz neuen, jondern zum Theil wenigjtend mit befannten Faktoren 
rechnete. 

Das reiche Bild, was uns heute die geſegnete Ebene des Oberrhein 
in der Pfalz, im Elſaß oder an der Bergſtraße bietet, iſt namentlich darin 
nicht daſſelbe, welches ſich in ihr in der Mitte des 13. Jahrhunderts 
zeigte, daß die Burgbauten der ſtaufiſchen Zeit damals noch in ihrer vollen 
Mächtigkeit und nur fie die frucht- und verkehrsreiche Ebene überragten. 
Eben weil diefe Anlagen weſentlich nur für die großen Zwede einer aus— 
gevehnten Verwaltung gemacht waren, fehlten neben ihnen jene kleineren 
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und größeren Häuſer, die in ber folgenden Zeit nur für die fleinen und 
gefährlichen Zwecke einzelner fürftlicher oder ritterlicher Gefchlechter erbaut 
wurden. Aber ſchon damals begann ſich der Gegenfag bemerklich zır 
machen, der die vitterliche Burg dann für Jahrhunderte von dem Dorf 
und der Stadt der Ebene immer heilfofer ſchied. Wir erkennen bie 
Urfache diefer Spannung gerade aus den Beichlüffen und Mafregeln 
verbiindeter Städte. Die Städte erfcheinen ald die Site des Capitals, 
des Handels und Gewerbes, die allein den Bebürfniffen der geſammten 
Bevölkerung gerecht zu werden im Stande find. Der Zinsfuß fteigt in 
ihnen im Folge ber fteigenden Geldbedürfniſſe der außerſtädtiſchen Be— 
völferung, und fobald die Geiftlichfeit das Geldgeſchäft des chriftlichen 
Gapitaliften durch ihre kirchenrechtlichen Satzungen befhränft, fällt den 
Juden aus diefen zunehmenden Geſchäften ein maßloſer Gewinn zır. 
Ebenfo werden aber auch die Korn- und Yebensmittel- Märkte innerhath 
ber ftädtifchen Mauern für die auswärtige Bevölkerung immer unentbehr- 
fiher. Und während aus dieſen Gründen die Grundherrſchaften des 
Berfehrs mit der Stadt nicht entbehren können, fucht die Wein und Korn 
bauende nietere Benölferung durch eine ganze oder halbe Ueberfiedelung 
In eine. Stadtgemeinde fich noch unmittelbarer an den Vortheilen des 
jteigenden Verkehrs zur betheiligen. Es gab unzweifelhaft damals in 
Deutfcehland fein Gebiet, wo eine ebenfo große und ebenfo dicht gebrängte 
Menge von Städten, ein ebenfo ergiebiger Yandbau und ein ebenfo ſchwung— 
bafter Verkehr den Einfluß nicht einer einzelnen Bürgerfchaft, fondern 
einer großen Menge bürgerlicher Gemeinden auf den angebeuteten Wegen 
jo gewaltig hob, wie in dem Rheinthal zwifchen Bafel und Bingen, 
Das Bild, was und verfchiedene, etwas fpätere Kolmarer Aufzeich- 
nungen won bem Leben des Elſaß geben, giebt noch nicht unfrer Meinung 
nach den vollen Eindruck wieder; viel reicher und lebendiger ift das, mas 
uns anderthalb Jahrhunderte fpäter der Rathsſchreiber Johannes von 
Limburg an der Pahn über das oberrheinifche Leben feiner. Zeit entworfen 
hatte. Wir werden biefe Quellen zufammen verwerthen fünnen, um uns 
die Züge des bürgerlichen Wohlftandes vergegenwärtigen zu Fönnen, ber 
ih vom Tode Friedrichs II. bis zum Ausgange der Luxemburger bier 
ftetig entwicelt hat. Die deutſche Tracht, die ein halbes Jahrtauſend 
ftill geftanden, beginnt, jo wie das Gewerbe fteigt ihre Formen immer 
raſcher zu wechjeln, die Chroniften verzeichnen auch Die Moden, in denen 
ber Volfsgefang die alten Melodien und Texte mit neuen vertaufcht; feit 
der erften Hälfte des 13, Jahrhunderts breiten fich in dieſen gefegneten 
Städten die Bettelorden als die geiftlichen Pieblinge der Bürgerfchaften 
ans, fie nehmen zum Theil die Seelforge ganz in ihre Hand, und hier 
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wo der Clerus der früheren Jahrhunderte wejentlih nur Die praftifchen 
Onterefjen von Kirche und Staat verfolgt hatte, entwidelten ſich durch 
die ausgezeichnetften Geifter diefer neuen Orden bie fcholaftifchen Syſteme 
und die Anfänge der deutſchen Myſtik. Auch die Gefhichtfchreibung 
nehmen die Bettelorven in die Hand, und wir fehen aus ihren Notizen 
wie aufmerffam man in den Städten den wirthichaftlichen Verlegenheiten 
und Anftrengungen ver benachbarten Gruntherrichaften folgte, 

Das waren die Mächte einer neuen unmwiderftehlich fteigenden Cultur, 
durch welche fich der dienftmännifche und lehnsmänniſche Adel gerade hier 
in feiner alten Erijtenz von allen Seiten beeinflußt und bedroht fühlen 
mußte. Die neue Zeit war plögli und mit ganz unerwarteter Mäch- 
tigkeit hereingebrochen, und eben jett, wo an jich ſchon die alten Inſtitute 
ihren Anfprüchen nicht mehr genügten, wurde bie Bedeutung der alten 
Berfaffung durch den Eturz des ſtaufiſchen Hauſes volljtändig illuſoriſch. 

Es war zunächſt „bie Unficherheit der Strafen und die vollfommen 
unerträglichen Mifftinde des Verkehrs“, welche die Minifterialen von 
Worms, die Nittergefchlechter von Mainz und Oppenheim mit ihren Bür- 
gerjchaften zu einem Bündniß für die gegenfeitige Sicherheit veranlaßte. 
Schon dreißig Jahre früher war der junge König Heinrich einem ähnli— 
hen Bündniß entgegen getreten, welches damals die Wetteranifchen Reichs— 
jtädte mit einigen Bifchofsjtädten gefchloffen Hatten, er hat e8 einfach 
aufgelöft und Ähnliche Verbindungen verboten. Diefe neue Conföderation 
breitet fich dagegen überrafchend aus, fie vereinigt in furzer Zeit ſämmt— 
liche Reichs- und Biſchofsſtädte des Oberrheins, eine Neihe geiftlicher 
und weltlicher Fürſten ſehen jich veranlaßt ſich anzufchließen, auch die 
Stadt und der Erzbifchof von Cöln treten fehr bald dem Bunde bei. 
Man erkennt in dem erjten Stadium biefer Bewegung deutlich die Mit- 
tel, durch welche ihre Leiter zunächſt den Widerftand alfer feindlichen 
Mächte matt zu ſetzen wußten. Die localen Verhältniffe des Rheinthals 
machten die Ritterfchaften und Bürgerjchaften der Flußſtädte durch ihre 
Schiffe und Mannfchaften, wenn fie vereinigt operirten, zu Herren ber 
beherrjchenden Pofition. Der Beſchluß, die Schiffe an den Hauptüber- 
gangsplägen zu jfammeln, jeden Vebergangspunkt zu überwachen, theilte 
die Widerfacher des Bundes auf dem rechten und linfen Ufer in zwei 
machtlofe Hälften, während die Flufftrafe den Verbündeten geftattete, 
ihre militairifchen Kräfte ſchnell zu vereinigen und zu bewegen. Das Ber: 
bot, mit den Widerfachern des Bundes Fein Geld- und fein Korngeſchäft 
abzufchliefen, zeigt, wie genau man wußte, was auch die Herrfchaft über 
den Verkehr dem Gegner gegenüber bebeutete. Eben fo eigenthümlich, 

wie die angeführten Bejchlüffe zur Unterdrüdung der Gegner, find auch 
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bie andern, welche offenbar darauf berechnet find, durch beftimmte Vor— 
theile, namentlich auf dem Lande die werfchiedenen Stände für das Bünd— 
niß zu gewinnen, Dahin gehört die Negulirung des monatlichen und 
jährlichen Zinsfußes, jo wie eine Reihe Feitfegungen über Verpfändung 
und Bürgfchaft, dahin gehört vor Allem aber, daß die Städte erklären, 
bie Rechte der bäuerlichen Bevölkerung fohügen zu wollen, und baß fie an— 
dererſeits fich verpflichten, nur diejenigen als Pfahlbürger anerkennen zu 
wollen, welche das ganze Jahr Feuer und Rauch in der Stadt halten 
und fich höchſtens nur für die Ernte und Weinlefe auf eine feft beftimmte 
Zeit aufs Yand begeben. Man fieht, wie fein berechnet diefe Beſtimmun— 
gen waren, fowohl die capitalbebürftigen Grunpherrfchaften als bie 
Shut bedürftigen Bauernfchaften an die ftädtifchen Intereſſen zu binden. 
Das ganze Shſtem ift fo wohl durchdacht, die gerade hier verwend— 
baren Mittel find in ihrem Zufammenhange und in ihrer Tragweite jo 
flar gegen einander abgewogen, daß es ſehr nahe liegt, den Grundplan 
einem einzigen politifch gebildeten Kopf zuzufchreiben. Wenn daher eine 
niederdeutfche Quelle ausprüdlih Arnold Walpod als den Urheber des 
Bundes bezeichnet und wenn er, freilich erjt in den fpäteren Urkunden, 
ganz entfchieden als deſſen bedeutendſte Perfönlichfeit hervorgehoben wird, 
fo find wir wohl berechtigt, in ihm den Staatsmann zu jehen, der zuerjt 
die Idee fahte, die eminente Gunft der Iocalen und monentanen Verhält- 
niffe für eine neue Entwidelung ftädtifcher Macht am Oberrhein zu be— 
nugen. Daß diefer Plan fo überrafchend fchnell ins Werk gefett und in 
der noch überrafchenderen Ausdehnung, wie e8 gefchah, weiter entwickelt 
werden Tonnte, das erklärt fi) doch nur Daraus, daß eben dieſe ober- 
rheinifchen Königs- und Biſchofsſtädte won je her durch ihren lebendigen 
Zufammenhang mit der Neichsverwaltung mit den Herren, Vaſallen— 
und Dienftmann=Gefchlechtern die Kühlung nicht verloren hatten und daß 
ihnen dieſe alte organifche Verbindung die jeßige nene Ordnung wefent- 
lich erleichterte. So begreift e8 fih, daß fchon in der Mitte des Jahres 
1254 König Wilhelm fich der Bewegung anfıhließt und daß die Neichs- 
ſchulkheißen von Boppard, Frankfurt, Oppenheim, Hagenan und Kolmar 
als die Gerichtsbehörden für den Bund anerkannt werden, Wenn König 
Wilhelm die ganze Belegung, die, wie er fagt, durch die Gnade Gottes 
wunderſam und gewaltig fich durch die Kräfte der Niedrigen hauptfächlich 
vollzogen habe, fo unbedingt anerkennt, fo zeigt ſich auch darin, wie wohl 
berechnet der ſtädtiſche Plan den Bedürfniſſen der ſchwankenden Reichs— 
verwaltung entgegen kam. Schon die angeführten Reichsſchultheißen be— 
weiſen, daß eben am Oberrhein der eigentliche Heerd der ganzen Bewe— 
gung lag, dafür ſpricht aber auch weiter, daß für die vier — jährlichen 
Preußiſche Jahrbücher, Bd, XXX. a 1. — 


374 Die”oberrheiniiche Tiefebene 


Bıundestage: Straßburg, Worms und Mainz und nur für den erjten im 
Januar: Köln als Berfammlungsort fejtgeftellt wurde. Der reigenb 
fchnelfe Erfolg, der zunächit am Oberrhein die Leitung der DBerhältniffe 
in die Hände ber Städte brachte, wirkte wie eine unerhörte Thatſache 
auf das ganze weite Gebiet ftädtifcher Yutereffen von der Donau bis an 
die Oſtſee. Wie fragmentarifch auch unfere Nachrichten find, foviel fteht 
jedenfall feit, daß man bis in den Norden ber Elbe und bis nach Re— 
gensburg den Erfolgen des rheinischen Bundes mit dem größten Intereſſe 
und der Erwartung folgte, daß e8 gelingen fünne, durch eine Weiterbil- 
dung der dort feftgeftellten Verfaſſung die ſtädtiſche Macht nicht allein 
fefter al8 bisher zur organifiren, fondern ihr auch ein entjchiedenes Ueber- 
gewicht in den deutſchen Angelegenheiten zu verfchaffen. 

tan darf fagen, daß in der Geſchichte Feiner anderen Nation, auch 
der italienifchen nicht, die bürgerlichen Intereſſen jo plöglich, wie Dies 
bier gefchah, aus dem Gang einer ruhigen Entwidelung in eine vulkani— 
Ihe Bewegung geriethen, die durch ihre Kräfte den ganzen bisherigen 
Beftand in feinen Grundfeften erfchütterte, möglicherweife ihn aber auch 
hätte verjüngen und neu befruchten können. Yeider trat aber eine folche 
wirklich organische Weiterbildung nicht ein. 

In tem Yahr 1256, das für den Anfang der net entworfenen Ver- 
faffjung mit ihren vier Städtetagen beftimmt war, erfchütterte fofort der 
plöglihe Tod König Wilhelm’s vie eben geordneten Verhältniſſe. Man 
erfennt die fteigende Unruhe, mit welcher die Bırndesbehörden die auf- 
fteigenden Gefahren abzuwenden und den fich immer noch ausdehnenden 
Bund noch fefter an das Neich zu Fetten ſuchen. Die zweite Tagfahrt 
fand nicht, wie feftgefegt war, nach fondern vor DOftern zu Mainz jtatt. 
Dann hören wir wie die Bundesgelder, die man früher zum Bau von 
Friedenshäuſern beftimmt hatte, für kirchliche Gebete und Meſſen ver- 
wandt werben, um fich in der fteigenden Verwirrung den Schutz des 
Himmels zu fichern. Leider find wir über den eigentlichen Gang der 
Verhandlungen ſowohl innerhalb des Bundes, als auch zwifchen dem Bund 
und namentlich den öftlichen Fürften ganz ungenügend unterrichtet. Und 
doch tritt auch fo noch einmal ganz beutlich hervor, wie die Städte ihren 
Zufammenhang mit der alten NReichsverwaltung und dem Königthum als 
einen der Hanptfactoven ihrer ganzen Politif betrachten. Nur in diefem 
inne verfteht man es richtig, wenn fie den Entfchluß aussprechen, die 
Güter des Neiches unter ihren Schuß zu ftellen und nur ben als König 
anzuerfennen, der von den Fürften einftimmig geforen fei. Es ift, als 
ob noch einmal In den leitenden Kreifen diefer Föniglichen und bifchöflichen 
Städte das Machtgefühl auflebte, das bei der Wahl Philipps, Ottos 
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und Friedrichs IL. die gefammte Minifterialität erfüllt hatte. Allerdings 
find es jegt nur die ftädtifchen Gefchlechter dieſes Standes, die mit einer 
ſolchen Politif zum Theil den Fürften, zum Theil ihren früheren Stan- 
des- und Nechtsgenoffen gegenüber ftehen, aber diefe ihre neue Stellung 
Tcheint auf der andern Seite fo wefentlich gehoben durch die großen Er- 
träge eines unglaublich blühenden Verkehrs, über die fie vollflommen ver- 
fügen und für bie fie einzutreten gefonnen find. 

Dei einer genaueren Erwägung fann es nicht auffallend erfcheinen, 
daß ſich fofort in den nächften Monaten und Jahren die ganze wunder- 
bare Erfcheinung gleihfam in Luft auflöft. Zunächft Liegt auf der Hand, 
daß jeder Schritt des Bundes über die oberrheinifche Ebene hinaus feine 
militairifche Stellung vollkommen verfchob und außerordentlich erfchwerte, 
denn nirgends fehrten, wie wir das oben fchon ausführten, die Iocalen 
Derhältniffe in dem hier gegebenen Zufammenhange wieder, welche bie 
Vereinigung und Bewegung feiner Flotten und Aufgebote fo wirkſam 
machten. Dann aber ift ein Zweites zu bemerfen. Unzweifelhaft waren 
noch Yahrhunderte fpäter die im 13ten Jahrhundert regierenden Stabt- 
gejchlechter zu dem ritterlihen Dienft des minifterialifchen Rechts geboren 
und verpflichtet. Ihre „Lanzen” erfcheinen noch viel fpäter als ein we— 
fentlicher Beftandtheil der ftäbtifchen Heere. Und doch zeigen fchon bie 
Bundesbeſchlüſſe von 1255, daß fie in dieſer größten Zeit, die fie viel— 
leicht erlebt haben, fich von der Laft Friegerifchen Dienftes fo viel wie 
möglich zu befreien ſuchen, die Städte verpflichten fich, für plögliche und 
entfernte Züge eine genügende Zahl von Söldnern zu halten. Es ift 
diefelbe Unluft zu den Anftrengungen des öffentlichen Dienftes, welche in 
diefen Jahren von dem Schöffencollegium in Köln, wie ein Yahrhundert 
früher von dem in Andernach, bie tüchtigen und leiftungsfähigen Kräfte 
fern gehalten hatte. Die Verbindung der vein egoiftijchen Intereſſen 
mit großen ja maßlofen politifchen Ideen tritt hier am Anfang ber ei- 
gentlihen Gefchichte unferd Bürgertfums als ter unglüdlichite Grundzug 
derſelben ebenfo hervor, wie in allen den Bewegungen, bie durch das 
Mebergewicht ber Verkehrs-Intereſſen bedingt find, von dem nachperikfei- 
fhen Athen Bis zu dem vormebdichifchen Florenz. Wir kennen ben Gang 
der Auflöfung jo gut wie gar nicht, welche den großen Ideen Arnold 
Walpod’s ein fo rafches und in gewiffen Sinne fpurlofes Ende bereitete, 
Es wird unzweifelhaft gegangen fein, wie e8 bei ben großen jtäbtifchen 
Erhebungen des 14ten und 15ten Jahrhunderts ging. So lange bie Frie- 
gerifchen Unternehmungen den Städten immer neue Beuteerträge zuführen 
und der Preis ber Lebensmittel in Folge davon beftändig finft, dauert 
die Luſt zur großen Politik, fie finft plöglich zufammen, fobald die näch— 
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ften Bereiche abgeplündert find und bie momentanen Erfolge den momen- 
tanen Anftrengungen nicht mehr entfprechen. 

Die Chroniften des 14ten und 15ten Jahrhunderts fprechen einſtim— 
mig mit berfelben Indignation von dem Mangel an Umficht und Wider 
ftandsfraft, ver das Ende jener großen bürgerlichen Unternehmungen ge= 
zeichnet habe. Wenn Königshofen zu Straßburg bei dem Ende bes 
Städtefrieges von 1386 bis 1388 ausprüdtich hervorhebt, man habe da— 
mals erkannt, wie richtig der Grundfag der früheren Staatsmänner ges 
wefen fei, die rheinifchen Städte nicht in Unternehmungen außerhalb Des 
Rheinthals zu verwideln, fo war diefer Grundfag gewiß ein Nefultat der 
Erfahrungen, die man ans der. Gefchichte des Bundes von 1254 gewon- 
nen hatte. Diefe von Königshofen ausgefprochene Anficht bezeichnet aber 
auch deutlich ven Punkt, wo die Bereutung der oberrheinifchen Ebene 
für das gefammte Reich in dem Einne der Staufifchen Periode fih all- 
mälig aber unwiderruflich verloren hatte. 

Leider find unfere Nachrichten über die Verhandlungen nach König 
Wilhelms Tode nicht fo vollftändig, daß wir die innere Gefchichte dieſes 
Auflöfungsproceffes Schritt vor Schritt ficher verfolgen könnten, aber 
einzelne Thatjachen zeigen ums doch, wie auch damals die großen Gegen- 
füge, die fich feit Philipps Tode bemerftich gemacht hatten, von Neuem 
wirkſam hervortraten. 

Wie zur Zeit König Ottos war es auch jegt die englifche Politik 
Kölns, die Richard von Wales als antiftanfifchen Candidaten aufitellte, 
und ber wunderbare Entfchluß, in dem fich die Städte Worms und Speier 
zunächſt für Alfons von Kaſtilien als ftaufiichem Erben des Kaiferthums 
ausſprachen, zeigt noch einmal die altjtanfifche Tradition diefer oberrhei- 
niſchen Städte sin ihrer ganzen eigenthümlichen Großartigkeit. Zwiſchen 
ben beiden Parteien erfcheinen die Neichsminifterialen und die Reichsſtädte 
als die eigentliche ausfchlaggebende Macht, aber eben die Intereſſen ber 
Königswahl geben jedem diefer Theile einen gefährlichen und für ven 
Gang unferer Entwidelung zerftörenden Einfluß. Bei den Berhandlun- 
gen, durch welche König Richard fich den Eintritt in die oberrheinifche 
Ebene eröffnete, tritt ihm das mächtigfte der alten Minifterialen-Gefchlech- 
ter, durch große Erbſchaften gejtärkt, in feinem Haupt als eine ebenbür- 
tige Macht gegenüber. Der große Bolander, Philipp von Falfenftein, 
ber Neffe Siegfrieds I, von Mainz, Burgvogt auf Trifel® und Truchſeß 
des Reichs, läßt fich von ihm das Neichsfämmerer - Amt beftätigen, was 
er beim Ausſterben der Münzenberger als fein Erbe beanjpruchte In 
biefem reichen und mächtigen Sohne Werners von Bolanden erfcheint 
gleichfam zum legten Mal die Macht jener alten einflußreichen Miniftes 
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rialen = Gefchlechter als wefentlich beftimmend für den Gang unferer Ge- 
ſchicke. Wie einft fein Vater und feine Oheime auf die Wahl Dttos und 
Friedrichs verhängnißvoll eingewirkt, fo blieb ev jeßt für die ganze Re— 
gierung König Nichards, dev 1269 feine Tochter Beatrix heirathete, viel 
feicht der einflußreichite Rathgeber. 

So bald aber diefe Gefchlechter in diefer Weife im Stande waren, 
freier Hand mit dem König zu verhandeln, war damit die Stellung ge— 
brochen, welche tie oberrheiniichen Städte, königliche wie bifchöfliche, bei 
ter Königswahl einzunehmen beanfprucht hatten. Die einzelnen Verträge, 
in welchen Frankfurt und Die übrigen Töniglichen Städte Richard aner- 
fennen, behalten fich allerdings immer die Entfcheidung für eine mögliche 
weitere Wahlverhandlung vor, aber jede fpricht doch dabei für die einzeln 
thr gemachten Zugeftindniffe ihre vorläufige Anerfennung des Königs aus, 
Man fieht deutlich, daß König Richard durch feine deutſchen Berather 
über die Schwächen der jtädtifchen Politik vollfommen orientirt war, 
Man möchte ſchon auf diefe Berhältniffe anwenden, was ein augsburgis 
her Chronift des Idten Jahrhunderts bemerkt, daß die geheime Politik 
ber ftädtifchen Räthe fich mit den umfichtigen Berechnungen der fürftlis 
chen nicht meſſen könne. Das Entjcheidende war offenbar im 13ten wie 
im 14ten und 1dten Jahrhundert, daß die Engherzigfeit communaler und 
materieller Intereſſen in diefen Gemeinwefen im entfcheidenden Augenblick 
die großen Entjchlüffe einer nationalen Politik zu Schanden machte. Um 
aber dieſe Thatfachen billig zu beurtheilen, dürfen wir die andere nie 
vergeffen, daß dieſe einzelnen ſtädtiſchen Käthe zu ihrer Bedeutung nur 
gefommen waren als Theile und abhängige Glieder jencs großen Ver— 
waltungs-Complexes, auf dem die Macht des Neiches Yahrhunderte ge- 
ruht hatte, Eben daß die jtädtifche Verfaſſung fih in den engen, mehr 
oder weniger hofrechtlichen Formen ausgebildet hatte, daß dieſe Formen 
durch eine wunderbar fchnelle Entwidelung des Verfehrs und durch den 
Einfluß der großen politifchen Verhältniffe fo plöglich eine ganz andere 
Faffung und Bedeutung gewonnen hatten, gab der ftäbtifchen Politif gerade 
hier, feitdem fie felbftändig zu arbeiten begann, den eigenthümlichen Cha— 
rafter. Wir treffen in ihm jen® Fülle bürgerlicher Cultur, Wohlhaben- 
heit, humanen Snterefjes und commmmalen Verſtandes neben der ebenfo 
auffallenden Unfähigfeit, die großen Verhältniffe auf die Yänge zu bejtim- 
men, deren Gegendrud fie doch fo erfolgreih Widerjtand leiſten. Wie 
außerordentlich günftig auch gerade in der oberrheinifchen Ebene die Ver— 
hältnifje für die Entwidelung ſtädtiſcher Macht fich gezeigt hatten, wie 
groß die natürliche Wirkung ihrer Capitalsmacht auf die Verhältniſſe 
ihres ländlichen Grundbefites waren, fie find doch nie im Stande gewejen, 
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den Einfluß der großen Grund befitenden Gefchlechter, die neben und 
zwifchen ihnen faßen, fo zu brechen, wie das z. B. in Florenz gelang. 
Ebenfowenig aber gelang e8 den Fürſten-, Herren» und Adels-Gefchlech- 
tern, die als Niederſchlag der ftaufifchen Verwaltung hier zurückhlieben, 
biefe ſtädtiſchen Mächte wirklich unter ſich zu bringen. Es fann fein 
Zweifel fein, daß diefer nie ausgeglichene und nie durch eine große Ka— 
taftrophe aufgehobene Gegenfag hier an dem eigentlichen Angelpunft un— 
ferer alten Verfaffung für den gefammten Gang unfrer innern Verhält— 
niffe von dem größten Einfluß war. 

Es ift nicht die Abficht diefer Darftellung, die Gefchichte der ober- 
rheinifchen Ebene auch in die darauf folgenden Jahrhunderte weiter zur 
führen. Die Wahl und Erhebung Rudolf von Habsburg, der ganze 
Gang feiner Regierung zeigt, wie die Gedanken und Ueberlieferungen ver 
früheren großen Zeit an biefer Stelle zum Theil vollſtändig todt find, zum 
Theil gefpenftifch umgehen. Man wird fagen dürfen, daß die Wahl Ru— 
dolfs, die von der Stadt Straßburg fo willfommen geheißen, wejentlich 
mit bedingt war burch feine hervorragende Stellung gerade im Elſaß. 
Es war fein Zufall, daß die Verhandlungen, in bie die oberrheinifchen 
Städte einzugreifen verfuchten und bei denen der Burggraf von Nürnberg 
noch einmal die Intereſſen der Neichvafallität und des Reichsguts ver- 
trat, mit der Wahl eines Grafen endigte, der als Feldhauptmann von 
Straßburg gerade in den ſtädtiſchen Kreifen wohlangefehen fein mußte, 
Bekanntlich hat die Straßburger ſtädtiſche Gefchichtfchreibung die anerfen- 
nendfte Darftellung von Rudolfs Regierung uns erhalten. Daneben aber 
gewinnen wir aus den Annalen der Neichsftadt Kolmar ein Bild derſel⸗ 
ben, das uns zum Theil erſt bie wirklichen Verhältniſſe zeigt. Dean er— 
kennt ſo ganz deutlich, daß Rudolf zu den biſchöflichen und königlichen 
Städten in einem weſentlich verſchiedenen Verhältniß ſtand, mit jenen 
verhandelte er wie Macht zu Macht, fie betrachten ihn als einen erwünſch— 
ten, aber eben boch nur als einen Verbündeten. Er felbft hat bei einer 
Ihwierigen Verhandlung mit einer Neicheftadt Speier als Vermittler 
angerufen und deſſen Necht anerkannt, wenn er den Dertrag nicht halte, 
ihm den. Gehorfam zur weigern. Biel fiefer griff er in die Berhältniffe 
ber Neichsftäbte ein; es gelang ihm in dem erſten Jahrzehnt feiner Re— 
gierung über ihre Steuern im ausgedehnteften Maße zu verfügen. Diefe 
Leiftungen, deren man feit Jahrzehnten ungewohnt war, entfprachen ven 
großen Anforderungen, welche die Habsburger, wie man früher fchon in 
Kolmar bemerkte, an ihre eigenen Leute zu ftellen gewohnt waren. Die- 
ſes fteigende Geldbedürfniß erklärt fich andererfeits aber daraus, daß bie 
ſchwäbiſchen und rheiniſchen Nitterfchaften für die Dienfte Rudolfs fait 
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vollſtändig verſagen. Mit Befremben bemerken die gleichzeitigen Quellen, 
eine wie geringe Hülfe dem König 1278 troß feiner dringenden Mahnun— 
gen aus Schwaben und vom Rhein nach Defterreich zugezogen ſei. Die 
vollftändige Veränderung der Zeiten zeigt fich an biefem von den Straf 
burgern fo hoch gefeierten König. Zwifchen den Städten und der Ritter- 
Schaft, zwifchen ven königlichen und bifchöflichen Städten, muß fich dieſer 
alfemannifche Graf Monat für Monat und Fahr für Jahr feine könig— 
liche Eriftenz mühfam erfümpfen. Während die Straßburger ihn mit 
überfchwänglichem Lob als den Neugründer des Reichs überjchütten, genügt 
das Auftreten eines geſchickten Betrügers, die Neichsftädte von Frankfurt 
bi8 Kolmar gegen ihn unter die Waffen zu bringen. Die maflofen 
Steuern König Rudolf haben zuerjt auf dem Boden des alten Neichs- 
guts die Sage von der Wieberfehr Friedrichs IL. lebendig gemacht und 
hier am Oberrhein, zwifchen den Siten der alten Reichsdienſtmannſchaf— 
ten, der nunmehrigen Keichsritterfchaft, ift der König nur mit Hilfe und 
durch Vermittelung der Biſchofsſtädte im Stande, diefer gefährlichen Er- 
hebung, deren Urfache bie Straßburger nicht begreifen können, Herr zu 
werben. 

Wie verfchieden ift doch das Bild diefes Königs von dem feines 
großen Vorgängers Friedrichs IL, auf deſſen Negierung er in feinen wich» 
tigften Maßnahmen immer zurüdgreift. Vereinigte fich in dem großen 
Staufer die vornehme und königliche Einfachheit der großen Dynaſtie und 
ihrer alten Verwaltung mit der glänzenden und umiverjellen Bildung bes 
größten Sohnes des 13ten Jahrhunderts, fo ftehen wir an ber Seite 
Rudolfs von Habsburg ganz in den engen und begrenzten Verhältniſſen, 
die Schwaben und bie oberrheinifche Ebene beherrfchten, ſeitdem biefe 
Lande ihre mafgebende Stellung für die allgemeinen Berhältniffe des 
Occidents verloren hatten. Rudolf ward in dieſer jett fo kleinen Welt 
jo eigenthümtlicher Bildung der Repräfentant einer neuen Zeit. Die 
Cage in der Mitte des 14ten Zahrhunderts, die mit erneuter, man barf 
jagen leidenfchaftlicher Sehnfucht auf die Wiederkehr Friedrichs IL Hoffte, 
hatte gleichzeitig das Bild Rudolfs in feiner ganzen eigenthümlichen Pos 
pularität feitgehalten. Es zeigt fih in diefer Auffaſſung jene eigenthüms 
liche Mifchung Eriegerifcher und politifcher Kühnheit und Verſchlagenheit, 
ohne die der Graf von Habsburg fih zwifchen den Bürgergemeinden und 
Nitterichaften des Oberrhein nie würde haben als König behaupten fünnen. 
Eine Reihe draftifcher Erzählungen zeigen den farg und ärmlich ausge— 
ftatteten König, wie er die Verftimmung und die Ungunſt der Ritterfchaften 
iiberwindet oder in den eben fo mwiderwilligen Städten dennoch die Ge— 
neigtheit der Bürgerſchaft durch ein mehr als hevablafiendes Verfahren 
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gefchieft zu erobern weiß. Gerade biefe Mifchung von Pandsfnecht-Haupt- 
mann und ſtädtiſchem Demagogen in dem erjten Habsburger weit auf 
die verfchiedenen Elemente hin, zwifchen denen er ſich gleichfam durch— 
prängen mußte. Und diefe Elemente find in der oberrheinifchen Ebene 
länger als irgendwo fenft in Deutjchland Bis zur Auflöfung des Reiche 
unvermittelt beftehen geblieben. 

Die neuere Auſchauung legt, wenn fie diefe fo eigenthümlichen gleich- 
fam verfteinerten politifchen Bildungen des deutſchen Südweſtens betrachtet, 
das Hauptintereffe auf die großen Erinnerungen bes ſtädtiſchen Verfaſſungs— 
lebens, wie e8 uns von Geluhaufen bis Bafel entgegentritt, aber ebenjo 
fingulär und für den Gang ber deutſchen Gefchichte bebeutfam find bie 
Bildungen und Denfmäler die die Gejchichte des höheren und niederen 
Adels hier zurückgelaffen Kat, und die zum Theil wie vielleicht nirgend 
fonft in Europa noch unmittelbar als Erjcheinungen einer anderen Welt 
in die Gegenwart hineinragen. 

Der Trifeld und die Reſte der Kaiferpfalz zu Gelnhaufen find Denf- 
mäler einer längft untergegangenen großen Periode. Wenn man von ben 
ſchönen und claffifch gefchnittenen Hügeln am Eingang des Dueichthales 
zu dem ftattlichen Quaderbau ber ftaufiihen Reichsburg emporfteigt, jo 
begreift man, wie bie hier angefeßnen großen Gefchlechter in ihren Bergen 
und in ihrer wein: und nufreichen Ebene gleichjam nur ein Seitenftüc 
jener italifchen Gefilde jahen, zu deren Beherrfchung fie fich berufen fühlten, 
aber hier und auf der Inſel der Kinzig ftehen wir eben nur den ganz 
verfalfenen Reſten einer vollftändig untergegangenen Bildung gegenüber. 

Als der Schreiber diefer Zeilen im Herbjt 1868 auf einer Wan- 
derung von Gelnhauſen nach Büdingen vom Saume des alten Reichs— 
waldes zu der Ronneburg hinaufftieg, fand er den Fahrweg mit hohem 
Gras bewachfen. Bei dem Eintritt durch das erfte Burgthor ftand er 
vor einer Neihe Fleiner, freundlicher, vollitändig verlaffener Wohnungen, 
den Häufern der Schutgenofjen. Der Ulte der allein noch in dem weiten 
Gemäuer haufte nannte die legte Einwohnerin diefer Hütten, die vor 
wenig Fahren erjt in ein benachbartes Dorf hinabgezogen. Jetzt machten 
alfe diefe Wohnungen den Eindruck eines „yerlaffenen Dorfes”. In dem 
Gewölbe des zweiten Burgthors ift der unergründliche Brunnen mit feinem 
folofjalen Tretrad noch vollftändig erhalten, man fommt durch dasſelbe 
zu den. Häufern der Burgmannen und von dort in ben britten, ben 
eigentlihen Schloßhof. Der geſchmackvolle Bau des Schloffes fteht volle 
fommen verödet, man tritt aus den Zimmern in einen wild werwachfenen 
Garten, über deffen Brüftung man unten auf den Pachthof und in bie 
aben dbeglänzte Hügellandfchaft Hinausfchnut. Die Treppen und Gal— 
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ferieen an ber innern Burgmaner find nur im größeren ober kleineren 
Reſten erhalten. Die Thurmuhr des Eingangthurms habe er, fo erzählte 
der Alte, erjt vor wenigen Monaten herabholen und nach Wächtersbach 
bringen müffen, und die Dörfer der Umgegend vermißten jet den alt- 
gewohnten Schlag derſelben. So ragt diefe frijche Ruine, der Reſt einer 
Bildung von Jahrhunderten, wie ein vor furzem abgeftorbener Baum in 
bie frijche Gegenwart hinein. Celten ift mir fo fchlagend wie hier ent- 
gegen getreten, wie lange und zäh alle die verjchiedenen Kräfte ihr Dafein 
gefriftet hatten, die vor mehr als einem halben Jahrtauſend durch die 
wunderbare Gefchichte unferer Verfaffung hier neben einander gewachjen 
und gediehen waren. 
Königsberg i. Pr., Oftern 1872, 
Nitzſch. 
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Es war am 14. September 1871. Wir famen, mein Bruber, ber 
Bildhauer Eduard Mayer in Nom, und ih, aus den Kunftfammlungen 
des Baticans, bie man, feitvem Pins IX, den Einfiedler in feinem Pa— 
lafte macht, nur gegen befonderen Erlaubnißfchein auf einem Umweg 
burch weite Hofräume und den Garten Sr. Heiligkeit bejuchen kann, und 
ftiegen nun, der Stadtmauer von anfen folgend, ten alten Janiculus 
hinauf, erquickt durch die reine Luft der Höhe und erfreut über die föft- 
liche Ausficht, die fih uns zur Nechten bot. Auf dem Gipfel des Hiigels 
angefommen, durchjchritten wir das Parcratins:Thor, Das noch deutliche 
Spuren ber Befchiefung vom Jahr 1849, wie ein narbenbededter Strieger, 
an fich trägt. Mein Bruder zeigte mir die hochragende Villa Savarelli, 
wo Garibaldi fein Hauptquartier aufgejchlagen hatte, bis er den Fran 
zofen unter Dudinot weichen mußte. In wenigen Minuten erreichten 
wir von dort das großartige, vom jetigen Papfte mit reizenden Anlagen 
umgebene Wafjerwerf Pauls V., Acqua Paola ober Fontanone genannt, 
das von bem 35 Miglien entfernten etrurifchen See Bracciano ge— 
fpeift wird, 

Die Ausficht, die man von hier über Rom und Umgegend genieft, 
ift weltberühmt. Etwas freier noch ergeht jich das Auge, wenn man 
einige Schritte hinabjteigt zur Terraſſe vor der Kirche San Pietro in 
Montorio. In der Rundſchau, die fi dort in dem warmen Licht der 
Abendfonne vor uns aufthat, erjcheint, von ber Nechten zur Linken, 
zuerſt der gelbe Tiber mit der Gitterbrüde, über bie foeben das Dampf- 
roß, gegen das fich das päpftliche Rom fo lange gejträubt hatte, von 
Civita Vecchia fommend, hinwegging. Hinter der Brüde erhebt fich der 
anfehnliche Bau der Paulskirche, deren umvergleichliche Pracht ich ven 
Tag zuvor bewundert hatte. Wenig näher zeichnete fich ter grüne Monte 
Teſtaccio auf dem Hintergrund der grauen Stadtmauer deutlich ab, Da- 
neben ragten die melancholifchen Cypreſſen auf dem einfamen Gottesader 
der Proteftanten jammt jener Pyramide, durch welche ein reicher Kauz 
aus Ciceros Zeit, der Nitter Geftins, feinen leeren Namen auf die Nach— 
welt gebracht hat. 

Ueber das Paulsthor hinweg ftreifte dann unfer Blick nach den fanft 
gefhwungenen Hügeln Noms: nach dem Aventinus rechts mit feinen brei 
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hellſchimmernden Kirchen, weiter links nach dem Cölius mit Villa Mattei, 
nach dem Palatinus mit den großartigen Ruinen ber Saiferpaläfte — 
jüngft noch das Eigenthum Napoleons; nach dem Capitolinus mit dem 
Thurm des Senatorenpalaftes und dem Palazzo Gafarelli, wo der preu— 
ßiſche, jetzt deutfche Gefandte wohnt; nach dem Esquilin mit der doppelt 
gefuppelten Santa Maria Maggiore, nach dem Quirinal mit dem päpft- 
lihen Palafte, in dem fich jest Victor Emanuel eingerichtet hat; nad) 
dem Monte Pincio, von wo uns die Villa Medici entgegenglänzte, ber 
Sit der franzöfifhen Künftlerafademie feit vielen Jahren; endlich, dies— 
ſelts des Tiber, am weitejten links und ganz im Norden, nach bem 
Monte Mario mit der Billa Mellini, 

In dem Häufergewühl, das vor uns ausgebreitet lag, unterfchieden 
wir deutlich die Statuen auf dem Dache des Yateran, den Ring des 
Coloſſeums, die drei gewaltigen Bogen der Bafilica Conftantins, bie 
Trajanfänle, den farnefifchen Palaft, die Pantheonsfuppel, die Säule 
Marc Aureld am Corfo, die zwei Kuppelfivchen auf der Piazza del Popolo, 
die Engeldburg und zum Schluß den Kuppelfürften St. Peter, 

Was aber der ftolzeften aller Städte einen befonderen Reiz verleiht, 
das ift der Nahmen der fchönften Gebirge, von denen fie umfaßt wird. 
In violettem Duft zauberhaft fhwimmend, lag im Süden das Albaner- 
gebirge. Auf dem Gipfel desfelben, dem Monte Cavo, bligte wie ein 
Diamant das Klofter der Pajfionijten. Etwas tiefer erfchien das Felfen- 
neft Rocca di Papa; dann, eine Spanne weiter linfs, inmitten Föftlicher 
Villen, Frascati; darüber die alte Burg von Tusculum mit dem fteis 
nernen Kreuz, zu dem ich wenige Tage zuvor emporgeflettert war. 

An das Albanergebirge ſchloß fihd im Oſten das Sabinergebirge, 
welches Tivoli in feinem Schooge trägt, mit der eigenthümlich geformten 
Lioneffa. Die fernen Gipfel bei Paläftrina fallen ſchon ins Neapolita= 
nische. Bon den etrurifchen Gebirgszügen erjchien über der Piazza del 
Popolo, als einfamer Wächter des Nordens, der zackige Soracte, 

Wir traten in die Kirche San Pietro in Montorio, erbaut von 
Verdinand dem Katholifhen und Yfabella an dem Drt, wo Petrus an— 
geblih den Märtyrertod erlitten hat. Ein bon Bramante im Hof er- 
bauter Kleiner Tempel wölbt fi über der Stelle, wo, der Sage nad, 
das Kreuz aufgerichtet war, an das er mit dem Kopfe nach unten — 
— benn er fühlte fih unwürdig, wie Chriftus zu fterben — geheftet 
wurde. Einſt ſchmückte den Hauptaltar dieſer Heinen Kirche Nafaels 
Zransfiguration, befanntlich das legte Bild des großen Meifters, das bei 
feinem Begräbniffe, auf dem Wege nah dem Pantheon, dem Sarg vor= 
angetragen wurde. 
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Neben jenem Altar wurde im September 1599 Beatrice Cenci, 
die beffagenswerthefte aller Nömerinnen, beftattet, nachdem ihr auf dem 
Plate bei der Engelsbrüde das fchöne Haupt wegen Vatermordes abge- 
fchlagen worden war. Wenige Tage vor unferem Eintritt in jene fleine 
Kirche hatte fich das Volk kraft der Freiheit, die ihm jett Rom bietet — 
in danfbarer Erinnerung ber Wohlthaten, die e8 von der Unglüclichen 
einpfangen — am Sahrestag ihres Todes vor dies Grab begeben und 
es mit Blumen überftreut — eine unter dem päpftlichen Nom verjagte 
Huldigung. An allen Schaufenftern der Stadt hing damals in den ver— 
fchiedenjten Größen jenes Bild, das allgemein für ihr Portrait gilt, eine 
Wiederholung des wunderbar anziehenden Gemäldes im Palazzo Barbe— 
rini, das lange für ein Werk Guido Renis gegolten und auch nach 
Deutichland als Kupferftih oder Photographie feinen Weg gefunten hat. 
Dies Bildniß von unbekannter Hand wirft nicht fowohl durch Farben— 
fraft, al8 Tiefe des Ausdrucks. Der Kopf, deſſen Form das anmuthigſte 
Eirund bildet, erfcheint etwas zurückgeworfen; ev ift in ein turbanartiges 
weißes Tuch gehüllt, doch fo, daß die fchöne, reine Stirn frei bleibt. 
Augen, Nafe, Mund und Kinn find von ber edeljten Bildung; die feinen 
Bogen ter Augenbrauen fcheinen wie mit der Feder gezeichnet. In glän- 
zenden Loden fließen die blonden Haare von den Schläfen herab zum 
Halfe nieder und krauſen fich im Naden. Ein weißer Burnus von fei- 
nem Gewebe hüllt Schulter und Rücken in fchönen Falten ein. Die 
Formen des Gefichts find durchaus jugendlich und fanft, und doch ſchauen 
dich die dunkeln, won fehweren Lidern überdachten Augen fo traurig an, 
und auch der anmuthige Heine Mund bat einen fo fehmerzlichen Zug, 
daß man wenigftens einen Schatten des unfäglichen Leids, das durch die 
Seele diefes Mädchens ging, zu gewahren glaubt. 

Merkwürdiger Weife fah ich wenige Wochen zuvor — auf einer Fahrt 
von Capri nach Neapel mit der Marftbarfe — eine etwa fechzehnjährige 
Gapreferin, welche dem gleichen Kopf und das gleiche Geficht, nur mit 
dunften Haaren und ohne den fchwermüthigen Ausdruck befaf. 

Die Gefchichte Beatrice Cencis hat in den Jahren 1598 und 99 
außerordentliches Auffehen durch ganz Italien gemacht; fie ift von Chro- 
nijten, Hiftorifern und Rechtsgelehrten jener Zeit, fpäter auch von Roman— 
und Trauerſpieldichtern vielfach behandelt und verarbeitet worden. Gleich— 
wohl beftehen über den wahren Sachverhalt bis auf ven heutigen Tag 
erhebliche Zweifel. 

Der wahrjcheinliche, auf Zeugenausfagen ruhende Hergang dürfte 
folgenver fein: _ 

Beatrice Cenci war bie Tochter des Grafen Francesco Cenci, beffen 
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jährliches Einfommen auf 80000 Scudi gefhägt wurde — ein Neid): 
thum, der vielleicht mit bem Umftande in Verbindung fteht, daß Francescos 
Bater Nicöla Schatmeifter Pins’ V. war, Ueberdies hatte fich der Graf 
mit einer Eveldame von großem Vermögen vermählt, die aber jung ftarb, 
nachdem fie ihm fünf Söhne und zwei Töchter, von denen Beatrice die 
jüngere war, geboren hatte. Seine zweite Che mit Luerezia Petronia 
blieb kinderlos. 

Belanntlih war das jechzehnte Jahrhundert für Nom und ganz 
Italien eine Zeit ebenfo großer Sittenverderbniß als reicher Kunftblüthe, 
Stellen wir die Eindrüde, welche Männer, wie Luther und Hutten, von 
der „heiligen“ Stadt und dem Lande erhielten, mit denen zufammen, bie 
wir von den Meifterwerfen jener Epoche empfangen, fo fpringt der Gegen- 
fat fcharf genug in die Augen. Das Treiben ber Familien, aus denen 
die Päpfte hervorgingen, erhält durch den Grafen Cenci eine grelfe Be: 
leuchtung, wenn auch der Stuhl Petri aus deſſen Haus nicht befetst 
worten ift. Cenci übte faft ungeftraft bis ins Greifenalter die ärgſten 
Frevel. In ſchrankenloſer Selbjtfucht jagte er nur nach Sinnenluft, und 
wenn ihm Die Franen, welche fo unglüdlich waren, feine Begierde zu 
reizen, wiberftanden, fo brauchte der nach Art der damaligen Nobili von 
bewaffneten Dienern umgebene Wüftling Gewalt und befchwichtigte die 
Gerichte Mit Gold. Dreimal, fo berichtet Muratori in feinen Annalen, 
faß er wegen feines ſchändlichen Yafters (a cagion del vizio nefando) 
im Serfer; die Summen, die er aufwandte, um loszufommen, berechnet 
der berühmte Gefchichtfchreiber auf nicht weniger al8 200000 Seudi! 

Auf feine Kinder warf Cenci einen tödtlichen Haß, weil das Ver— 
mögen ber erjten Gemahlin ihnen zufallen mußte. Cinjt, als er grabe 
in Haft war, richteten die älteren Söhne eine Bittjchrift an den Papſt 
um gerechte Beitrafung des Vaters. Jener aber wies fie ab als jolche, 
welche die Kindespflicht verlegten, und löfte den Iafterhaften Grafen um 
100000 Scudi Buße! 

Die zwei Söhne hatten bei dem Papfte durchgefekt, daß ihnen der 
farge Vater, der fie bis dahin in der größten Dürftigfeit hatte fchmachten 
laffen, ein Heines Jahrgehalt ausfegte, feit welcher Zeit fie getrennt von 
ihm lebten. Als diefelben nun beide von Banditenhand fielen, Elagte die 
öffentliche Stimme den Grafen des Doppelmortes an. Gewiß ift, daß 
er fich hoch erfreut zeigte; „micht eine Kerze wolle er zu ihrem Begräbniß 
fpenden”, äußerte er nach einer Klofterchronif aus Frascati, die Neumont 
in feinen „römifchen Briefen“ mittheilt; ja er war frech genug, ganz 
öffentlich zu fagen; er hoffe mit der Zeit alle feine Kinder in der Kirche 
zu beftatten, die er auf dem Hofe feines Palaftes erbaut hatte, Die Er- 
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richtung diefer dem Apoftel Paulus geweihten Kirche war nach dem Aus- 
fprucch jener Chronif das einzige gute Werk, das er je in feinem Leben 
vollbrachte, 

Glücklicher als die Söhne war die ältere Tochter Dlimpia mit 
ihrer Bittfchrift an den Papft. In Folge berfelben mußte Cenci nicht 
nur in die Vermählung derjelben mit einem Edelmann aus Gubbio, ber 
ihr der Papft ausgefucht hatte, willigen, fondern die Braut auch noch 
mit einigen taufend Scudi ausjtatten. Damit er jeboch nicht durch bie 
zweite Tochter zur einem ähnlichen Opfer genöthigt werde, hielt er diefelbe, 
obſchon noch ein Kind, in einem abgelegenen Zimmer des Palaftes ge— 
fangen und verbitterte ihr noch die Einfamfeit durch ſchmähliche Miß— 
handInng. 

Gleichwohl erblühte Beatrice in wunderbarer Schönheit, und ba ein 
Strahl von dem Lichte, das die Literatur Italiens damals ausjtrömte, in 
ihren Kerker drang, fo reifte auch der Geift des begabten Mädchens ſchnell. 
Bei den Leiden, die fie erbuldete, ftählte fich ihr Charakter; zugleich aber 
wurde jene-Saat des Hafjes gegen den entarteten Vater gejtreut, die bald 
furchtbar aufgehen ſollte. 

Von den zwei Teufeln, die den alten Grafen regierten: dem Geize 
und ber böſen Luft, hatte bisher nur ber erſte Beatricen Ungemach be— 
reitet; jeßt aber trat ber zweite, weit fehlimmere hinzu: Cencis ungezü— 
gelte Begier fuchte die eigene Tochter zu umftriden! Er fagte ihr: feine 
frechen Liebfofungen hinzunehmen fei Kindespflicht. Als die Lift nicht 
verfangen wollte, fuchte er mit granfamen Schlägen ihren Widerftand zu 
überwinden. Beatrice ging ihre Verwandten um Beiftand an; aber bieje 
vermochten nichts gegen den Tyrannen des Haufes; fie fandte, die Wach- 
famfeit der Späher, von denen fie umgeben war, tänfchend, eine flehent- 
liche, dringende Bittjchrift an den Papft; aber Clemens — eg, war ber 
achte diefes Namens — Hatte fein Ohr für die Klagen bes verzweifeln: 
den Mädchens und gab feine Antwort! Da jene Schrift auch im 
Namen der gleichfalls mißhandelten Luerezia, ihrer Stiefmutter, mit ber 
Beatrice im freundlichſten Verhältniffe ftand, abgefaft war: fehärfte fich 
Cencis Grimm gegen beide Frauen. Eine immer härtere Behandlung 
war die Folge. 

Auch von den Brüdern Beatricens konnte Feiner Hülfe gewähren. 
68 lebten von den Fünfen noch drei: Giacomo, der, obwohl Gatte und 
Vater, von dem geizigen Alten in fchimpflicher Dürftigfeit gehalten wurbe, 
Bernardo und Paolo; aber Jener durfte die Schwelle des Palaftes Cenci 
nicht betreten, und biefe ftanden noch in knabenhaftem Alter. 

Endlich fand ein ftattlicher junger Edelmann, Guido Guerra mit 
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Namen, Zutritt bei den Frauen. Beatricens Schönheit, Unglück und 
Seelenſtärke machten einen mächtigen Eindrud auf ihn, und diefe erwiberte 
feine Neigung. Kaum aber hatte Genci von den Zufammenfünften er- 
fahren, als er fofort Guido Guerra, der überdies noch ein Freund 
Giacomos war, das Haus verbot. Gleichwohl hörten die Zuſammen— 
fünfte nicht auf; denn num fuchte der junge Mann die Frauen in Wb- 
wefenheit des Grafen heimlich auf. Von dem fehändlichen Benehmen bes 
Alten unterrichtet, war Guido bald zu den Aenferften bereit und plante 
mit den Gefchwiftern Giacomo und Beatrice, jowie mit dev Stiefmutter, 
den Untergang des Schänblichen. 

Cenci hatte die Abficht, mit Gattin und Tochter das einfame Felfen- 
ſchloß Rocca Petrella in den Abruzzen zu beziehen; dort ftanten bie 
Frauen außer aller Verbindung mit der Welt; dort war Beatrice der 
abjcheulichen Gier des Alten völlig preisgegeben. Zwei Diener: Marzio 
und Dlimpio, welche den Grafen haften und in eigener Angelegenheit 
Rache an ihm fuchten, wurden von der Familie gewonnen; fie follten 
Genci auf der Reife nach jenem Schloß im einfamen Gebirge von neapo- 
litanifhen Räubern aufgreifen laſſen. Würden dann — fo vechneten die 
Verſchworenen — die Söhne beauftragt, das Löſegeld zu befchaffen, und 
kämen damit abfichtlich nicht zu Stande: fo fiele, nach allgemeiner Räu— 
berpraris, der Alte unter den Dolchen jener Neapolitaner. Allein bie 
Driganten blieben aus, und der Graferreichte — e8 war im Sommer 
1598 — ungeführdet Rocca Petrella mit den Frauen, 

Hier bewachte der alte Lüftling, welcher das Schloß feinen Augen 
bli verließ, das Mädchen mit den Augen eine® Argus; er hielt fie in 
einer abgelegenen, finftern Kammer eingefperrt und erneuerte unabläffig 
feine ſcheußlichen Liebeswerbungen. Wer wirft einen Stein auf fie, baf 
fie dem, ber längſt aufgehört hatte, ihr Vater zu fein, wie einem giftigen 
Wurm das Haupt zertrat? 

Briefe an Giacomo und Guido, von den Frauen jenen beiden Die- 
nern aus dem Fenfter zugeworfen, brachten einen neuen Plan in Bor: 
fohlag, dem nun auch die beiden jüngeren Brüder Bernarto und Paolo 
beitraten. Marzio und Dlimpio machten ſich contractlih um 2000 Seudi, 
wovon ein Drittheil im voraus gezahlt werden mußte, gegen Guido ver- 
bindlich, die blutige That zu vollbringen. Sie fehrten nach Rocca Petrella 
zurück, und da Lucrezia am achten September — als am Geburtstag ber 
Madonna — Anſtoß nahm, verfchob man den Mord auf den neunten. 
Am Abend dieſes Tages mifchen die Frauen dem Grafen einen betäu- 
benden Trank; die Diener werben vor fein Bett geführt; aber in dem 
Augenblicke, wo fie die Dolche erheben, wirft der aus den Wolfen tre- 
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tende Mond einen Schein auf das Angeficht des Schlafenden, und fie 
weichen entſetzt zurück. „Ihr Feiglinge!” ruft Beatrice; „wenn ihr zögert, 
vollbring’ ich e8; aber ihr werdet ihn dann micht Tange überleben." 
Marzio und Olimpio faffen neuen Muth und durchbohren Kopf und Kehle 
des Alten. 

Nachdem die Mörder abgelohnt und entlaffen find, ftürzen die Frauen 
den Leichnam in der Nacht von einem Seitenaltan in den Garten. Dort 
wird er am folgenden Tage, in einem Hollunderbaum hangend, gefunden. 
Gattin und Tochter erheben laute Wehflage; fie erklären feinen Tod durch 
einen zufälligen Sturz von dem offenen Balfon, feine Wunden durch die 
fpig emporftehenden Aefte des Baumes. Nach Abhaltung eines feierlichen 
Begräbniffes fehren fie dann, tief in Trauer gehüllt, nach Rom zurück, 

Bei fo geringer Vorficht der Betheiligten kann es nicht befremben, 
daß man in der Umgegend Rocca Petrellas an einen natürlichen Tod des 
Grafen nicht glauben wollte, und ſchon fehr bald ſtellte das Tribunal in 
Neapel, dem die böjen Gerüchte zugegangen waren, genaue Nachforfchuns 
gen an. Da die Unterfuchung des Leichnams beftimmt auf gewaltjamen 
Tod wies, fette der dortige Gerichtshof die Rota Romana in Kenntnif, 
und nun trat auch dies Tribunal in Thätigfeit. Als Guido hiervon hörte, 
ſchickte er Banditen gegen jene zwei Diener aus, die allein Näheres von 
dem Morde wußten. Dlimpio fiel von ihrer Hand; aber Marzio blieb 
ihnen unerreichbar, weil er bereit8 von der neapolitanifchen Juſtiz er- 
griffen worden war. z 

Auf Grund feiner durch die Folter erpreßten Ausfagen fohritt man 
num in Rom gegen bie unglüdliche Familie vor. Giacomo und Bernardo 
wurden eingeferfert, dann auch die Frauen; der britte Sohn Paolo war 
nicht mehr am Leben. Da fie leugneten, ftellte man ihnen Marzio gegen- 
über; aber die Feftigfeit und Hoheit Beatricens machte folchen Eindrud 
auf den Diener, daß er feine Geftändniffe widerrief und für die junge 
Gräfin auf der Folter ftarb. 

Pitaval — dem die Erzählung diefes Prozeffes Im Allgemeinen folgt 
— belehrt uns, daß damals die Nobili vor Gericht mit einem anderen 
Maße gemefjen wurden, als bie Leute vom Voll, Man nahm an, daß 
fie al8 Edle weniger fähig feien, Verbrechen zur begehen, und es beburfte 
der fchwerften handgreiflihen Indicien zu ihrer VBerurtheilung Ein 
ſolches war, nachdem Marzio widerrufen hatte, nicht mehr vorhanden, und 
man fah jett einer Freiſprechung entgegen. 

Das Unglück aber wollte, daß jener Bandit, der im Auftrage Guidos 
den Diener Dlimpio niebergeftoßen hatte, der Yuftiz in die Hände fiel 
und über verjchiedene Verbrechen Ausſagen machte, wodurch eim neues 
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Licht auf die That in Rocca Petrella fie. Num wurde, da die Genei 
fortfuhren, den Mord in Abrede zu ftellen, ihre peinliche Befragung an— 
geordnet. Lucrezia und Giacomo befannten unter den auferlegten Qualen; 
bei dem fünfzehnjährigen Bernardo genügte der bloße Anblick der Folter; 
nur ber jungen Gräfin vermochte Feine Marter ein Geſtändniß zu ent: 
reißen. ö 
Als der Papft Kunde von ihrem Verhalten erhielt, entzog er dem 
betreffenden Richter die Weiterführung der Unterfuchung in der Voraus: 
fegung, daß berjelbe, überwältigt von Beatricens Schönheit und Seelen- 
ftärfe, nicht die volle Strenge habe walten laffen. Zugleich befahl er, 
daß fie, in den Folterftriden Tiegend, ein Gegenverhör mit den andern 
Angeklagten beftehen und, wenn dadurch Fein Belenntniß erzielt werde, 
dem fchärfiten Grad der Tortur unterworfen werben follte, 

Es war eine jammervolle Scene, als die Mutter und bie beiden 
Brüder bei ihr eingeführt wurden und in feierlicher Beſchwörung, unter 
Thränengüffen und Händeringen, das Geſtändniß Beatricens verlangten 
Endlih gab fie nach, nur einen fanften Vorwurf gegen die Verwandten 
richtend mit den Worten: „Warum habt ihr, ba unfer Todesloos doch 
gefallen ift, nicht ein Ende in Ehren vorgezogen ?" 

Dann gebot fie den Henkern fie loszubinden, da fie num reden wolle ; 
„aber“, feste fie fet hinzu, „was ich verfchweigen muß, werb’ ich ver— 
ſchweigen“ (quelio che dovrö negare, neghero). 

Und num machte fie die vollſtändigſten Eröffnungen über die entfeß- 
lihe That; aber in edler Scham verjchwieg fie ſtandhaft — zu ihrem 
eigenen Verderben — die fehändlichen Angriffe, die der alte Wütherich 
auf ihre Ehre gemacht hatte, 

Fünf Monate lang hatte fich die Familie nicht mehr gefehen. Jetzt 
geftattete man ihr eine Zuſammenkunft und ein gemeinfchaftliches Mahl. 
Erjt der Todestag follte fie wieder zufammenführen. 

Auffallender Weife war Guido Guerra nicht zugleich mit den Genci 
eingelerfert worden. Erft, nachdem jener Bandit feine Ausfagen gemacht 
hatte, ging ihm eine Ladung des Gerichtes zu, und er fah fich in feiner 
Wohnung beobachtet. Da befchloß er, als Köhler verkleidet, zu entfliehen; 

® er fchor ‚fich in dieſer Abficht den Bart, hüllte fih in ſchmutzige Kleidung 
und zog mehrere Tage lang, Zwiebeln und Brot kauend, durch die Stabt mit 
einem Kohlenwagen, dem zwei elende Mähren vorgefpennt waren. So 
entrann er aus Rom nach der Campagna und warb nicht wieder gefehen. 

Der Bapft hatte nun die Geftändniffe der vier Genci in der Hand 
und befahl fofort als Vorfigender der Nota Romana, daß fie, an ven 
Schweif von Roſſen gebunden, zu Tode gefchleift werden follten, Zwar 
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verlangten Geſetz und Bilfigfeit die Anordnung einer Vertheidigung, und 
die römischen Großen forderten auch nachbrüdlich eine folche für die Cenci; 
aber Clemens befchied fie abfchlägig. Erit als Lucrezia und Beatrice, von 
Sorte Savella, ihrem Gefängnifje, aus, ſich mit Bittfehriften, bie noch 
erhalten find, um Nechtsbeiftand an den Papft und deſſen Neffen, ben 
Cardinal Aldobrandini, wandten: gab Clemens — hauptfächlic wohl auf 
vie Fürfprache des Neffen — nad. Sofort ftellten ſich die erften Ans 
wälte Noms, der berühmte Profper Farinacci mit eingefchloffen, der un— 
glücklichen Familie zur Verfügung, über welche Bereitwilligfeit: der Papft 
ſich zornig ausließ. 

Die Vertheidigung Farinaccis, welche Pitaval in der Ueberſetzung 
mittheilt, verlangte Milderung der Strafe für die vier Angeſchuldigten. 
Bei Beatrice insbeſondere ſtützt er dies Begehren auf die Sätze, daß ein 
Vater, der ſeine Tochter zu mißbrauchen ſucht, kein Vater mehr ſei, und 
daß ein Mädchen Entſchuldigung verdiene, wenn es ben Angreifer des 
Lebens beraube, wofern ihm Fein anderes Mittel zu Gebote ftehe, 

Der eifrige Anwalt fprach mehrere Stunden lang; feine und ber 
anderen Advokaten Bertheidigungsfchriften befchäftigten ven Papft bis tief 
in bie Nacht hinein, und ber Eindrud, dem er fich nicht entziehen fonnte, 
ließ eine glückliche Schickſalswendung für die Angeklagten hoffen. Wie 
fich aber Clemens überhaupt den Genci feindlich zeigte, fo ſchlug auch jekt, 
bevor er noch eine Entjcheidung getroffen hatte, feine Stimmung augen 
biieflich wieder um, als aus dem benachbarten Subjaco die Nachricht von 
einem Muttermord einlief, der in einer adeligen Familie aus Habfucht 
begangen worden war, Der Zorn, ben ber Papft darüber 'empfand, war 
um fo größer, weil es Paolo Santacroce, dem Verbrecher, gelungen war, 
jich den Händen der Yuftiz zu entziehen. Sofort erhielt Ferrante Caverna, 
der Governatore, Befehl, die Todesjtrafe an ven Genci zu vollziehen. 
Dies gefhah am 10. September 1599, 

Wirklich fand die Hinrichtung am folgenden Tage — ein Jahr 
und zwei Tage nach ber blutigen That in Rocca Petrella — auf 
dem Plage bei ber Engelsbrüde, Piazza di Ponte, ftatt. Da der Papft 
diesmal die Todesart micht näher beftimmt hatte, wählte das Gericht 
für die Frauen die Mannaja, eine Art Fallbeil, das ſchon bamalg* 
in Italien bei der Hinrichtung Adeliger in Anwendung kam, für 
Giacomo den Tod durch Keulenfchlag; vorher follte der Unglücliche auf 
dem Wege nach dem Richtplage mit glühenden Zangen gepeinigt werben. 
Dem Knaben Bernardo, deſſen Unſchuld der Bruder noch auf dem Schafot 


behauptete, ſchenkte der Papft das Leben; doch follte er dem Vollzug ber 
Strafe anwohnen. 
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Die Chronik geht genau auf die Vorgänge bei der Hinrichtung ein. 
Am Morgen des elften Septembers fam in ihrer Mönchstracht die Brüder” 
jhaft der Barmherzigkeit mit einem Crucifix und Fadeln vor Tordinona, 
das Gefängniß ber Brüder Cenci. Bald öffnete fih das Gitterthor ; 
Giacomo trat in einem dunklen Kapızenmantel heraus und warf fich vor 
ben Erucifir, das die Barmherzigen am Thor aufgehängt hatten, zum 
Gebete nieder. Desgleichen that auch Bernardo. Dann beftiegen fie ben 
Karren, der bereit gehalten wurde, und der Zug ging weiter über Piazza 
Navona nach Corte Savella zu den Frauen. 

Beatrice hatte am Tage zuvor, als ihr das Todesurtheil verkündet 
worben war, einen Augenblid die Faſſung verloren. Die Nacht hatte 
fie mit ihrer Mutter im Gebete zugebracht, und dann am frühen Morgen, 
völlig in ihr Schidfal ergeben, dem Priefter gebeichtet. Jetzt follte der 
Todesweg angetreten werben. 

Die Chronik fehildert und genau den Anzug, den fie angelegt hatte: 
ein violette® Untergewand und darüber eine Kutte aus ſchwarzer Seide 
mit einem Strid um die Hüften nach Art der Nonnen; dazu einen Schleier, 
ber faft Bi8 zum Gürtel herabfiel, und Hohe weiße Schuhe, rothgeſchnürt 
und mit rothen Büfcheln. In der Hand hielt fie ein Eleines Erucifir. 
Achnlih war Lucrezia gekleidet, nur Alles ganz in Schwarz. 

Während die Mutter in Thränen zerfloß, zeigte Beatrice fich ftarf 
und jah ruhig auf die Menge, die fie umflutete. Bor den Kirchen, an 
welchen der traurige Zug vorbeifam, ftimmte fie Inieend das „Adoramus, 
te Christe!“ an. Dahinter folgte der Karren mit ihren Brüdern und 
den Henfersfnechten, welche von ihren Zangen Gebrauch machten. Die 
kurze Strede von dem Gefängniß der Frauen zum Nichtplag nahm erheb- 
lihe Zeit in Anfpruch, fo groß war das Gebränge der Fußgänger und 
Wagen. Denn halb Rom, von Neugier oder Mitgefühl getrieben, befand 
fih auf dem Wege der Unglücklichen oder ftand auf der Nichtftätte, wo 
ein hohes Gerüft der Opfer wartete. Einige dieſer Zufchauenden fanfen 
ohnmächtig um; einige litten fogar, in der vorwärts ftrebenden Menge 
eingefeilt, ven Tod, | 

AS die Berurtheilten auf dev Piazza di Ponte angelommen waren, 
führte man fie in eine dort befindliche Kapelle; nur Bernardo mußte das 
Gerüft befteigen, um neben dem Nichtbeil feinen Plat einzunehmen. Der 
arme Knabe, welcher glaubte, daß er felbjt die Strafe leiden follte, ſank 
bewußtlo8 nieder, und konnte nur durch ftarfe Gerüche wieder zur fich 
gebracht werben. Jetzt wurde Lucrezia aus der Kapelle hervorgeholt; nur 
mit Mühe und halb getragen gelangte fie die Treppe hinauf. Die Henter 
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ergriffen fie, riffen ihr Schleier und Tuch hinweg und legten fie unter 
das Beil, das dann ihr Leben durchſchnitt. 

Als dann die Brüder der Barınberzigfeit mit ihrem Grucifir zu 
Beatrice in die Kapelle traten, um ihr das Geleit zu geben, fragte fie: 
„Hat die Fran Mutter gut geendet?“, und ba man mit: „Ja!“ ant- 
wortete, jprach fie ein lautes Gebet. Jetzt nahte fich der Henker, um ihr 
die Arme an den Leib zu binden. „O ihr fühen Bande!” rief fie, „ihr 
feffelt diefen Leib zur Strafe und Tod; aber ihr befreit die Seele, daß 
fie eingebe zur Unfterblichfeit und ewigen Glorie.“ 

Bon feiner Hand geftütt, ftieg fie behend die Treppe hinan, fo daß 
bei der rafchen Bewegung, die veizende Fülle blonder Yoden hervorquolf, 
warf fich Haftig auf das Brett, damit ihr der Henker die Schultern nicht 
entblöße, und legte das Haupt unter das Beil, Bevor biefes nieberfiel, 
hörte man fie noch die Namen „Maria! Zeus!" rufen. | 

Bon Neuem ſank Bernardo in Ohnmacht... Sein verfchleiertes Auge 
ſah nicht, wie das abgefchlagene Haupt der Schweiter der Menge gezeigt 
wurbe, und wie dann Giacomo feine feheufliche Strafe erlitt. 

Pitaval erzählt, der Priefter, dem fie am frühen Morgen gebeichtet, 
habe Beatricens Haupt der Menge hingehalten mit ven Worten: „Sehet 
da den Kopf eines römischen Edelfräuleins, das ein Opfer feiner Schöns 
heit wurde!” (Ecco la testa di una citella romana, martire della sua 
bellezza!) 

Das Haupt war auch noch im Tode von fanfter Schönheit; ja die 
Grübchen, welche die Wangen zierten, hatten fich erhalten, fo daß fie zu 
lächeln fchien. Beatrice zählte, da fie jtarb, zwanzig Jahre. 

Mit Blumen reich überftreut, wurde dann die Leiche nach San Pietro 
in Montorio gebracht. Ihrem Sarge folgten Jungfrauen und Brüder— 
fchaften, Edle und Volk in großer Zahl. Beatrice hatte ſich furz vor 
ihrem Tode die Römer durch eine reiche Stiftung zu Gunften armer 
Mädchen verpflichtet. Tag für Tag wallfahrtete man zu ihrem Grabe, 
ernenerte bie Blumen und ftiftete Kerzen, bis der Governatore Einhalt 
gebot. 

Lucrezia wurde in San Gregorio beftattet. Bernardo fam gegen eine 
große Summe, die er der Brüberjchaft ber heiligen Dreieinigfeit zahlen 
mußte, frei. Die Güter der Cenci aber gelangten, vom Papfte einge- 
zogen, an bad Haus Aldobrandini und, als biefes im ficbzehnten Jahr— 
hundert erlojch, weiter an das noch blühende Haus Borgheſe. 

Neuerdings ift von verfchiedenen Seiten her — auf welche Gründe 
geftügt, hab’ ich nicht ermitteln können — die Anficht ausgefprochen 
worden: Beatrice und bie andern Angefchuldigten feien in Folge teuf— 
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licher Nänfe einer That befchuldigt worden, die fie zwar unter der Dual 
ber Folter befannt, in der That aber nicht begangen hätten. Verdacht 
erweckend iſt allerdings der Umſtand, daß Clemens die Angeklagten mit 
fchreiender Ungerechtigkeit behandelte und fchließlich die unermeflichen Bes 
figungen berjelben für feine Familie einzog. Ein neuer Vertheidiger der 
Genci, der Advocat Gnerazzi aus Livorno, wirft die Blutfehuld auf Guido 
Guerra allein; diefer joll heimlich nach Nocca Petrella gekommen fein 
und die That vollbracht haben; das von Guerazzi verfaßte Buch ift aber 
nach Reumont's Inhaltsangabe fo romanhafter Natur, daß es fein Ver— 
trauen verdient. Sympathieen mit dem hochherzigen Mädchen, Antipa- 
thieen gegen das Papftthum wirfen mit ein, und es wird vielleicht nie ge- 
lingen, volles Licht in dieſe Tranergefchichte zu bringen, 


Ich ftieg mit meinem Bruder den Hügel hinab zum Tiber; wir 
überfchritten den Ponte Sifto und gelangten durch ein Gewirr kleiner 
Straßen auf den Plat vor dem grauen, büftern Palazzo Genci, der noch 
heut im Beſitz eines Zweiges der Familie, der Cenci-Bolognetti, fich be— 
findet. Der Maler Overbedf hat hier viele Jahre gewohnt; in dem Haufe 
bes Schredens ſchuf er feine Tieblih frommen, wenn auch weichlichen 
Geſtalten. 

Der Palaſt ſteht am Eingang des Ghetto, deſſen enge, ſonnenloſe 
Gaſſen zwar nicht mehr den Juden Roms als Zwangsaufenthalt ange— 
wieſen ſind, der aber noch immer ausſchließlich von ihnen bewohnt wird. 
Da wir von der Wanderung ermüdet waren, traten wir in das Wein— 
ſtübchen eines Hebräers, der einen trefflichen Grotta Ferrata ſchenkt. 
Wir trafen hier einen jungen Gelehrten unſerer Bekanntſchaft, und das 
Geſpräch wandte ſich bald auf die unglückliche Cenci. „Es iſt offenbar“, 
ſagte derſelbe, „daß fich in Rom ein Beatrice-Mythus gebildet hat 
welcher das Amt einer leider verſpäteten Freiſprechung übt, ſowie ja 
auch ohne Zweifel in unſeren Tagen das Schwurgericht die That 
als einen Act der Nothwehr betrachtet haben würde. Sie werden ferner 
bemerkt haben“, fuhr er fort, „daß gegenwärtig hier ein förmlicher 
Beatrice-Cultus betrieben wird; überall ihr Bild; Ausſchmückung der 
Grabſtätte, und nun auch die Aufforderung in den Blättern, ihr ein 
Monument zu ſetzen.“ 

Dabei zog er eine Zeitung hervor, welche die Feier an ihrem Grab 
erzählte. Der Bericht ſchloß mit den Worten: „Das freie Rom erhob 
in beredter Weiſe Proteſt gegen die Tyrannei der Prieſter.“ 

„In dieſem Sinne“, fuhr er fort, „iſt auch ein neues Drama ab— 
gefaßt worden, das jetzt Tag für Tag in der Corea ſpielt, und ich möchte 
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Ihnen den Vorſchlag machen, das Stüd zur fehen, nicht um ber poeti- 
jchen Ausbeute willen, wohl aber, um die heutigen Römer zu ftubiren.“ 

Corea ift ein Sommertheater in Circusform zwifchen dem Corſo und 
ber Nipetta, worin gelegentlih auch Kunftreiter auftreten. Auf dem An- 
Tchlagzettel nennt es fich prunfend: „Corea oder das Amphitheater bes 
Auguſtus.“ Wirklich fit man hier in dem alten Maufoleum bes römi- 
ſchen Kaiſers, in der Grabftätte der Julier. 

Wir verabredeten, und am folgenden Tag im Caffe di Roma, in 
der Nähe des Theaters, zu treffen, und nahmen Nachmittage um Fünf 
auf den Sigreihen der Corea Platz. Natürlich hatte Jedermann, da ber 
Zufhauerraum unbebedt ift, den Hut auf, und bie Herren bampften, 
ganz wie in ben deutfchen Sommertheatern, ihre sigarri; getrunfen aber 
wurde nichts; e8 waren auch feine Tiſche dazu aufgeftellt. Die Einrich- 
tung der Bühne, die felbjtverftändlich bevedt war, konnte faum einfacher 
fein. Das Avemarialäuten, eine halbe Stunde nah Sonnenuntergang, 
in den nächjten Kirche, jtörte in Läftiger Weife den Dialog. Mit Dunkel— 
werben beleuchtete man die Bühne, und auch im Zufchauerraum begannen 
einige Lämpchen zu glimmen. Die Kapelle, aus Handwerkern beftehend, 
welche fich jo einen Nebenverdienst machen, war obrenzerreißend; aber bie 
Schaufpieler, die wir fahen, gingen mit Ausnahme des jungen Mannes, 
ber Guido Guerra fpielte, weit über das hinaus, was wir von beutfchen 
Sommertheater-Mimen gewohnt find. Sie hatten das natürlich freie 
Spiel, das dem Staliener überhaupt eigen ift, die lebhafte Sprache ber 
Augen, der Geberven und befonders der Hände, die fonore Stimme und 
den, niemals ſtockenden Redefluß. Für unferen deutjchen Geſchmack wurde 
natürlich ftark aufgetragen; denn da dies Volk ſchon im gewöhnlichen 
Leben theatralifch ift, muß e8 auf der Bühne ein Uebriges thun. 

Unter den Zufchauern war fein Geiftlicher zu bemerken. 

Das in ungebundener Rede abgefaßte Trauerfpiel war ein Effect 
und Tendenzftüd, womit nır das Bedürfniß des Tages beftritten werben 
follte. Beatrice erfchlen als das unfchuldige Opfer der fcheuflichen Hab- 
fucht des Vaters und dann bes Papftes, auf den aber nur von fern ge- 
beutet war. Während der alte Graf die Hinterlaffenfchaft der erjten 
Frau durch Befeitigung der Kinder an fich reißen will, greift der Papft 
nach dem ganzen Vermögen der Genci. Zwei Söhne find bereits durch 
Meuchelmörder, die der Alte gedungen, gefallen; nun fol auch Beatricens 
Ehe, die fich heimlich mit Guido Guerra verlobt hat, in jeder Weife ge- 
hindert werben. Angriffe auf die Ehre der Tochter erlaubt fich der Graf 
in dem Stüde nicht. Wenn berfelbe Fran und Tochter nach Rocca 
Petrella jchleppt, fo gefchieht e8 nur, um Lettere von dem Geliebten zu 
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trennen. Der Mord Ceneis wird auf Giacemos und der Mutter An— 
ftiften durch die zwei Diener, die zugleich ihre Privatrache an ihm befrie- 
digen, vollbracht. Beatrice iſt nicht im Geringften babei betheiligt; gleich- 
wohl wird fie, mit den Andern, in ben Kerker gebracht und peinlich 
befragt. Erſt auf die flehentlichen Bitten Lucrezias und Giacomos, die 
auf gelindere Strafe hoffen, wenn das junge Mätchen mit in Echuld 
- erfcheint, befennt fie fälfchlich die Betheiligung und leidet dann mit ihnen 
ben Tod durch Henfershand. 

Die Schhaufpielerin, welche Beatrice gab — offenbar der Liebling 
des Publikums — trug um Kopf und Schultern diefelbe weiße Umhül— 
lung, wie das oben bejchriebene Bild fie zeigt, dem fie überhaupt möglichft 
nahe zu fommen bemüht gewejen war. Als fie mit der Mutter nach dem 
Gefängnig gebracht werben follte, griff der päpftliche Häfcher nach ihrem 
Arm. Da wandte fie fich entrüftet ab und fagte in ftolzer Verachtung: 
Sbirraglia, non tocca anobile donna romana! (Häfchergefchmeiß, hüte 
dich, eine römische Edelfrau zu berühren!) Bei diefen Worten erhob das 
Publifum minutenlang ein granenhaftes Pochen, Stampfen, Zifchen, 
Heulen und Grunzen des Hafjes, daß ich höchlich erftaunt war, 

Neben der Schaufpielerin, welche Beatrice gab, zeichnete fich der 
Darjteller Farinaceis aus. Der Berfaffer des Dramas hatte dem be- 
rühmten Aovofaten eine humoriftifche Ader gegeben; die Reden befjelben 
waren vorzugsweife mit Spott gegen die Habjucht und Wilffürherrfchaft 
bes Herren, d. h. des Papftes, gewürzt, und es fehlte nicht an grelfen 
Streiflichtern, die auf die Gegenwart fielen. Das Publiftum aber fahte 
diefelben ſchnell und mit Scharfjinn auf, und begleitete fie mit den leb— 
bafteften Beifallszeichen. 

Halte ich die Eindrüde, welche mir die ebenfalls in die September- 
tage fallende Jahresfeier des Einzugs der italienifchen Truppen in Nom 
gemacht hat, mit denen zufammen, welche ich won dem Cenci-Eultus und 
der Aufführung biefes Dramas empfangen habe, und füge ich hinzu, was 
mir in Rom noch fonft in Rede und Schrift entgegengetreten ift: fo ge— 
winne ich die Anficht, daß der Fall des päpftlichen Negiments und bie 
- Bildung des einheitlichen Königreichs nicht nur dem Italier, fondern auch 
dem Römer willfommen find. Mögen immerhin die Principi, die Vetter— 
Tchaft des Papftthums, ihrer Mehrzahl nach unzufrieden fein, weil fie 
perfönlich benachtheiligt find oder benachtheiligt zu fein glauben: fie wer- 
ben fich bald der neuen Sonne zuwenden, wenn erjt diefe Sonne ange— 
fangen hat fräftig zu feheinen, Die kranken Zuftände, in Folge deren 
eine That, wie die Ermordung Cencis, und ein Proceß, wie ber Beatri- 
cens, möglich waren, floffen aus dem mittelalterlichen Feudalweſen und 
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der hierarhifchen Gewaltherrichaft, wie fie in Rom Tänger ald irgendwo 
ſonſt gewirchert haben. Der plögliche Umſchwung der Dinge ift unge 
heuer; aber nicht überall findet eine große Zeit auch große Menjchen. 
Cavour ging zu den Todten; Victor Emanuel und Garibaldi leben. Die 
Regierung, wie die Perfon des Königs, find wenig beliebt; der Neubau 
Italiens ift noch im Schwanfen. Aber es fcheint mir doch Ausficht vor— 
handen zu fein, daß dies bochbegabte Volk fich zurecht finden wird, und 
ich hege disfe Hoffnung um fo mehr, weil bie Italiener, wie fie jelbit 
jehr wohl fühlen, feit dem Sinfen Frankreichs genöthigt find, mit dem 
gefunden und jtarfen Deutſchland Fühlung zu fuchen. 
Karl Auguft Mayer. 
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Die Anfänge des deutichen Zollvereins. 
Erfter Artikel. 


„Wer hat das deutfche Meich gegründet? König Wilhelm und 
Bismard oder Fichte und Paul Pfizer? — Wer ift der Schöpfer des eini- 
gen Italiens? Cavour oder Gtoberti?" — Diefe Inftigen Fragen drängen 
fih unwillfürlich auf, jobald wir hören, wie die deutſchen Staatsgelehrten 
noch heute mit feierlichem Ernte über die Frage ftreiten, ob König 
Friedrich Wilhelm IIL und feine Räthe oder Nebenius und Liſt als bie 
Schöpfer des deutſchen Zollvereins zu betrachten feien. Während fonft 
der materialiftifhe Sinn unferer Tage nur allzu gemeigt ift die Arbeit 
bes Denfers zu mißachten, herrfcht in der Staatswifjenjchaft, die fich 
doch gänzlich auf dem Gebiete des nad) aufen gerichteten Willens bewegen 
foll, noch die doftrinäre Ueberſchätzung der Theorie, ein ſchwächliches Erb- 
jtüd aus den Tagen der einfeitig literarifhen Bildung unſeres Volkes. 
Wie dürre und leblos erfcheint doch die Gefchichte der Politit in den 
meiften deutſchen Büchern und Kathedervorträgen. In einem großen und 
freien Sinne behandelt könnte fie bie tieffinnigfte der Staatswiffenfchaften 
werben. Sie foll nachweifen, wie die Entwidelung der Ideen in Wech- 
ſelwirkung ſteht mit den politifchen Zuftinden, wie die feheinbar freie 
Arbeit des Gedanfens, wie felbft das willfürliche Phantafiefpiel der Uto— 
pia des Thomas Morus bedingt wird durch die Inſtitutionen, die Partei- 
fümpfe, bie Intereſſen des Zeitalters, und wiederum, wie bie Ideale 
weiſſagender Denker auf weiten Umwegen den Eingang finden in das 
Gefühl der Maſſen und die Geſetze der Staaten. Nur ſo wird die Noth— 
wendigkeit, der Zuſammenhang, der ſtetige Fortſchritt der politiſchen Ideen 
erklärt; nur ſo erfüllt die Geſchichte der Politik auf ihrem Gebiete die 
Aufgabe, welche Hegel der Geſchichte der Philoſophie geſtellt hat, da er 
ſagte: Die Philoſophie iſt ihre Zeit in Gedanken erfaßt. Statt deſſen 
bieten manche hochgelehrte Werke über die Geſchichte der Politik lediglich 
ein Repertorium für fleißige Bibliothekare. In unendlicher Reihe marſchi— 
ren die Büchertitel auf, durch zahlloſe Excerpte wird belegt, was A und 
B und X über den Staat gedacht haben; kaum ein verlorenes Wort ge— 
denkt jener großen Acte der Geſetzgebung, welche die Lebensgewohnheiten 
und Anfchauungen der Völker oft auf Jahrhunderte hinaus beftimmt 
haben; und dem Lefer, wenn er nicht jeden Zufammenhang in bem 
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Durcheinander verliert, bleibt fehlieflich ter Eintrud, als ch die Klärung 
und Vertiefung der politifchen Ideen ter Menfchheit allein dem ftillen 
Fleiße der Gelehrtenftuben, und nicht weit mehr den lauten Kämpfen ver 
Schlachtfelder, der Cabinette nnd Parlamente zu danfen fei. 

Solcher Ueberfhägung der Theorie entſtammt auch der immer wie- 
derfehrente unfruchtbare Streit über die müßige Frage, wer als „ber 
geiftige Vater“ einer großen politiichen Wandlung zu gelten habe, Alle 
Politik ift Kunft, Ausführung, Einbilden der Kdee in den ſpröden Stoff. 
Eo gewiß Raphael die Echule von Athen gejchaffen hat und nicht Papft 
Julius oder jene römifchen Gelehrten, die den Künftler vielleicht bie 
Idee zur feinem Werfe dargeboten haben, ebenfo gewiß ijt ver Schöpfer 
einer großen politifchen Neform nicht der Denker, der ihre Möglichkeit 
zuerft ahnte, fondern der Staatsmann, der dem neuen Gebanfen bie 
lebendige Geftalt zır geben, den Widerftand feindlicher Mächte zu befiegen 
wußte. In der Politif bedeutet die Ausführung fogar noch mehr als in 
der Kunjt. Denn fat niemals fieht fih der Staatsmann in der Lage 
einen fejten Plan unbeirrt zu verfolgen; jede Idee ift ihm nur ein Ent— 
wurf, den er immer bereit fein muß mit einem anberen zu vertaufchen. 
Es ift der Ruhm des großen politifchen Denkers die Zeichen der Zeit als 
ein Seher zu deuten, die Geifter vorzubereiten für die Erfenntniß bes 
Nothwendigen. Gelingt ihm dies, fo dauert fein Name im Gedächtniß 
der Menfchen; fo lange die Welt reden wird von ber Einheitbewegung 
der Staliener, bleibt auch Gioberti's Ninnovamento unvergefien. Nur 
foll man nicht in urtheilslofer Bewunderung ben Denker hinabziehen aus 
dem ivealen Gebiete, das er beherrfcht, nicht feinen Ahnungen die un— 
mittelbare Wirkfamfeit der That andichten. 

Diefer Doctrinarismus, der ben ungeheuren Abſtand von Gedanken 
und That nicht zu würdigen weiß, hat das Seine gethan, den preußiſchen 
Staatsmännern, welche Deutſchlands wirthſchaftliche Einheit gründeten, 
die verdiente Ehre vorzuenthalten, und particulariſtiſcher Kleinſinn arbeitete 
ihm getreulich in die Hände. Alle Welt weiß, der deutſche Zollverein 
kam dadurch zu Stande, daß das preußiſche Geſetz vom 26. Mai 1818 
mit einigen Aenderungen von anderen deutſchen Staaten angenommen 
wurde; die vieljährigen Verhandlungen, welche dieſe Einigung bewirkten, 
wurden alleſammt zu Berlin geführt. Und Angeſichts dieſer offenkundigen 
Thatſachen ſtimmte die deutſche Staatsgelehrſamkeit ein lautes Hohngeläch— 
tex an, als vor einigen Jahren der Miniſter v. Mühler die unwiderleg— 
liche Behauptung ausſprach, der Zollverein ſei der eigenſte Gedanke König 
Friedrich Wilhelms III. Nicht dem königlichen Geſetzgeber, der das grund- 
legende Geſetz deutſcher Handelspolitik erlaſſen hat, nicht dem unermüd— 
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lichen Staatsmanne J. F. A. Eichhorn, der zweiundzwanzig Jahre lang, 
von 1818 bis 1840, daran arbeitete dies Gefet durchzubilden und über 
das gefammte Deutjchland auszubreiten — nicht dieſen Männern burfte 
ber Name det Stifter des Zollvereins gebühren. Um nur Preußen nicht 
das Lob zur gönnen, griff man lieber zu den willfürlichften Vermuthungen. 
Bald fprah man gläubig die naive Prahferei Ludwig's I. von Baiern 
nah: „Der Zollverein! Ich Habe ihn gefchaffen.” Bald follte Wilhelm 
bon Würtemberg, bald itgend ein Theoretifer oder ein Staatsmann ber 
Mittelftanten das Hauptverbieuft haben an einem Werke, das doch, wie 
Jedermann weiß, in ber preußtichen Hauptſtadt begonnen und vollendet 
wurde. In der reichen Literatur über den Zollverein fanden fich während 
langer Jahre nur zwei größere Schriften, welche dem Verdienste Preußens 
völlig gerecht wurden: Ranke's befannter Auffag in der hiftorifch-politifchen 
Zeitfchrift und Aegidi’8 Programm über die Vorzeit des Zollvereins. Erft 
in jüngfter Zeit beginnt die überzeugende VBeweisführung ver letteren 
Schrift Anklang zu finden in weiteren Kreiſen. Der Artikel „Zolfverein” 
von Emminghaus (in Bluntſchli's Staatswörterbuch) fehließt fich ber 
Darftellung Aegidi's an, ebenfo ein Auffag „wer ift der Vater bes beut- 
fhen Zollvereins?", den die KHölnifche Zeitung im vergangenen Herbjt 
(vermuthlich aus der Feder W. Oncken's) brachte. 

Um ein ficheres Ergebniß zu gewinnen fcheint eine umfafjendere Be— 
nugung der Quellen doch nothwendig. Ich habe verfucht aus den Acten 
des Berliner Geh. Staatsarchives den Gang der preufßifchen Handelspolitif 
fennen zu lernen; ich habe fodann in den Papieren des Minifteriums des 
Auswärtigen zu Carlsruhe mich unterrichtet über die Pläne der Mittel- 
ftaaten und die Gegenbeftrebungen des Wiener Hofe. Nimmt man Hinzu 
bie neuefte „Gefchichte des Zollvereind ” von dem bairifchen Staatsrath 
W. Weber — eine fehr gehaltreihe und, wo Baiern's Intereſſe nicht 
ins Spiel fommt, auch unbefangene Arbeit voll wichtiger Mittheilungen 
aus bairifchen Aktenſtücken — fo läßt fich vielleicht ein Urtheil bilden, 
das allen Theilen gerecht wird. Ich erzählte neulich in dieſen Blättern 
den traurigen Verlauf des erjten Verfaſſungskampfes in Preußen; das 
Gegenbild, das ich heute jener unerfreulichen Schilderung entgegenftelle, 
ift fo hell und fledenlos, daß es den Freund Preußens faft in Verlegen- 
heit bringt. Mit fteigender Verwunderung und immer mit ber ftillen 
Frage, ob ich auch ganz unbefangen beobachte, erſah ich aus den Acten, 
wie in diefen durch Jahrzehnte hingezogenen Zollverhandlungen alles 
Recht auf ber einen Seite gewefen, alles Unrecht auf der andern. Auf 
Seiten ver Heinen Staaten hochjliegende, phantaftifche Entwürfe, mit 
lauter Begeifterung verkündet, eitles Verkennen der Machtverhältniffe, 
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gehäffiger Widerftand gegen jede Beſchränkung einer unhaltbaren. Souve- 
vänität, nur allzu oft unwürdige Zettelungen mit dem Ausland“, überall 
die Beftätigung ver alten Wahrheit, daß die Selbftfucht der Menſchen 
der ſchlimmſte Feind ihres eigenen Intereſſes ift, bis endlich bie bittere 
Noth der rechten Erfenntnif den Weg bahnt und dem preußifhen Staate 
einen vollftäntigen Sieg bereitet. Auf Seiten Preußens zunächſt vertän- 
dige Eorge für den eigenen Staat; dann bedaqtſames, faft Ängftliches 
Abwägen der Echwicrigfeiten, die fich der deutſchen Handelseinheit ent- 
gegenftellen; alsdann ein langſames Vorfcpreiten zu Har erfannten, erreich— 
baren Zielen, fchrittweis, ohne Lärm and Prunk, ohne Drohungen und 
unlautere Mittel; eine unermüdliche Geduld, ein unwandelbarer Ölaube an 
den Sieg der Vernunft — mit kurzen Worten: in einer ber verrufenjten 
Epochen der preufifchen Geſchichte eine rechtfchaffene und Auge Staatskunft, 
die jeden Tadel entwaffttet. Ja felbft die Schwächen der Regierung 
Friedrich Wilhelms IH. haben das große Werk gefördert, auf deſſen fejtem 
Grunde dereinft das neue deutfche Neich fich erheben folltee Nur ein 
Cabinet, das fo befcheiden auf den Ruhm großer europäifcher Politik 
verzichtete, da8 fich fo fanftmüthig mit der Nolle der zweiten Macht im 
teutfchen Bunde begnügte, das fo gar nicht daran dachte, feiner Thaten 
fih zu rühmen, nur ein fo ſchwunglos nüchternes Regiment konnte biefe 
mühfeligen Verhandlungen in "Frieden zu Ende bringen. Geleitet von 
ber heißen Thatkraft eines Stein oder Bismard hätte die Zollvereins- 
politif unfehlbar den Wiener Hof allzufrüh zum offenen Kampfe ge- 
zwungen. 

Die Vernunft der Geſchichte, die Naturkraft der deutſchen Einheit 
hat über dieſer großen Entwicklung gewaltet, weit über die Erwartung, 
ja gegen die Abſicht der handelnden Menſchen. Niemand unter den 
Stiftern des Zollvereins erkannte, daß jener Bund im Bunde das Aus— 
ſcheiden Oeſterreichs herbeiführen mußte. Nur einzelne Staatsmänner der 
öſterreichiſchen Partei, wie Blittersdorff, ſahen mit dem Scharfblicke des 
Haſſes dieſe letzte Wirkung der preußiſchen Handelspolitik voraus. Auch 
die Hoffnung, daß die Gemeinſchaft der wirthſchaftlichen Intereſſen das 
politiſche Band zwiſchen den deutſchen Staaten verſtärken und früher oder 
ſpäter feſtere bündiſche Formen hervorrufen könne, wurde nur von König 
Friedrich Wilhelm und mehreren ſeiner Räthe mit einiger Sicherheit gehegt, 
leineswegs von den Heinen Höfen. Vielmehr ließ ſich die Mehrzahl der 
Mittelftaaten zum Eintritt in den Zollverein bejtimmen durch die Erwägung: 
vie wirthichaftlihe Noth bildet den letten Grund der Mifftimmung der 
Nation; reißt man ben Demagogen diefe Waffe aus der Hand, fo bleibt 
die Somveränität der Kleinſtaaten gefichert, Selbſt Nebenius kam immer 
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wieder Zurück auf den Sat: die Zollgemeinfchaft bildet das ſicherſte 
Schutmittel gegen die deutfche Einheit. Und wie oft wurde nicht vor dem 
Jahre 1866 auf deutſchen Kathedern gelehrt, der Zollverein als eine rein 
wirthſchaftliche Genoſſenſchaft entbehre jeder politiſchen Bedeutung. Alſo 
hat, mit Hegel zu reden, die Liſt der Idee ihr Spiel getrieben mit den 
kurzen Gedanken der Menſchen. | 

Aber wenn die Heinen Höfe erjt nach einem Jahrzehnt fchmerzlicher 
Erfahrungen und auch dann nech ohne die Bedeutung ihres Entfchluffes 
ganz zu würdigen, das Nothwendige thaten — ungleich Elaver, einfichtiger, 
patriotifcher war ihre Staatskunſt doch, als die Haltung der öffentlichen Mei— 
nung. Die größte That unferer nationalen Politik in jener langen Frie— 
denszeit war ausjchlieflich das Werf der Negierungen und ihres Beamten 
thums, vollzogen ohne die Theilnahme, ja unter dem Widerjtande der 
Maſſe ver Nation. Diefe eine Thatfache genügt fchon um zu erflären, 
warum bie beutfche Einheitsbewegung den Dynaftien ein weit milderes 
Schickſal bereitet hat als die italienische Nevolution, und warum unfer 
Beamtenthum noch immer fähig ift, die vegierende, wenngleich nicht mehr 
die allein regierende Stlafje der Nation zu bilden. Mars und Mercur 
find die Gejtirne, welche in dieſem Jahrhundert der Arbeit das Gejchid 
der Staaten vornehmlich bejtimmen. Das Heerwejen und die Handeld- 
politif der Hohenzolfern bilden die beiden Nechtstitel, darauf die Kaiſer— 
würde unferes Herricherhaufes ruht. Der Ausblid auf die welthijtori- 
Then Folgen, welche fih an die umfcheinbaren Zellverhandlungen ber 
zwanziger Jahre fnüpften, giebt felbjt diefem trodenen Stoffe Reiz und 
Bedeutung. 


I. 
Das Geſetz vom 26. Mai 1818. 


Heutzutage glaubt Niemand mehr an ben unverföhnlichen Gegenfag 
der beutjchen Stämme, den der Particularismus einft zu verherrlichen 
pflegte. Dagegen können wir jegt erjt, num wir zurücbliden vom glück— 
lich erreichten Ziele, volljtindig überfehen, welche ungeheuren materiellen 
Schwierigfeiten der Einheit Deutfchlands fich entgegenftelten. Kein ans 
deres Culturvolk umschließt in feinen Grenzen eine folche Verſchiedenheit 
der climatifchen Verhältniffe, ver Verzehrungs- und Arbeitsgewohnheiten. 
Welch ein Abftand von der hoch ausgebildeten Großinduftrie des Nieder: 
rheins bis hinüber zu ben halbpolnifchen Provinzen, wo mit ben fteigen= 
den Getreidepreifen ver Arbeitslohn zu finfen pflegt, weil nur der Hunger 
das träge Volk zur Arbeit zwingt; und wieder von dem nordifchen Clima 
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Dftprenfens, wo das Elennthier in den Forften hauft, bis zu ben geſeg— 
neten Weingeländen des Rheines. Es war ein überaus fehwieriges Werk, 
fo grundverfchiedenen wirthichaftlihen Intereſſen durch eine gemeinfame 
Gefetgebung gerecht zu werden. Aber zum Heil für Dentfchland fiel ber 
mühſeligſte Theil diefer Arbeit dem preußifchen Staate zu, denn die jchroff- 
jten Gegenfäte des deutſchen focialen Lebens lagen innerhalb ber prenfi- 
ſchen Grenzen. War e8 möglich, Pofen und das Rheinland ohne Schä- 
digung ihrer Eigenart berfelben wirthichaftlichen Geſetzgebung zu unter- 
werfen, fo war damit zugleich erwiefen, daß dieſe Gefege unter einigen 
Aenderungen auch für Baden und Hannover gelten Tonnten. An 
den Staat Friedrich& des Grofen, wie er aus den Wirren ber napoleoni- 
chen Kriege hervorging, trat die Aufgabe heran, die wirthichaftliche Eini- 
gung unferes Vaterlandes zunächft auf preußifchem Gebiete durchzuführen, 
und Preußens Staatsmänner haben diefe Bedeutung ihrer Arbeit von 
vornherein Far erkannt, In unzähligen preußifchen Staatsfchriften aus 
den zwanziger Jahren und noch in ber Denkfchrift, die der Berliner Hof 
im Sabre 1832 an den Bundestag richtete, fehrt die Aeußerung wieber: 
die deutſchen Staaten, bie jetzt nach Zolleinheit verlangen, haben fich 
heute genau biefelben Fragen vorzulegen, welche Preußen fich fchon be— 
antwortet hat, als es das Zollgefek von 1818 vorbereitete; eben darum 
find auch Baiern und Wiürtemberg, fobald fie ernithaft an's Werk gingen, 
zu ähnlichen Ergebniffen gelangt wie einft Preußen. 

Das jugendliche Alter der preußischen Großmacht offenbart fich fehr 
deutlich in der allgemein verbreiteten Unfenntniß ihrer innern Entwide- 
lung. Das ftetige Fortfchreiteu diefer Monarchie zur Staatseinheit ift un— 
ferem gelehrten Volke noch immer weniger geläufig, als die Verwaltungsge- 
Ihichte von England oder Frankreich, Für den Zwed der gegenwärtigen Ab- 
handlung genügt die Erinnerung an einige befanntere Thatfachen der älteren 
preußiſchen Gefchichte. Friedrich der Zweite hat zuerft eine höchfte Behörde 
für bie Leitung dev preußifchen Volkswirthſchaft gefchaffen, als er im 
Jahre 1748 neben den Provinzial-Departements des Generaldirectoriums 
ein ber ganzen Monarchie gemeinfames „Departement für Poft-, Comes 
mercien» und Manufacturfachen,” eine Art Handelsminifterium, errichtete. 
Dadurch ward indeffen nichts geändert an dem eigenthüimlichen Shitem 
monarhifcher Organifation der Arbeit, welches feit Friedrich Wilhelm I. 
beftand. Jeder Provinz und jedem Stande des Staats wies die Krone 
gewiffe Zweige volfswirthfchaftlicher Arbeit zu. Außer dem Landbau, dem 
Hauptgewerbe ver gefammten Monarchie, follten in der Kurmark und 
in ben wejtphälifchen Provinzen die Manufacturen; in den Küftenländern 
der Handel, im Magdeburgifchen der Bergbau betrieben werden. Dem 
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Adel gebührte ausschließlich der große Grumdbefig, dem Bauernſtande 
bie Ländliche Nleinwirthfchaft, den Stabtbürgern Handel und Gewerbe. 

Wie die Heeresverfaffung, fo ruhte auch das gefammte Steuerſyſtem 
auf diefer Gliederung ber Stände und Provinzen, deren hergebrachte For: 
men zu bewahren als eine Pflicht Föniglicher Gerechtigkeit galt. Das flache 
Land zahlte als einzige Hauptitener die Contribution, die alte Grund- 
fteuer; an ben Thoren ber Städte wurde die Accife won allen Gegen— 
ftänden bes Handels erhoben, der Verkehr von Stadt zu Stadt war nur 
mit Begleitfeheinen der Accifeämter erlaubt. Außerdem beftanden Ein- 
fuhrverbote und hohe Schutzölfe theils für den ganzen Staat, theils für 
die einzelnen Provinzen, alfo daß die Fabrikwaaren der Graffchaft Mart 
nur gegen einen Zoll von 25 Procent des Werthes in den Oſten ein- 
gelaffen wurden. Die ımreife Volkswirthſchaft der fridericianifchen Tage 
ift durch dies verwidelte Syitem eine Zeitlang unleugbar gefördert worden. 
Manche Gewerbzweige hoben fich in Preußen ungleich vafcher als in den 
deutfchen Nachbarländern, jo die Production von Tuch, Leinwand, Eiſen; 
zugleich erwuchs dem. Staate aus den Accifebeamten ein Stamm tüchtiger 
Finanzmänner. Namentlih die vier Jahrzehnte vom Hubertusburger 
Frieden bis zur Schlacht von Jena, eine Zeit tiefen Friedens für bie 
Hauptmafje des deutſchen Nordens, zeigen einen überrafchenden Auf 
fhwung des Volkswohlſtandes. Damals begann die alte Ueberlieferung 
von Preußens Armuth zur Babel zu werden. Das fociale Yeben, vor: 
nehmlich in der Hauptitadt, nahm veichere und freiere Formen an — 
eine folgenveiche Veränderung, bie wohl verdiente, von einem tlchtigen 
Eulturhiftorifer ausführlich betrachtet zu werben, 

Mit dem wachſenden Wohlftande traten auch die Mängel der fribe- 
ricianifchen Handelspolitif fühlbarer hervor: die unleidlihe Erfehwerung 
bes Verkehrs; vie ‚Foftjpielige Verwaltung, die mit ihren 8000 Xccife- 
beamten mehr als 13 Procent vom Ertrage der Accifen und Zölfe ver- 
ſchlang; der fiscafifche Geift, der durch fchwerfällige und werwidelte Ver— 
waltungsvorfchriften genährt wurde — umfaßte doch ber oft und weſt— 
preußifche Tarif v. J. 1806 volle 128 Foliofeiten. Unterdefjen hielten 
die Ideen der ftantsbürgerlichen Gleichheit ihren Siegeszug durch das 
philoſophiſche Jahrhundert. Der Glaube der Menfchen entfremdete fich 
ber ftändifchen Gliederung der alten Monarchie. Unter den jüngeren 
preußiſchen Beamten erzogen L. Krug, Jalob und vor Allen ber hoch— 
verbiente Kraus in Königsberg eine Schule entjchloffener Freihändler, bie 
auf Adam Smith's Lehren jchwur. 

Friedrich Wilhelm III, felber ftand diefen Gedanien ſehr nahe. Man 
hat zuweilen bei ſeiner Thronbeſteigung die Hoffnung geäußert, jetzt komme 
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für Preußen eine Zeit vemofratifcher Reformen, die im Frieden vollenden 
werde, was Frankreich unter Stürmen errungen. Die Erwartung war mit 
nichten ganz finnlos, foweit fie fich auf die Gefinnung des neuen Königs 
berief. Friedrich Wilhelms Geift umfpannte nur ein enges Gebiet; 
doch über alle Fragen, die in feinen Gefichtsfreis fielen, urtheilte er Far 
und verjtändig. Der König hatte ein warmes Herz für den geringen 
Mann, wollte ein roi des gueux jein nach ber alten Weberlieferung 
feines Hauſes. Menfchenfreundliher Sinn machte ihn zum Freihändler, 
zum Gegner jener Gefete, welche den Heinen Leuten die Yebensbedürfnifie 
vertheuerten oder die Verwerthung dev Arbeitskraft erfchwerten; und es 
wurde jehr folgenveich für die Entwidlung der deutschen Volkswirthſchaft, 
daß der Monarch anf die focialen Reformpläne feiner Näthe aus voller 
Ueberzeugung, mit einer frendigen Bereitwilligfeit einging, die er ben poli- 
tiſchen Ideen des neuen Jahrhunderts nicht entgegenbrachte. Während des 
erjten Jahrzehntes feiner Regierung freilich hat er in feiner Linfifchen 
Schüchternheit nicht gewagt, die Neuerungen, denen fein gefunder Verftand 
fich zuneigte, mit kühnem Entfehluffe durchzuführen. Auch die Handels: 
politif verfiel der allgemeinen Erftarrung, die den Staat ergriffen hatte, 
Nur in Oſtpreußen und Litthauen verfuchten Auerswald und Schrötter, 
die Freunde von Kraus, die Härte bes Prohibitivſyſtems zu mildern, 
Noch galt die Errichtung gleichmäßig geordneter Grenzzölle überalf alg 
ein vermefjenes Wagniß. Wie hoffnungslos ſprach Neder in feinem 
Compte rendu von 1781 über die Frage, ob es wohl möglich fei, die 
constitution barbare der Provinzialzölle zu befeitigen. Erſt die elemen- 
taren Kräfte dev Nevolution vermochten bie Zolleinheit Frankreichs durch— 
zufegen, und viele Jahre wagte feine Großmacht des Feftlandes dem 
franzöfifchen Beifpiel zu folgen. 

Da kam die Kataftrophe von Jena und die Epoche der Stein-Har- 
benbergifchen Gefege. Die alte zwifchen dem Realſyſtem und dem Pro⸗ 
vinzialſyſtem vermittelnde Verwaltungsordnung, die halbe Selbjtändig- 
feit der Provinzen ward befeitigt; Sachminifter übernahmen die Leitung 
aller Zweige ver Verwaltung. Die Schranfen zwifchen Stadt und Land 
fielen hinweg, alfen Ständen ward der Zutritt zu jedem Gewerbebetriebe 
geöffnet. ALS dergeftalt die Einheit der Verwaltung und bie ftaatdbür- 
gerlihe Gleichheit fich verwirklicht hatten, war bem alten Steuerſyſtem 
der Boden entzogen. Schon die Verordnung vom 26. December 1808 
verkündigte den Grundſatz, daß Leichtigkeit des Verkehrs und Freiheit des 
Handels das nothwendige Erforderniß ſeien für das Gedeihen von Ge— 
werb und Wohlſtand. Aber in der Bedrängniß jener napoleoniſchen 
Tage war es unmöglich zu einer umfaſſenden Neugeſtaltung des Steuer— 
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wejens zu fehreiten. Man behalf ſich mit einigen proviforifchen Maßre- 
geln, führte mehrere ftädtifche Steuern auf dem flachen Rande ein, ge— 
ftattete (Cabinetsordre v. 30. Mai 1807) in der Provinz Preußen die 
Einfuhr fremder Fabrifwaaren gegen eine Accife von 8'/, Prozent des 
Werthes. 

Erjt nach dem Frieden gewann bie bebrängte Monarchie Zeit und 
Freiheit, die Konfequenzen ber SteinsHardenbergifchen Reformen auf dem 
Gebiete der Finanzen auszuführen. Zugleih mahnte ein unerträglicher 
Nothftand, die klaffende Lücke ſchleunig auszufüllen. Siebenundfechzig 
verfchiedene Tarife, nahezır 3000 Waarenklaffen umfaffend, galten in ven 
altpreußifchen Landestheiten; dazu die furfächfche Generalaccife im Her— 
zogthum Sachſen, das fchwerifche Zollwefen in Neuvorpommern, in ben 
Rheinlanden ein fchlechthin anarchifcher Zuftand, da die,verhaften Douanen 
und droits r&unis der Franzofen fofort nach dem Sturze der Fremd— 
herrſchaft aufgehoben und noch nicht durch ein neues Syſtem indirecter 
Steuern erjegt waren. Der Verkehr zwifchen den alfo dur Binnenmanthen 
getrennten Provinzen blieb fo fümmerlich, daß in dem Hungerjahre 1817 der 
Preis des Scheffeld Weizen am Rhein um 2 Thlr. 9 Sgr. 5 Pf. höher ftehen 
fonnte als in Pofen, während in den fünfziger Jahren ver höchſte Preis- 
unterfchieb innerhalb der Monarchie nur 10 Sgr. 7 Pfg. betrug. Schon-vor 
Jahren hatte der König dem Minifter Struenfee feine Mißbilligung ans: 
gefprochen über das unhaltbare Prohibitivfpiten, das beftändig übertreten 
werde; jett vollends, feit die bürgerlichen Gewerbe auch auf dem flachen 
Lande heimifch wurden, nahm der Schmuggel einen ungeheuren Auf— 
ſchwung. Im Yahre 1815 verfteuerte jeder Materialwaarenladen der 
alten Provinzen täglich nur zwei Pfund Kaffe. 

Sobald die Continentaljperre anfhörte, wurden die feit Jahren aufge- 
fpeicherten englifchen Waaren in Maſſen auf den Continent geworfen; nad) 
der Rechnung englifcher Fabrifanten hat Großbritannien i. J. 1818 für 
388 Mill. Gulden Fabrifwaaren nach Europa, nach Deutfchland allein für 
129 Mill. SI. ausgeführt. In den Jahren 1816—19 fahte das Parla- 
ment die befannten Befchlüffe über die Wieberherftellung des Baargeld- 
Umlaufs. Die gefammten Silbermünzen des Reichs wurden umgeprägt, 
Mafjen neuer Goldmünzen ausgegeben, die Bank zur allmählichen Wieber- 
anfnahme ver Baarzahlungen verpflichtet, alfo daß mit dem 1. Mai 1821 
das Gold wierer zum allgemeinen Taufchmittel werben ſollte. England 
bedurfte um jeden Preis der edlen Metalle und fuchte ven Bedarf durch 
gehäufte Waarenausfuhr zu decken. Dazu hinberten bie harten englifchen 
Korngeſetze die Ausfuhr deutfchen Getreides, und in ben fchweren Hunger: 
jahren von 1816 und 17 ging dem beutfchen Fabrikanten auch ber ein— 
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zige Vortheil verloren, den er vor den engliſchen Concurrenten voraus 
hatte, der niedrige Arbeitslohn. Von allen preufifhen Provinzen litt 
das Nheinland am fchwerften. Seine Fabriken, kaum aufgeblüht unter 
tem napoleonifchen Mercantilfyftem, verloren plöglich ihren Markt in 
Frankreich, Holland, Italien, fie blieben durch die Provinzialzölle der 
altprenfifchen Landestheile von dem deutſchen Dften abgefperrt und ſtan— 
den ſchutzlos der übermächtigen Mitwerbung Englands gegenüber. 

Erbittert durch jo heillofe Zujtände warf fich die öffentliche Mei— 
nung in unveife extreme Anfichten. Beſorgte Fabrifanten verlangten ein 
jtrenges Prohibitivſyſtem zum Schuge der deutſchen Arbeit. Das ſchwär— 
merifche Teutonenthum der Zeit jtimmte mit ein; ein Verein entftand, 
beffen Mitglieder fich verflichteten, nur deutſche Erzeugniffe zu faufen. 
Nicht minder unreif erfcheinen bie radicalen Freihandelslehren jener Tage, 
die mit hohlen Schlagworten alle Zölle als einen Eingriff in die natür- 
liche Freiheit verwarfen; eine wiſſenſchaftlich durchgebildete freihändle- 
rifche Ueberzeugung beftand erjt in einem kleinen Kreiſe deutſcher Ge— 
lehrten und unter den beiten Köpfen bes preußifchen Beamtenthums,. 

Mannichfache Beweggründe bejtimmten die preufifche Kegierung fo: 
fort nach dem Kriege die Neform der Handelspolitif in die Hand zu 
nehmen. Die Aufgabe war: zunächſt den zerrütteten Staatshaushalt 
zu ordnen, ſodaun den deutſchen Markt ficher zu ftellen vor der handels- 
politifhen Ausbeutung durch das Ausland und ber heimifchen Induſtrie 
einen mächtigen Schuß zu gewähren, endlich durch die völlige Freiheit 
des inneren Verkehrs fowie durch gleiche Steuerlaften in den weithin ver— 
fprengten Provinzen der Monarchie das lebendige Gefühl der Gemein- 
Ichaft zu erweden. Unter dieſen Zweden ftand obenan die Sorge für 
tie Finanzen. Durch ftrenge Sparjamfeit und durch bie Herabjegung 
des Präfenzftandes der Armee gelang es zwar, die Ausgaben zu vermin- 
bern; zum erjtenmale feit die preußifche Großmacht bejtand, erforderte 
das Heer einen geringeren Aufwand, als der Civildienft. Doch blieb, da 
die SKriegsfchulden verzinft werden mußten, ein jährlicher Bedarf von 
51 Millionen zu deden, eine Summe, die ber verarmte Staat fehledh- 
terdings nicht aus dem Ertrage der Domänen und ber bireften Steuern 
bejtreiten konnte, So führte die Noth des Staatshaushalts zu einem 
Syſtem mäßiger Finanzzölle, zu dem einfach richtigen Grundfage, daß der 
nächſte Zwed des Zollweſens fei: dem Staate ein reichliches und ficheres 
Einfommen zu jchaffen. 

Im Jahre 1816 erfolgten die erjten vorbereitenden Schritte, 
Das Verbot der Geldausfuhr ward aufgehoben (17. Zan.), das Salz. 
vegal in allen Provinzen gleichmäßig eingeführt (9. Mai); dann fprach 
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die Verordnung vom 11. uni die Aufhebung der Waffer-, Binnen- 
und Provinzialzölle im Grundſatz aus und verhieß die Einführung „eines 
allgemeinen und einfachen Grenzſollſyſtems“. ine Commiffion von Sach: 
verjtändigen, darunter mehrere Nauflente und Fabrifanten, wurde gebildet 
unter dem Vorfige des brandenburgifchen Oberpräfidenten von Hehdebred. 
Aber in ihr trat das Klafjenintereffe der Producenten plump und par- 
teiifch hervor; der Vorfigende, ein Gefchäftsmann der alten Schule, hörte 
gläubig auf die Klagen der Furzfichtigen Selbftfuht. Die Commiffion 
bejchloß im Frühjahr 1817, der Krone die Wiederherftellung des fride— 
riclanifchen Mercantilipftems anzurathen. Erſt als fich der König das 
Herz fahte, über die Stlagen der wirtbichaftlichen Parteien hinwegzufehen 
und allein den Anfichten eines aufgeflärten, gerechten Beanmtenthums zu 
folgen, gewannen die Ideen der Reform den Sieg. 

Im März 1817 trat der neu gebildete Staatsrath zufammen, und 
bier, in lebhaften Verhandlungen zwijchen den tüchtigften Kräften ber 
altpreußifchen Bureaufratie, ift im Sommer 1817 der Gang ber deutjchen 
Handelspolitit auf Jahrzehnte hinaus entjchieven worden. Der Finanz- 
minifter v. Bülow legte dem Staatsrathe ein Zollgefeg vor und eine 
Neihe von Gefegentwürfen über die Beftenerung der Comſumtion im 
Junern des Staats. Der Staatsrath ließ das Zollgefeg durch einen von 
W. Humboldt geleiteten Ausſchuß prüfen und billigte fchließlich den Ent- 
wurf. Der König genehmigte von Carlsbad aus durch die Cabinetsordre 
v. 1. Auguft 1817 „das Prinzip der freien Einfuhr für alle Zukunft.“ 
Die übrigen Steuergefege dagegen, unveif und überhaftet wie fie waren, 
wurden zurücfgewiefen und zu nochmaliger Berathung den Notabelnver: 
fammlungen, die in den einzelnen Provinzen zufammentraten, übergeben. 
Nach diefer halben Niederlage trat Bülow von der Leitung des Finanz- 
weſens zurüd; unter feinem fühigeren Nachfolger Klewig ift die Steuer- 
reform vollendet worden. 

Der Verfaffer des Zollgefettes war der Generaljtenerbirector Karl 
Georg Maaſſen, ein Beamter von umfaffenden Kenntniffen, mit Leib und 
Seele in den Gejchäften lebend, ein Mann, der hinter ſchlichten anſpruchs— 
lofen Umgangsformen den fühnen Muth des Reformers, eine tiefe und freie 
Auffaffung des focialen Lebens verbarg. Aus Kleve gebürtig, hatte er 
zuerft als preußifcher Beamter in feiner Heimath, dann eine Zeit lang im 
bergifchen Staatsdienfte die Großinduftrie des Niederrheines, nachher bei 
der Potsdamer Regierung die Volfswirthfchaft des Nordoftens kennen 
und alfo die Theorien Adam Smith’s, denen er von früh auf Huldigte, 
durch vielfeitige praftifche Erfahrung zu ergänzen gelernt. Unter ihm 
arbeitete eine jtattlihe Schaar namhafter Talente: jo ame ber geniale 
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Techniker; fo Kunth, der Erzieher der Gebrüder Humboldt, ein, felbtbe- 
wuhter Vertreter des altprenfifchen Beamtenftolzes, der das gute Recht 
der Bureaufratie oftmals gegen die leidenfchaftlichen Angriffe feines Freundes 
Stein vertheidigte; fo J. ©. Hoffmann, der gelehrte Statiftifer, der in 
feinen ſchmuckloſen Schriften überall eine achtungswerthe Selbitändigfeit 
des Urtheil® bewährt und fogar manche Ketereien des heutigen Katheder— 
ſocialismus weiffagend vorausverfündigt hat — allefammt eifrige An— 
hänger des Freihandeld und der Gewerbefreiheit. 

Durch das Zufammenwirfen diefer bedeutenden Männer wurde ein 
Gedanke in's Leben geführt, der ung heute felbjtverftändlich erfcheint und Doch 
eine radikale Neuerung in der deutfchen Gefchichte bezeichnet. Die beiden 
eriten Paragraphen des Zollgefeges verfündigten: „Alle fremden Erzeug- 
niffe der Natur und Kunſt können im ganzen Umfange des Staats ein- 
gebracht, verbraucht und durchgeführt werden. Allen inländifchen Erzeug— 
niffen der Natur und Kunſt wird die Ausfuhr verjtattet.” Damit war 
die volle Hälfte des michtöfterreichifchen Deutfchlands zu einem freien 
Marktgebiete vereinigt. Die Berlegung der Zölle an die Grenzen bes 
Staats war in Preußen fchwieriger, als in irgend einem anderen Reiche, 
erichien anfangs Vielen ganz unausführbar. Man follte eine Zolllinie 
von 1073 Meilen bewachen, je eine Grenzmeile auf faum fünf Geviert- 
meilen des Stantsgebiets, und zwar unter den denkbar ungünftigiten Ver— 
hältniffen, da die Heinen deutſchen Staaten, die mit dem preußifchen 
Gebiete im Gemenge lagen, zumeift noch fein geordnetes Zollweſen be- 
faßen, ja fogar den Schmuggel grundfäglich begünftigten. Solche Bedräng— 
niß veranlaßte bie preußifchen Finanzmänner zur Aufitellung eines einfachen 
überfichtlichen Tarifs, der die Waaren in wenige große Kategorien ein- 
ordnete. Eine umfängliche, verwidelte Zollrolle, wie fie in England oder 
Frankreich bejtand, erforderte ein zahlveiches Beamtenperfonal, das in 
Preußen den Ertrag der Zölle verfchlungen hätte. Durch denſelben Grund 
wirde Maafjen bewogen, die Erhebung der Zölle nach dem Gewichte der 
Waaren vorzufchlagen, während in allen anderen Staaten das von ber 
herrfchenden Theorie allein gebilligte Syitem der Werthzölle galt. Die 
Abftufung der Zölle nach dem Werthe würde die Stoften der Zolfverwal« 
tung unverhältnigmäßig erhöht haben; zudem lag in ver hohen Beftene- 
rung foftbarer Waaren eine ftarfe Verfuchung zum Schmuggelhandel, 
die ein Staat von fo ſchwer zu bewachenden Grenzen nicht ertragen 
fonnte, 

Auch in der großen Principienfrage der Handelspolitif gab die Rück— 
ficht auf die Finanzen ven Ausſchlag. Der Staat hatte die Wahl 
zwifchen zwei Wegen — fo jchilderte Eichhorn fpäterhin rückblickend die 
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Lage in einem Minifterialfchreiben an den Gefandten von Arnim in 
Darmftadt (v. 7. Febr. 1854). Man konnte entweder nad) Englands 
und Frankreichs Beifpiel Prohibitivzölle einführen, um dieſe ſodann als 
Unterhandlungsmittel gegen die Weftmächte zu benugen und alfo Zug um 
Zug durch Differenzialzölfe zum Freihandel zu gelangen; oder man wagte 
fogleich in Preußen ein Syſtem mäßiger Zölle zu gründen, in der Hoff- 
nung, daß die Natur der Dinge die großen Nachbarreiche dereinft in die— 
jelbe VBahn_drängen werde, Maafjen fand den Muth den letteren Weg 
zu wählen, und ber Staatsrath ging auf den Vorſchlag ein, vornehmlich 
weil der .zweifelhafte Ertrag aus hohen Echutzöllen dem Bedürfniß der 
Etaatsfaffen nicht genügen fonnte. Verboten wurde allein die Einfuhr 
von Salz und, Spielfarten; die Robftoffe blieben in der Negel abgaben- 
frei; von den Manufakturwaaren follte ein mäßiger Schutzzoll erhoben 
werden, nicht über 10%, ungefähr der üblichen Echmuggelprämie ent- 
fprechend. Die Colonialwaaren dagegen unterlagen einem ergiebigen 
Finanzzolle, bis zu 20%, da Preußen an feiner leicht zu bewachenden 
Seegrenze die Mittel befaß, diefe Producte wirffam zu bejteuern. 

Alfo fam am 26. Mai 1818, an demfelben Tage, da der König bie Stadt 
Bonn zum Eite der rheinischen Hochſchule bejtimmte, das neue Zollgefeg 
zu Stande, unzweifelhaft das freiefte und reiffte ſtaatswirthſchaftliche 
Geſetz jener Tage, fo weit abweichend von ben herrfchenden Vorurtheilen 
ber Zeit, daß man im Auslande Anfangs über die gutmüthige Schwäche 
der preufifchen Doctrinäre fpottete. Den Staatsmännern der abfoluten 
Monarchie ift ein undanfbares entfagungsoolles Loos befchieden. Wie 
laut preift England heute feinen William Husfiffon, one of the world’s 
great spirits; alfe gefitteten Völfer bewundern die Freihandelsreven bes 
großen Briten. Don den ftillen Verhandlungen des preußifchen Staats: 
raths drang nur eine dürftige Kunde in die Welt hinaus, und Bis zur 
Stunde ift der Name Maafjen’s in feinem eigenen Vaterlande nur einem 
engen Gelchrtenfreife vertraut. Und doch hat die große Freihandelsbe- 
wegung unferes Jahrhunderts nicht in England, fondern in Preußen 
ihren erjten bahnbreshbenden Erfolg errungen. Das wiederhergejtellte fran- 
zöſiſche Königthum hielt in dem Zarife von 1816 die harten napoleoni— 
chen Prohibitivzölfe gegen fremte Fabrikwaaren hartnädig feſt. Die 
Selbftfucht der Emigranten fügte noch ſchwere Zölle auf die Erzeugnifje 
des Landbaus, namentlich, aufg Schlachtvieh und Wolle, Hinzu. Alte und 
neue befitende Klaſſen begegneten fich in ter beruhigenden Weberzengung, 
daß ter Staat verpflichtet fei, dem faulen Producenten das Leben zu er 
feichtern. Auch in England war erft ein Theil des Handelsftandes für bie 
Lehren der Verfchrsfreigeit gewonnen. Im Mai 1820 übergab Baring 
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dem Parlamente bie befannte freihändferifche Petition der Ponboner City. 
Aber noch ftand der Grundherr treu zur den Kornzöllen, der Rheder zu 
Cromwell's Navigationsacte, der Fabrifant zu dem ftrengen Prohibitiv- 
ſyſteme; noch urtheilte die Mehrzahl der Gebildeten wie einft Burke über 
Adam Smith: folche abjtracte Theorien find gut genug für das ftille 
Katheter von Glasgow. Erſt das fühne Vorgehen der Berliner Staats- 
männer bat W. Husfiffon ermuthigt, herauszurücen mit feinem berühmten 
Sate: „Der Handel ift nicht Zwed, er ift das Mittel, Wohlftand und 
Behagen unter den Völfern zu verbreiten.” Auf den preußifchen Tarif 
verwies er in jener großen Nede vom 7. Mai 1827: „Ich hoffe, die Zeit 
wird fommen, da wir von dem Tarife unſeres Yandes dafjelbe fagen 
können“; an Preußen dachte er bei der Mahnung: „Dies Land fann nicht 
ſtill ftehen, während andere Länder vorfchreiten in Bildung und Gewerbefleiß.“ 

Den freihändlerifhen Anfichten der preußifchen Staatsmänner ge= 
nügte das neue Geſetz nicht völlig. Man ahnte im Finanzminiſterium 
wohl — 3. ©. Hoffmann hat e8 oft geftanden — daß der weitaus größte 
Theil des Zollertrags allein von den gangbarften Colonialwaaren aufge- 
bracht werden und bie Staatöfaffe von anderen Zöllen nur geringen 
Bortheil ziehen würde, Aber man ſah auch, dag jedem Steuerſyſteme 
durch die Gefinnung der Stenerpflichtigen feſte Echranfen gezogen find; 
die öffentlihe Meinung jener Tage würde ber Regierung nie verziehen 
haben, wenn fie den Kaffe befteuert, den Thee frei gelaffen hätte. Bei 
den Berhandlungen über das Geſetz fprach Kunth die zuwerfichtliche Er- 
wartung aus, daß bie Zulafjung auswärtigen Wettbewerbes den Abfat 
der heimifchen Produkte unter allen Umftäinden vermehren müffe; und fo 
feſt ſtand den leitenden Finanzmännern dieſe Einficht, daß fie in ihren 
Denkſchriften fogar den Even-Vertrag, diefe bete noire der Echutzöllner, 
zu vertheidigen wagten. Sie verwarfen jede einfeitige Begünftigung eines 
Zweiges der Produktion, vechneten auf das Ineinandergreifen von Acker— 
baut, Gewerb uud Handel. Nur al8 einen Nothbehelf für wenige Zahre, 
nur um bie lagen ver Fabrifanten wider „ven englifchen Handelsdespo— 
tismus“ zu befchwichtigen und die beutfche Induſtrie allmälig zu Kräften 
fommen zu laffen, hatte Maaffen einige Schutzzölle beibehalten. Schon 
bei der erften Nevifion des Tarifs im Jahre 1821 that man einen 
Schritt weiter im Sinne des Freihandels, vereinfachte den Tarif und 
jegte mehrere Zölle hevab. Während das Gefeg von 1818 für die weft- 
lichen Provinzen einen eigenen Tarif mit etwas niedrigeren Sätzen auf- 
geſtellt hatte, fiel jegt jeder Unterfchied zwifchen den Provinzen hinweg; 
die Zollvolle von 1821 bildete in Form und Einrichtung die Grundlage 
für alfe fpäteren Tarife des Zollvereins. 
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Unterbeffen waren auch bie übrigen Steuergejege ins Leben getreten. 
Am 8. Febr. 1819 erfchien das Gefek über die Beſteuerung des Conſums 
inländifcher Erzeugniffe, wonach nur Wein, Bier, Branntwein und Tabaks— 
blätter einer Steuer unterlagen, die ohne unmittelbare Beläftigung der 
Verzehrer von den Producenten zır erheben war. Am 30. Mai 1820 
wurden bie Gewerbefteuer und die Klaſſenſteuer eingeführt, und well es 
unmöglich ſchien die fluctuirende Arbeiterbevölkerung der großen Städte 
durch bie Klafjenftener zu treffen, fo unterwarf man die größeren Städte 
der Mahl- und Schlachtftener — eine Abgabe, deren Schattenfeiten 
Maaſſen fich keineswegs verhehlte Die Grundftener follte vorderhand in 
jeder Provinz nach altem Herfommen forterhoben werden, da die Kata- 
ftrirung der neuen Provinzen faum begonnen hatte; die Neugeftaltung 
diefer Steuer blieb der Berathung des Neichstages vorbehalten. 

Dergeftalt war endlich die Einheit im Staatshaushalte durchgeführt, 
ein wohlgeglievertes Abgabenſyſtem gegründet, das die Steuerfräfte des 
Volkes an den verfchievenften Stellen zu faffen wußte, ohne fie zu er- 
brüden, und während eines vollen Menfchenalters der Volkswirthſchaft 
Preugens im Wefentlichen genügte. Die Reform ruhte auf dem Grund— 
gebanfen der freien Bewegung aller focialen Kräfte „Eigenthum und 
Freiheit, darin liegt Alles; es giebt nichts Anderes" pflegte Kunth zu 
fagen. Doch eben diefe Befreiung des wirthichaftlichen Lebens blieb ver 
unreifen nationalöfonomifchen Bildung der Zeit noch unfaßbar. Von 
allen Seiten erhob der Monopolgeift fein Notbgefchrei; vergeblich fuchte 
% ©. Hoffmann in der Staatszeitung den Ungrund diefer Klagen nach- 
zumeifen. Dringende Bitten verzweifelter Fabrifanten bewogen ben König, 
das bereits unterfchriebene Zollgefeg noch einmal prüfen zu laſſen. Erft 
am 1. Septbr. 1817 wurde das Geſetz veröffentlicht, erit zu Neujahr 1818 
traten die neuen Zollämter an allen Grenzen ver Monarchie In Thätig- 
feit. Und während die Gewerbtreibenden ſich der ausländifchen Con— 
currenz geopfert wähnten, jammerten die verarmten Gonfumenten, die von 
dem erjehnten Frieden eine Zeit der Abgabenfreiheit erhofft hatten, über 
die umerfchwingliche Höhe der Steuern. Jeder Yandestheil fehalt über 
die Bevorzugung anderer Provinzen. Der wadere Benzenberg galt feinen 
rheinischen Landsleuten als ein Verräther, weil er in ben Zeitungen be— 
wies, daß die neuen Provinzen geringere Laften trügen als der Norboften. 
Die Regierung wiederum fah ſich nur darum genöthigt die Weinſteuer 
am Rhein einzuführen, damit bie öftlichen Provinzen, die mit Vorliebe 
franzöfifchen, zolfpflichtigen, Wein verzehrten, nicht über Ungerechtigkeit 
Hagten. Den Polen in Pojen erfchien das Zollgefe als ein Bruch der 
Wiener Verträge; fie wähnten, der Art. 14 der Wiener Congrefacte habe 
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dem gefammten Gebiete ter polnifchen Republik unbefchränfte . Handels- 
freiheit zugefichert. Auch der unfelige Verfaſſungskampf griff ftörend ein 
in das Werf der Stenerreformen. Die Krone that nur das Nothwen- 
dige, als fie den Staatshaushalt nach ihrem eigenen Ermefjen neugeftal- 
tete; ob fie das formelle Recht dazu befaß, war mindeftens in einigen 
der nenen Provinzen zweifelhaft. In Sachſen und Schwebifch- Pommern, 
aber auch in Brandenburg und der Graffchaft Mark klagte die altftän- 
diſche Partei über die Verlegung ihrer alten Gerechtſame. Selbſt der 
Oberpräfident von Sachen, v. Bülow, fehloß fich diefen Beſchwerden an. 
Die Unzufriedenheit ftieg, al8 der Ertrag der neuen Steuern in ben erjten 
Jahren den Boranfchlag des Finanzminifters nicht erreichte und auch bie 
Domänen, heimgefucht durch die große Krifis der Landwirthichaft, geringe 
Einnahmen abwarfen. Mit unerfchütterlicher Geduld haben der König 
und Miniſter Klewig in diefen ſchweren Jahren feitgehalten an ben 
Ideen Maafjen’s und fie für Deutfchland gerettet. 

Nah und nach verftummten die Klagen, und ein Jahrzehnt nach 
dem Erlaß des Zollgefeges konnte Geheimrath Ferber feine „Beiträge zur 
Kenntniß der preußifchen Monarchie” heransgeben, die auf allen Gebieten 
der Production und Verzehrung ein ftetig anhaltendes Steigen nachwiejen. 
Die ffeptiihe Statiftif unferer Tage ift freilich über manch rofige Schil- 
derung, bie einjt Ferber und nach ihm Dieterici entwarfen, längſt zur 
Tagesordnung übergegangen, Die glänzenden Zahlen, welche die Ver— 
mehrung des Confums von Fleiſch und Getreide zeigen follten, entbehren 
offenbar der Beweisfraft, da wir den Umfang der Iandwirtbichaftlichen 
Production nicht mit voller Sicherheit kennen; desgleichen ift Durch 
Schmoller’8 fcharffinnige Unterfuchungen erwieſen, daß die Verhältniſſe 
der Sleingewerbe fich weit weniger verändert haben als man gemeinhin 
denkt. Ein Steigen des VBolfswohlftandes läßt fich gleichwohl nicht ver- 
fennen. Die Dichtigfeit der Bevölkerung auf der Geviertmeile wuchs 
in den Jahren 1816—31 von 2006 auf 2521 Köpfe. Nach den aus 
amtlichen Quellen gefchöpften Berechnungen von Dieterici und Hoffmann, 
die allerdings der Kritif manche Blöße bieten, betrug der Gefammtwerth 
der Eine, Aus: und Durchfuhr im Fahre 1796 gegen 105 Mill. Thlr., 
i. J. 1828 die Einfuhr allein 106, die Ausfuhr 85, die Durchfuhr 
104 Mill, Thlr. Die Gewerbejtener brachte 1824 einen Ertrag von 
1,6 Milt., 1830 ſchon 2,1 Mill. Thlr. Einzelne große Induſtrieplätze, 
vornehmlich Berlin, Aachen, Elberfeld und Barmen, nahmen einen über- 
rafchenden Aufſchwung, weniger in Folge des Zollfchuges, als vielmehr, 
weil ihren Producten ein weites freies Markftgebiet eröffnet war. Die 
Einfuhr der zur Verarbeitung bejtimmten Baumwollengarne ftieg in fieben 
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Fahren (1823—29) von 51000 auf faft 112000 Etr. Die Summe ber 
auf den preußifchen Meſſen umgefegten ausländifchen Waaren verdoppelte 
fih im Laufe der zwanziger Jahre. In Weftphalen und am Niederrhein 
begann bereit8 der gewaltige Auffchwung des Bergbaus; während i. J. 
1809 die Steinfohlenabfuhr der Ruhr fih nur auf 2,389,360 Ctr. be- 
lief, wurden i. J. 1831 fchon 4,506,185 Etr. Steinfohlen aus dem 
Nuhrorter Hafen verfendet. Auch der Landbau erholte ſich allmählich 
von ber fchweren Krifis; nach 1825 ftieg die Getreideausfuhr nach 
England und die Ausfuhr der Wolle beträchtlid. In einzelnen 
Zweigen ber Confumtion läßt fich eine anhaltende Befferung mit Sicher- 
heit nachweifen: fo wurben an Kaffe im Jahre 1804 nur 0,75 Pfund, 
1822 bereits 1,22 und 1838 ſchon 2,20 Pfund auf den Kopf der Be 
völferung verzehrt. 

Die beſte Kraft der Verwaltung warf fih auf die Belebung 
des Verkehrs, auf die Herftellung des zerrütteten Volkswohlſtandes. 
Die Rheberei freilich wollte, trog der Hafenbauten bei Smwinemünde und 
Danzig, nicht gebeihen, da der Staat, waffenlos zur See, feine Kauf- 
farthei nicht gegen die Piraten des Mittelmeers fchügen konnte. Um jo 
lebhafter entfaltete fich der Verkehr zu Lande. Nach den Kriegen (1817) 
befaß die Monarchie nur 523 Meilen Chauffeen, die Provinz Preußen 
nur eine Meile, in Pommern und Poſen waren Steinftraßen völlig un- 
bekannt. Da ließ der König binnen elf Yahren 21,6 Mill. Thlr. für 
ben Chauffeebau verwenden; die fehwierigiten und Foftfpieligften Kunſt— 
ftraßen Preußens — durch die fchlefifchen und wefiphälifchen Gebirge, 
durch die Werber des Weichjelthals, durch die wafferreichen Niederungen 
um Halle und Merjeburg — wurden in Angriff genommen, und im 
Jahre 1828 waren bereit8 1065 Meilen Chauffeen vollendet. Mochten 
die Liberalen auf den Generalpoftmeifter v. Nagler fehelten, der als Ge- 
fandter am Bundestage wider bie Demagogen eiferte — unter den Rei— 
fenden war nur eine Stimme des Lobes für den energifchen Bureanfraten, 
wenn fie aus dem Schlendrian der Thurn: und Taris’fchen Poft hin- 
überfamen in das Gebiet der pünftlihen und wohlgeordneten preußiſchen 
Poftverwaltung. In den Kleinen Städten Thüringens ftrömte das Volf 
zufammen, um den neuen föniglichen Eilwagen zu bewundern, der feit 1825 
zweimal wöchentlich zwifchen Berlin und Frankfurt fuhr. Die Einnahmen 
der Poft hoben fih von 2,9 Mill. Thlr. i. J. 1823 auf über 4 Mill. 
i. J. 1830. 

Wie armelig immerhin ſolche Ziffern erfcheinen neben dem mächtigen 
Derfehre ter Gegenwart, fie bezeugen doch eine höchſt achtungswerthe 
wirtbchaftliche Thatkraft. Die Volkswirthſchaft unferes Nordens erwachte 
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wieder aus ber entjeglichen Verwüſtung ber napoleonifchen Tage, und 
diefen erften fehweren Anfängen modernen Verkehrslebens Tamen bie 
Wunderkräfte des Dampfes noch nicht zu gute. Soeben wurbe nad) 
wiederholten sergeblichen Verfuchen die erfte deutsche Dampfſchifffahrt auf 
der Oder eingerichtet, noch im Jahre 1831 befuhren den Rhein nur brei 
Dampfboote; auch in den Fabrifen waren die Dampfmafchinen felten, 
ein Gewerbe der Mafchinenbauer kannte man in Preußen noch gar nicht. 
Alles in Alten fchritten Handel und Wandel in Preußen ungleich raſcher 
vorwärts als in den deutſchen Nachbarftaaten. Zumal an den Grenz- 
pläßen ließen fich die Vortheile, die der preußifche Gefhäftsmann aus 
feinem ausgedehnten freien Marfte zog, mit Händen greifen: jo begannen 
die Bingener Weinhändler auf das preufßifche Ufer ver Nahe überzufiedeln, 
da vie Preife in Preußen oft dreimal höher ftanden als auf dem über- 
füllten heſſiſchen Marfte. 

Nach einigen Fahren errang Preußens Handelspolitif einen erſten 
beſcheidenen Erfolg gegen das Ausland. Da England feine Navigationss 
acte hartnädig feithielt und der Danziger Handel unter den englifchen 
Schifffahrtsabgaben fast erlag, fo griff Preufen zu Retorfionen und be- 
legte (20. Juni 1822) die Schiffe aller Nationen, welche nicht wolle 
Gegenfeitigfeit gewährten, mit einem hoben Flaggengelde. Auf die Be 
fchwerde des englifchen Hofes gab man die fühle Antwort, in biefe häus- 
liche Angelegenheit habe fich das Ausland nicht zu mifchen. Der Gefanbte 
v. Bülow erklärte in einer Note: nach der Anficht feines Königlichen 
Herrn ſeien gegenfeitige Handelsbefchränfungen nur gegenfeitiges Unrecht; 
Preußens Politif gehe dahin, gegenfeitige Erleichterungen an die Stelle 
ber Bejchränfungen zu fegen; Doch der König verlange NReciprocität und 
werde im Nothfall die Flaggengelver noch erhöhen. Huskiſſon, der Prä- 
jivent des Handelsamtes, befannte, daß er der Sprache der Billigfeit 
nichts entgegen zu fegen wiffe Er ſah, was auf dem Spiele ftand; bie 
englifche Ausfuhr nach Preußen erreichte bereits einen Werth von min- 
beftens 7 Mill. %. Das Auftreten des Berliner Hofes bot dem klugen 
Manne den erwünfchten Anlaß, eine Reform der englifchen Handelspolitik 
zu verfuchen. Noch regte fich im Parlamente drohend der alte Ueber: 
muth der Meeresfönigin. Man lärmte wider the insolent dietation of 
a petty German prince. Huskiſſon felber ahnte kaum, welche Macht 
ber preufifche Staat in feinem Innern barg; er meinte herablaffend, es 
ftehe der Wiirde Englands übel an, gegen den Schwachen ein anderes 
Recht als gegen den Starken anzııwenden. Der anmaßende kleine deutſche 
Fürft feste feinen Willen durch. Das Parlament gab der Krone Boll: 
macht (4. Geo. IV. c. 77 und 5. Geo, IV. e. 1) zu Reciprocitäts-Ber- 
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trägen. Auf diefer Grundlage wurde zuerft mit Preußen ein Schifffahrts- 
vertrag abgefchloffen (2. April 1824), der die Flaggengelder aufhob; dann 
famen in langer Reihe Ähnliche Verträge mit den meiften Handelsvölkern 
zu Stande. Freilich gewährte England noch nicht volfftändige Gegen— 
feitigfeit; denn während Preußen alfe britifchen Schiffe in feine Häfen 
einließ, durften nach den harten Grundfägen der Navigationgacte preufifche 
Fahrzeuge nur im directen Handel mit England verfehren. 

Immerhin war, zum erften Male feit der Herftellung des Weltfriedeng, ein 
wirkffamer Schlag gefallen wider das Bollwerk der britifchen Handelsgefege. 
England begann zu verzichten auf die alten anmaßenden Anfpriche ver 
Seeherrſchaft. Jahrzehnte vergingen, ohne daß, wie vordem fo oft, bri— 
tiſche Breitfeiten donnerten für die VBertheidigung von Handelsvorrechten. 
Jener Sieg der freien bandelspolitifchen Feen, worauf die Urheber bes 
preußifchen Zollgefeges gehofft, fing an, fehr langfam freilich, ins Leben 
zu treten. In den Parlamentsvebatten der nächjten Jahre verwieſen die 
Freihändler gern auf die preußifchen und die franzöfifchen Einfuhrtabellen, 
um den Segen ber Freiheit, die lähmende Wirkung des Zwanges zur zeigen. 

Die neue Gefetgebung hielt im Ganzen fehr glücklich die Mlitte 
zwifchen Handelsfreiheit und Zollſchutz. Nur nach einer Richtung bin 
wich fie auffällig ab von den Lehren des Freihandels, die fie grundfätlich 
anerkannte: fie belaftete den Durchfuhrhandel unverhältnifmäßig fchwer. 
Der Gentner Tranfitgut zahlte im Durchjchnitt einen halben Thaler Zoll, 
auf einzelnen wichtigen Handelsftraßen noch weit mehr — ficherlich eine 
fehr drückende Laft für ordinäre Güter, zumal wenn fie das preußifche 
Gebiet mehrmals berührten. Die nächte Beranlaffung zu diefer Härte 
fag in dem Bebürfniß ber Finanzen. Preußen beherrfchte einige der wich- 
tigften Handelswege Mitteleuropas: die Verbindung Hollands mit dem 
Dberlande, den alten Abſatzweg des polnifchen Getreides, den Verkehr 
Leipzigs mit der See, mit Polen, mit Frankfurt. Man berechnete, daß 
die volle Hälfte der in Preußen eingehenden Waaren dem Durchfuhr- 
handel angehörte. Die erfchöpfte Staatsfaffe war nicht in der Yage, dieſen 
einzigen Vortheil, den ihr die unglückliche Tanggeftredte Geftalt des Ge— 
biete8 gewährte, aus der Hand zu geben. Ueberdies ftimmten bie preu— 
kifchen Finanzmänner mit Nebenius und allen Kennern bes Mauthwejens 
überein in ber für jene Zeit wohlbegründeten Meinung, daß nur dur) 
Beftenerung der Durchfuhr ver finanzielle Ertrag des Grenzzollſyſtems 
gefichert werben fünne. Gab man den Tranfit völlig frei, fo wurde dem 
Unterfchleif Thür und Thor geöffnet, ein ungeheurer Schmuggelhandel 
von Hamburg, Frankfurt, Leipzig her gradezu herausgefordert, das ganze 
Gelingen der Reform In Trage geſtellt. Die unbillige Höhe ter Durch— 
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fuhrzöffe aber und das zähe Feſthalten der Negierung an diefen für die 
deutſchen Nachbarlande unleidlich Läftigen Sätzen erklärt fih nur aus 
politifehen Gründen. Der Tranfitzoll diente dem Berliner Cabinet als ein 
wirffames Unterhandlungsmittel, um die beutfchen SKleinftaaten zum Ans 
Schluß an vie preußiſche Hanvelspolitif zur bewegen. Dies führt uns auf 
die großen Pläne deutfcher Politif, welche fih an die Steuerreform 
anfchlofjen. 


II, 
Die erften Pläne deutſcher Handelseinbeit. 


Zu Anfang des Wiener Congrefjes, als man noch einige Hoff: 
nungen auf eine lebensfähige Verfaſſung des teutfchen Bundes hegte, 
hatte Preußen felbjt vorgefchlagen, die geſammte deutſche Zollverwaltung 
dem Bunde zuzumweifen — ein verwegener Gedanke, der die längft ver- 
fcholfenen Neformpläne des jechszehnten Jahrhundert wieder aufnahm. 
Nur zu bald mußte der Berliner Hof auf diefe kühnen Winfche verzichten. 
Die unfeligen Folgen ter Verträge von Ried und Fulda traten zu Tage; 
die Mittelftaaten verweigerten jede Befchränfung der Souveränität, bie 
ihnen Defterreich zugeftanden. Seitdem lag vor Augen, daß die Bundes- 
verfaffung nicht viel mehr fein konnte als ein leerer Name. Preußen 
arbeitete fortan an dem hoffnungslofen Werke nur noch in der zweifachen 
Abficht: um der deutfchen Nation doch irgend ein gemeinfames politifches 
Band zur fchaffen und — um zu verhindern, daß die napoleonifchen 
Königreiche fich abermals zu einem vwerberblichen Sonderbunde zuſammen— 
fchaarten. Soeben erft, al8 der Streit um Sachſen alle Kräfte des 
Partienlarismus gegen Preußen ins Feld rief, hatte Talleyrand fich zum 
Führer der Mitteljtanten aufgeworfen und verfucht, den kaum vernichteten 
Rheinbund in nener Form herzuftellen. Um die Wiederkehr folcher Ver: 
fuche zı hindern, um den beutfchen Südweſten von dem franzöfifchen 
Bündniß abzuziehen, betrieb Preußen die Gründung des deutfchen Bundes, 
Darum blieb auch das Heerwefen die einzige Inſtitution des Bundes, 
welcher Preußen lebhaften Eifer widmete; follte diefe Verbindung irgend 
einen Werth befigen, jo mußte fie der deutſchen Nation eine leidlich ge= 
ficherte Defenfivftellung gegen Frankreich gewähren. Auf eine reiche 
Wirkfamkeit des Bundes für Deutfchlands Recht und Wohlfahrt wagten 
Hardenberg und Humboldt, nach Allem was fie in Wien erfahren, längſt 
nicht mehr zu hoffen. Sie wußten, daß die Stellung im Bunde für 
Prenfen eine Quelle widerwärtiger Berlegenheiten werben, daß biefer 
Staat feinen Heinen Nachbarn immerdar unbequem und verdächtig bleiben 
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mußte. Sein leuchtender Ruhm reiste den Neid, war dem böjen Ge- 
wiffen der Rheinbündiſchen Staaten eine bejtändige Auflage; feine ben 
deutſchen Norden umfafjende geographiiche Stellung erfchien den Kleinen 
bedroblih und zwang ihn, die Nachbarn durch die Zumuthung von 
Verfehrserleichterungen beharrlich zu beläftigen. Von Defterreich dagegen, 
das in feinen wohlabgerundeten Grenzen fich felber genügte, waren folche 
Forderungen nicht zu befürchten; der Donauftaat hatte in Deutfchland 
nicht8 mehr zu gewinnen und erfchien den Kleinen mit Recht als der Be- 
Ihüger der dynaftifchen Intereſſen. 

Die Hoffnungslofe und eben darum leider richtige Anficht won dem 
beutfchen Bunde, welche ſich der Berliner Hof ſchon beim Beginne der 
Bırndesgefchichte gebildet hatte, erhellt am Klarſten aus jener bewunderungss 
würdigen Denkſchrift W. v. Humboldt’ v. 30. Septbr. 1816, die Con— 
ftantin Rößler kürzlich veröffentlicht hat. Hier wird das „höchſt unförmliche, 
auf Nichts mit einiger Sicherheit ruhende Gebäude” der Bundesverfaffung 
brajtifch geſchildert, dazu „die ungeheure Erſchwerung“ aller Befchlüffe, alfo 
daß „man faum begreift, wie über einige Punkte ein Beſchluß möglich ſei.“ 
Daraus folgt, daß Preußen zwar mit Defterreich ein gutes Verſtändniß 
bewahren, aber fich begnügen muß, am Bundestage nur „eine allgemeine 
Sprache” zu führen. Die wirflihe Ausführung gemeinnügiger Inſtitu— 
tionen läßt fich nur erreichen „in dem einzelnen politifchen Verfehre mit 
den deutſchen Staaten felbf. Es muß in der Politif Preußens liegen, 
diefe Nachbarftaaten in fein politifches und felbjt adpminiftratives Syſtem 
bis auf einen gewiffen Punkt zu verweben,” Das ganze Programm der 
preußijchen Bundespolitif Liegt in diefen Worten. Noch bevor der Bundes- 
tag fich verfammelt hatte, fprach Humboldt aus, was bie Erfahrung eines 
halben Jahrhunderts beftätigen follte: daß in Frankfurt, nur die Phrafe 
der deutſchen Politik gedeihen Konnte, alle Gejchäfte der nationalen 
Staatsfunft von Berlin aus durch Verhandlungen mit den Einzeljtanten 
geleitet werden mußten. 

Durchaus im Geift diefer Grundfäge ift auch die preußifche Handels— 
potitif geführt worden. Auf dem Wiener Congreffe that Hardenberg Das 
Mögliche, um den deutfchen Handel von läftigen Schranken zu befreien, 
und fcheute dabei nicht vor fehweren finanziellen Opfern zurüd, Es 
war Preußens Verdienſt, daß in die Gongrefacte die Artikel 108 
und 111 aufgenommen wurden, welche ver Schifffahrt auf den jogenanten 
conventionellen Flüffen einige Erleichterung verhiegen. Im felben Sinne 
ftimmte Preußen auch für den Art. 19 der Bundesacte: „Die Bunbesglieder 
behalten fich vor, bei der erften Zufammenfunft der Bundesverfammlung 
in Frankfurt wegen des Handels und Verkehrs zwifchen den verjchiedenen 
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Bundesftaaten in Berathung zu treten." Der Sag enfprang, wie Eich 
born jagt, „der gutgemeinten Abficht” der deutſchen Fürften, „daß uns 
befchadet ihrer Souveränität den deutſchen Unterthanen die Wohlthat 
eines gemeinfamen Vaterlands gewährt werben müſſe;“ ev follte die 
Nation befchwichtigen über fo viele getäufchte Hoffnungen. Aber bie 
preufifche Negierung war von vornherein Überzeugt, daß jene verheißenen 
Verhandlungen in Frankfnrt beften Falls nur bie Anregung zu Reformen 
geben Fonnten. 

Gleich die erjten Auftritte in der Efchenheimer Gaffe beftätigten 
folhe Voransfiht. Die Hungersnoth von 1817 brach herein, ber Noth- 
ftand wurde Fünftlich gefteigert durch die Ausfuhrverbote deutſcher Klein— 
ftaaten. Und ſelbſt in diefer verzweifelten Lage vermochte man in Franf- 
furt nicht, über die Freiheit des Getreidehandels fich zu einigen; denn 
Dejterreih, Baiern, Mecklenburg widerftrebten. Drei Jahre nachdem 
die Noth worüber war ermannte fih der Bundestag zu dem Befchluffe, 
bie Regierungen aufzuforbern zur Berichterftattung über die Lage ihrer 
Gefeggebung. Ebenfo vergeblich blieb Preußens Verſuch den Bund zum 
Einfchreiten gegen das Unweſen bes Nachdrucks zu bewegen, das in meh— 
reren Sleinftanten, vornehmlich in Wiürtemberg, gewerbsmäßig, mit 
Ihamlofer Frechheit betrieben wurde. Nach dieſen beiden Probſtücken 
ftand das Urtheil des preußiſchen Cabinets über die Leiftungsfähigfeit 
des Bundes feſt. Eichhorn fommt in feinen Denkſchriften, namentlich in dem 
Gutachten v. 21. April 1824, wiederholt auf jene Erfahrungen zurüd. 
Dan wußte jett in Berlin, daß ein Bundeszollweſen unmöglich fei. 

Dies Urtheil berief fich nicht blos auf die vollendete Unbrauchbarfeit 
der Inſtitutionen des Bundes, fondern auch auf die inneren Verhältnifie 
der Bundesjtaaten. Eichhorn und feine Freunde erkannten fofort, daß 
Oeſterreich durch feine eigenthümlichen Intereſſen wie durch den unbeweg- 
lichen Stumpfjinn feiner Verwaltung jchlechterdings verhindert fei, einem 
Bundeszollweſen ſich zu fügen; ftand es aber alfo, fo konnte die Leitung 
der deutſchen Handelspolitif auch nicht in der Hand des Bundestags 
liegen. Das heilige Reih, das einft nach der Weltherrichaft getrachtet, 
war durch die uubarmherzige Gerechtigkeit der Gefchichte dem Auslande 
unter bie Füſſe ggjchleudert worden, und noch bewahrte der beutfche 
Bund nur allzu Htele Trümmer aus jener fchmählichen kosmopolitiſchen 
Epoche unferer Vergangenheit. Noch war Hannover von England, 
Schleswigholftein von Dänemark abhängig, noch ftand Luxemburg in 
unmittelbarer geographifcher Verbindung mit dem niederländifchen Geſammt— 
ſtaate. Wie war ein gefammt=deutfches Zollwefen denkbar, fo lange dieſe 
Fremdherrſchaft währte? Auch die Verfaſſung mehrerer Bundesſtaaten 
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bot unüberfteigliche Hinderniffe. Die Zolfreforn, welche Preußens Staats- 
männer erjtrebten, vuhte auf dem Gedanken des gemeinen Rechts. Wer 
durfte erwarten, daß der meclenburgifche Adel auf feine Zollfreiheit, 
der fächfifhe auf die mit den ftändifchen Privilegien feft werfettete 
©eneralaccife verzichten würde, fo lange die ftändifche Dligarchie in 
biefen Landen ungeftört herrfchte? Wie war es möglich, die preußifchen 
Zölle, welche die Einheit des Staatshaushalts vorausjegten, in Hannover 
einzuführen, wo noch die königliche Domainenkaffe und die jtändifche Steuer: 
faffe jelbjtändig neben einander ftanden? Das Zollwefen hing überdies 
eng zujammen mit dev Beſteuerung des inländischen Conſums; nur wenn 
die Kleinjtanten ſich entjchloffen das Syſtem ihrer indirecten Steuern 
auf preußifchen Fuß zu fegen oder doch dem preußiſchen Mufter ans 
zunähern, war eine ehrliche Gegenfeitigfeit, eine dauernde Zollgemeinfchaft 
zwijchen ihnen möglich. 

Und ließ fih ſolche Dpferwilligfeit erwarten in jenem Augen- 
blide, da ter Rheinbund und das Ränkeſpiel des Wiener Con: 
greſſes den jelbjtfüchtigen Dünkel der Dynaſtien krankhaſt aufgeregt 
und jeder Scham entwöhnt hatten? Ueberall, jagt Eichhorn (Öutachten 
v. 21. April 1824) bejtand „jene Eiferfucht, die jeden gemeinfamen 
Zwang, der doch bei einem gemeinfchaftlihen Zollfyften unvermeidlich 
ift, unerträglich findet.” Und jelbft jene Staaten, denen redlicher Wille 
nicht fehlte, konnten gar nicht jofort auf die harten Zumuthungen ein- 
gehen, welche Preußen ihnen ftellen mußte, um fich den Ertrag feiner 
Zölle zu ſichern. Mit der Aufhebung der Gontinentaljperre trat bie 
deutfche Hanbelspolitif in eine neue Epoche. Viele der Kleinſtaaten er: 
hielten zudem, wie Preußen, neue Gebiete, deren Intereſſen fie nicht 
fannten. Man mußte, fo ſchrieb Eichhoru fpäter, da er in der Inſtrue— 
tion vom 25. März 1828 einen Rückblick warf auf jene verworrenen 
Tage — man mußte fich erjt orientiren in ber veränderten Yage, bie 
nationalöfonomifchen Bedürfniſſe des eigenen Landes und die zur Dedung 
der Staatsausgaben nothwendigen Opfer überfchlagen; „bevor man hier: 
über ins Klare gefommen, konnte man fich von einer gemeinfamen Be— 
rathung feinen Erfolg verjprechen, am wenigften von einer Berathung 
für ganz Deutfchland am Bundestage.“ i 

Wer darf heute noch bejtreiten, daß biefe nudierne Anſchauung 
durchaus das Rechte traf? Die handelspolitiſche Einigung des geſammten 
Deutſchlands iſt erſt möglich geworben durch welthiſtoriſche Ereigniſſe, 
die im Jahre 1818 kein Sterblicher ahnen konnte: durch die Juli— 
revolution, die das alte Regiment in Kurheſſen, Hannover, Sachſen 
hinwegfegte und Luxemburg von Belgien abſchied; durch die Trennung 
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Hannovers von England; durch die Befreiung Schleswighoffteins ; urch 
bie SKataftrophe des Jahres 1866, die fchlieflih auch den Widerſtand 
Mecklenburgs gebrochen hat. Preußen fonnte und durfte nicht die Wieder- 
herftellung feiner Finanzen, die Beruhigung feiner murrenden neuen Provin- 
zen ins Unabjehbare hinausfchieben, um einem vor der Hand unerreihbaren 
Idealbilde der nationalen Sehnfucht nachzutrachten. 

Zu Alledem kam die Rückficht auf Preußens Großmachtjtellung. Noch im 
Jahre 1818 wurde im Cabinet die Frage erwogen, ob die Monarchie mit ihren 
fümmtlichen Provinzen dem deutſchen Bunde beitreten folle. General Wig- 
(eben ftimmte dafür; der fehlichte Soldat meinte treuherzig, die Intereſſen 
Preußens und des beutfchen Bundes fielen nunmehr gänzlich zufammen. 
Der König dagegen folgte dem befjer durchdachten Rathe Hardenberg's 
und Humboldt’8. Er ließ von den Provinzen, welche nicht zum heiligen 
Neiche gehört hatten, nur Schlefien und die Paufigen in den Bund 
eintreten, um bergeftalt mit Defterreich, deffen Bundesländer gleichfalls 
etwa 8 Millionen Einwohner zählten, ins Gleichgewicht zu kommen. 
Pofen und die beiden Preußen blieben außerhalb des Bundes, damit ber 
Staat jederzeit als eine europäifche Großmacht auftreten, die Ein- 
mifhung des Bundestags in feine auswärtige Politif von Rechtswegen 
zurüchweifen fünne. Cine wohlbegründete Vorficht, diefem Bunde gegen- 
über! Danach verftand fich von felbit, daß Preußen auch das Zollweſen 
feiner außerbeutfchen Provinzen dem Bundestage nicht unterwerfen durfte, 
das neue Zollgefeß aber galt gleichmäßig für die gefammte Monarchie. 


Aus allen diefen Gründen beſchloß der König zumächit im eignen 


Hanfe Ordnung zu Schaffen, und wie die Dinge lagen mufte dies felb- 
jtändige Vorgehen Preußens erfolgen ohne jede fehonende Rückſicht für 
die beutfchen Nachbarn. Unter den gemüthlichen Lenten herrſchte bie 
Anfiht vor, Preußen folle die. Binnengrenzen gegen Deutſchland offen 
halten und ſich begnügen an der Küſte ſowie an den Grenzen gegen das 
Ausland Zölle zu erheben. Es liegt aber auf der Hand, daß nur eine 
Zeit tiefer ſtaatswirthſchaftlicher Unwiſſenheit einen ſo kindliche Vorſchlag im 
Ernſt aufwerfen konnte; er hätte, ausgeführt, jede Grenzbewachung un— 
möglich gemacht, die finanziellen wie die volkswirthſchaftlichen Zwecke der 
Zollreform völlig vereitelt. Selbſt eine mildere Beſteuerung deufſcher 
Producte war unausführbar. Grade die deutſchen — ihren 
verzwickten, mangelhaft oder gar nicht bewachten Grenzen mußten der 
preußiſchen Staatskaſſe als die gefährlichſten Gegner erſcheinen. Urſprungs— 
zeugniſſe, von ſolchen Behörden ausgeſtellt, boten den genauen Rechnern 
der Berliner Bureaus keine genügende Sicherheit. Jede Erleichterung, 
die an dieſen Grenzen eintrat, ermuthigte den Unterſchleif, ſo lange nicht 
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eine georbnete Zollverwaltung in ben Heinen Nachbarjtaaten beſtand. Noch 
mehr; gewährte Preußen den deutſchen Staaten Begünftigungen > fo griff 
das Ausland unfehlbar zu Netorfionen, und ter Staat wurde allmälich 
in ein Differentialzollſyſtem hineingetrieben, das den Abfichten feiner Staats— 
männer ſchnurſtracks zuwiderlief. Differentialzölle erichienen dem Finanz: 
minifterium mit Necht noch weit bedenklicher als Schutzzölle, da dieſe den 
Verkehr belafteten zu Gunften der einheimifchen, jene zum Vortheil ber 
ausländischen Protucenten, 

Es war nicht anders, follte das neue Zollfyftem überhaupt ins 
Leben treten, jo mußten alle nichteprenfifchen Waaren zuvörderſt auf 
gleichem Fuß behandelt werden. Allerdings wurden dadurch bie deut— 
ſchen Nachbarn ſehr hart getroffen. Sie waren gewohnt einen ſchwung— 
haften Schmuggelhandel nah Preufen hinüber zu führen; jegt trat 
die ftrenge Grenzbewachung dazwiſchen. Die Zolllinien an den Grenzen 
ber neuen Provinzen ftörten vielfach altgewohnten Verkehr. Das Könige 
reih Sachſen litt ſchwer, als die preußifchen Zollſchranken dicht vor den 
Thoren Peipzigs anfgerichtet wurden. Die Heinen vheinifchen Yande ſahen 

nahe vor Augen das Gedeihen der preußiſchen Volkswirthſchaft; was 
prüben ein Segen, ward hüben zur Yaft. Begreiflich genug, daß grabe 
in der unmittelbaren Nachbarjchaft Preußens die Mißſtimmung überhand 
nahm. Alle Welt ftimmte dem alten Gagern zu, da er in der Kammer 
zu Darmſtadt rief: Die Heinen rheinifchen Lande haben feit der fran— 
zöfifchen Zeit in jeder Hinficht verloren, fie find ber Zerfplitterung und 
. den Binnenmauthen anheimgefallen. Auch die Einrichtung der Gewichts: . 
zöffe war für tie deutſchen Nachbarftaaten unverhältnigmäßig läftig, da 
das Ausland zumeift feinere, Deutſchland gröbere Waaren in Preußen 
einzuführen pflegte. 

Indeß wenn es nicht anging, den Kleinſtaaten ſofort Begünſti— 
gungen zu gewähren, ſo war doch die Zollreform von Haus aus darauf 
berechnet, die deutſchen Nachbarn nach und nach in den preußiſchen 
Zollverband hineinzuziehen. „Die Unmöglichkeit einer Vereinigung für 
den ganzen Bund erkennend, ſuchte Preußen durch Separatverträge ſich 
dieſem Ziele zu nähern“ — mit dieſen kurzen und erſchöpfenden Worten 
hat Eichhorn (Inſtruction v. 25. März 1828) den Grundgedanken ber 
prengijgpen Handelöpolitif bezeichnet. Wie Furzjichtig hatten doch die Feinde 
Preußens auf dem Congrefje gehandelt, als fie durch ihre Nänfe ber 
norddeutſchen Großmacht ein zerriſſenes Gebiet mit unhaltbaren Grenzen 
verſchafften. Eben dieſe Zerftüdelung zwang den Staat, deutſche Politik zu 
treiben, machte ihm unmöglich, fich ſelbſtgenügſam abzufchliegen, feine Verwal— 
tung zu ordnen ohne Verftändigung mit den deutſchen Nachbarlanden. Ein 

Breußifche Jahrbücher. Bo. XXX. Heft t. 
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großer Theil ter thüringifchen Vefitungen Preußens, 41 Geviertmeilen, 
mußten dorberhand aus der Zolllinie ausgefchloffen bleiben. Es war eine 
unabweiskare Nothwendigfeit, die Zollſchranken minteftens fo weit hinaus: 
-zufchieben, daß das gefammte Etantsgebiet gleichmäßig beftenert werben 
fonnte. Der Wortlaut des Gefeges felber deutete diefe Abficht an. 
„Die vorjtehend ansgejprochene Handelsfreiheit, fo lautet 8. 5, foll den 
Derhandlungen mit anderen Staaten in der Negel zur Grundlage dienen. 
Erleichterungen, welche die Unterthanen des Staats in anderen Pändern 
bei ihrem Verkehr geniefen, follen, foweit e8 die Verſchiedenheit der 
Verhältniſſe geftattet,"erwibert, und zur Beförderung bes wechjelfeitigen 
Verkehrs jollen, wo es erforderlich und zuläffig, beſondere Handels— 
verträge gejchlofjen werben. Dagegen bleibt e8 aber auch vorbehalten, 
Beihränfungen, wodurch der Verkehr der Unterthanen des Staats in 
fremden Ländern wefentlich leidet, durch angemefjene Mafregeln ju vers 
gelten.” Die harte Beftenerung der Durchfuhr gab diefem Winke fühl 
baren Nachdruck. 

Noch deutlicher ſprach ſich Hardenberg über die Abficht des Gefekes 
aus, ſchon ehe es in Kraft trat. ALS die Fabrifanten von Rheid und 
anderen rheinischen Plägen den Etaatsfanzler um Befeitigung der deut- 
jhen Binnenzöffe baten, gab er die Antwort (3. Juni 1818): „Die 
Schwierigkeiten, welche aus ber zerftveuten Page ber preußiſchen 
Staaten und aus der Länge ihrer Grenzlinien entſtehen, und die Vor— 
theile, welche aus der Vereinigung mehrerer deutſcher Staaten zu einem 
gemeinſchaftlichen Fabrik- und Handelsſyſtem hervorgehen können, haben 
der Regierung um ſo weniger unbekannt bleiben können, da ſie auf ſehr 
leicht zu überſehenden Verhältniſſen beruhen. Mit ſteter Rückſicht hierauf 
iſt der Plan zur Reife gediehen, deſſen Ausführung des Königs Majeſtät 
jetzt befohlen haben. Es liegt ganz im Geiſte dieſes Planes, ebenſowohl 
auswärtige Beſchränkungen des Handels zu erwiederu als Willfährigkeit 
zu vergelten und nachbarliches Anſchließen an ein gemeinſames Intereſſe 
zu befördern.“ 

Der weitere Verlauf, das allmähliche Anwachſen dieſer politiſchen 
Arbeit iſt darum ſehr ſchwer zu ſchildern, weil innerhalb der Regierung 
feſte Uebereinſtimmung nicht beſtand. Die Miniſter Wittgenſtein und 
Schuckmann, alle die unfähigen Geſellen der öſterreichiſchen Partei ſahen 
von Haus aus die durchgreifende Reform mit bedenklichen Blicken an und 
traten ihr bald mit heimlichen Ränken entgegen, als der Wiener Hof 
anfing beſorgt zu werden. Die Räthe im Finanzminiſterium wirkten 
wohl redlich für die Ausdehnung des Zollſyſtems, indeß fie behielten, 
nad der Pflicht ihres Amtes, zunächft den Vortheil ber Staatsfaffen im 
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Auge. Wie oft ift die Finanzpartei den fühnen Plänen der Diplomatie 
mit ängftlihem Bebenfen in den Wurf gefahren — fogar noch In den 
dreißiger Jahren, als das Auswärtige Amt bereits auf glänzende Er- 
folge verweifen konnte. 

Nur ein Mann überfah von Anfang an die Aufgaben der veutfchen 
Handelspolitif mit freiem Blicke: Eichhorn, der Referent für die deutfchen 
Angelegenheiten im Auswärtigen Amte, den ber Minijter Graf Bernftorff 
auf dem Gebiete der materiellen Intereſſen völlig frei fehalten lief. Das 
Lob des Staatsmannes, deſſen fchwere Firchenpolitifche Fehler unfer 
neues Reich foeben zu fühnen verjucht, Eingt heute vielen unwillfommen ; 
doch der Irrthum des Greifes foll dem Manne den Ruhm nicht rauben, 
daß er in müden Tagen die großen Ueberlieferungen Preußens muthig auf: 
recht hielt. Unter den Helden der Arbeit, die im friedlichen Schaffen 
den Grund legten für Preußens neue Größe, fteht er in vorderſter 
Reihe. Er hatte gehobenen Herzens theilgenommen an ben Befreiungs- 
friegen und trug die Begeifterung jener großen Jahre umerfchüttert hin- 
über in bie ftille Zeit des Friedens. Die deutfchen Staaten burch die 
Bande dauernder Intereſſen für immer an die Krone Preußen anzufchließen, 
das galt ihm als die Verwirklichung, als die Yäuterung der Träume 
von 1813. Neben der fchneidigen Kühnheit, die man oft an den großen 
Epochen unſerer Gefchichte bewundert hat, überſieht man leicht jene falte, 
zähe, ausdauernde Geduld, welche der preufifchen Staatsfunft in den 
endlos langweiligen Händeln deutſcher Kleinjtaaterei zur anderen Natur 
geworden war. Wohl feiner unferer Staatsmänner hat diefe altpreußifche 
Tugend mit folcher Meifterfchaft geübt wie Eichhorn. Da watet ber 
geiftvolle Mann jahraus jahrein durch den zähen Schlamm armieliger 
Verhandlungen, die ſchon beim Durchlefen förperlihen Ekel erregen; 
Nichts ſchwächt ihm die Friſche des Geiftes; immer bleibt ihm ber Ge- 
danke gegenwärtig, welch großes Ziel hinter den kleinen Händeln winft. 
Ueberalf hat er feine Augen; wie der Arzt am Kranfenbette überwacht er 
die Stimmung der feinen Höfe, ihre Bosheit, ihre Selbjtfucht, ihre 
rathlofe Thorheit. Zuweilen hilft er fich mit einem fcharfen Wite über 
die Langeweile hinaus. „Was wohl die, herzoglich ſächſiſchen Häufer 
beabfichtigen ? — jchreibt er einmal — Ya, wenn fie e8 nur jelber 
wüßten!” Und nach allem Jammer, den ihm vie Kleinfürften zu koſten 
geben, bewahrt er ihnen doch Achtung und Wohlwollen, Tommt bereit: 
willig, mit bundesfreundlicher Gefinnung, jedem billigen Wunfche ent— 
gegen. Oftmals fchlugen die [hmugigen Wellen der Demagogenverfolgung 
gegen feinen ehrlichen Namen an; er blieb fich felber treu, trat tapfer 
ein für feinen ſchändlich mißhandelten Freund Reimer und behauptete 
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fih doch im Vertrauen des Könige. Dann Hat Zürft Metternich viele 
Sahre hindurch alle feine fehlechten Künfte fpielen laffen gegen ben ver- 
haften Patrioten, ver in Wien als der böfe Dämon Preußens galt. 
Zugleih ſchmähte vie liberale Prefje auf den Eervilen, Er aber trug 
gelaffen Stein auf Stein zu dem unfcheinbaren Bau deutſcher Handels: 
einheit und duldete fchweigend die Unbilden der öffentlichen Meinung, denn 
jeder Verſuch einer lauten Rechtfertigung wäre fein ficherer Sturz geweſen. 
Nachher fam doch eine Zeit, da mindejtens die Höfe fein Verdienſt er— 
fannten; fänmtliche Orden des deutſchen Bundes, nur Fein öfterreichifcher, 
wurden dem anfpruchslofen Geheimen Nathe verliehen, und die Staats» 
fohriften der danfbaren Zollverbündeten priefen ihn als „die Seele bes 
preufifchen Miniſteriums.“ Die Nation aber erfuhr niemals ganz was 
fie ihm jchuldete; erzürnt über die unfeligen Mißgriffe feines Alters 
warf fie feinen Namen zu den Todten. Seine Hoffnung war, das preu— 
ßiſche Zollſyſtem durch Verträge mit den deutjchen Nachbarftaaten all 
mählich zur erweitern. Für die Formen und Grenzen diefer Erweiterung 
hat er nicht im Voraus einen feften Plan entworfen; er ftellte fie, ba 
er die Schwierigfeit ded Unternehmens richtig würdigte, dem unberechen« 
baren Gange der Ereigniffe anheim. Die Frage, ob Preußens Zoll- 
fhranfen bereinft am Main oder am Bodenſee ftehen würden, war im 
Jahr 1819 noch nicht praktiſch; fie konnte den Leiter der preufifch- 
deutſchen Politik vielleicht in feinen Träumen, fie durfte ihn nicht bei feiner 
Arbeit befchäftigen. Nur das Eine war ihm ficher, daß das neue Zoll: 
ſyſtem aufrecht bleiben, ben feiten Kern bilden müſſe für die Neus 
gejtaltung des deutſchen Verkehrs. Er verlangte freie Hand für Preu— 
ßens Handelspolitif, wies von dieſem Gebiete die Einmifchung Defterreichs 
entjchieden zurück. Aber jede Feindfeligfeit gegen die Hofburg lag ihm 
fern; ter Gedanfe, den beutjchen Bund von Defterreich abzutrennen, 
blieb ihm, dem Gonfervativen, der in den Ideen von 1813 lebte, völlig 
fremd. Noch als Greis hat er Radowitz's Unionspläne ald unausführbare, 
Zräume befämgft. — 

Einen wirerwärtigen Uebeljtand, ber fofort befeitigt werben 
mußte, bot die Yage der zahlreichen Enclaven. Die Zolllinien wurden 
alsbald foweit vorgefhoben, daß fie die anhaltifhen Herzogthiimer ganz 
und einen Theil der kleinen thüringifchen Gebiete, die mit Preußen im 
Gemenge lagen, umfaßten. Alle nach diefen Yindern eingeführten Waaren 
unterlagen ohne Weiteres den preußiſchen Einfuhrzöllen. Erſt nachdem 
die neue Grenzbewachung in Kraft getreten, ließ Eichhorn, zu Ans 
fang 1819, dieſen Staaten die Einladung zugehen, mit dem Berliner 
Eabinet wegen des Zollwefens zu verhandeln. Der König fei bereit, nach 
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biffiger Uebereinfunft den Pandesherren der eingefchloffenen Gebiete das 
Einfommen zu überweifen, das feinen Staats -Kaffen aus den Enclaven 
zufließe. Dies kurz angebunbene Verfahren, tas in den Papieren bes 
Yinanzminijteriums als „unfer Enclavenſyſtem“ bezeichnet wird, mußte 
allerdings die Heinen Höfe befremden; doch bie Nothwendigfeit gebot, 
dieſen Nachbarn zu zeigen, daß fie in ihrer Handelspolitit von Preußen 
abhängig feien. Nur gutmüthige Schwäche fonnte das Gelingen der großen 
Zollveform abhängen lafjen von der voransgehenden Zuftimmung eines 
Dutzends Heiner Herren, die nach deutſcher Fürftenweife allein für vie 
Berepfamfeit vollendeter Thatfachen empfünglich waren. Lediglich die 
Eitelfeit ver Nachbarfürften ward gefränft; den wirthichaftlichen Inter— 
effen der Enclaven gereichte Preußens Vorgehen offenbar zum Segen. 
Eine ſelbſtändige Handelspolitif blieb in diejen armfeligen Gebiets- 
trümmern ja boch undenkbar. Das Gedeihen ihrer VBolfswirthichaft wurde 
fofort vernichtet, wenn Preußen fie von feinem Zollſyſtem ausfchloß und 
fie mit feinen Schlagbäumen rings umftellte; auch der Handel inner: 
halb der Provinz Sachſen erlitt Ärgerliche Störung, wenn alle durch das 
Anhaltifche oder das Schwarzburgifche gehenden Waaren verbleit und 
der Controle ter Zollämter unterworfen werden mußten. Ebenſo wenig 
durfte Preußen den Verkehr der Enclaven völlig unbeauffichtigt laffen. 
Was diefe Ländchen felbft an Zolleinfünften aufbrachten, bildete freilich nur 
den achtzigiten Theil der preußifchen Zolleinnahmen; doch durch den 
Schmuggel konnten fie den Finanzen Preußens bochgefährlich werben. 

Durch) die heilfame Rücfichtslofigkeit der Berliner Finanzmänner erhiel- 
ten die Enclaven freien Verkehr auf dem preufifchen Markte, ihre Staats— 
faffen die Zufage eines geficherten reichlichen Einfommens, das fie aus 
eigener Kraft niemal® erwerben fonnten. Die preufifche Regierung ban= 
deite in gutem Glauben; fie war bereit ihr eigenes Enclavenſyſtem auch 
gegen preußifches Gebiet anwenden zu laffen; mehrmals hat fie es aus» 
gefprochen (namentlich in einer Denkffchrift des Finanzminifteriums 
v. 28. Dechr. 1824): wenn ein fübdentfcher Zollverein zu Stande 
fomme, fo miffe ver enclavirte Kreis Wetzlar fich diefem Zollſyſtem 
unterwerfen. Ganz unhaltbar war vollends die von ben gefränften 
Kleinfürften oft wiederholte Anklage, Preußens Enclavenſyſtem verletze 
das Völferrecht. Affe nach den Enclaven beſtimmten Waaren unterlagen 
von Nechtswegen den preußischen Durchfuhrzölfen; und wenn der Berliner 
Hof für gut fand, die Tranfitabgaben auf gewijfen Straßen bis zur Höhe 
der Einfuhrzölle hinaufzufchrauben, je ließ ſich rechtlich dawider nichts 
einwenben, 

Indem Eichhorn die Kleinſtaaten einlud zu frenndnachbarlichen Ver: 
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trägen über die Behandlung der Enclaven, erklärte er zugleich Die Bereit 
willigfeit des Königs, auch über den Anſchluß nicht-enclavirter Gebiete 
zu verhandeln. Er betonte den nationalen Charakter des Zollgeſetzes, 
hob hervor, dies Gejeß fer im Sinne des Art. 19 der Bundesacte ges 
dacht, ſei bejtimmt, zunächſt in einem Theile von Deutjchland die Binnen: 
mauthen aufzuheben, ſodann auch anderen Bundesſtaaten ven Anfchluß zu 
erleichtern. Der König verdiene den Dank der Bundesgenofjen, da er 
begonnen habe, ven deutſchen Markt von der Herrichaft des Auslandes 
zu befreien. An diefer nationalen Nichtung hat Preußens Hanbdelspolitif 
feitvem umerjchütterlich fejtgehalten; die in ſpäteren Jahren oft auf: 
tauchenden Vorſchläge, etwa Belgien oder die Echweiz in den Zollverein 
aufzunehmen, wurden in Berlin ſtets kurzerhand zurücgewiefen. Nicht 
fosmopolitiiche Verfchrefreiheit war Preußens Ziel, fondern die Handels: 
einheit des VBaterlanded. Der König, fagt eine von Bernftorff unter: 
zeichnete Note an das Collegium der Geheimen Räthe zu Gotha (v. 13. Juni 
1819), beabjichtigte Durch das Gejeg v. 26. Mai „Hauptjächlich den 
Handel mit außerdeutſchen Yandeserzeugnifjen zu beftenern und die Mit- 
bewerbung außerdeutſcher Yabrifen von Ihren Staaten und von ben- 
jenigen Ländern abzuwehren, welche jich hierin an Ihre Maßregeln an: 
fchliegen wollen." Er hege „den lebhaften Wunjch, die nur zur Beſteue— 
rung außerdeutſcher DBerbrauchsartifel und zum Schuge der preußijchen 
Landesinduftrie gegen die außerdeutſchen Fabriken evgriffenen Maßregeln 
bundesverwandten deutſchen Staaten, foweit e8 ihre Yage irgend gejftattet, 
nicht zum Nachtheil gereichen zu laſſen.“ Hierauf räth die Note, einen 
thüringifchen Handelsverein zu bilden, der alsdann mit Prenfen in Zoll 
verbindung treten folle; fie zeichnet aljo genan den Weg vor, welcher 
vierzehn Jahre fpüter zu der Handelspolitifchen Bereinigung Preußens 
und Thüringens geführt hat. Jede Zollgemeinfchaft, jagt Bernitorff, 
erfordere volljtändige egenfeitigfeit und Sicherſtellung der Zoll 
einnahmen, wozu Urfprungszeugniffe allein nicht gemiigen. „Die Bundes— 
ftanten, denen ihr Umfang und die zerjtrente Yage ihrer Befigungen nicht 
geftattet, durch zuverläffige Mittel das Eindringen außerdeutſcher Waaren 
zu verhindern, werden daher vereinzelt diejes Anerbieten S. M. des 
Königs nicht benugen können. Nur eine zweckmäßige Verbindung mit 
ihren Nachbarn würde die Mittel dazu darbieten, mit Preußen auf gleiche 
Berechtigung und Verpflichtung in einen gemeinjamen Zollverband zit 
treten." 

Im felben Sinne verficherte die Staatszeitung amtlih Mr. 131. 
1819), „daß Preußen jchon feiner Lage wegen, mehr aber noch, weil 
die Vereinigung des Einzel-Yutereffes der deutfchen Bundesftaaten zu einem 
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Gefammts Anterefje für Prenfen vorzüglich wünfchenswerth fer, zır dem 
Plane einer völligen Handelsfreiheit zwijchen den Bundesjtaaten die Hand 
zu bieten am eheſten geneigt fei, und daß c8 am lichjten tie Schwierig- 
feiten gehoben jehen werde, biefich der Ausführung entgegenzuftellen ſchienen.“ 
Und als gegen Weihnachten 1819 Abgeordnete des Vereins beutfcher 
Kaufleute nach Berlin famen, um die Regiernng für einen deutfchen Mauth— 
verband zu gewinnen, da erhielten fie von Hartenberg und drei Miniftern 
die Berficherung: „daß die preufßifche Regierung, weit entfernt, durch eins 
feitige Mafregeln den Wohljtand der deutſchen Nacbarftaaten untergraben 
zu wollen, fich freuen würde, wenn alle Regierungen Deutjchlands über vie 
Grundfäge eines gemeinfchaftlihen, die Wohlfahrt aller Theile fördernden 
Handelsſyſtems fich vereinigen könnten, wozu die preußische Regierung ſehr 
gern die Hände bieten werde, um ihrerjeits mitzuwirken, daß dem ganzen 
Deutfchland tie Wohlthat eines freien, auf Gerechtigfeit gegründeten Han— 
dels zur theil werde. Es iſt ihnen aber auch nicht verhehlt worden, daß der 
Zuſtand und die Berfaffung der einzelnen deutjchen Staaten noch keines— 
wegs zu gemeinfamen Anorbnungen vorbereitet erfcheine; wozu auch be= 
fonders gehöre, daß die gemeinfamen Anordnungen in einem gemeinfamen 
Einne von Allen gehalten würten. Die Sadhe jcbeine daher jett nur 
darauf zu führen, daß einzelne Staaten, welche ſich durch ben jetigen 
Zuftand befchwert glaubten, mit denjenigen VBundesgliedern, von denen 
nach ihrer Meinung die Beſchwerden veranlaft werben, fich zu vereinigen 
fuchten, und daß auf diefem Wege übereinftimmende Anorbnungen von 
Grenze zır Grenze weiter geleitet würden, welche ten Zwed hätten, bie 
inneren Scheidewände mehr und mehr wegfallen zu lafjen." (Preuß. 
Staatszeitung 28. Dechr. 1819). 

Damit war ber Gang, den bie Gefchichte der dentjchen Handels- 
politif ſeitdem genommen hat, genau vorausbejtimmt; rund und nett war 
ber Plan ansgefprochen, das Ziel der deutſchen Zolleinheit, das fich nicht 
mit einem Sprunge erjagen ließ, fehrittweis, in bedachtſamer Annähe— 
rung, durch Verträge von Staat zu Staat zu erreihen. Wer ben 
biplomatifhen Sprachgebrauch irgend fennt, wird zugejtehen, daß eine 
Negierung über noch unfertige Entwürfe gar nicht deutlicher reden fann, 
als Preußen ſprach. Nur Wenige unter ven Zeitgenofjen hatten ein Ver— 
ftändniß für diefe offene Sprache. So ſchrieb Liſt in feiner Eingabe an 
den Bundestag: „Man wird unwillfürlich auf den Gedanfen geleitet, die 
liberale prenfifche Regierung, die der Lage ihrer Länder nach vollfommene 
Handelsfreiheit wor allen anderen wünfchen muß, hege die große Abficht, 
durch dieſes Zollſyſtem die übrigen Staaten Deutfhlands zu veranlafjen, 
endlich einer völligen Hantelsfreiheit fich zu vergleichen. Dieſe Ver— 
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muthung wird faft zur Gewißheit, wenn man bie Erflärung ber preußifchen 
Regierung berüdfichtigt, daß fie fich geneigt finden laſſe, mit Nachbar- 
ftaaten befondere Hanvelsverträge zu ſchließen.“ Leider hat der Teiden- 
fchaftlihe Mann an dieſer einfach richtigen Erfenntniß nicht feitgehalten. 

In der epidemifchen Verblendung, die num über die öffentliche Mei— 
nung hereinbrach, in dem gellenden Lärm der Anflagen, die auf das abjo- 
Intiftifche Preußen herniederpraffelten, find die offenfundigen Worte und 
Thaten des Berliner Cabinets völlig vergeffen worden. Man redete fich 
hinein in den Wahn, daß Preußen fich felbjtgefällig von Deutfchland 
abſondere, und vie hijtorifche Wiffenfchaft hat dies Parteimärchen des 
Liberalismus gläubig nachgeſprochen. Als vor fieben Jahren Aegibi bie 
handelspolitifchen Inſtructionen veröffentlichte, welche dem Grafen Bernftorff 
(30. Nov. 1819) nah Wien für tie Minifterconferenzen nachgefendet 
wurden, da empfing man bie Mittheilung mit allgemeinem Erftaunen 
als eine neue Entdeckung, und die unfehlbare Wiffenfchaft fuchte fofort 
die Bedeutung tes Fundes in Trage zur ftellen. Das feien, hieß es, 
vereinzelte, hingeworfene Redensarten, die nichts bewiejen u. f. f. Jene 
Inſtruction Steht aber keineswegs vereinzelt. Sie enthält die leitenden 
Gedanken ver preußiſchen Handelspolitif; fie ftimmt wollftändig, in ben 
Hauptſätzen jogar buchjtäblich, Überein mit der obigen Antwort, bie 
Hardenberg dem Vereine deutſcher Kaufleute ertheilte und fogleich in ber 
Staatszeitung befannt machen ließ. Und daß fie nicht leere Redensarten 
enthielt, ta8 war bereits durch die That erwiefen, 

Schon am 25. October 1819 hatte Preußen den erjten feiner Zolf- 
anfchlußverträge zu Stande gebracht: mit Schwarzburg= Sondershaufen. 
Die Unterherrfchaft dieſes Ländchens war rings von preufifchem Gebiete 
umgeben; zudem hatte bie Krone Preußen als Nechtsnachfolgerin von 
Sachſen dort einige Hoheitsrechte auszuüben. So ließ fich denn der 
wohlmeinende Fürft Karl Günther herbei, mit feiner Unterherrfchaft dem 
Zollverbande des Nachbarftaates beizutreten und dafür einen Antheil an 
den preußiſchen Zolleinnahmen zu empfangen. Es war ein fehr vortheil- 
haftes Gefchäft für den Sleinftaat. Eichhorn erzählte gern, wie lebhaft 
ihm die fchwarzburgifchen Beamten ihre danfbare Freunde ausgefprochen 
hätten; denn jett exit, jeit der Fürft-etwa 15000 Thlr. jährlich aus den 
preußiſchen Kaſſen empfing, konnte ein alter Herzenswunfch des Hofes 
erfüllt, ein Sondershäuſer Nationaltheater im lieblichen Thale der Wipper 
erbaut werben. Diefer erjte Vertrag enthält bereits jenes großmüthige 
Zugeftändniß Preußens, das den deutſchen Zollvereim erſt ermöglicht 
hat; die Einnahmen follten nach Verhältniß der Kopfzahl zwifchen ven 
Verbündeten vertheilt werben. Die Finanzpartei Hagte bedenklich über 
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bie offenbare Schädigung ter Staatsfaffen, denn das wenig bemittelte 
Thüringer , Bergländchen blieb unzweifelhaft hinter dem Durchfchnitt 
der preufifchen Conſumtion zurüd. Eichhorn aber überzeugte ben 
König, daß ohne finanzielle Opfer bei deutſchen Kleinfürften nichts aus— 
zurichten fei. Auch den Dinkel des Heinen Verbündeten verjtand man Flug 
zu fchonen. Einfluß auf die Handelsgefeßgebung konnte man dem Fürjten 
freilich nicht zugeftehen; er mußte die Handelsverträge Preußens und alle 
anderen Aenderungen, die das Finanzminifterium beſchloß, einfach an— 
nehmen. Im Uebrigen wirrden feine Hoheitsrechte jorgfam, faft ängjtlich 
gewahrt; Steuerpifitationen auf fchwarzburgifchem Gebiet follten nur 
durch die fürjtlihen Beamten nollfführt werden u. f. wm. Im Eingang 
des Vertrags erklärte Preußen nochmals feine Geneigtheit, ähnliche Abkom— 
men mit anderen Bundesfürften „unbefchadet Ihrer Tandesherrlichen 
Hoheitsrechte" abzufchliegen. 

Diefer erfte Vertrag follte während mehrerer Jahre ber einzige 
bleiben; fein anderer Kleinſtaat wagte dem Beifpiele Sondershanjens zu 
folgen. Niemals, rief der Herzog von Köthen, werde er in eine folche 
Schmälerung feiner Souveränität willigen. Alfe Heinen Höfe grolften 
über Preußens Anmafung Nur durch den Bund, das war bie alfge- 
meine Anficht der deutſchen Cabinette, könne Deutſchlands Handelseinheit 
begründet werden, und ber erjte Schritt dazu fer die Aufhebung des 
preußiſchen Zollgeſetzes. Gemüthlich lauernd und im Stillen ſchürend 
ſtand hinter den entrüſteten Kleinen der treue Bundesgenoſſe Preußens, 
Defterreich. 

Der grundtiefe Gegenfag des politifchen Charakters der beiben 
Nebenbuhler läßt ſich aus dieſen Zollhändeln Far erfennen. In Breite 
fen ein nüchtern jparfames Regiment, das die Wohlfahrt des Volkes 
forgfam pflegt und nur zuweilen, in großen Augenbliden, die wohlgefchen- 
ten Kräfte des Staates nach aufen richtet. In Defterreich ein Syſtem des 
Nichtregierens, vollfommener Stillftand der inneren Entwicelung, alle Thä« 
tigfeit des Cabinets der europäiſchen Politif zugewendet. Durch Metter- 
nich war biefe uralte, nur unter Maria Therefin und Joſeph II. auf- 
gegebene, Lebensgewohnheit der Monarchie wieder zur ihrem Rechte ge= 
fommen, und hierin lag das Geheimniß feiner Macht. „Sch habe oft 
Europa regiert, doch niemals Oeſterreich“ — fo geftand er als Greis 
an Guizot, da die beiden Flüchtlinge einander in London trafen. Er 
war Diplomat, nichts weiter; in allen Fragen der Verwaltung und 
Volkswirthſchaft zeigte er eine Lächerliche Unwiſſenheit. Solche fchlicht 
bürgerliche Gejchäfte ftanden tief unter der Würde eines öfterreichifchen 
Cavaliers — nach einer Tradition, die bis in die Tage Leopolds I. zurück— 
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reicht. Auch Gent, vor Jahren ein tiefer Kenner der Finanzen, bat 
doch zu Wien, im Verlaufe einer einfeitig diplomatifchen Thätigkeit, das 
fichere Verſtändniß ftaatswirthichaftlicher Fragen nach und nach verloren. 
Wie er während der napoleonifchen Tage heillofe Sophismen über Die Staats— 
ſchuld Großbritanniens in die Welt hinausfandte, weil die engliſche Allianz 
dem öjterreichifchen Intereſſe entſprach, fo ſchrieb er jetzt ebenfo verkehrte 
Aufſätze über die blühenden Finanzen Defterreihe. Da Defterreich an einem 
deutjchen Zollvereine nicht theilnehmen fonnte, fo verdammte er alle dahin 
zielenden Pläne al8 Hirngefpinfte, als findifche DVerjuche, „ven Mond in 
eine Sonne zu verwandeln.“ Bon ter nationalen Bedeutung bes preit- 
ßiſchen Zollgefeges ahnte man in der Hofburg gar nichts. Aber Met- 
ternich haßte jebe tiefgreifende Aenderung, er fürchtete Alles, was bie 
Staatseinheit Preußens fördern fonnte. Wie er die preufifchen Ver— 
fafjungspläne befimpfte, fo warnte er auch auf dem Aachener Congreſſe, 
noch bevor das neue Gefek in Kraft getreten, vor den Wirren, welche bie 
Zoliveform hervorrufen werde, Er erinnerte den Grafen Bernftoff an 
Joſephs IL. verfehlte Gentralifationsverfuche, fchilderte beredt die Vorzüge 
der öjterreichifchen Binnenmauthen und meinte gemüthlich, auch für Preußen 
würden Provinzialzölle am heilfamjten fein; fo bleibe ver Staat bewahrt 
vor Läftigen Verhandlungen mit den Nachbarjtanten. Dies Lob der k. k. 
Provinzialmanthen kam dem Fürften ficherlich aus tieffter Seele, da er 
von der Einrichtung jener Mufteranftalten nicht die mindefte Kenntnig 
beſaß. 

Seitdem wußten die Leiter der preußiſchen Handelspolitik, daß ſie 
von der Hofburg niemals einen poſitiven Gegenplan. niemals einen 
ſchöpferiſchen Gedauken zur fürchten hatten. Während die Mehrzahl ver 
preußischen Diplomaten, und auch der König felbit, das Talent des üjter- 
reichiſchen Staatskanzlers mit unbegrenzter Verehrung bewunderten, herrjchte 
im Finanzminiſterium das fichere Bewußtfein der Weberlegenheit. Als 
Fürſt Metternich nach Jahren wieder einmal dem Gejandten v. Maltahn 
die Einführung von Provinzialzölfen empfohlen hatte (Maltzahns Bericht 
v. 14. Uprit 1828), da jendete der Finanzminister v. Moß den Gefandt- 
Ichaftsbericht an Eichhorn zurüd mit einem Iuftigen Briefhen. Er fehrieb: 
„Yon den Finanzanfichten des Fürften v. Metternich werden wir wohl 
feinen Gebrauch machen können. Dagegen wollen wir nicht bejtreiten, 
dag es im vieler Beziehung für uns ohne Nachtheil fein wird, wenn er 
für Oeſterreich bei feinen erleuchteten Anfichten beharrt." Viele Fahre 
jollten no) vergehen, bevor die träge Unfähigfeit des Wiener Cabinets 
auch nur auf den Einfall Fam, felber etwas für die Freiheit Des deutſchen 
Verkehres zu leiſten. Vorderhand war die Hofburg noch tief überzeugt 
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von der Vortrefflichfeit des f. f. Mauthweſens und ließ in ihren Organen 
das patriarchialiſche Glück der öjterreihifchen Volkswirthſchaft preiſen. Sie 
ſah mit Schadenfreude, wie viel Haß und Zorn die Reformen ihres 
Nebenbuhlers heranfbefhworen, und war insgeheim bemüht, Preußens 
Derlegenheiten durch Heine Schlihe und Einflüfterungen zu fteigern. 

Der Plan Eichhorns, „übereinftimmende Anordnungen von Grenze 
zu Grenze weiter zu leiten”, lenkte die Blicke des Berliner Cabinets zu— 
nächjt auf die norddeutſchen Staaten. ine Zollverbindung mit Süd— 
deutſchland fchien für jet noch ausſichtslos, jo lange die Gebiete, welche 
die beiden Hälften der Monarchie auseinanderhielten, nicht gewonnen 
waren. Auch die volfswirthichaftlichen Zuftände des Südens erfchwerten 
bie gemeinfame Handelspelitif. Bon moderner Grofinduftrie beſaß Süd— 
deutſchland kaum einige ſchwache Anfänge; in der einen Stadt Berlin 
rauchten mehr Fabrikſchornſteine als im gejammten babifchen Yande. 
Selbjt der blühende Gewerbfleiß von Nürnberg blieb noch an die Formen 
zünftigen Handwerks gebunden. Die gejegneten Lande jenjeits des Mains, 
reih an Bier nnd Wein, verzehrten von den einträglichiten Zollartifeln, 
ben Colonialwaaren, weit weniger ald der Norden. Der Handel mit 
England und Holland, für Preußen von höchſter Bedeutung, war im 
größten Theile von Oberdeutſchland wenig ſchwunghaft. Daher erwartete 
man in Berlin zuerjt eine VBerftändigung mit Kurhefjen, Sachfen, Thü- 
ringen, bie dem preußijchen Staate durch ihre Lage wie durch ihre Con— 
jumtionsgewohnheiten näher jtanden. 

Aber diefe Hoffnung trog. Gerade die nächjten, durch alle Yebens- 
interefjen auf Preußen angewiejenen Nachbarn fetten der preufifchen Han— 
delspolitif den allergehäffigiten Widerſtand entgegen. Die ſüddeutſchen 
Gabinette haben im ganzen Verlaufe diefer Zollverhandlungen eine weit 
ehrenwerthere Haltung gezeigt als die Kleinfinaten des Nordens. Gie 
liegen fich, wenngleich fie oftmals ivrten, doch in der Regel durch fachliche 
Erwägungen, durch die Eorge für die wirthichaftlichen Bepürfniffe ihrer 
Länder leiten. Im Norden dagegen trat die ganze Fäulniß der Klein— 
ftaaterei zu Tage: breifter Eigennug der Höfe, Unterwürfigfeit gegen das 
Ausland, boshafter dynaftifcher Neid, der um das Wohl des Landes nicht 
fragte. Die norddeutſchen Höfe bilveten damals noch, unnatürlich genug, den 
Stamm der öfterreichifchen Partei im Bunde. In Münden fannte man 
den Charakter ver f. k. Politif aus vielhundertjähriger fchmerzlicher Er— 
fahrung; die fchwachen Anfänge des conftitutionellen Lebens verhinderten 
die oberteutjchen Höfe doch, mit vollen Segeln im öjterreichifchen Fahr— 
wafjer zu fahren. Die Härten des preußiſchen Zolliyftens wurden im 
Oberlande weniger bitter empfunden als bei ben unmittelbaren Nach« 
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barn. Ueberdies befaß ter Eüten, Danf ver harten PBureaufratie ber 
rheinbünbifchen Tage, bereit eine geordnete Verwaltung, die von ber 
preußijchen nicht allzır weit abwich, während in den meiften norddeutſchen 
Ktleinftaaten noch die chaotifhen Zuftände altjtändifcher Verwaltung 
herrfchten, welche eine moderne Handelspolitik nicht ertragen fonnten. 
Co ift e8 gefchehen, daß, aller Erwartung zuwider, Preußen mit 
dem entlegenen Süden früher ins Reine fam, als mit den unmittelbaren 
Nachbarn. Diefe Thatfache ward entfcheidend für die Gefchichte des 
Zollvereins, fie erfcheint uns heute als eine feltene Gunft des Schickſals. 
Noch immer wurde in Berlin von manchen einflufreihen Stimmen bie 
Anficht vertreten, daß Preußen feine deutfche BPolitif auf den Norden 
befchränfen müffe Während der erjten Jahre feiner Regierung war ja 
Friedrich Wilhelm III. in der That der Schirmherr des Nordens gewefen. 
Norddeutſchland ruhte damals fiber unter dem Schute der Demarcations- 
linie des Bafeler Friedens; Preußens Friedenspolitif, ſchwächlich und 
zaghaft wie fie war, ficherte dem Norden doch ein Jahrzehnt reichen 
wirthichaftlichen Gedeihens, derweil Süddeutſchland alle Schreden bes 
Krieges ertrug. Die Erinnerung an jene Tage war am preußifchen 
Hofe noch ſehr lebendig; auch der norddeutſche Bund von 1806 blieb 
unvergefjen. Wie nun, wenn bie norbdeutfchen Kleinſtaaten jet ihre 
natürlichen Intereſſen richtig würdigten und fich raſch an das preußifche 
Zollſyſtem anſchloſſen? Die Gefahr lag nahe, daß Preufen dann, be- 
friedigt mit einem bequemen Erfolge, die höher fliegenden Hoffnungen 
Eichhorns fallen ließ; daß ein norddeutſcher und ein ſüddeutſcher Handels- 
verein entjtanden, welche, einmal durch Zollfhranfen getrennt, vielleicht 
erjt nach Jahrzehnten fich vereinigten. Die Verblendung der Heinen Höfe 
Norddeutſchlands hat dies Unheil won uns abgewendet, fie hat Preußen 
gezwungen feine Handelspolitif in Eihhorns großem Sinne weiterzuführen, 
nicht einen Eonterbund, fondern die deutiche Handelseinheit zu fchaffen. 
Kurheffen, auf der Brücke zwifchen dem Norden und dem Süden, 
dem Wejten und bem Often ftehend, behauptete unter allen Mitteljtaaten 
die wichtigfte handelspolitifche Pofition. Ohne den Zutritt dieſes Landes 
fonnte weder ein Lebensfähiger ſüddeutſcher Zollverein noch eine voll- 
ftändige Verbindung zwifchen den preufifchen Provinzen zu Stande fommen: 
Dem unbefangenen Sinne mußte fofort einleuchten, daß bie weitaus 
überwiegenden Intereſſen des Verkehrs den Staat auf den Norden hin- 
wiefen; zumal die Eifeninduftrie feiner thüringifchen Enclave, des 
Schmalfaldener Landes, litt unfäglich unter den preufifchen Zöllen. Aber 
wer fragte nach den Bedürfniſſen ber Volkswirthſchaft in dem unſeligen 
Lante, deſſen Wohl und Wehe allein an den umberechenbaren Launen 
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eines hartherzigen Despoten hing? Selbſt die Hungersnoth von 1817 
mußte dem jchmugigen Geize des Kırfürften Wilhelm I. ihre Zinfen 
zahlen. Der Getreidepreis ſtand in Hefjen nach der günftigen Ernte von 
1818 höher als während des Nothjahres; denn der Kurfürft Hatte im 
Fahre zuvor Dftjeeforn auflaufen laſſen, diefe Zufuhren waren zu fpät 
in Cafjel eingetroffen, und nun durften die Preife auf den hefjifchen 
Märkten nicht herabgehen, bis die landesfürftlichen Magazine ven letten 
Scheffel jenes theuren Oſtſeegetreides mit dem üblichen Gefchäftsgewinn 
ausverkauft hatten. Alle Neformen, die das Königreih Wejtphalen in 
der Finanzverwaltung und dem Gewerbwejen eingeführt, fielen augen= 
blidtich einer verblendeten Neaction zum Opfer. Der Yandesvater meinte 
für den Gewerbfleiß genug zu thun, als er acht Preife von je 10 Tha— 
lern für hervorragende indujtrielle Leitungen ausſetzte. Er winfchte die 
Königsfrone „der Hatten” feinem Haufe zu erwerben, konnte aber die 
Zuftimmung des preußifchen Hofes nicht erlangen; um fo eiferfüchtiger 
hielt ev num die ungefchmälerte Souveränität feines Neiches feit. 

Noch Häflicher erfchien die Willlür der Verwaltung, die Feindſeligkeit 
gegen Preußen, als unter feinem Nachfolger Wilhelm IL. die Gräfin Neichen- 
bad) die Zügel des Regiments ergriff. Wie einft Friedrich der Große dem 
deutſchen hohen Adel feiner Tage ein leüchtendes Vorbild königlicher 
Pflihterfüllung war, fo hat die perfönliche Nechtichaffenheit Friedrich 
Wilhelms II. heilſam eingewirft auf die Sitten einer ganzen Generation 
deutſcher Fürften — jene zuweilen etwas philifterhafte, doc) allezeit unver— 
fälfchte Sittlichfeit des ritterlichen alten Herin, die ed wahrhajtig nicht ver— 
diente, daß die Epeichellederei des Biſchofs Eylert fie dem Gelächter preisgab. 
In unzähligen Fürftenfchlöffern fteht noch heute die wohlbefannte Statuette, 
die den König im fchlichten Uniformüberrod mit der Landwehrmüge dar— 
ftellt, verehrt und gefhmüdt won dankbaren Prinzeffinnen. Alle fchlechten 
Gefellen aus unferem hohen Adel fühlten einen injtinctiven Widerwillen 
gegen den ehrbaren Fürjten, neben deſſen prunflofer Tugend ihr eigenes 
Treiben nur noch jchmugiger erfchien. Der Haß des Kurfürjten wurde 
noch durch perjönliche Gründe werfchärft; feine rechtmäßige Gemahlin war 
des Königs Schweiter, und ber Bruder nahm fich ver unglücklichen Fürftin 
nachdrücklich an. In Stleinjtaaten darf die Selbjtjucht des Regenten mit 
einer fchamlofen Unbefangenheit hervortreten, welche in ben großen Ver— 
hältnifjen eines wirklichen Staates ſich von felbjt verbietet. Der leitende 
Gedanke diefer Regierung war die Hoffnung, von Kaiſer Franz ben 
Fürftentitel für die Maitreffe zu erlangen. Solche Rüdfichten bejtimmten 
auch Heffens Handelspolitif. Schon am 17. Septbr. 1819 erfchien ein 
Gefeß, das, unter groben Ausfällen gegen den Nachbarjtant, die Ein- 
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und Durchfuhr vieler preufifcher Waaren verbot oder mit fehweren Zöllen 
belegte. Der Mehrbetrag der erhöhten Abgaben follte verwendet werben 
zum Beften der heffifchen Gewerbtreibenden, die das preußifche Zollgefeg 
an den Betteljtab gebracht habe — ein Verfprechen, das ber gelzige 
Fürft felbftverftändfich niemals einlöfte. Anfangs dachte man in Berlin 
an Nepreffalien. Doch der König nahm fein den Gothaer Geheimen 
Räthen gegebenes Verfprechen ſehr ernft; er wollte feindfelige Schritte 
gegen deutsche Staaten wenn irgend möglich vermeiden. Ein Gutachten 
des Finanzminifteriums gelangte zu dem Echluffe, die heifiihen Retor— 
fionen feien für Heffen überans ſchädlich, für Preußen ungefährlich, alfo 
„nur der Form wegen zu befümpfen." Der Gefandte in Caſſel ſprach 
fich in diefem Sinne vertraulich gegen den Kurfürften ans. Unterdeſſen 
vollendete Preußen die Köln-Berliner Kunſtſtraße über Hörter und Pader— 
born, mit Umgehung des heffiichen Gebiets. Der Verkehr des Norb- 
oftens mit dem Süden zog fih von Hanau hinweg nach Würzburg. Die 
heſſiſchen Straßen verödeten, und bald mußte der Kurfürft die Retorfionen 
zurücknehmen. Doc auch nachdem (1824) ein neues milderes Zollgefet 
für Heffen erfchienen, war an eine Zollgemeinfchaft mit Preußen nicht 
zur denfen. Allein durch Beftechung der Neichenbach ließ fih an dieſem 
Hofe etwas erreichen, und wer hätte dem Könige ein folches Mittel vor— 
zufchlagen gewagt? 

Kaum minder ausfichtlo8 lagen die Dinge in Hannover. Die Welfen- 
politif des Grafen Münjter blieb zur Berlin noch von dem Wiener Con- 
greffe her lange in fchlimmen Andenken. Der hatte von Harbenbergs 
leichtfinniger Großmuth Dftfriesiand und Hildesheim errungen und 
weigerte fich trogdem, im einen geringfügigen ebietsaustaufch zur 
willigen , welcher dem Welfenreiche gar fein Opfer auferlegt, dem preu— 
ßiſchen Staate dagegen bie unfchätbare Verbindung zwiſchen Wejtphalen 
und dem Eichſsfelde verfchafft hätte, Dem welfifhen Stolze war ber 
Gedanfe ımerträglih, daß Hannover auf der Landkarte als eine preußifche 
Enclave erjcheinen ſollte. Auch in der fächjifchen Frage zeigte Münfter 
leidenfchaftlichen Haß gegen Preußen. Späterhin wurde das Verhältnif 
zwifchen dem Berliner Hofe und dem hannoverfchen Minifterium freund: 
licher, fajt vertraulich. Auf einen Zollanfchluß war gleichwohl nicht zu hoffen. 
Jedermann wußte, und faft Jedermann fand e8 in der Ordnung, daß 
das deutſche Stammland der Welfen lediglich der englifchen Handelspotitif 
zu dienen, den Waaren Englands einen offenen Markt zır bieten hatte, 
Mit englifhem Hochmuth jahen die hannöver'ſchen Staatsmänner auf 
die Träume von deutfcher Verfehrsfreiheit herab, fchon auf dem Wiener 
Congreſſe ſchrieb Münfter dem Prinzregenten troden: er könne nicht 
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rathen irgend ein Opfer zu bringen pour favoriser quelques idees 
vagues sur la libert& du commerce. 

Braunfchweig ftand nach dem Kriege unter hannöverfcher Verwaltung. 
Nachher, als Herzog Karl felber die Negierung. übernahm, folgte das 
Land den Befehlen der Hofburg. Denn König Friedrich Wilhelm erinnerte 
den bubenhaften Despoten ernjthaft an feine Fürftenpflicht; Fürſt Metter- 
nich aber hielt ben verächtlihen Menfchen für „eine fchöne Seele", 
nahm die empörente Willfürherrichaft, die über das Ländchen hereinbrach, 
eifrig in Schutz. Schleswigholjtein gehorchte dem däniſchen Handels— 
intereffe, Mecklenburg den Stlaffenanfchauungen feines Adels. In ans 
deren nieberdeutfchen Kleinſtaaten widerjtrebte die fürftlihe Hoffaffe der 
preußifchen Handelspolitif. Eo war der Fürft von Detmold bereits 
entfchlofjen, den von preufifchem Gebiete umgebenen Theil jeines Reichs 
dem Zollwejen des Nachbarjtantes einzufügen ; ba ſtellte fich heraus, daß 
die fürftliche Saline Uffeln ihre Blüthe dem gewerbmäßigen Schmuggel 
nach Preußen verdanfte, und nun durfte, nach den unmwandelbaren Ehr— 
begriffen deutſcher Yandesväter, von dem Zollanfchluß nicht mehr ges 
fprochen werben. (Bericht des Bundestagsgefandten Gr. v. d. Goltz 
v. 4. Juni 1822). 

Ein freundnachbarliches Verhältniß zu dem tief gekränkteu Dres- 
dener Hofe blieb noch auf Fahre hinaus unmöglich. Humboldt erklärte 
es gradezu für gleichgiltig, ob das fächjifche Kontingent unter öfterreichi- 
chen Oberbefehl komme, da ja Sachjen im Falle eines Krieges unfehlbar 
auf Dejterreichd Seite ftehen werde. Wie oft hat der Gejandte v. Jordan 
in Dresven ſcharfe Berweife empfangen; er wußte nichts zu berichten, da 
das beleidigende Mißtrauen des fächfifchen Hofes ihm jede Mittheilung 
verfagte. Die wichtigften Schritte der ſächſiſchen Handelspolitif wurden 
dem Berliner Cabinet regelmäßig erft auf weiten Umwegen, über Carls— 
ruhe, Münden, Weimar, befannt. Nach gereizten und Heinlichen Ver— 
handlungen kam endlich am 28. April 1819 ein Vertrag zu Stande, der 
ven Heinen Grenzverfehr erleichtern follte. Er befferte wenig. Von hüben 
drückte die ſcharfe preußifche Grenzbewachung, von drüben die Corrups 
tion der fächfifhen Verwaltung. Der furfächfifche Accifetarif galt bis 
zum Sahre 1820 als ein Amtsgeheimniß; der Steuerpflichtige hatte außer 
den unbefannten Sätzen bes Tarifs auch noch die landesüblichen „Emo— 
(umente” für die Beamten zu zahlen. Befchwerben fanden bei dem ver- 
wickelten Inſtanzenzuge und der feierlichen Langſamkeit diefer Verwaltung 
faft niemals rechtzeitige Erledigung. Der partifulariftifhe Grolf entlud fich 
in hundert Heinen Gehäffigfeiten. Die nengegründete Naumburger Mefje 
follte nach den Abfichten des Berliner Cabinets lediglich eine Tofale Be— 
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deutung erlangen; wie hätte ein Mann von Maafjens Cinficht hoffen 
fönnen, den Glanz von Peipzig durch die Feine Nachbarjtadt zu verbun- 
fein? Doch der Argwohn der Yeipziger Kaufleute blieb unbelehrbar. Co 
oft in Naumburg die Mefje eröffnet wurde, that fich in Yeipzig eine 
Winfelmefje auf, von den Behörden unter der Hand geduldet. Preußiſche 
Sefchäftsteute griffen zur Wiedervergeltung, hielten während ber Leipziger 
Meſſe in Yügen eine Neben-Levermefje u. ſ. w. Noch heute ſieht man 
da und dort dicht an der Grenze zwei Gafthäufer jtehen, ein Sächjifches 
Haus und ein Preufifches Haus, beite in den Yandesfarben prangend, 
gemüthliche Ueberreſte aus jener armjeligen Zeit des nachbarlichen Zwiites, 
Auf dem Yandtage regierte der Grundherr und der Yeipziger Kaufmann, 
Jener verlangte nach wohlfeilem Conſum, dieſem galt als Glaubensſatz, 
daß ein geordnetes Zollweſen die Meſſen unfehlbar zerſtören müſſe. Was 
fragten dieſe Stände nach den Klagen der ſchutzloſen Induſtrie des Erz— 
gebirges? J 

In Naſſau herrſchte unumſchränkt der Miniſter v. Marſchall, ein 
Fanatiker des Partikularismus und der Reaktion. Dieſem plumpen Ge— 
ſellen gebührt der Ruhm, daß er zuerſt unter den Staatsmännern der 
Kleinſtaaten den großen nationalen Sinn des preußiſchen Zollſyſtems er— 
kannt und — dem Wiener Hofe denuncirt hat. Er pflegte ſeinen Freund 
Metternich mit wortreich lärmenden Denkſchriften zu überſchütten, bie 
ſodann den befreundeten Höfen mitgetheilt wurden. Immer wieder (am 
ausführlichſten in einem Memoire v. 6. Sept. 1820) entwickelt er die 
Anſicht, daß von Preußen „der politiſche Gährungsſtoff“ ausgehe. Wohl 
ſei das Cabinet durch den Austritt Humboldts gereinigt, aber noch befite 
„die Umfturzpartei” entjcheidenden Einfluß. Sie beherrfche die Katheder, 
ungejtraft dürften Schleiermacher und Arndt die Jugend verführen ; fie 
behaupte fich in allen fubalternen Stellen der Minifterien. Von dieſen 
demagogifchen „Subalternen" fei das Zollgefe ausgegangen, von ihnen 
Preußens bundesfeindliche8 Verhalten gegen bie kleinen Nachbarn. 

Auch die thiringifchen Staaten glaubten Preußens entrathen zu 
fönnen. Erſchien e8 doch fogar dem hochherzigen patriotiichen Sinne 
Karl Augujts von Weimar als eine höchſt anmaßende Zumuthung, daß 
er feine von Preußen umſchloſſenen Aemter Allſtedt und Didisleben in das 
preußische Zollſyſtem einfügen ſollte. Seine Minifter Endling und Conta 
jchrieben (26. Fan. 1819) an das Auswärtige Amt: „Eine ftvenge Durch— 
führung des Gefeßes vom 26. Mai fcheint mit dem Geifte und den Grund: 
fügen der Bundesacte fo wenig in Einklang zur jtehen, daß nicht zu be- 
zweifeln fteht, e8 werbe dieſe Angelegenheit Gegenftand ter nächſten Ver: 
handlungen bes Bundestags werden und ©, 8, Majeftät von Preußen 
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als Bundesfürft jelbjt geruhen, conciliatorifche Anträge deshalb an ben 
Bund gelangen zu laſſen.“ — Unerbittlich erhob der weimarifche Geleits— 
reiter auf der Frankfurt-Leipziger Strafe das Geleitsgeld, obgleich die 
Fuhrleute jeit unvordenflicher Zeit nicht mehr von geharnifchten Neifigen 
begleitet wurden. 

Eines euvopäifchen Nufes genofjen die beiden Reiche Coburg und 
Gotha, feit 1826 unter einem Herrjcherhaufe vereinigt; nirgends traten 
die gemüthlichen Enden der Kleinſtaaterei mit fo naiver Dreiftigfeit 
auf. Alle Welt erzählte fih von den gothaifchen Garbdereitern, bie 
mit breiten Schlachtfehwertern, mit hohen Keiterftiefeln und klirrenden 
Sporen einherftolzirten; es waren biedere Handwerker, Die gegen 
billigen Tagelohn das Wuffenhandwerf als Meihedienft Deforgten ; 
Pferde hatte dieſe Neiterei nie gelaunt. Jedermann lachte über ven 
ſcheußlichen Zuftand der gothaifchen Landſtraßen, Niemand herzlicher als 
die preußiſchen Zollbeamten bei Yangenfalza; denn regelmäßig pflegten die 
Frachtwagen dicht wor dem preußiſchen Schlagbaum in dem berüchtigten 
Henningslebener Loche ftecken zu bleiben oder umzuwerfen, alfo daß das 
Zollgefhäft mit Sicherheit und Gemüthsruhe beforgt werden fonnte. Die 
allgemeine Heiterfeit begann doch einer bitteren Etimmung zu weichen, 
als um die Mitte der zwanziger Gahre der Coburger Herzog eine eigen: 
thümliche Einnahmequelle aunszubenten anfing. Alle drei Wochen beförberte 
jest die Poft gewichtige Ballen von Coburg nach dem Fürftenthum Lich— 
tenberg, dem entlegenen Eaarlande des Herzogs, das Dicht an ber Grenze 
der bairijchen Pfalz lag. Dort wurden die Pacete geöffnet, und nun 
ftrömten über die Guldenländer des Südens wie ein Heufchredenfchwarm 
die unter dünner Silberdecke röthlich ſchimmernden Goburger Sechſer. 
Noch Hatte man fich nicht überall eingelebt in die nee Gebietsvertheilung. 
König Friedrich Wilhelm allerdings ſprach, nachdem die neuen Grenzen 
feft jtanden, wiederholt die Meinung aus: die Zeiten des Ländertaufches 
feien jeßt vorüber; wie er fein Dorf ohne die Zuftimmung Europas be— 
fige, fo wolle ev auch fein Dorf wieder abtreten. An den Heinen Höfen 
Dagegen regte fich zuweilen noch die Yändergier der rheinbündiſchen Tage, 
So hoffte auch der Herzog von Coburg, fein unbequemes Saarland gegen 
das preußiſche Henneberg zu vertaufchen; der ſchwunghafte Sechferhandel 
fonnte ja auch ummittelbar von Coburg aus weiter getrieben werben, 
Um den Berliner Hof zu diefem Austauſche zu zwingen, verweigerte ber 
Herzog den Anfchluß an das preußifche Zollſyſtem. In Berlin febte 
man dem findifchen Treiben eine unwandelbave fühle Beratung ent- 
gegen. „Die coburgifche Negierung, fehrieb Eichhorn, ſtelle ich der köthen— 
ſchen gleich: anmaßend und pfiffig” (an den Hanbelsminifter 29. Mai 1823). 
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In Wahrheit gebührte der Köthener Regierung der Preis; fie war es, 
die zuerft den Zollfrieg gegen Preußen eröffnete und den Bund um Hilfe 
anrief. 

Sp die Gefinnung der kleinen Nachbarhöfe. Ihr Beamtenthum 
war noch gewöhnt an das Zunftwejen, an bie Erſchwerung der Nieber- 
laſſung und der Heirathen, an die taufend Quälereien einer Eleinlichen 
focialen Gefeggebung; von den freien vwolfswirthichaftlihen Grundfägen, 
die im preußifchen Staatsrathe herrſchten, ließ man fich hier nichts 
träumen. Manchem wohlmeinenden Beamten in Sachſen und Thüringen 
erſchienen bie preußiſchen Steuergefete als eine überflüffige fiscalifche 
Härte, weil fein eigener Staat für den koſtſpieligſten der modernen 
Staatszwede, für das Heerwefen, nur Geringes leiftete, alfo mit befchei- 
denen Einnahmen ausfommen konnte. So entjtand unter dem Schuße 
der Heinen Höfe an den preufifchen Binnengrenzen ein Krieg Aller gegen 
Alfe, ein heiffofer Zuftand, von dem wir heute kaum noch eine Vor— 
ftellung haben. Das Volk verwilderte durch das fchlechte Handwerk des 
Schwärzend. In die zolffreien Padhöfe, welche überall dem preußifchen 
Gebiete nahe lagen, traten alltäglich handfefte braune Gefellen, die Faden 
anf Nüden und Schultern ganz glatt gefchenert, manch’ einem fchaute 
das Mefjer aus dem Gürtel; dann padten fie die fchweren Raarenballen 
auf, ein landesfürtliher Mauthwächter gab ihnen das Geleite bis zur 
Grenze und ein Helf Gott mit auf den böfen Weg. Der kleine Dann 
hörte fich nicht fatt an den wilden Abenteuern verwegener Schmuggler, 
die das heutige Gefchlecht nur noch aus altmodifchen Romanen und Ju— 
gendfchriften fennt. Alſo gemwöhnte fich unfer treues Volk die Gefete 
zu mißachten Jener wüfte Nadicalismus, ber um das Ende ber zwan⸗ 
ziger Jahre in den Kleinſtaaten überhaud- nahm, iſt von den kleinen 
Höfen ſelber gepflegt worden: durch die Sünden der Demagogenjagd wie 
durch die Frivolität dieſer Handelspolitik. 

Als die Urheber ſolches Unheils galten allgemein nicht die Klein— 
ſtaaten, die den Schmuggel begünſtigten, ſondern Preußen, das ihn ernſt— 
haft verfolgte; nicht jene Höfe, die an ihren unſauberen fiscaliſchen 
Kniffen, ihren veralteten unbrauchbaren Zollordnungen träge feſthielten, 
ſondern Preußen, das fein Steuerſyſtem neugeftaltet und gemildert hatte. 
Unfähig die Yebensbedingungen eines großen Staates zu verftehen, ftellten 
die kleinen Höfe alles Ernſtes die Forderung, Preußen müffe jene veiflich 
eriwogene, in alle Zweige des Gemeinweſens tief einfchneidende Reform 
fofort wieder rüdgängig machen, noch bevor fie die Probe der Erfahrung 
bejtanden Hatte — und halb Deutjchland ftimmte dem thörichten An— 
finnen zu. 
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Seit Görres im Rheiniſchen Mereur von 1814 zuerft deutfche Bun— 
beszölle gefordert hatie, wurde biefe Hoffnung bald ein Gemeingut ber 
Gebildeten. Auf der Leipziger Meffe traten zwei Jahre darauf zahlreiche 
Kaufleute und Fabrifanten zufammen, um über die Ausführung des frommen 
Wunfches zu berathen. Das Intereſſe der Fabrifanten und ein ehren- 
werthes Gefühl patriotifher Scham eiferten wieder dte mächtige Stellung, 
welche das Ausland auf den deutſchen Märkten behauptete. Man fehalt auf 
England und die Hanfeftäbte, die den Süddeutſchen nur als englifche 
Contore galten. Dieſer Haß gegen Englands Handelsherrfchaft hat nach- 
her den wiebererwachenden Napoleonscultus, die franzöfifchen Sympathien 
der Piberalen mächtig gefördert. Auch ein fegensreicher Fortfchritt deut- 
scher Volkswirthſchaft wurde durch folche erregte Stimmungen begünftigt. 
Der wadere E. W. Arnoldi wendete fi) (1819) an die Nation mit der 
Frage, wie lange fie noch ihre Verficherungsprämien „in bie englifche 
Sparbüchfe” werfen wolle, und gründete ſodann die Gothaer Feuerver— 
fiherungsanftalt; es war ber erjte Anfang der großartigen Entwicklung 
unferes nationalen VBerficherungswefens. Von den Mitteln freilich, die ben 
deutfchen Gewerbfleiß vor ausländifcher Mitwerbung ficher ftellen follten, 
hatte Niemand eine klare Vorftellung. Nur fo viel fchien Allen ficher, daß 
fämmtliche feit der Gründung des deutſchen Bundes neu eingeführte Zölfe 
fofort wieder aufgehoben und die Ausführung des Art. 19 dem Bundes— 
tage überlaffen werden müſſe. 

Im Kampfe gegen das preufifche Zollgefeß hielten alle Parteien 
zufammen, Kotzebue's Wochenblatt jo gut wie Luden's Nemefis. Dies 
felben Schukzöllner, die um Hilfe riefen für die deutſche Induſtrie, 
ſchalten zugleich über die unerfchwinglichen Sätze des preußifchen Tarifg, 
der doch jenen Schuß gewährte, Diefelben Liberalen, die den Bundes— 
tag als einen völlig unbrauchbaren Körper verfpotteten, forderten 
von dieſer Behörde eine fchöpferifche Handelspolitifhe That. Wenn 
die preufifche Staatszeitung nachwies, daß das neue Geſetz eine Wohl- 
that für Deutjchland fei, fo erwiderten Pölig, ‚Krug und andere 
ſächſiſche Publiciften, Fein Staat habe das Recht, feinen Nachbarn Wohl- 
thaten aufzubrängen, Wer das faſt durchweg werthlofe nationalöfono= 
miſche Gerede in den Zeitungen jener Tage muftert, der muß ernitlich 
bezweifeln, ob die Nedactionen e8 auch nur der Mühe werth gehalten 
haben, das preußifche Gefet zu leſen. Alberne Zagdgefchichten wurden 
mit höchſter Beftimmtheit wiederholt. Da hatte ein armer Höfer aus 
dem NReufifchen, als er feinen Schubfarren voll Gemüfe zum Leipziger 
Wochenmarkt fuhr, einen Thaler Durchfuhrzolf an die preußifche Mauth 
zahlen müſſen — nur ſchade, daß Preußen von ſolchen Waaren gar feinen 
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Zoll erhob. Da follte Frankreich eine Strafe von Met mach der bairi— 
schen Pfalz Bauen um feinen Weinen die zolffreie Durchfuhr zu fichern 
— ber wohlfeite Waffertrangport auf ter Mofel unterlag aber gar feinen 
Steuern u. f. w. Auch die Sentimentalität ward gegen Preußen in’s 
Feld geführt; fie findet fich ja bei den Deutfchen immer ein, wenn ihnen 
die Gedanken ausgehen. Da war gleich am erjten Tage, als das umfelige 
Geſetz in Kraft trat, ein Zollbeamter zu Yangenfalza von einem gothaifchen 
Patrioten im Rauſche heiligen Zornes erjtochen worden; dev Mann hatte 
fich aber ſelbſt entleibt. Da hieß es wehmüthig, König Friedrich Wilhelm 
hege wohl menfchenfreundliche Abfichten, aber „finanzielle Rückſichten ver: 
giften die beften Maßregeln“; für die harte Nothwendigkeit diefer finanziellen 
Nückfichten hatte man fein Auge, 

Auch jener hochherzige geiſtvolle Agitator, der mit dem ganzen Un— 
geftiim feiner Thatkvaft gegen die Binnenmanthen auftrat, auch Friedrich 
Liſt hat den Weg zum Ziele nicht gewiefen, Wie Görres einft im 
Kheinifchen Mercur die Idee der politifchen Macht und Einheit des 
Daterlandes vertrat, fo verfecht Liſt die Idee der handelspolitifchen Cin- 
heit — eine verwandte Natur, feurig, hochbegeiftert, cin Meifter ter be 
wegten Rede, voll tiefer und echter Peidenfchaft, Leicht hingeriffen zu phan— 
taftiichen Verirrungen. Er ftiftete den Derein deutfcher Kanflente und 
Fabrifanten (14. Aprit 1819) — ein Erfolg, der in jenen fchüchternen 
Tagen nur einem großen demagogifchen Talente möglich war — er richtete 
an den „höchjten Borftand deutjcher Nation” jene allbekannte Bittfchrift 
um Befeitigung der Binnenmanthen, die der Bındestagsgefandte v. Mar- 
tens mit fchnöden Worten abfertigtee Im Berein mit Schnell, Weber, 
Miller von Immenſtadt bearbeitete er die Höfe und die Gejchäftsmänner, 
Er beftürmte zu Wien die Minifterconferenzen, den Kaifer Franz, Fries 
drich Gent und wen nicht fonft mit feinen Gefuchen, geißelte in feiner 
Zeitfchrift, dem „Organ tes deutſchen Handels- und Gewerbſtandes“, 
unermüdlih und unerbittlich die Gebrechen deutſcher Handelspolitik. 
Alfo hat er in raftlofer Arbeit mehr als irgend einer der Zeitgenofjen 
dazu beigetragen, daß Die Ueberzengung von der Unbaltbarfeit des Be- 
jtehenden tief in die Nation drang. Große verwegene Träume, die erft 
das lebende Gefchleht in Erfüllung gehen fieht, regten fich in feinem 
ſtürmiſchen Kopfe: er dachte an eine gemeinfame Gewerbegefeggebung, an 
ein beutfches Poſtweſen, an nationale Induſtrieausſtellungen, er hoffte 
eine freie Verfaſſung, ein deutfches Parlament aus der Handelseinheit 
hervorgehen zır ſehen. Als der Schöpfer des Zollvereing, wie er felber 
im Uebermaße feines Selbſtgefühls fich genannt hat, kann Lift gleichwohl 
feinem Unbefangenen gelten; auch 9. Häuſſer würde heute, bei reicherer 
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Kenntniß der Quellen, eine folhe Behauptung gewiß nicht mehr wie- 
erholen, 

Ein klares Programm, einen beftimmten, turchgebildeten politi— 
ihen Gedanken aufzuftellen und fejtzuhalten lag überhaupt nicht in der 
Weife der Patrioten jener Zeit. Nur im Innern der füddentfchen 
Mittelftanten hatte die conftitutionelle Bewegung bereits feſte, deutlich 
ausgefprechene Parteimeinungen hervorgerufen. Wer über ven deut: 
jhen Geſammtſtaat ſchrieb, begnügte fich der elenden Gegenwart ein leuch— 
tendes Idealbild gegenüberzuhalten und dann im vafchen Wechfel, zur 
Auswahl gleichfam, Einfälle und Winfe für den praftifchen Staatsmann 
hinzumwerfen. Wie Görres im Nheinifchen Merecur ein ganzes Gefchwader 
deutſcher Verfaſſungspläne, die einander ing Geficht fchlugen, harmlos 
veröffentlichte, ohne den Widerſpruch zu fühlen, jo eilte auch Liſt in jühen 
Sprüngen von einem Plane zum andern über. Bald will er die deut— 
ſchen Bundesmauthen an eine Actiengefellfchaft verpachten; bald foll 
Dentjchland fich anfchliefen an das üfterreichifche Prohibitivſyſtem; dann 
überfüllt ihn wieder die Ahnung, ob nicht Preußen ven Weg zur Ein- 
heit zeigen werte. Heute glaubt der warmherzige hoffnungsfelige Mann, 
den Kaiſer Franz für feine Ideen gewormen zu haben, weil diejer bie 
Anliegen des Liſt'ſchen Vereins mit der wohlbefannten fchlaurgemüthlichen 
Diederfeit angehört; mergen fchlieft er aus einigen höflichen Worten 
Maafjen’s, daß Preußen bereit fei, fein Zollſyſtem dem Bunde zu opfern. 
Lift war ein Gegner der preufifchen Handelspolitif, foweit aus feinem 
unjteten Treiben überhaupt eine vorherrfchente Anficht erkennbar wird. 
Denn nah allen Abfchweifungen lenft ev immer wieder auf den Weg 
zurüf, den Preußen längſt als unmöglich erkannt hatte, auf- die Idee 
der Bundeszölle. Sein Berein beſaß Correfpondenten in allen größeren 
deutſchen Staaten, aber, bezeichnend genug, feinen in Preußen, 

Weit veifer, klarer, bejtimmter find die Vorſchläge der berühmten 
Nebenins’schen Denffchrift, Die unzweifelhaft Alles überragt, was damals 
von Privatlenten über deutſche Handelspotitif gefchrieben wurde, Die 
Schrift ijt gegen Ente 1818 oder zu Anfang des folgenden Jahres ver- 
faßt, fie wurde im April 1819 vertraulich den badiſchen Yandtags- 
mitgliedern mitgetheilt und banı im Herbit den zu Wien verfammelten 
Miniftern von dem Freiheren v. Berſtett ald eine beachtenswerthe Privat- 
arbeit überreicht. Alle Welt fennt die Verdienſte, die ſich der treffliche 
badifche Staatsirann um die Begründung feiner Yandesverfafjung er: 
worben hat, tesgleichen die hohe wifjenfchaftliche Bedeutung des Gelehrten. 
Seine clajfifche Schrift Über den öffentlichen Credit fan niemals ganz 
veralten; fie wird, wie Ricardo's Werke, dem angehenden Volkswirth 
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immer unfchätbar bleiben, als eine Echule ftrengen, methodifhen Den- 
feng. Niemand bejtreitet, daß jene Denkjchrift eines folhen Verfaſſers 
würdig fei; wer ihn aber darum als den geiftigen Urheber des Zoll- 
vereind bezeichnet, wie dies noch jüngfthin Guſtav Fiſcher und, etwas 
zurüchaltender, der hechverbiente Nofcher verfucht haben — ber begeht 
eine arge Uebertreibung. Es ift nicht meine Abjicht, hier den alten 
Ziwift der Anhänger von Nebenius und Lift zu erneuern, Nichts müßiger 
als ein ſolcher Streit um die Urheberfchaft von Ideen, die als unfichere 
Ahnungen in der Luft lagen und noch nicht zu einem feiten Plane fich 
verbichtet hatten. Für das Hiftorifche Urtheil fommt es nur darauf an, 
Nebenius’ Gedanken zu vergleichen mit ben gleichzeitigen Thaten des Ber— 
liner Cabinets. Wer dies unbefangen verfucht, fann nur zu dem Urtheil 
gelangen: das Richtige in der Denfjchrift war für die preußifchen Staats- 
“ männer. nicht neu, das Nee nicht richtig. 

Die Denkſchrift tritt, freilich in den behutfam fehonenden Formen, 
die Nebenius liebte, entfchieden gegen das preußifche Zollgefeg auf. Sie 
bebt die Uebelſtäude dieſes Syſtems fcharf heraus, ohne die Lichtfeiten 
zu erwähnen. Cie jtellt ven Sag hin: „fein deutfcher Staat, Defterreich 
ausgenommen, vermag fein Gebiet gegen überwiegende fremde Concurrenz 
wirkſam zu ſchützen“ — eine Behauptung, die Eichhorn und Maaffen 
durch die That widerlegt haben, Die Urheber des Gejekes vom 26. Mai 
gehen aus von den Bebürfniffen des preußifchen Stantshaushalts, Nebenius 
hebt an mit der Betrachung der Leiden des deutfchen Verkehr. Darım 
jteht Jenen der finanzielle, Diefem der ftantswirthfchaftliche Gefichtspunft 
obenan. Darım wollen Jene die allmähliche Erweiterung des preußifchen 
Zollwefens unter den Bedingungen, die das Intereſſe der preußifchen 
Finanzen vorfchreibt. Nebenius Hingegen fordert, ganz im Sinne ber 
Durbfchnitismeinung jener Tage, ein Syſtem beutfcher Bundeszölfe, 
eine von dem Bundestage abhängige Zollverwaltung. Er will mithin 
genau das Gegentheil der Politif, welche den wirklichen Zollverein ge— 
Schaffen hat. Der badische Staatsmann felber gejtand in fpäteren Fahren, 
die Zollvereinigung erhebe fich jest auf „anderer Grundlage” als er einit 
gedacht. Auf diefe Grundlage aber kommt fehlechthin Alles an; denn der 
erfte Schritt auf dem von Nebenius vorgefchlagenen Wege mußte, wie 
die Dinge lagen, offenbar zur Aufhebung des preußifchen Zollgefetes 
führen, mithin grade die Grundlage des fpäteren Zollvereind vernichten. 
Der hanbelspolitifche Kampf jener Jahre bewegte fih um bie eine 
Frage: foll das preufifche Zollgefeg aufrecht bleiben oder nicht? Und in - 
dieſem Streite ftand Nebenius auf der Seite der Irrenden. Will man 
eine Denkſchrift, welche alfo den leitenden politifchen Gedanken Eichhorns 
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befämpft, als ven bahnbrechenden Vorläufer des Zollvereins preifen, fo 
muß man, fraft derfelben Logik, auch Großdeutfche und Kleindeutſche 
für Gefinnungsgenofjen erklären. Beide Parteien erftrebten befanntlich 
die bentjche Einheit, nur leider auf entgegengefetten Wegen. 

Der jtaatsmännifhe Sinn des geiftuollen Badeners fteht feineswegs 
auf gleicher Höhe mit feiner volfswirthichaftlichen Einfiht. Er hegt wohl 
Zweifel, ob Dejterreich dem Zollvereine beitreten fünne, zu einem ficheren 
Schluſſe gelangt er dennoch nicht. Noch im Sabre 1835 hat er den 
Eintritt Defterreich8 für möglich gehalten; dann werde der Zollverein „ven 
fhönften aller Märkte bilden.” Die fchwerwiegenden politifchen Gründe, 
welche einen folchen Gedanken für Preußen unannehmbar machten, find 
ihm niemals flar geworden. Ebenſo wenig will er begreifen, warum 
Preußen als eine europäifhe Macht die Selbjtändigfeit feiner Zoll 
verwaltung unbedingt aufrecht halten mußte; er verlangt eine in ber 
Hand des Bundes centralifirte Zollverwaltung, die Mauthbeamten follen 
allein dem Bunde vereidigt werden. Auch bei der Erörterung von Neben- 
fragen vermag er nicht immer hinauszubliden über den engen Gefichtd- 
freis feines heimifchen Kleinftante. Co will er, mit wenigen Ausnahmen, 
die gefammte Zollerhebung allein an ven Grenzen ftattfinden laſſen, weil, 
nach der Anficht des badiſchen Beamtenthums, dieſe Einrichtung dem 
Grenzlande Baden befonderen Bortheil bringen follte. Maaſſen dagegen 
ließ in allen größeren preufifchen Plätzen Padhöfe und Zollitellen er- 
richten, da ohne ſolche Erleichterung ein fchwunghafter Speditionshandel 
offenbar nicht gedeihen konnte. 

Neben diefen Irrthümern der Denkfchrift fteht freilich eine lange 
Reihe tief durchdachter, praftifch brauchbarer Vorſchläge, welche dem 
Scharfjinn und der Gefchäftsfenntniß des Verfaſſers zu hoher Ehre ge— 
reihen. Doch ift fein einziger darunter, den das preußiſche Cabinet 
nicht fchon damals gekannt und angewenbet hätte, Mit vollem Rechte 
wird gepriefen, wie Kar Nebenius den Cat entwidelt, daß ohne Zoll 
gemeinjchaft die Freiheit des Verkehrs nicht möglich fei. Diefer Ge- 
banfe, der uns heute trivial und felbjtverjtändlich erjcheint, war ber 
Diplomatie der Kleinſtaaten jener Zeit völlig nen, Den Berliner Staats- 
männern war er wohlbefannt; denn nur jenen Staaten, die fih dem 
preußifchen Zollſyſtem einfügen wollten, hatte Preußen freien Verkehr an— 
geboten. Mit gleichem Recht bewundert man die Grundzüge des Zoll- 
tarifs, welche Nebenius mit ficherer Hand entwirft. Er will mäßige Finanz— 
zöffe namentlich auf die Gegenftände allgemeinen Gebrauchs, auf bie 
Colonialwaaren, legen; die den heimiſchem Gewerbfleiß notwendigen 
Rohſtoffe giebt er frei, die Fabrikwaaren ſchützt er durch Zölle, die un 
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gefähr der üblichen Schmuggelprämie entfprechen; feindſelige Echritte bes 
Auslands jollen mit Neprefjalien erwidert werden. Treffliche Gedanken, 
ohne Frage; aber als Nebenius fchrieb, war bereits ter preußiſche Tarif 
veröffentlicht, der durchaus auf denjelben Grundſätzen beruhte. Nach der 
Haltung, welche dev badifhe Staatsmann auf den Conferenzen zu Darm— 
ſtadt und Stuttgart einnahın, läßt fich allerdings vermuthen, daß er dieſe 
Grundfüge in einem noch freieren Sinne angewendet, noch niedrigere 
Schutzzölle aufgejtellt haben würde als Maaſſen. Doch mit der all 
gemeinen Richtung des preußifchen Tarifs ftimmte er überein; jelbjtindis 
ges Nachdenken hatte ihn genau auf diefelben ftantswirthichaftlichen Ideen 
geführt, welche Eichhorn oftmals als den Eckſtein Des greußifchen Syſtems 
bezeichnet: „Freiheit, Reciprocität, Ausſchließung der Prohibition.“ War 
e8 nicht ein jeltfames Zeichen ver allgemeinen Unklarheit jener Tage, 
baß ein fo ungewöhnlicher Geift fo dicht heranjtreifte an die Ideen des 
preufifchen Zollſyſtems und doch nicht einmal die Frage aufwarf, ob nicht 
der Bau der dentjchen Handelseinheit auf dem fejten Grunde Diefes 
Syſtems aufgerichtet werden jolle? — Nebenius ftellt ferner den Grund— 
fat auf, daß die Bertheilung der Zolleinnahmen nach ter Kopfzahl der 
Bevölkerung erfolgen folle. Aber als feine Deuffchrift in Berlin bekannt 
wurde, da war bereits jener Vertrag mit Sondershauſen abgefchloffen, 
der denſelben folgenfchweren Gedanken ausſprach. Er erörtert fodanı, 
die Zollgemeinfchaft fei unmöglich, wenn nicht auch der innere Conſum 
nah gleichen Grundfäten betenert werde; bis dies Ziel erreicht jei, 
müfje man fich mit Uebergangsabgaben behelfen. Auch diefe Einficht 
bejtand in Berlin fchon längſt; eben weil Eichhorn und Maafjen die weit 
abweichenden Steuerfyiteme der Nachbarſtaaten kannten, wollten-fie nicht 
zu einer worfchnellen Einigung die Hand bieten, Sie wußten desgleichen 
— der weitere Verlauf wird es zeigen — fo gut wie Nebenius, daß es 
genüge einen Zollvertrag für einige Jahre abzufchliegen; gleich ihm hoffteu 
fie zuverfichtlih, der unermeßliche Segen der BVerfehrsfreiheit werde bie 
Wiederaufhebung eines einmal gefchloffenen Zollverein verhindern, 
Wenn der teutjche Durchfchnittsbiograph über den Charakter feines 
Helden nicht viel zu berichten weiß, dann pflegt er ftets die anfpruchstofe 
Dejcheidenhenheit des Mannes zu preifen. Diefe Phrafe ijt bereits auf 
genommen in das Ceremoöniell dev hiſtoriſchen Kunſt, fie kehrt ebenfo 
unvermeidlich wieder, wie die anmuthige Behauptung, daß jeder große 
Plebejer von „armen aber ehrlichen Eltern” abjtamme, Auch Nebenius 
iſt mit ſolchem Pobe überfchüttet worden; wer mit ihm Staatsgefchäfte 
zu verhandeln Hatte, urtheilte anders. Er galt in der Diplomatie all 
gemein als ein bedeutender Kopf und als ein höchſt unbequemer Unter 
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händler. Ich kann hier nur Feftätigen was W. Weber aus feinen bairifchen 
Duellen erzählt. Mehr denn einmal erklärte die würtembergiſchen Re— 
gierung dem Carlsruher Hofe, an ver Perſönlichkeit dieſes Bevollmächtigten 
müſſe jede Verſtändigung fcheitern, und Nebenins’ eigne Berichte machen 
dies Urtheil begreiflih. Er zählte zu jenen jtillen Gelehrtennaturen, die 
unter ſchmuckloſer Hülle ein jehr veizbares Selbjtgefühl hegen, ven 
Wirerfpruch ungern, noch ſchwerer die Widerlegung ertragen. Weit ent- 
fernt von der lauten Prahlſucht Friedrich Liſt's war er doch mit nichten 
geſonnen jein Yicht hinter den Scheffel zu ſtellen. Er gab wohl zu, fein 
einzelner Mann könne als Urheber des Zollverein gelten. Doc er 
rühmte fich, feine Denkſchriſt habe den Gedanken eines allgemeinen 
Zollverbandes zum erften Male entwidelt, fie habe, bis auf einen ein— 
zigen Irrthum, die Verfaſſung des jpäteren Zollwereins im voraus richtig 
gezeichnet. «Er überjah, daß dieſer einzige Irrthum grade die Yebens- 
frage der deutſchen Handelspolitif betraf; cr überfah nicht minder, daß 
der beſte Theil feiner Denkſchriſt Lediglich als Wunfch ausiprach, was 
Preufen durch die That Shen vollzogen hatte, Nebenius' zuverfichtliche 
Ausfagen über die Entftehung des Zollvereind dürfen auch darum nicht 
als ein clajjisches Zeugniß gelten, weil ev im der Zeit, da die Kugel 
endlich ins Rollen kam, um das Jahr 1828, den Geſchäſten der Handels— 
politik fern ftand und von den Arbeiten der preußiſchen Staatsmänner feine 
nähere Kenntniß erhielt. Weber die Nachtfeiten der Gejchichte des deut— 
Ihen Bundes die ganze Wahrheit zu fügen, wire dem übervorfichtigen 
Vianne ohnehin nie zu Sinn gekommen. 

Auf die Entwicklung des Zollvereins hat Nebenins’ Arbeit niemals, 
auch nicht mittelbar, irgend einen Einfluß ausgeübt. Ich nehme gern 
an, daß die preußiſchen Finanzmänner die Denkſchrift gelefen haben, ob— 
gleih ich in den Papieren des Berliner Archivs nicht den mindeſten 
Beweis dafür finde, VBernjtorff brachte fie dm Frühjahr 1820 von 
ben Wiener Konferenzen mit heim, und da Maaffen und Hoffmann Alles 
lafen, was in ihr Bach einfchlug, fo wird ihnen auch die Arbeit eines 
Mannes, der zu Berlin mit Necht in hohem Anfehen ftand, ficherlich nicht 
entgangen fein, Aber die Denffchrift mußte den preußifchen Staats— 
männern als das Werk eines Gegners gelten; fie war von dem Miniſter 
Berſtett, einem eifrigen Feinde des preußifchen Zollſyſtems, eingereicht 
und von Bernjtorff als ein unausführbarer Plan bekämpft worden. Zus 
dem fagte fie dem preufifchen Gabinet nichts Neues, So erklärt 
fih leicht, daß fie bald gänzlich in VBergefjenheit geriety — gleich den 
unzähligen anderen handelspolitifchen Entwürfen, die Bernftorff in Wien 
empfangen hatte. Eichhorn, unbekümmert um allgemeine Programıne, ſchritt 
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ruhig fort auf dem eingefchlagenen empirifhen Wege. Auch die badifche 
Regierung verfolgte die Ideen ihres geiftreichiten Beamten nicht weiter. 

Dierzehn Jahre darauf, im Herbſt 1833, erwies Nebenius ber 
preußiſchen Handelspolitif einen wichtigen Dienjt. Die Zolfverträge 
zwifchen dem preußifch=heffifchen und dem bairifch-württembergifchen Ver— 
bande wurden foeben den Kammern in Stuttgart zur Genehmigung 
vorgelegt; die Verhandlungen mit Baden fehwebten noch. Da warf Ne- 
benius feine Schrift „über den Eintritt Badens in den Zollverein” auf den 
Markt hinaus, Er hatte inzwifchen jenen einzigen Irrthum längft auf- 
gegeben und empfahl nunmehr mit zwingenden Gründen den Anſchluß 
Süddeutſchlands an das preußifche Syitem; er wollte durch feine Flug— 
Schrift zugleich auf den württembergifchen Landtag und auf die Stimmung 
in feiner eigenen Heimath wirken. Als Anhang der neuen Denkfchrift 
war jene längft vwergefjene Ältere von 1819 abgebrudt. Die badifche 
Regierung wünfchte ihrem trefflichen Geheimen Rathe eine wohlverbiente 
Anerkennung zu verfchaffen, fie gab die Schrift dem preufifchen Gefandten 
zur Mittheilung an feinen Hof. Es war was man in England fishing 
for compliment nennt. Das Berliner Cabinet mußte dem Verfaffer 
einige freundliche Worte fagen; man war ihm zu Danf verpflichtet, und 
feine Stimme fiel bei der ernten Entfcheidung, die in Carlsruhe bevor- 
ftand, fchwer ins Gewicht. Eichhorn fchrieb daher (28. Novbr. 1833) an 
den Gefandten Dtterftedt: die neue Denkfchrift über Badens Beitritt 
fei ihm „fehr intereffant” gewefen. „Gewiß hat ber Herr Verfaffer durch 
diefe Schrift fich ein großes Verdienſt für das richtige Verſtändniß der 
wichtigen Angelegenheit der Zollvereinigung in feinem Vaterlande und 
vielleicht and in deutjchen Nachbarftaaten erworben. Zur gerechten 
Genugthuung wird e8 bemfelben gereichen, wenn er aus den Verträgen 
der jeßt zır einem gemeinfamen Zoll- und Handelsfpiteme verbundenen 
Staaten erfehen wird, wie volljtändig nunmehr die Ideen ins Leben ges 
treten find, welche, nach dem Anhange feiner Denkſchrift, von ihm fchon 
im Sahre 1819 über die Bedingungen eines deutfchen Zollvereins gehegt 
und befannt gemacht worden find.*)" Und aus diefer fein berechneten 
Artigfeit zieht Herr Joſeph Bed den Schluß, Preußen felber habe ben 
badischen Stantsmann als den Meijter des Werkes anerfannt! Iſt es 
denn jo ganz unbefannt, in welchem Tone gewandte Diplomaten zu reden 
pflegen, wenn fie einen einflufreihen Mann bei guter Stimmung halten 
wollen? Oper follte Eichhorn etwa bei ſolchem Anlaß zu dem ftarf aufe 








*) So ber Wortlaut (Acta, den Beitritt zum Zollverein betr. — im Archiv bes 
gr. bad. Minifteriums d. Ausw.) Die von I. Bed (E. F. Nebenius, ein Lebensbild 
©. 81) mitgetheilte Verfion ift nicht ganz genau, 
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getragenen Lobe noch die unhöfliche Wahrheit Hinzufügen, daß die Dinge 
doch anders gekommen feien als Nebenius gedacht? Und wo jagt Eichhorn, 
daß die Ideen des badifchen Staatsmannes der preufifchen Regierung 
irgendwie zur Richtfehnur gedient hätten? Geht nicht vielmehr aus ber 
ganzen Fafjung feines Schreibens hervor, daß er felber jene Denkſchrift 
von 1819 erjt im Herbit 1833 fennen gelernt hat? Nein, dem badifchen 
Denker gebührt nur das wahrlich glänzende Verdienft, daß er, gleichzeitig 
mit den preußifchen Staatsmännern und unabhängig von ihnen, für einige 
wichtige Tragen deutſcher Handelspolitif die rechte Yöfung erpachte; doch 
bie wichtigfte von allen, die entjcheidende Frage: „Bundeszölle oder An— 
ſchluß an das preußische Syſtem?“ wurde in Berlin richtig, von Nebenius 
falfeh beantwortet. Nebenius fam der Wahrheit näher als Liſt. Darf 
man biefen mit Görres vergleichen, jo läßt fich von Jenem jagen: er habe 
von bem Zollvereine der Zukunft etwa fo viel geahnt wie Paul Pfizer 
von dem heutigen deutfchen Reiche. 

Ein klares Bild von dem Handelsbunde, der anderthalb Jahrzehnte 
fpäter ins Leben trat, hegte im Jahre 1819 noch Niemand, „Die Idee 
hatte ſich noch gar nicht entwidelt," pflegte Eichhorn fpäterhin zu jagen. 
Der Aufzug des großen Gewebes war bereits ausgejpannt. Es beſtaud 
das preußifche Zollfyjtem, es beftand ber ausgefprochene Wille Preußens, 
dies Syſtem zu erweitern und dem deutfchen Nachbarn ohne Kleinfinn reich- 
lichen Autheil an den gemeinfamen Zolleinfünften zur gewähren. Noch 
fehlte der Einfchlag. Es fehlte der gute Wille der Nachbarftaaten auf 
dies Anerbieten einzugehen; es fehlte hüben wie brüben die klare Vor— 
ftellung von den ofen und lockern bündifchen Formen, welche allein 
einen dauernden Handelsbund zwijchen eiferfüchtigen fouveränen Staaten — 
dies noch niemals gewagte Unternehmen — herbeiführen fonnten. Jenen 
guten Willen hat nachher die Noth gezeitigt. Diefe VBerfaffungs- Formen 
des Zollvereins find nicht von Neberius, noch von irgend einem Denfer 
im Voraus erfonnen werben, da die Theorie folche Aufgaben niemals 
löfen kann; fie find gefunden worden auf den Wegen praftiicher Politik, 
durch Verhandlungen und gegenfeitige Zugeftändnifje zwifchen den deutſchen 
Staaten. Der badifche Denfer ſchrieb als ein unnerantwortlicher Privat: 
mann, er durfte kühn fofort die Einheit des ganzen Vaterlandes in’s 
Auge faffen. Er hat an diefem Ideale unverbrüchlich feitgehalten, und 
weil er jo hohen Flug nahm, verfiel er auf den unmöglichen Plan ber 
Bundeszölfe. Eichhorn und Maafjen hatten ein Föftliches Gut zu hüten: 
die ſchwer errungene und noch immer hart bevrohte handelspolitifche 
Einheit des preußifchen Staates. Sie muften fih von den Schwärmern 
bald des zaghaften Kleinfinns, bald des felbjtzufriedenen Dünkels ziehen 
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faffen, und indem fie betachtfam auf dem Beſtehenden fort bauten, er— 
reichten fie das hohe Ziel. 

Ein einziger namhafter Schriftjtchler wagte während jener erjten 
Jahre die preußiſche Reform unbedingt zu vertheidigen: J. 3. Benzen— 
berg in feinem mit Unrecht vergeffenem Buche „über Preußens Geld» 
haushalt und neues Steuerſyſtem.“ in glücklicher praftifcher Takt 
bewahrte den warmberzigen Patrioten, ter an Gelehrfamfeit weit 
hinter Nebenius zurückſtand, vor unmsdglichen Forderungen. In ver— 
trautem Verkehre mit Hardenberg hatte er gelernt, den Staatshaushalt 
von oben, ven Stantpunft der Negierenvden zu betrachten. Er wußte, 
daß jede ernjthafte Kritit eines Steuerſyſtems beginnen muß mit ber 
Frage: weiche Ausgaben dem Staate unerläßlich ſeien? — einer Frage, 
die von den meiſten Publiciften jener Zeit gar nicht berührt wurde. Co 
gelingt ihm machzuweifen, daß Preußen feiner Zolleinfünfte nicht ent— 
behren fünne. Er ſcheut fich nicht Das Wehrgefeg und die neuen Steuer: 
gefeke als die größten Wohlthaten der jüngften Epoche Friedrich Wil 
helms III. zu loben; er verlangt, dag man fie gegen jeden Widerſtand 
aufrecht halte, forvert die Nachbarftaaten auf, der Einladung des Königs 
zu folgen und mit Preußen wegen gegenfeitiger Aufhebung der Zölle zu 
verhandelt. Dem ZTraumgebilde der Buudeszölle geht ev hart zu Yeibe, 
Gr richtet an Liſt (Auguſt 1819) einen offenen Brief und fragt, wie 
denn ter Bundestag, „der feine Art won Yegislation hat," eine folche 
Reform Schaffen oder gar die Zollverwaltung leiten jolle? und fei denn 
die Aufhebung der Binnenmanthen möglich ohne gleichmäßige Beſteuerung 
des inneren Conſums? — Liſt hat fich weislich gehütet, dem unbequemen 
Frager zu antworten. Die Stimme des nüchternen Mannes verhallte in 
tem allgemeinen Toben. 

Der in der Nation wie in den Cabinetten angefammelte Groll entlud 
fich endlich auf den Wiener Minifterconferenzen. Schon einige Donate 
zuvor, auf dem unfeligen Carlsbader Congreſſe, hatte der badiſche Minifter 
Verjtett die Handelsfsche zur Sprache gebracht. Den beſchränkten Manne 
ward Loch unheimlich, wenn er die Unthätigfeit des Bundestags, 
die Sünden der Demagogenjagd, die tiefe Erbitterung bes Volkes 
betrachtete. Er hoffte durch wirthichaftliches Gedeihen die Nation mit 
ihrer jchimpflichen Zerfplitterung zu verföhnen, ihr „einen materielfen 
Erſatz für den Verluſt mancher himärifchen, aber liebgewordenen Ideen“ 
zu geben. Darum verlangte er in einer Denkſchrift vom 15. Auguft 
1819 — einem überaus unklaren, widerfpruchsvollen Schriftjtüde — ein 
Bundes-Douanenſyſtem, das für 30 Vüllionen Menſchen freien Verkehr 
ſchaffen folle. Fürſt Metternich hegte anfangs Bedenken, denn „ber Handel, 


* 


Die Anfänge des deutſchen Zollvereins. 449 


feine Ausdehnung wie feine Befchränfung, gehört zur den erften Befug- 
niffen der Souveränität“; zulett, nach Badens und Württembergs wies 
berholten Anträngen, erklärte er fich doch bereit, die Zollfrage auf bie 
Tagesordnung ber bevorftchenten Wiener Conferenzen zu jegen. Er 
wußte wohl, was von ſolchen Berathungen zu erwarten fei. 

Dort in Wien feierte die volfswirthichaftliche Thorheit der Epoche ihre 
Saturnalien. Die gefammte deutſche Diplomatie lief Sturm wider das 
preußifche Zollgeſetz. Der Herzog von Köthen rief den Schub der Bundes: 
genofjen an gegen Preußen, wenn ev für feine „über alle Angriffe er: 
habene Sache" feine Hilfe vom Bunde erlange, dann beftehe für Anhalt 
„feine Bundesacte und feine Echlufacte” mehr. Marſchall nach feiner 
brutalen Weije nannte das prenfifche Zollſyſtem einen Angriff wider das 
Eigenthum. Weimar proteftirte fürmlich gegen das vwölferrechtswidrige 
Berfahren Preufend. Bon Mund zu Munde ging die fophiftiiche Be— 
hanptung, das preußische Gefeß verjtoße gegen den Art. 19 der Bundes: 
acte, der nichts enthielt als eine unbeftimmte Anweifung auf die Zufunft. 
Was ift verächtlicher, der Unſinn oder die tiefe Unredlichkeit folchen Trei— 
bens? Die Angriffe der entrüfteten Vorkämpfer denticher Handelsfreiheit 
richteten fich ausfchlieglich gegen Preußen, und doch waren andere Bun— 
desſtaaten deffelben Frevels fchuldig. Baiern hatte foeben (22. Juli 1819), 
wie Preußen, ein neues Zollgefeg verfündigt, aber niemand fprach dawider. 
Vollends das öfterreichifche Prohibitivfpftem belastete nicht nur alle Waaren 
ungleich härter als das preußiſche Geſetz, es verbot fogar einzelne deutſche 
Erzeugnifje gänzlich, jo die Franken- und Rheinweine. Keiner unter den 
deutſchen Miniftern nahm taran Anſtoß. Metternich fagte kurzweg zu 
Berjtett: „ich betrachte Defterreih ald gar nicht in der Handelsfrage be— 
fangen”, und ber badifche Minifter nahm diefe Erklärung ohne Wider- 
fpruc als jelbjtwerftändlich hin (Berſtetts Bericht an den Großherzog 
vom 16. Jan. 1820). So ward gerade durch den leidenfchaftlichen Eifer 
ber Kleinen bewiefen, wie fejt ihre Intereſſen mit Preußen verfettet 
waren, wie loſe mit Defterreih. Ein Theil der Miniſter vertrat den 
Gedanken der Bundeszölle, Andere wollten nur den Verkehr mit deutfchen 
Producten frei laffen, und dieſe jo wenig wie jene wußten die Mittel und 
Wege zur Ausführung ihres Planes anzugeben. Die Hanfeftädte, befries 
digt mit ihrer fosmopolitiichen Handelsſtellung, erklärten fich wider jeden 
Verſuch gemeinfamer deutſcher Handelspolitif. Fürſt Metternich hielt fich 
Hug zurücd; er ließ mit fchlecht verhehlter Schadenfreude die ergrimmten 
Kleinen wider Preußen lärmen und vereitelte fchließlich durch ſchlanes 
Zögern ben einzigen heilfamen Plan, in dem fich alle Barteien zuſammen— 
fanden: die Abficht mimbeften® den Getreidehandel frei zu geben. 
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Inmitten diefes Gezänfs bewahrte Graf Bernftorff vornehme Ruhe 
und aufrichtigen Freimuth. Er beflagte laut, daß die Bunbesacte Durch 
ihre allgemeinen Verſprechungen unerfüllbare Erwartungen gewedt babe. 
Feſt und ftolz wies der preufifche Minifter jede ehrenrührige Zumuthung 
zurück: von der Aufhebung des neuen Gefetes könne gar nicht die Rede 
fein. Zugleich wiederholte er unermüdlich in immer neuen Umfchreibungen 
die in der Staatszeitung veröffentlichten Gedanken. Es fei „unmöglich, 
eine folche Einigung anders als durch allmähliche Vorbereitung und bie 
mühſamſte Ausgleihung ftreitender Intereſſen bewirkt zu ſehen.“ Nur 
Verträge zwifchen den Einzelſtaaten könnten dem wirtbichaftlichen Elend 
jteuern. „&efchiebt diefe8 im Süden wie im Norden von Deutfchland, 
und werben biefe Berfuche unter der Mitwirkung und Pflege des Bundes 
gemacht, fo läßt es fich wohl denken, daß man auf diefem freilich Tang- 
ſamen, aber vielleicht einzig möglichen Wege dahin gelangen werde, bie 
jett beftehenten Scheidewände aus dem Wege zu räumen und in Be— 
ziehung auf Handel und Berfehr diejenige Einheit der Gefetgebung 
und Verwaltung hervorzubringen, welche ein Verein neben einander be- 
jtehender freier und befonderer Staaten, wie ihn der beutjche Bund bil 
det, irgend zulaffen kann.“ 

Wahrlich, ein Hiftorifcher Augenblid! Der große Kampf zweier Jahr— 
Hunderte, der alte unverföhnliche Gegenſatz großveutfcher und Heindeutfcher 
Politik ernenerte fih in diefen unjcheinbaren Händeln, noch ohme daß bie 
Kämpfer den tiefen Sinn des GStreites begriffen. Wem ſollte fich hier 
nicht die Erinnerung aufbrängen an ben Frankfurter Fürftentag von 
1863? Dort die Hläffende Meute des Haufes Lothringen, unermeßlicher 
Beifall der liberalen Welt, tönende Worte, die der Nation alle Herrlich- 
feit Himmels und ber Erden verheißen und nur an dem Heinen Fehler 
franfen, daß fie erlogenfind. Hier Preußen allein, verwünfcht von der Nation, 
ein kaltes Nein den hochfliegenden Plänen der Gegner entgegenftelfend. 
Und doch barg fich hinter dieſer ablehnenden, fcheinbar unfruchtbaren 
Haltung der einzige Gedanke, der ums retten fonnte. Die ganze Zukunft 
deutſcher Politif hing daran, daß die preußifche Redlichkeit triumphirte 
über ben öfterreichifchen Schwindel. Und Preußen fiegte. 

Da die Gegner allein in ihrem Haffe, nicht in irgend einem pofi= 
tiven Plane einig waren, jo fam endlich nur der lächerliche Beſchluß zu 
Stande, daß der Bundestag fih mit der Handelsfache befchäftigen ſolle. 
Der Angriff auf das prenfifche Geſetz war gefcheitert. Zudem beftimmte 
der Art. 6 der neuen Schlufacte, daß bie freiwillige Abtretung von 
Souverinitätsrechten an andere deutſche Bundesitanten erlaubt ſei. Mit— 
hin ftand den Zollverträgen, welche Bernftoff empfahl, fein bundesrecht- 
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liches Hindernig im Wege. Die Keinftanten des Südens und Weitend 
aber verfammelten fich in Darmftadt, um dort einen Zollbund zu bilden, 
aljo genau dafjelbe zu thun, was fie foeben dem preufifchen Hofe als 
Bundesfriedensbruch vorgeworfen hatten! 

Die Wiener Erfahrungen blieben dem preußifchen Cabinet unver- 
geffen. Welche unbelehrbare VBerblendung war dem Minifter entgegen» 
getreten, welche unverjchimte Sprache hatte er anhören müfjen von ben 
Dertretern der Heinften Staaten! Man begann einzufchen, daß freund— 
nachbarliche Einladungen bei folder Gefinnung niemals Anklang finden 
fonnten, und dieſe traurige Ueberzeugung befeftigte fich noch, als jett 
jahrelang unter dem Beifall der aufgeflärten öffentlichen Meinung ein 
großes Gaunerſtück Heinfürftlicher Staatskunſt aufgeführt wurde. Das 
Haus Anhalt-Köthen Hatte ſchon zur Rheinbundszeit in der hergebrachten 
Großmannsfucht deutjcher Kleinfürften Ungewöhnliches geleiltet; Staats— 
rath und Appellhöfe, Präfelten und Präfekturräthe, alle Inſtitutionen bed 
napoleonifhen Weltreich8 wurden damals in dem unglücklichen Yändchen 
eingeführt. Im felben Geifte maflofen Dünkels führte jegt Herzog 
Ferdinand feine felbftändige köthenfche Handelspolitit — ein eitler, nichtiger 
Menſch, der in dem Unglüdsjahre 1806 wegen erwiefener Unfähigkeit den 
preußifchen Kriegsdienst hatte verlaffen müffen. Die wirkliche Herrin des 
Landes war die Herzogin Julia, eine geborene Ingenheim, Stieffchweiter 
König Friedrich) Wilhelms, eine Frau von Geift und Bildung, doch völlig 
beherrfcht von den romantifchen Träumerelen der Zeit. 

Als Preußen fein Enclavenſyſtem auf Anhalt anwenbete und den 
Landesherren fofort veichliche Entſchädigung anbot, wies der Köthener 
Herzog jede Verhandlung zurüd: „freiwillig können nnd werden bie Heinen 
Regenten ſich nicht nnterwerfen, wenn Sie nicht die heiligiten Pflichten 
gegen Ihre Unterthanen, gegen Ihre Häufer und gegen Ihre eigene 
Ehre verlegen wollen." Er Hagte, man Lafje ihn alle Yajten des preu=- 
ßiſchen Zollwefens tragen, nicht die Vortheile, während es doch lediglich 
an ihm lag, auf Preußens Anerbietungen einzugehen und auch der Vor— 
theile theilhaftig zu werden. Er beläftigte die Wiener Conferenzen mit 
feinen lärmenden Befchwerden über die Mebdiatifirung des uralten Hauſes 
Anhalt, drohte die auswärtigen Garanten der Bundesacte anzurufen. 
Er muthete der Krone Preußen zu, fie folle ihr eigenes Zollgefeg auf 
die preußifchen Yandestheile zwifchen Torgau und Halle nicht anwenden, 
damit Köthen freien Verkehr mit Sachjen behalte. Da Preußen das harme 
loſe Anfinnen kurzerhand abwies, forderte der Herzog den Austaufch feines 
Landes gegen ein nicht von preußischen Provinzen umfchloffenes Gebiet. 
Zugleich ließ er beim Bundestage eine Klage einreichen, auf Herausgabe 
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eines Elbſchiffes, das die preußiſchen Zollbehörden in Beſchlag ges 
nommen, 

Um diefen Forderungen Nachdrud zu geben, wurde der Schmuggel« 
handel im großen Stile gepflegt. Das gefammte Ländchen ward. eine 
Schwärzerherberge, ein Stelldichein für die Gauner und Spigbuben bes 
deutfhen Nordens. Die große Mehrzahl der treuen Köthener jegnete 
dankbar den Landesherrn, der ihnen billigen Conjum und veichlichen 
Verdienſt beim ſchmutzigen Handel verfchaffte, Mehr denn eine halbe 
Million Thaler im Jahre wurden "durch folchen Unfug den preußiſchen 
Kaſſen vorenthalten; der Zolfertrag in den Provinzen Brandenburg und 
Sachſen ftieg, als Anhalt endlich fich dem preufifchen Syftem unterworfen 
hatte, bald von 3,5, auf A, Mill. Der anhattifche Sonſum⸗von aus⸗ 
ländijchen Waaren verbielt fich zu dem preufifchen wie 64:1000, der von 
baumwollnen Waaren wie 165:1000, die Bevölferung der beiten Lande 
ftand wie 9:1000. Wie flammte der Heine Herr auf, als Bernſtorff im 
Verlaufe der Unterhandlungen über die Clbjchifffahrt den hadernden 
Nachbarn erflären ließ: „die norbdeutfchen Staaten haben den Schuß für 
ihre Eriftenz, ihre Wohlfahrt und Selbftändigfeit und ihre gemeinnügigen 
Anftalten von Preußen zu erwarten.” Der Herzog, der grade mit feinem 
füniglichen Schwager zugleich in Carlsbad wermweilte, berichtete dieſe 
unerhörte Aeußerung prenfifchen Uebermuths an Marſchall (22. Juli 
1820); dann fuhr er fort in jenem pöbelhaft febreienden Tone, ver 
alfen Schriftſtücken dieſes Hofes gemein war: „Sch frage, ob einem 
Gabinet, das durch einen felchen Mann repräfentirt ift, zu trauen 
it. Ich ſchmeichle mir, daß alle Gutgefinnten auf meiner Ceite 
ftehn und nicht zugeben, daß es Preußen erlaubt wird ſich Alles zu er- 
lauben. Das Cpafhaftefte ift, daß der König hier mit uns ebenfo 
freundlich ift wie jonft.”" Im gleichen Zone antwortete der nafjauifche 
Miniſter: „Man hat zwar bisher ähnliche Phrafen in dem Munde deut— 
ſcher Revolutionäre gehört, nicht aber in dem eines Repräfentanten eines 
deutfchen Königs. Wenn Preußen das nördliche Deutfchland und ganz 
Deutſchland ſchützt, fo fehügt umgekehrt Das nördliche Deutfchland und ganz 
Deutschland Preußen. Nechte und Berbindlichkeiten find durchaus wechjel- 
feitig. Wer das Gegentheil behauptet, verlegt die erjte und Haupt— 
grundlage des Bundes und bewegt fich außerhalb des Bundes. Namentlich 
bat der mächtigfte der deutfchen Bırndesjtaaten, jowohl im Bunde als 
in Europa, bei jeder Gelegenheit den entgegengefetten Grundfag laut aus— 
gefprochen und bei jeder Beranlafjung geltend gemacht." 

Ehen diefer mächtigſte ber Bunbesftaaten hatte in aller Stilfe den 
Herzog zu feinem breiften Vorgehen ermuthigt. Adam Müller, der 


Die Anfänge des beutfchen Zollvereins, 453 


öfterreichifche Generalconful in Leipzig, bald nachher zum Gefchäftsträger 
bei den anhaltiſchen Häufern ernannt, war der geheime Rathgeber des 
Köthener Hofes. Der flache und prahlerifche Sophift der politifchen 
Romantik galt bei dem preufifchen Kronprinzen wie bei der gefammten 
öfterreichifchen Partei in Berlin als ein tiefer Denker; er hoffte durch 
diefe Partei der Köthener Negierung einen leichten Triumph zu fchaffen, 
er rechnete vornehmlich auf Wittgenftein. Laſſen Sie auf Wittgenftein 
wirfen, jehrieb der Herzog an Marjchall, „er ift ein jehr rechtlicher Dann 
und der ganz im guten Geiſte ift." 

Die Hoffnung jcheiterte an der Feftigfeit bes Königs. Friedrich 
Wilhelm empfand den Efel des ehrlichen Maunes wider die Schmuggel- 
geſchafte des Köthener Hofes; fast noch mehr empörte ihn die Beſchuldi— 
gung, daß er Anhalt medintifiren wolle, Mit fcharfen Worten verwahrte 
er fich dawider vor ben Bundestagsgejandten, al8 er im Snmmer 1821 
durch Frankfurt fam (Blittersdorffs Bericht, 27. Juni 1821), Nichts 
(ag feinen Abfichten ferner, als ein Angriff auf die Souveränität ber 
Bundesgenoffen, die er ſtets als einen Grundpfeiler des Bundes betrach- 
tete. Er verlangte lediglich, daß die Enclaven in die unabänderlichen 
Folgen ihrer geographifchen Yage fich verſtändig fügen jollten. 

Die Mehrheit am Bundestage fan dev Klage bes Köthener Hofes 
bereitwillig entgegen, obgleich Jedermann die Gefinnungen des Herzogs 
fannte, Der badische Geſandte Blittersporff, ein Mann von vücjichtslos 
unlauterem Ehrgeiz und entjchievdenem Talent, der bejte Kopf der djter- 
reichifchen Partei in Frankfurt, geftand feinem Hofe: „bei dem befannten 
Charakter des Herzogs oder vielmehr der Frau Herzogin” jei auf ein 
verjtändiges Abkommen nicht zu vechnen; aber „dies iſt die Gelegenheit 
für den Bırndestag, feine Dauer und Lebenskraft zu erproben" (an Ber- 
jtett, 30. Jan. 1821). Es galt, Preußen zu demüthigen wor einem ohn— 
mächtigen Nachbarn; es galt, dev norddeutſchen Großmacht zu beweifen, 
daß fie ebenfo ſehr durch Köthen gefchügt werte, wie Köthen durch Preu— 
fen. Die liberalen Doctrinäre der ZTriaspolitif, Wangenheim und feine 
GSenoffen, fahen alle Grundlagen des Bundeswohls bedroht durch Preu— 
ßens Haltung; war denn Köthen nicht ebenfo fouverin wie Preußen? 
Dazu die ftille Furcht: Preußen wolle, wie Verftett ſich ausdrückte, „feine 
geographiſche Dünnleibigkeit auf Koften einiger Kleineren arrondiren.“ 
Bon den größeren Bundesſtaaten zeigte allein Baiern ein Verſtändniß 
für die Machtverhältniffe; da die Münchener Regierung foeben felber die 
Schwierigkeiten der Einführung eines, neuen Zollſyſtems kennen gelernt 
hatte, fo meinte fie doch, daß ein Kleiner Unterjchied beftehe zwifchen einem 
Reiche und einer Enclave. Wangenheim erftattete dem Bundestage einen 
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Bericht, der unbedingt zu Gunften Köthens ſich ausſprach; Vlittersborff 
aber vertraute feinem Miniſter (29. Nov. 1821), er felber — das will 
ſagen: Defterreih — habe dem ehrlichen Doctrinär die Gebanfen zu 
feinem Berichte eingegeben. So tanzte der Liberalismus an den Geilen 
der Hofburg. 

Wie ein Mann ftand die deutſche Preffe zu ven Köthener Schmugg— 
fern. Auch Bignon, der Gefchichtsfchreiber des Bonapartismus, trat 
auf dem Kampfplat. Seine Lettre à un ancien ministre sur les dif- 
ferends de la maison d’Anhalt avec la Prusse beflagte ſchmerzlich, daß 
Frankreich nicht mehr wie ſonſt vom Niederrheine her des Nichteramtes über 
Dentfchland warten könne. Doch la France, faite pour regner tou- 
jours, si elle a perdu le sc£ptre du pouvoir, elle a garde le sc&p- 
tre de l’opinion. Bor dem Scepterträger der öffentlihen Meinung 
fand Preußen, wie billig, feine Gnade. Auf diefem Wege der Ufurpationen, 
rief Bignon, ift das Haus der Capetinger einft fchrittweis dahin gelangt, 
die großen Bafallen Frankreichs zu vernichten. Treuherzig fprach der 
deutſche Liberale die Warnung des Franzofen nad. 

Die Nechtsfrage lag allerdings zweifelhaft. Der Artikel 115 ver 
Wiener Congresafte, Preußens eigenes Werk, beftimmte, daß die Zölle 
mit den Sciffahrtsakgaben auf der Elbe nichts gemein haben follten; 
die Uferjtaaten wurden verpflichtet, durch eine ftrenge Uferpolizei zu ver— 
hindern, daß die freie Schifffahrt zum Schmuggel mißbraucht werte. Da 
nun Koethen für die Bewachung ber Ufer abfichtlich nichts that, fo fah 
das Berliner Cabinet fich genöthigt, die an der preußifchen Grenze ein» 
gehenden, angeblich nad Anhalt beftimmten Elbfchiffe dem preußifchen Ein- 
gangszelle zu unterwerfen, wenn nicht der Echmuggel in’8 Grenzenlofe fteigen 
foltte. Preußen hoffte, auf den Dresdener Eibfchifffahrtsconferenzen eine end» 
giltige Regelung dieſer leidigen Verhältniſſe burchzufegen. Dort offen- 
barte ſich abermals die freundnachbarliche Gefinnung der feinen Höfe. 
Hannover überließ die Sorge wie bie Koften für das. Fahrwaſſer des 
fhönen Stromes großmüthig dem Hamburger Senate und hielt um fo 
hartnädiger an feinem Stader Zolle feit: das fei ein Geezoll, der mit 
der Elbſchifffahrt nichts zu fchaffen Habe! Man durfte nicht wagen, dies 
Kleinod der Welfenfrone anzutaften, begnügte ſich die Schifffahrt auf ver 
Dber- und Mittel-Efbe zu erleichtern. Nach zweijährigen Verhandlungen, 
die den preußifchen Bevollmächtigten oft der Verzweiflnng nahe brachten, 
fam endlich die Elbjchifffahrtsacte vom 23, Juni 1821 zu Stande, 

Preußen weigerte fich fofort, die Acte zu unterzeichnen, wenn nicht 
Anhalt dem preußifchen Zollſyſteme beitrete; ohne diefen Beitritt ſei bie 
freie Schifffahrt undurchführbar. Alfo in die Enge getrieben, erklärte 
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ſich Anhalt am Bundestage „bereit, zu einem Verein mit Preußen, fobald 
als Preußen von der Bejtenerung der anhaltifchen Yande abgeht, auf 
möglichft ausführbare Art die Hand zu bieten.” Der König vertraute auf 
das Fürſtenwort, vatificirte die Acte, ließ bald nachher jenes unglückliche 
Koethener Schiff frei geben, alfo daß die Klage am Bundestage ihren 
Gegenjtand verlor. Aber Monate vergingen und fein anhaltifcher Unter- 
händler erfchien in Berlin. Da riß dem Finanzminijter die Geduld, er 
verlangte, daß Anhalt mit einer Zolllinie umgeben werde. Schon mehr- 
mal8 war von der Finanzpartei diefe Forderung geftellt worden; immer 
hatte Eichhorn widerfprochen, der für feine handelspolitifchen Pläne auf 
den guten Willen der Nachbarn rechnete und die Kleinen nicht durch 
Härte reizen wollte. Auf die Kunde von biefer drohenden Gefahr fendete 
der Herzog (Yan. 1822) feinen Hofmarfchall Sternegg nach Berlin, be- 
fahl ihm allein mit Hardenberg zu verhandeln; mit Bernftorff zu fprechen, 
fei unter der Würde des Kötheners. Der Stantsfanzler aber zwang den Abge- 
fandten furzweg, fich an das Auswärtige Ant zu wenden, und hier fteffte fich her— 
aus, daß Sternegg durchaus feine Anerbietungen für die Zukunft zu ftellen 
fondern lediglich eine Entſchädigungsforderung zu überreichen hatte. Der 
Schaden Köthens betrug, nach dem billigen Maßſtabe der Kopfzahl ans 
gefchlagen, etwa 40,000 Thaler für drei Jahre. Der Herzog berechnete 
das Zehnfache, zeigte ſich hoch erftaunt, da Preußen den Köthener 
Schmuggel in Gegenrechnung ftellte. So ward denn der Hofmarfchalf 
heimgeſchickt und Anhalt mit preußifchen Zoliftellen umgeben. Das un— 
glücktiche Land verlor den gefetlich freien Verkehr mit Preußen, nur ber 
Schmuggel blühte fröhlich fort. Die preußiſche Grenzwache war macht- 
[08 gegen den böfen Willen der Anhaltifchen Behörden, 

Die Verſtimmnng zwiſchen ven beiden Höfen ftieg noch, als das herzog- 
lihe Paar (1825) in Paris zur römischen Kirche übertrat. Kaiſer Franz 
war in das Geheimniß eingeweiht; er hatte nur des Sfandales halber ver- 
langt, daß der Uebertritt nicht in Defterreich gefchehen dürfe. Der Papft, 
nach dem alten Brauche römischer Ehrlichkeit, erlaubte den Befehrten, 
den Glaubenswechfel geheim zu halten. Doch der Vorfall ward ruchbar. 
Die Herzogin fah ſich genöthigt, ihrem Königlichen Bruder das Gefchehene 
zu beichten — in einem fjehwülftigen Briefe, deſſen hohle Phrafen nur 
ben phantaftifchen Raufch jener vomantifchen Tage, nirgends ben tiefen 
Ernſt einer fchwer erfämpften Ueberzeugung erkennen lafjen. Verletzt in 
feinen heiligften Gefühlen, antwortete der König: „Ih muß Ihnen ganz 
frei herausfagen, daß meines Dafürhaltens nie ein unglüdlicherer, unfeligerer 
Entfchluß von Ihnen gefaßt werden konnte.” Dann hielt er der Herzogin 
Alles vor, was ihm feine fefte ewangelifche Gefinnung eingab und fchloß: 
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„Heraus mußte e8. Habe ich Unrecht, fo helfe mir Gott." Es war bie 
Zeit des preußiſchen Agendeftreits. Dem Könige lag daran, bie gehäffigen 
Gerüchte zu widerlegen, welche feine eigene Glaubenstreue werbächtigten; 
darum ließ er den fchonunglos aufrichtigen Brief veröffentlichen. Ceit- 
tem gab der Köthener Hof jede Scham und jede Rückſicht auf. Um bie 
Herzogin und Adam Miller drängte fih eine Schaar von fanatifchen 
Ultramontanen: der Pole Haza, der fürzlich verſtorbene Reichstagsabge- 
orbnete, und viele Andere. Eine Jeſuitenmiſſion zog ein in das evange— 
liche Yand, Köthen wurde für zwei Sahrzehnte die fefte Burg der römis 
ſchen Propaganda im deutjchen Nordoften. 

Fünf volle Jahre hindurch hatte Preußen Tangmüthig abgewartet, 
ob ter Herzog fein Wort einlöfen würde; da beſchloß der König Ernſt 
zu zeigen. Im März 1827 wurde die Elbe oberhalb und unterhalb Ans 
halts gefperrt, von den eingehenden Echiffen die vorläufige Zahlung 
ver preußifchen Zölle gefordert unter Vorbehalt der Nücvergütung falls 
die Waaren wirklich in Anhalt verblieben. Cofort jendete der Herzog 
den Yientenant Münchow mit einem Ultimatum nach Berlin; ich Taffe 
dahingeftellt, ob er einen höheren militairifchen Wiürdenträger nicht in 
jeinem Vermögen hatte, oder ob er Preußen verhöhnen wollte. Der 
tapfere Lieutenant forderte drohend Lie Zurücknahme der Mafregeln 
binnen acht Tagen, fonjt werde Köthen zır ernjteren Mitteln greifen, 
Da er feine Antwort erhielt, jo fam cette affaire ennuyante, wie Bern- 
ftorff zu feufzen pflegte, nechmals an den Bundestag. Wieder vertheidigte 
die gefammte Prefje den unſchuldigen Kleinſtaat, den hochherzigen Bee 
jhüger der Schwärzer und der Schwarzen; wieder trat in ber Eſchen— 
heimer Gaſſe ein Ausſchuß zufammen unter dem Vorfig des k. k. Ges 
ſandten, und bereits war ein neuer Bericht zu Gunſten Köthens er— 
ſtattet. Da endlich fühlte die Hofburg, daß fie. ven Bogen nicht übey- 
jpannen dürfe; fie hoffte auf Preußens Beiftand in den orientalijchen 
Wirren und bewog Insgeheim die Anhattifchen Herzoge zur Unterwerfung. 
Am 17. Juli 1828, nach zehnjährigem Schmuggelfriege, traten Deffau 
und Koethen dem preußiſchen Zollſyſteme bei. Beide Yandesherren be- 
dauerten in gefühlvollen Manifeften, ihre geliebten Unterthanen fo fehwer 
belaften zur müffen; der Köthener berief fich auf „unabwendbare Um— 
ſtände“, der aufrichtigere Deſſauer — mit jener chnifchen Gemüthlichkeit, 
die dem deutſchen Kleinfürften nicht verargt wird — auf „die Intereſſen 
feines Kammerhaushalts.“ 

Minder gehäffig, doch kaum weniger hartnädig verweigerten die an- 
deren Kleinfürften den Anfchluß ihrer enclavirten Gebiete. Erſt drei Jahre 
nach jenem Vertrage mit Sondershaufen folgte der Fürft von Rudolſtadt 
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dem Beifpiel feines Vetters, ließ feine Unterherrichaft ebenfalls in das 
preußiſche Zollfyftem aufnehmen (1822), Im nächiten Fahre trat, aufer 
zwei weimarifchen Aemtern, das obere Herzogthum Bernburg bei. Nach 
abermals drei Fahren (1826) folgte das untere Herzogthum; zum erjten 
male war ein ganzer Staat einverleibt, und mit Genugthuung konnte ber 
König im Eingange der Urkunde ausfprechen, diefer neue Vertrag fei 
darım abgefchloffen, weil der ältere mit dem oberen Herzogthum die be- 
abfichtigten Folgen, Belebung des Verkehrs und der freundnachbarlichen 
Berhältuiffe, in der That hervorgerufen habe. Zur felben Zeit traten 
die Detmold’schen und Schwerin’schen Enclaven bei, 1828 zwei Gothaifche 
Hemter, 1830 das Oldenburgiſche Birkenfeld. Alle diefe Enclavenver— 
träge find nach dem Mufter der Sondershanfener Vereinbarung entwor: 
fen: die Yandesherren erhalten einen nach der Bevölkerungszahl bemeſſenen 
Antheil an dem Ertrage der preußifchen Ein- und Ausgangsabgaben, 
doc jeder Einfpruch gegen Preußens Handeldverträge wie gegen die Ab— 
änderung der BZolfgefege bleibt ihnen verfagt. In einem fpäteren Ver— 
trage mit Detmold (als dieſes Neich i. J. 1841 mit feinen ſämmtlichen 
Provinzen beitrat) wird Lie Unterwerfung dev Kleinen umfchrieben durch 
die zartfühlenden Worte: „ſolche Aenderungen bebürfen der Zuftimmung 
der fürftlichen Regierung; diefe Zuftimmung wird aber nicht werweigert 
werden, wenn die Veränderung in Preußen affgemein getroffen wird.“ 
Nur Deffan und Köthen behielten ſich das Hecht des Widerfpruchs vor, 
fall8 die Grundſätze und Grundlagen des Zollgefekes verändert würden — 
ein Saß, der glüclicherweife gar nichts beveutete. Eben fo harmlos war 
bie Klauſel, wonach Deſſau und Bernburg nur für fechs Jahre beitreten 
jolften. Eichhorn wußte wohl, wie wenig an einen Wiederaustritt zu 
denfen fei; fo gönnte er den Kleinen das erhebende Bewuftfein, daß fie 
fih nicht fir ewige Zeiten unterworfen hätten. In der That begann in 
den anhaltifchen Ländern der ehrliche Erwerb wieder zu gedeihen, und 
bald fühlte Jedermann, die natürliche Ordnung der Dinge fei hergeftelft. 
Großmüthig wurden jedem der Kleinen noch einige Herzenswünſche erfüllt: 
die Zollbeamten in Anhalt ſollten neben dem preufifchen auch das köthener 
Wappen tragen; dem Bernburger Yande, das auf einige Wegftunden nicht 
an Prenfen grenzte, gewährte man gewifjenhaft einen Antheil an ven 
Durchgangsabgaben u. f. w. 

Wer fich nicht hindurch gearbeitet hat durch den Schmuß und Staub, 
durch Die übermenſchliche Langeweile dieſes Froſchmäuſekrieges, kann nicht 
gerecht urtheilen über die preufifche Handelspolitif der zwanziger Jahre. 
Zwölf Jahre brauchte die Berliner Regierung, um nur dieſe armjeligen 
Länderfegen zu gewinnen, obgleich fie in der Anwendung des Enclaven- 
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ſyſtems ein ſehr handfeftes Unterhandlungsmittel beſaß. Was ließ fich 
vollends erwarten von den größeren Staaten, die nur durch das ungleich 
ſanftere Mittel der Durchfuhrzölle beläſtigt werden konnten? Klingt es 
nicht wie Hohn, wenn ſolchen Thatſachen gegenüber noch heute manche 
Hiſtoriler dem Leiter der preußiſchen Handelspolitik feine Unthätigkeit 
vorwerfen? Mit den Launen und Ränken der enclavirten Kleinfürſten 
mußte die Krone Preußen wohl oder übel ſich abfinden, da ohne dieſe 
Ländchen die Zollg renzen nicht geſichert werden konnten. Sollte fie auch, 
ohne jede Ausſicht auf Erfolg, den ſteifen Dünkel des Dresdner Hofes zu 
bekehren ſuchen? Sollte der König, nach den Flegeleien des föthener Schwa— 
gers, auch noch der Berjerferwuth des Schwagers in Staffel fich ausfegen? 

Unter den nieberjchlagenden Erfahrungen jener köthenſchen Händel 
bildete fih in Berlin der verftändige Entjehluß, fortan feine Einladun« 
gen mehr ergehen zu laſſen, fondern die Anträge der Nachbarn ge— 
lafjen abzuwarten. In diefem Sinne erging an fümmtliche Gefanbten 
in Deutjchland (jo an Dtterftent in Garlsruhe unterm 2. Nov. 1822 
und nochmal® am 20. Febr, 1825) die gemefjene Weifung, fich ftreng 
zurüdzuhalten und auf alle handelspolitiichen Anfragen lediglich zu ant- 
worten: der König habe ſchon im Jahre 1818 ſich zu Verhandlungen 
bereit erklärt, er hege noch immer den Wunjch, andere deutſche Staaten 
mit feinem Zollfyfteme zu verbinden, jett fei e8 an den Nachbarn, bem 
guten Willen entgegen zu kommen. Eichhorn begründet dieſen Entfchluß 
mehrmals (ſo in einem Gutachten v. 21. April 1824 und in der In— 
ftruftion v. 25. März 1828) mit der Erwägung, daß die Eiferfucht der 
Dynaſtien durch Einladungen erfahrungsmäßig nur gereizt würde: „Solche 
Anträge fonnten zugleich als Aufforderungen zur Aenderung ihrer inneren 
Staatsgeſetzgebung und als ihre Selbftändigfeit gefährdende Anmuthungen 
mißdeutet werden." An allen Heinen Höfen herrjchte die völlig grundlofe 
Befürchtung, als ob Preußen auch den größeren Staaten diefelbe unbe- 
bingte Unterwerfung zumuthen wolle, die den Enclaven allerdings nicht 
eripart werden fonnte. Noch im Sommer 1827, als Darmſtadt bereits 
ernftlich eine Verſtändigung mit Preußen fuchte, erklärte der heſſiſche 
Minifter du Thil dem Oefandten Malgan: felbjtverjtändlich denke man 
in Darmjtadt nur an gegenfeitige Herabjegung der Zölle; der Anſchluß 
an das prenfifche Syſtem fei unmöglich, er jege, wie Preußen jelber an— 
erfannt habe, die Schmälerung der Souveränität voraus (Maltzans 
Bericht v. 10. Aug. 1827). Eichhorn aber fehrieb traurig an den Rand 
des Berichts: „Unfere allergrößte VBereitwilligfeit zur Sicherung ber 
Hoheitsrechte der ſich anfchließenden Staaten hat Feine Anerkennung ge- 
funden." Gegen ein fo tief eingewurzeltes Miftrauen, das aller Ver— 
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nunftgründe fpottete, wirkte nur eine Waffe: ruhiges Abwarten, das bie 
Natur der Dinge für fich arbeiten ließ. 

Eine folche Politik gewährte zugleich den Vortheil, daß Preußen ver- 

ſchont blieb vor den unzähligen Zollvereinsplänen, die gleich Nebelgejtalten, 
raſch gebildet und raſch zerfließend, an den kleinen Höfen auftauchten und 
oftmals auch an die preufifchen Gefandten herantraten. Leichtfertiges 
Plänefchmieden war von jeher das Vorrecht der Ohnmacht. Ein: Staat, 
der eine große nationale Idee vertrat, durfte auf die Mückenſeigerei 
nafjauifcher und meiningifcher Staatshilettanten fich nicht einlaffen. Ein 
einziger von Preußen übereilt abgejchlofjener Zollvertrag, ver die Probe 
nicht bejtand und fich wieder auflöfte, hätte die Höfe wie die Nation 
vollends abgefchredt und die preußifche Handelspolitif auf Jahre hinaus 
gelähmt. Nur wenn ein Mittelftaat, Dünfel und Miftrauen überwinbend, 
jelber in Berlin pofitive Anerbietungen ftellte, dann allein ließ ſich glau— 
ben, daß er durch gewichtige Intereſſen bejtimmt werde und ein dauer— 
hafter Bund möglich fei. „Der bdiefjeitige Hof — fchrieb Bernſtorff — 
befejtigte fih immer mehr in der Weberzeugung, daß, wenn ein Verſuch 
diefer Art Gedeihen haben follte, ein klar erfanntes Intereſſe von jeder 
Seite zu Grunde liegen und in der Vereinigung darüber feine Befriebi- 
gung finden müfje, daß beshalb nichts zu üibereilen, am wenigjten aber 
eine, wenngleich durch zufällige Umftände begünftigte Verbindung zu juchen 
fei, an deren baldiger Auflöfung immer widerjtrebende Elemente arbeiten 
würden" (an du Thil 14. März 1828). 
Aus dem Nänfefpiele Adam Müllers lernte Eichhorn genugfam 
welche Kräfte an den Heinen Höfen ihr Wefen trieben. Er rieth daher, 
alle Verhandlungen über Zollfachen nur in Berlin zu führen, und ber 
König hielt diefen Orundfag bis zum Abjchluß des großen Zollvereins 
unerjchütterlich feft. Nur in Berlin fanden fich die fundigen Fachmänner 
und das reiche ftatiftiihe Material, deren man zur Pöfung fo vieler ver- 
wickelter Einzelfragen bedurfte. Nur hier war man leidlich gefichert gegen 
die Umtriebe der Hofburg, wie-gegen die Vorurtheile der Heinen Dyna— 
jtien. Der Aufenthalt in einem ernjten Gemeinwefen übt immer einen 
wohlthätig ernüchternden Einfluß, und felbit in jener ftilfen Zeit bewährte 
Preußen diefe erziehende Kraft. In den Berichten der badischen Gefandten 
‚Stodhorn, Meyern, Frankenberg läßt fich deutlich verfolgen, wie die Heinen 
Diplomaten ſtets mit mißtrauifchem Zagen den verrufenen Berliner Boden 
betraten und fchon nach wenigen Monaten ein unbefangenes, ja wohl- 
wollendes Urtheil über die preußifchen Dinge fich bildeten. Graf Bern- 
ftorff blieb mit den Heinen Gefandten immer auf gutem use, felbit 
wenn das Verhältniß zu den Cabinetten fich trübte, 
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Nun beobachtete der Berliner Hof die vieljährigen fruchtlofen Zoll— 
verhandlungen der ſüddeutſchen Staaten und zog daraus die Lehre: „Diefe 
Gonferenzen haben zur Genüge dargethan, wie ſchwer, ja faft unmöglich 
es ift, die verfchiedenen Intereſſen mehrerer Staaten zu einem felbjt 
mäfigeren Zollſyſteme als das unſrige zu vereinigen" (Denkſchrift des 
Finanzminifteriums v. 28. Dec. 1824). Als einige jener Kleinſtaaten ben 
Wunſch ausfprachen, daß auch Preußen an den gemeinfamen Berathungen 
theilnehmen möge, „da entzog ſich Preußen einer folchen Aufforberung 
und befchränfte fich nur auf die vertrauliche Eröffnung: Es liege nicht 
an dem guten Willen Preußens, mit anderen Bundesſtaaten über ein 
gemeinfanes Zoll und Handelsſyſtem fich zu vereinigen. Seiner Anficht 
nach feien aber Schwierigfeiten zu überwinden, welche mit den Mitteln 
und Wegen ihnen abzuhelfen, Leichter aufgefaßt und entwirrt werben 
möchten, wenn die Berathung nur das Verhältnig weniger Staaten, 
welche durch ihre Lage und ihre commmerciellen Intereſſen an einander 
gewwiefen wären, zum Augenmerk nähme, ftatt ihrer Aufgabe einen das 
ganze Gebiet vieler Staaten umfafjenden Umfang zu geben, wobei bie 
Verſchiedenartigkeit der Verhältnijfe, neben ber Schwierigkeit, alfes That- 
fächliche mit Sicherheit und im Zufammenhang aufzunehmen, eine zu 
große Verwicklung von Fragen erzeugen würde. (So erzählt Eichhorn 
felbft in einer Inſtruktion v. 25. März 1828, welche die Geſandtſchaften 
über den bisherigen Gang der preußischen Handelspolitif unterrichten follte). 
Seitdem ftand in Berlin der Entfchluß feit, immer nur mit einem eine 
zelnen Staate iiber Zollfragen zu verhandeln, mit mehreren nur danır, 
wenn biefe fich beveits zu einer handelspolitifchen Einheit verbunden hätten. 
Diefe jtreng eingehaltene Regel erlitt eine einzige Ausnahme. Die Heinen 
thüringifchen Yande konnten vereinzelt weder eine Zollgrenze bewachen, 
noch als Träger eines handelspolitifchen AInterefjes gelten. Darum hatte 
Graf Bernftorff ſchon in jenem Schreiben von 1819 den Gothaer Geheim- 
räthen erklärt: erſt wenn die Thüringer fich vereinigt hätten, werde 
Preußen mit ihnen verhandeln. Im folgenden Sahre empfahl das Ber- 
liner Cabinet abermals einem der erneftinifchen Höfe die Bildung eines 
thüringifchen Vereins; die preufifche Note wurde von dein Grafen Beuft 
ben zu Darmſtadt tagenden Diplomaten der Mittelftanten mitgetheilt und 
dort von dem fachkundigen badifchen Bevollmächtigten Tebhaft gebilfigt. 
(Nebenins’ Bericht aus Darmftadt, 22. Sept. 1820.) Allen anderen 
: Staaten gegenüber blieb der Grundfag der Einzelverhandlungen aufrecht. 

Da ein Yahrzehnt verging bevor ein deutſcher Mittelftaat ernftliche 
Unterhandlungen mit dem preußifchen Hofe eröffnete, jo kann e8 auch nicht 
Wunder nehmen, daß im Geh. Staatsarchiv nur vereinzelte Actenſtücke 
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jih vorfinden, welche über die preußifche Handelspolitif von 1820—1828 
Aufſchluß gaben. Und leider ftammt ver allergeringfte Theil diefer Staats— 
fchriften aus dem Auswärtigen Amte, das doch die freiere und kühnere 
Auffaffung vertrat. Immerhin beweifen einige Denffchriften aus dem 
dinanzminifterium, daß die Regierung feineswegs gewillt war, mit bem 
Anschluß der Enclaven fich zu begnügen. Sie hielt den Gedanken eines 
größeren Verbandes unmwandelbar feſt; Diplomaten und Finanzmänner 
bemühten fich in wiederholten Berathungen, über die Bedingungen eines 
folhen Vereins ins Klare zu fommen Wachfam verfolgte man ben 
Berlauf ver Verhandlungen zwifchen ven Mittelftaaten. Drei ftarfe Aften- 
bände des Geh. Staatsarchivs unter dem Titel „Zollverhandlungen mit 
mit füddeutfchen Handelsverein” enthalten vom Juni 1822 bis zum Dechr. 
1828 eine forgfältige Sammlung Alles defjen, was die Gefandtjchaften 
aus Caſſel und Stuttgart, aus München und Darmſtadt über die handels- 
politifchen Pläne der Bundesgenoſſen zu melden wußten. 

Bekanntlich zählte die preußische Diplomatie jener Tage nur wenige felb- 
ftändige Köpfe von freiem Gefichtsfreis; die glatte Schlauheit des öfterreichi- 
ſchen Stantsfanzlers ganz zu durchſchauen ift feinem unferer Vertreter in 
Wien gelungen. Doch an ruhigen Beobachtern und gewiffenhaften Berichter- 
ftattern war fein Mangel; den Heinen Künften der Mittelftaaten blieb auch 
der jüngfte Gefchäftsträger gewachjen. An mehreren der Fleinen Höfe bejtand 
eine einflußreiche preußifche Partei, in München und Stuttgart mindeftens 
ein tiefer Grolf gegen Defterreich, der unferen Gefchäftgmännern zu ftatten 
fam. Dazu der Iandesübliche Nationalhaß des Nachbars gegen den Nach: 
barn; wie ließ fih ein Geheimniß bewahren, wenn heute ein darm— 
ftädtifcher, morgen ein babifcher Minifter fich gedrungen fühlte, feine 
gerechte Entrüftung über Baierns oder Wiürttembergs anmaßende Bor: 
fchläge in den ſchweigſamen Bufen des wohlwolfenden prenfifchen Ge- 
fandten auszufchütten? Der Carlsruher Poften diente als die befte Warte 
um ben Wandel der Heinen Geftirne zu beobachten. So lebhaft der 
Großherzog Ludwig von Baden die Weisheit der Wiener Staatsmänner 
bewunderte, er blieb doch preufifcher General; fein Herz hing an ber 
alten guten Kameradfchaft, am den Erinnerungen der Rheincampagnen, 
fein Gefandter in Berlin konnte ihm nie genug berichten von Avancements, 
Manövern und neuen Uniformen. Wenn feine Räthe Berftett und 
Blittersdorff mit der Hofburg in geheimen Verkehr ftanden, ber alte 
Herr that doch feinen wichtigen Schritt hinter dem Rücken des Königs, 
den er noch immer als feinen Kriegsherrn verehrte; auch blieb Preußen 
der einzige treue Beſchützer des badifchen Hauſes gegen die Pläne batrifcher 
Ländergier. So geſchah es, daß der Berliner Hof über die handels— 
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politiſchen Abſichten der Kleinftaaten immer genau unterrichtet wurbe. 
Was Varnhagen über die vollendete Dummheit feiner biplomatifchen Col- 
fegen erzählt, ift boshafte Klatfcherei gefränkter Eitelfeit, 

Während alfo die Zolfverhandlungen des Südweſtens jorgfältig beobachtet 
wurden, legte der König feinen Räthen mehrmals die beiden Fragen vor: ob 
„ein dieffeitiger Antheil daran“ möglich ſei? und unter welchen Bedingungen 
Preußen mit größeren Nachbarftaaten einen Zollbund abſchließen könne? 
Die erite Frage wurde ftet8 und einftimmig verneint. Minifter Klewig 
fürchtete einen ſüddeutſchen Handeldverein keineswegs; er ſah voraus, 
daß ein Verein von fo geringem Umfang nur mäßige Zollfäge ertragen, 
mithin dem preußifchen Gewerbfleig nicht gefährlich werden fünne. Doch 
er glaubte nicht an den Erfolg der Verhandlungen. Schon im Dechr. 1820 
hatte Eichhorn dem Könige ausgefprochen, die große Verſchiedenheit der 
Intereſſen und die Unklarheit der handelspolitifchen Ideen ließen es 
„sehr zweifelhaft” erjcheinen,. ob der ſüddeutſche Verein zu Stande fomme. 
Zu diefer nur allzu berechtigten hoffnungsloſen Anficht Fehrten die Ber- 
liner Staatsmänner immer wieder zurüd, wie oft auch in Darmftabt 
und Stuttgart das Zünglein der Wage fchwanfte. 

Die zweite Frage beantwortete Klewit in einem Gutachten vom 27. Juni 
1822. Nur unter drei Bedingungen können wir die Nachbarftaaten in unferen 
Berband aufnehmen. Wir müfjen fordern: „Annahme unferer Branntwein- 
ftener und einer angemefjenen Bierſteuer,“ nur dann wird der Verkehr aller 
Schranken ledig. ‚Ferner „ein ſehr Überwiegendes Vorrecht für Preußen 
bei Beitimmung ber Ein-, Aus- und Durchgangsabgaben”. Endlich „die 
Douanenlinie in jenen Yändern muß ganz von uns abhängen," va die bis— 
berige Zollverwaltung der Nachbarſtaaten feine Bürgfchaft giebt für bie 
gewiffenhafte Ausführung der Gefege. Man fieht, der Finanzminifter 
wollte den grözeren Nachbaritaaten leichtere Bedingungen ftellen als den 
Enclaven; er forderte nicht Unterwerfung unter die preußiſche Zollhoheit, 
fondern lediglich ein überwiegendes Vorrecht für Preußen bei Feftftellung, 
des Tarifs. Und ficherlih, war dies heilfame Vorrecht für Preußen er- 
reichbar, jo hätte fich der Tarif des Zollvereind rüftig im Geifte ber 
Handelsfreiheit weiter entwidelt; er wäre nicht jener langjährigen Er- 
ftarrung verfallen, die er allein dem vielföpfigen Regimente gleichberech- 
tigter Staaten verdankte. Ebenſo begreiflich ift, daß Preußen damals noch 
die gefammte Grenzbewachung in feine eigene Hand zu nehmen bachte; 
eine folche einfache Gentralifation, wenn fie fich durchfegen ließ, war 
offenbar den loſen foederativen Formen des fpäteren Zollvereind weit 
vorzuziehen. Doch fie ließ fich nicht durchſetzen. Die Darmftädter Ver- 
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handlungen Iehrten, wie wenig bie Mittelftanten gefonnen waren, eine 
„fremde“ Verwaltung in ihrem Lande zu ertragen. 

Hierdurch belehrt, gelangten die preußifchen Finanzmänner fchon 
nach zwei Fahren zu milderen Vorfchlägen. Am 28. Dechr. 1824 über- 
reichten die Geheimen Röthe H. v. Bülow und Sogmann eine im Auf: 
trage des Finanzminifters ausgearbeitete lange Denkſchrift „wie fich Preußen 
bei den Zollvereind- Unternehmungen zu verhalten habe.“ Sotmann, ein 
Sohn des befannten Geographen, zählte zu den erſten Talenten ber 
Verwaltung; er hat in der Zollvereinsgefchichte eine wichtige Rolle ge— 
jpielt. Die Arbeit wurde von den Miniftern der Finanzen und bes Aus- 
wärtigen gebilligt; fie betrachtet ausdrücklich „nur die finanziell ftantswirth- 
ſchaftliche, nicht die politifche Seite” der Trage. Der erfte Theil weift aber- 
mals nah, daß von einem ſüddeutſchen Vereine nichts zu fürchten, doch 
auch fehwerlich ein Erfolg zu hoffen fei; der zweite behandelt: „Preußen 
als Mittelpunkt eines Zollvereins.“ Welche Staaten fonımen in Betracht? 
Vorerſt „nur die angrenzenden." Aber Sachen „it weder überhaupt zu 
Neuerungen, noch insbefondere zu einem Zollſyſtem geneigt, welches mit 
dem Yeipziger Meßhandel fchwer zu vereinigen ift, und höchſtens dabei 
intereffirt, daß ein folder Bund überhaupt nicht zu Stande kommt." 
Hannover, als ein Brüdenfopf Englands, wird gar nicht erwähnt. This 
ringen „it auf Preußen angewiefen”, muß fich aber, wie in einem be= 
fonderen Promemoria gezeigt wird, erjt zu einem Vereine confolidiren, 
bevor wir verhandeln fünnen. Naſſau Hat fehr niedrige Zölle, verlangt 
Begünftigung feiner Weine, die wir nicht gewähren können, wird alfo 
nicht beitreten. Darmſtadt „grenzt nicht an uns,” ſelbſt fein Oberhefjen 
kann nur in Betracht fommen, wenn Kurheſſen gleichzeitig beitritt. Lippe 
wäre leicht zu gewinnen, besgleichen die Fleinen Saarländer — wenn 
man nicht fürchten follte, die ifolirte Lage Rheinbaierns dadurch noch 
unleidlicher zu machen. 

So bleibt als nächjtes erhebliches Ziel nur der Anfchluß von Kur— 
befjen fanımt Walde, Diefer Staat gehört zum Norden, ba nur in 
Fulda und Hanau der oberländifche Verkehr vorherrſcht; für unfer 
Syſtem ijt er der wichtigftee Der Anfchluß kann auf zwei Wegen 
erfolgen: entweder durch vollftändige Unterwerfung, wie fie in Bernburg 
geihah, oder durch eine freiere Verbindung. Kinem größeren Staate 
fann nur der lettere Weg zugemuthet werden, — Der Unterfchied von 
„Zollanſchluß“ und „Zollverein” war alfo fhon im Jahre 1824 den Ber- 
liner Finanzmännern geläufig, wenngleich fie die modernen Schulausbrüce 
noch nicht gebrauchten. — Kurheffen muß unfere Zölle und Conſumtiums— 
jteuern annehmen. Da dieſes Yand für feine einträglichen Tranſitzölle 
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eine bejendere Entfehädigung verlangen wird, fo fünnen bie gemeinfamen 
Einkünfte nicht nach der Kopfzahl allein vwertheilt werden, fontern „man 
muß damit die Fänge der Grenzen combiniren" — offenbar ein für Kurheffen 
vortheilhafterer Vertheilungsmaßjtab. — Preußen war mithin zur Noth 
bereit, felbft über die ben Enclaven gewährte Entſchädigung Hinaus- 
zugehen. — „Da der Anfchluß Kurheffens nur ungefähr fo viel Zuwachs 
bringt als ein einziger unferer Negierungsbezivke ausmacht, jo kann wohl 
davon nicht Die Nede fein, die gemeinfchaftliche Zollgefeßgebung fünftighin 
von einem gewiffen Stimmenverhältnig zwifchen beiden Staaten abhängig zu 
machen." Daher foll Preußen fih nur auf eine Reihe von Jahren bin- 
den, um bei Ablauf der Frift über Aenderungen und Zufäge ſich von 
Neuem zu vereinbaren. — Hiermit war abermals ein Funbamentaljat 
der Zollvereind-Verfaffung gefunden. Preußen verzichtet auf jedes Vor— 
recht, erfennt die volle Gtleichberechtigung des Heinen Bundesgenoſſen an 
und behält ſich nur das Necht der Kündigung vor, als unentbehrliches Gegen- 
gewicht. — Geber ber beiden Staaten ernennt feine Zollbeamten jelbit, 
doch werben fie beiden Regierungen verpflichtet. — Der Plan, die 
Grenzbewahung allein in Preußens Hände zu legen, war mithin aufs 
gegeben. Nur noch ein Feiner Schritt weiter, ımd man mußte erkennen, 
daß auch die Doppelte VBereidigung der Zollbeamten dem Dünkel der Heinen 
Höfe unerträglich fei, blos eine gegenfeitige Controle der Zollverwaltung 
fih erlangen laſſe. 

Preußen hatte fein letztes Wort noch nicht gefprochen; die Denkſchrift 
felber gefteht, daß der Berliner Hof gefaßt fein müffe auf noch größere 
Zugeftändniffe „Wird nur der Zwed erreicht — die wirfliche Einführung 
des preußiſchen Zolle und Conſumtionsſteuer-Syſtems und die Verfolgung 
der Gontraventionen — fo kann man über Formalitäten, die burch 
öffentliche Unterordnung der jenfeitigen Sonveränitätsrechte anftößig werben 
biirften, leichter hinmweggehn." Zum Schluß wird ein wichtiger Gedanfe 
entwidelt, den das preußiſche Cabinet fortan getreulich fefthielt und 
weiter verfolgte: Sollte Kurheffen nur gegenfeitige Eingangsbegünftigungen 
wünfchen, fo wäre dies für Preußen, wegen unferer höheren Zölle, nicht 
blos Foftfpieliger, fondern auch gefährlicher; die völlige Verſchmelzung der 
beiden Zollſyſteme bleibt in jeder Hinficht vorzuziehen. — In der That, 
nicht die Höhe der Binnenzöffe lähmte den deutſchen Handel, fondern das 
Dafein der Binnenmauthen felber; jede Reform, die nicht an diefe Wurzel 
des Uebels die Art legte, blieb ein Mifgriff. 

Die Denkſchrift wurde niedergefchrieben in einem Augenblide, da 
die Furheffifche Regierung ein milderes Zollgefeß erlaffen hatte und für 
vernünftige Erwägungen nicht unzugänglich ſchien. Wenige Monate 
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darauf war bie Page geändert; der Caſſeler Despot wüthete abermals 
gegen feine Nachbarn mit aberwigigen Netorfionen. So blieb die Denk— 
Schrift für den Augenblid ohne Folgen. Uns Jüngeren tft fie unfchätbar 
als ein glänzendes Zengniß für den weiten und freien Bli des alt- 
prenfifchen Beamtenthums. Noch bevor Preußen felbjt mit einem größeren 
Nacbarftaate unterhandelte, waren feine Etnatsmänner durch eigenes 
Nachdenken und durch fcharfe Beobachtung der Darmftädter Vorgänge zu 
Entwürfen gelangt, die von den Formen des fpäteren Zollvereins nur 
um einiger Finger Breite abweichen. Die Thatſache iſt um ſo bedeutſamer, 
da jene Denkſchrift lediglich die Anſichten der allezeit behutſamen Finanz— 
partei wiedergiebt und auf politiſche Erwägungen grundſätzlich nicht ein— 
geht. Für Eichhorns Urtheil ſtand der politiſche Geſichtspunkt obenan; 
„über Formalitäten hinwegzugehn“ mußte ihm ſicherlich noch leichter fallen 
als den bedächtigen Rechnern des Finanzminiſteriums. 

Nur in einem Punkte zeigen die Verfaſſer der Dentfchrift einige 
Schwerfälligfeit. Sie halten ſich noch buchjtäblich an das Programm 
von 1819, fie wollen in gerader Linie „von Grenze zu Grenze" vorgehen, 
von dem nächjten Nachbarn zur dem entfernteren. Sie jchildern felber, 
wie wenig man von ben unmittelbaren Nachbarn zu erwarten habe; und 
doch kommen fie von jenem Gedanken nicht los, und doch joll Darmitabt, 
„das nicht an uns grenzt," erit aufgenommen werden, wenn Kurheſſen 
beigetreten if. Was fchien auch einfacher als der Plan, zunächjt jene 
Staaten zu gewinnen, bie im unmittelbaren Bereiche der preußifchen Macht 
lagen? Erft nach neun Fahren voll widerwärtiger Erfahrungen verfiel man 
auf die Frage: ob nicht in dem wunberlichen Durcheinander unferer 
Kleinftaaterei der Umweg vielleicht vafcher zum Ziele führe ald der gerade 
Weg? ob man nicht die Nachbarn, die nicht zu überzeugen waren, viel 
mehr umgehen und umflammern müfje? Bis zum Jahre 1827 gab man 
die Hoffnung nicht auf, daß eim ftetiges DVorfchreiten von Grenze zu 
Grenze möglich fei. 

Hierin, und hierin allein, liegt auch der Grund, warum ber ein— 
zige Mittelftant, der in jenen Jahren Anträge bei dem Berliner Hofe 
jtelite, zweimal abgewiefen wurde. Am 23. Juni 1825 meldete Frhr. 
v. Maltzan aus Darmftadt, der Geheime Rath Hoffmann habe vertraulich 
bei ihm angefragt: ob Preußen geneigt fei, einen Zollverein mit beiden 
Heſſen zur Schließen? Kurhefjen zu gewinnen nehme der Darmitäbter Hof 
auf fih. Kurz und beftimmt erwiderte Eichhorn dem Gefandten (5. Juli), 
dazu fei der König fehr gern bereit. Unterbefjen zog man Erfundigungen 
in Caſſel ein; es ftellte fich heraus, daß Darmſtadt zu viel verfprochen 
hatte. Am 6. Auguſt erging ein neues Minifterialfchreiben an Maltzan: 
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wir haben uns außeramtlich überzeugt, daß Kurheſſen unfere inbireften 
Steuern nicht einführen will; unter ſolchen Umſtänden ift ein Zollverein 
mit ben beiden Heffen unmöglih. Ein halbes Fahr darauf fragte Mi- 
nifter dur Thil abermals an: ob Preußen mit Darmftabt allein verhandeln 
wolle? und ob der Berliner Hof gewillt jei, mit einem ſüddeutſchen Zoll: 
vereine, wenn diefer zu Stande foınme, einen Handelsvertrag abzufchliefen ? 
(Maltzans Bericht v. 3. Febr. 1826). Diefe erneute Anfrage war fehr 
unbeftimnt gehalten; die Darmftädter Regierung hatte, obgleich fie von 
einem Bollvereine fprach, noch keineswegs den Entjchluß gefaßt, bie 
preußifchen Zölle vollftändig anzunehmen. Am 25. März beantwortete 
Minifter Schumann jene beiden Fragen dahin: Verhandlungen mit 
Darmjtadt allein verfprechen feinen Erfolg; und bevor fich über einen 
Hanbelsvertrag mit dem Süden etwas jagen läßt, muß man erjt ab» 
warten, ob der füddentfche Berein zu Stande fommt. — Offenbar tritt diefe 
Antwort in die rechte Beleuchtung erjft wenn man fie zufammenhält mit 
jenem bisher unbefannten Depefchenwechjel vom Sommer 1825. Sie 
beweift durchaus nicht, wie man jo oft mit lärmendem Hohne behauptet 
hat, daß das Berliner Cabinet im Jahre 1826 noch gar nicht an einem 
Zollverein gedacht habe, Sie beweilt nur, daß der preufßifche Hof mit 
bem entlegenen Nachbarn nicht abſchließen wollte, bevor Kurheſſen ge- 
wonnen war, 

Nach abermals anderthalb Jahren, im Sommer 1827, war auch 
dies legte Bedenken überwunden. Der Starrfinn des Gaffeler Despoten 
blieb unbelehrbar. Die faltblütigen Spieler in Berlin famen mit ihren 
Bauern auf bem Brette nicht vorwärts, fie liefen endlich die Springer 
vorgehen. Und fobald diefer Entfchluß feftftand, war das Eis gebrochen. 
Der jteile Weg war betreten, der die Handefspolilit Preußens rajch von 
Erfolg zu Erfolg führen follte, 

20. September. 

Heinrih von Treitfchke. 
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Der deutſche Reichs- und preußiſche Staatsanzeiger vom 20. Auguſt 
d. J. brachte „aus den Motiven der deutſchen Civilproceßordnung“ eine 
ſtatiſtiſche Zuſammenſtellung, welche ſich ſelbſt als eine der Praxis ent— 
nommene thatſächliche Grundlage bezeichnet, um die aus Beſeitigung der 
Berufung und Beſchränkung der 2. Inſtanz auf eine bloße revisio in 
Jure (Nichtigfeitsbefchwerde) zu erwartenden Folgen Har zu ftellen und 
bie gegen dieſe Nenerung erhobenen Berenfen richtig zu würdigen. Die 
daran gefnüpfte Erörterung, wenn auch nicht in allen Beziehungen 
ganz Har ſich ausfprechend, fcheint doch als Schlufergebniß Hinftellen zu 
wollen, daß nach diefen Feſtſtellungen jene Bedenken ungegründet feien. 
Und in der That wurde in diefem Sinne bereits in einer Mehrzahl von 
Zeitungsblättern über den Inhalt diefer Mittheilung, als gleichfam bie 
Trage erledigend, berichtet. Es wird fich daher empfehlen, die getachte 
Grörterung und ihre Grundlagen etwas näher zu prüfen. 

Die Erörterung beginnt mit der Bemerkung, daß von 193,573 jähr- 
lihen Procefjen nur 18,619 in die 2. Inſtanz, und von biefen nur 
13,465 zur vollen Durchverhandlung gelangen; von letteren aber wiederum 
7409, alfo 55,5% , ein abänderndes Urtheil in der Appellationsinftanz 
nicht erzielen. Es ift uns nicht Far, was mit diefen, im Allgemeinen wohl 
ſchon befannten Thatfachen eigentlich bewiefen werden fol. Höchſtens Tieße 
ſich damit der Beweis verfuchen, daß eine Appellationsinftanz überhaupt 
überflüffig- fei; fchwerlid aber ver Beweis, daß, einmal die Eriftenz 
einer ſolchen vorausgefegt, ed gleichgültig fei, ob man biefelbe mehr 
oder minder gut einrichte. Geſetzt, es Tiefe fich jtatitifch nachweifen, daß 
von allen Menfchen nur etwa 10% fich ber Aerzte wirklich bedienen, 
und daß von biefen doch mehr ald die Hälfte an den Krankheiten, für 
welche fie ärztliche Hülfe in Anfpruch nehmen, jterben: würde daraus 
wohl jemand die Folgerung ziehen wollen, e8 komme darnach auch für 
die übrigen nicht darauf an, ob ihnen die Ärztliche Hülfe mehr oder min« 
ber forgfältig zu Theil werde? 
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Will man den Werth von Einrichtungen für die Appellationsinftanz 
prüfen, fo fann man es nur durch Prüfung derfelben in ihrer Wirffamfeit 
anf diejenigen Sachen, welche in bie Appellationsinftanz gelangen. Die 
bisherigen Schickſale diefer Sachen will die Zufammenftellung in ben 
Kolumnen 8, 9, 10 und 11 wieder geben, Diefe Berechnung leidet 
jedoch an dem Mangel, daß babei diejenigen Saden, welche die Zus 
fammenftellung in Kolumne 12 als folhe aufführt, deren Ergebniß 
noch nicht befannt fei, außer Berechnung geblieben find. Da nicht ans 
zunehmen, daß dieſe legteren Sachen durchſchnittlich andere Schidjale haben 
werben, als bie übrigen, fo wird es richtiger fein, wenn wir dieſe Sachen 
ven in den Stolumnen 8—11 verzeichneten Sachen verhältnigmäßig zu— 
vechnen, und namentlich bie in den Kol. 8-11 berechneten Procentjäte 
um den Betrag der in Kol. 12 berechneten 8,,,% erhöhen. Demnach 
aber berechnen fich diefe Procentfäge in folgender Weife: 


Das Urtheil erfter Inftanz ift abge 


Das Urtheil ändert auf Grund 
erjter Inſtanz ift neuer thatfüch- | abweichender | abweichender 
bejtätigt. licher Ans rechtlicher | thatjächlicher 
führungen. | Würdigung. | Würdigung. 











Kolumne. | 8. 9, 


Procentfüge nach 


Zufammenftellung. 


Procentfäte nach 
der durch Hin— | 
zurechnung von 60,40 16,0 14,5 902 
8,4 bewirkten 

Berichtigung. 


| 
| 
der offiziellen 55, 14,,; | 13,4 dns 


Diefe Zahlen einmal als richtig voransgefegt — wir werden nachher 
auf die begründeten Zweifel gegen einige derſelben zurückkommen — würte 
die Wirkfamfeit der beabfichtigten Umgeftaltung der zweiten Inſtanz fich 
in folgender Weife zeigen. Er würden grumdfäglich wegfallen: 

1) die reformatorifhen Entjcheidungen auf den Grund 
neuer thatfächlicher Anführungen (nova) » » 2 2. 165 % 
2) die reformatorifchen Entſcheidungen auf den rund 
abweichender thatfächlicher Beurteilung . » 2 +. do % 


Er Da 
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Es blieben dagegen die reformatorifchen Entſcheidungen 
auf Grund abweichender rechtlicher Beurtheilung, alfo. . . 14, % 
Es würden alfo von den bisherigen veformaterifchen Entjcheidungen — 
um deren Willen man boc eigentlich die Appellationsinftanz 
ſchafft — mehr als H abfällig werben. 

Diefes Ergebnif, jagt man, werde aber wieder dadurch beffer ge- 
ſtellt, daß das neue Nechtsmittel zugleich die Sachen umfafje, in welchen 
„Entjcheidungen anf Grund unrichtiger Auslegung von Nechtsgefchäfts- 
urfunden, fo wie auch die Fälle zu berichtigen feien, in denen die erſt— 
richterlihe Sachfeſtſtellung unter Verlegung des Geſetzes ftattgefunden 
habe”. (Was mit dieſem letzteren eigentlich gemeint fei, fcheint uns nichts 
weniger als Har.) Auch macht man geltend, daß die Ausfchliefung der nova 
in der Appellationsinftanz in der Aufhebung der Eventualmarime für die 
erfte Inſtanz einen theilweifen Erjag finde. Die Eriftenz dieſer Mopi- 
fifationen ift ja am fich zuzugeben. In welchem Umfange fie aber wirfen, 
weiß man nicht. Es ift eim x, welches fich ftatiftifch nicht verwerthen 
läßt. Wenn die gedachte Erörterung (am Schluß) wegen Aufhebung ver 
Eventwalmarime von den in Kol. 9 berechneten 14,,, (richtiger 16,,,) % 
ohne Weiteres 9,,, Y, abrechnet, fo ift das rein willfürlich, und vielleicht 
um das Drei» oder Vierfache zu hoch gegriffen. Denn das Bedürfniß, 
neue Thatfachen vorzubringen, ergiebt fich in der großen Mehrzahl ver 
Fälle erft aus der vorinftanzlichen Entjcheidung. Nur diejenigen nova, 
welche Lediglich zur VBerfchleppung der Sache bejtimmt find, werden in 
der Aufhebung der Eventualmarime ein mehr als ausreichendes Surrogat 
finden, um num, ftatt in zweiter, in erjter Inſtanz fich geltend zu machen, 

Die gedachte Erörterung findet ferner einen Troft darin, daß zufolge 
der neuen Procefordnung bei Weitem nicht mehr fo viele Sachen an bie 
Appellationsgerichte gelangen werten, indem die Sachen von 50 bis 100 
Thlr., Schwängerungsfachen zc. in den Borinftanzen ihre Erledigung finden 
follen, für diefe Sache aber bie volle Berufung bewahrt bleibe. Auch 
dies ift richtig. Wird denn aber dadurch an dem Verhältniß ver in bie 
Appellationeinftanz gelangenden Sachen etwas geändert? Auch darf man 
nicht etwa glauben, daß hinfichtlich jener Sachen alles beim Alten bliebe. 
Sie werden ja ſchon an fih um eine ganze Stufe herabgeſetzt. Während 
fie bisher vor den (foffegialifchen) Kreisgerichten ihre erfte, vor dem Ap— 
pellationsgerichte ihre zweite Inſtanz fanden, ſollen fie fünftig in erfter 
Snftanz vor einem Einzelrichter, in zweiter vor dem Kreis- (Land-) Gerichte 
ihre Entfcheidung erhalten. Bei diefer Sachlage will man nun allerdings 
für die gedachten Sachen die volle Berufung, wohl zu merken vor ben 
Kreisgerichten, bejtehen laſſen. Werden biefelben aber hierdurch, wie jett 

Preußische Jahrbücher. Br. AXX. Heft. 
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auch die officıdfe Erörterung anzuerkennen fcheint, in Wirktichkeit Doch noch 
befjer geſtellt, als die wichtigeren Sachen, fo zeigt fich darin eben wieder 
das Berfehlte der ganzen Anordnung. 

Wir haben vorher die Zahlen der amtlichen Zufanmenjtellung einft- 
weilen acceptirt. In der That müſſen wir aber dieſelbe in ihrer wichtigften 
Gliederung, nämlich in der Scheidung terjenigen Sachen, welche auf 
Grund thatfählicher und auf Grund rechtlicher Würdigung eine 
Abänderung erfahren (Kol. 10 und 11), beanftanden. Wie ift denn wohl 
diefe Scheidung vorgenonmen? Ohne Zweifel in der Art, daß bei jedem 
Kreisgericht ein Beamter fünmtliche Sachen, in denen appellivt worden, 
curſoriſch durchgegangen und nach dem Urtheil, welches er fich gebilvet, 
die Sachen in diefe oder jene Kategorie geftellt hat, Nun ift aber die 
Frage, ob eine Entſcheidung auf thatfächlicher oder rechtliher Würdi— 
gung beruhe, in unzähligen Fällen eine äußerjt fchwierige, und man 
findet, zumal bei ungeübten Juriſten, über ven gegenfäglichen Be— 
griff von Thate und Rechtsfrage oft die verwirrteften Anfichten. Wer 
jteht 3. B. dafür, ob nicht eine große Anzahl der thätig gewefenen Be— 
amten unter der „thatjächlihen Würdigung” Tebiglich die Beweisfrage 
fih gedacht und tanach ihre Anfjtellung gemacht hat, was ganz irrig 
wäre. Und num joll über dieſe Frage, über welche bei der einzelnen 
Sade in den höchjten Gerichtshöfen oft ftundenlang geftritten wird, für 
eine ganze Reihe abgethaner Sachen ſummariſch durch das Urtheil eines 
untergeordneten Beamten entjchieden fein, mit dem Anſpruch dadurch 
ftatiftifche Gewißheit herzuftellen! Wahrlich, Fragen diefer Art find 
nicht Fragen der Statiftif, welche für ihre Zahlengruppen ftets ficher er- 
fennbare äußere Merkmale verlangt, nicht aber unfichere jubjeftive Ur- 
theile zur Grundlage nehmen kann. Wir vermögen baher jenen Zahlen 
einen reellen Werth nicht beizumeffen. 

Wollte.man über die verfchiedene Wirkung einer ſowohl die Nechts- 
als Thatfrage umfafjenden und einer blos auf die Nechtsfrage bejchränf- 
ten Benrtheilung in höherer Inſtanz eine ftatiftifche Ermittelung vor- 
nehmen, fo war bafür ein weit näher liegendes und fichereres Mittel ge- 
geben, wenn man bie Ergebniffe der Reviſion einerjeits und der Nichtig- 
keitsbeſchwerde andererſeits bei den höchiten preußifchen Gerichtshöfen 
feftjtellen lief. Dieſe beiden Rechtsmittel vepräfentiren jenen Gegenfat 
in verhältnißmäßig größter Reinheit; wobei noch bemerkt fein mag, daß 
auch bei der Reviſion, ebenfo wie bei der Nichtigfeitsbefchwerbe, nova 
ansgefchloffen find. 

Um unfererjeits, fo viel wir dazu im Stande find, das thatjächliche 
Material zu verpollftändigen, theilen wir hier die Ergebnifje der Rechts: 
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ſprechung des einen jener Gerichtshöfe, des Königlichen Oberappellationgs 
gericht zu Berlin, mit, in welchen das Verhältniß jener beiden Nechts: 
mittel Har zu Tage tritt. Bei dem gebachten Gerichte find während ber 
Jahre 1868— 1871 Erfenntniffe ertheilt worden: 











auf Revifion: auf Nichtigfeitsbefchwerbe: 











Jahr. 






ab⸗ 
ändernde. 






zurück⸗ 
ändernde. weiſende. 


ab⸗ 


überhaupt. era 


weifende. 






überhaupt. 


















Summe 03 100 562 
Im jährlichen 23* i/ 3 
Durchſchnittt 37 30% * —* 





Aus dieſer Zuſammenſtellung ergiebt ſich alſo, daß durch dasjenige 
Rechtsmittel, welches die thatſächliche und rechtliche Würdigung zuſammen 
umfaßt, von 214 Sachen 93, alſo 43,,,%, ein abänderndes Ergebniß 
erzielten; wogegen das Rechtsmittel, welches fich auf die vechtlihe Wür- 
digung befchränfte, bei 662 Sachen nur in 100 Fällen, alfo für 15,,, % 
einen Erfolg hatte. Diefe Zahlen reden laut genug. Subftituiren wir das fo 
gewonnene Verhältniß von 15,,,:43,,, den auf minder ficherer Grundlage 
beruhenden Zahlen in den Kolumnen 10 und 11 der offiziellen Zufanmen- 
— — wir von den für beide Kolumnen zuſammen berechneten 
(I466 + 9: =) 27, %, eine dem obigen Verhältniß entſprechenden 
Bruchtheil von * auf die wegen abweichender rechtlicher Würbi- 
gung abgeänderten Sachen rechnen, fo erhalten wir folgende Procentfäge: 


Abänderungen auf Grund Abänderungen auf Grund 
abweichender rechtlicher Würdigung. abweichender thatfächlicher Würdigung. 
(Kot. 10) (Kol. 11) 
8, ir 15, ,: Y% 


Und wenn wir nun zu bem * Procentſatze den Procentſatz der 
nicht minder durch das neue Rechtsmittel ausgeſchloſſenen Abänderungen 
propter nova (Kol. 9) Hinzurechnen, jo fommen wir zu dem Reſultat, 
daß nach dem neuen Entwurf von ten in die Appellationsinftanz ge— 
fangenden Sachen (15,,, + 16, =) 31,,, Procent, welche bisher eine 
Abänderung erzielten, abfällig werden, dagegen nur noch 8,, %, alfo 
nur etwas über (?*0) der früheren eine Abänderung erzielenden 
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Sachen verbleiben. . Daß das für die Bedeutung der Appellationsinftanz 
feine Kleinigfeit ift, wird Jeder ſich ſelbſt jagen. 

Sollte man einwenden, das neue Rechtsmittel umfaffe doch auch die 
in ber preußifchen Nichtigfeitsbefchwerde nicht begriffenen Reformatorien 
wegen unrichtiger Auslegung von Nechtsgefchäftsurfunden, fo wollen wir 
paran erinnern, daß dagegen die preufifche Nichtigfeitsbefchwerde eine 
Menge proceffwalifcher Nichtigfeitsgründe umfaßt, welche das neue Rechts— 
mittel nur in ganz beſchränktem Maße kennt. Um auch in dieſer Be— 
ziehung einen ftatijtifchen Beleg zu geben, führen wir an, daß unter 
den 30 Fällen der Nichtigfprechung beim Oberappellationsgeriht vom %. 
1871 nicht weniger al8 10 Nichtigfprechungen ans procefjualifchen Grün— 
ben, darunter 5 wegen Altenwibrigfeit, begriffen waren. Dadurch wird 
jedenfall jene Erweiterung des neuen Rechtsmittel mehr als aufgewogen. 

Geſetzt aber enplich, der Unterfchied in der Wirkfamfeit des neuen 
Nechtsmitteld von dem bisherigen Rechte wäre wirklich ein fo geringfügi- 
ger, wie bie getachte Erörterung beweijen zu wollen fcheint, fo würde 
vor Allem die Frage gerechtfertigt fein: wozu dann bie ganze Neuerung‘? 
Der einzige vechtfertigende Grund für diefelbe könnte doch nur darin liegen, 
daß dadurch wefentlich an Arbeitskräften gefpart würde. Sagt man uns 
nun, die Neuerung habe doch nur auf wenige Sachen Einfluß, und ein 
erheblicher Theil der Arbeit, welche der höheren Inſtanz erfpart werde, 
falfe doch wieder der unteren Inſtanz zu: wozu dann auf ein fo bevenf- 
liches Feld fich begeben? Wozu eine fo widerwärtige Formfrage, welche 
doch auch wieder ein gutes Stüd Arbeitskraft wegnimmt, in die Praxis 
hineinwerfen? Wozu die Parteien täufchen mit einem Rechtsmittel, dag fie 
nicht verftehen und das ihmen nur vergebliche Koften aus dem Beutel lockt ? 

Nefumiren wir das Ergebniß unferer Erörterung: 

1) Schon nad den Zahlen der offiziellen Zufammenjtellung würden 
etwa °/, ber bisherigen abändernden Entfcheidungen der Appellations- 
inftanz durch das neue Rechtsmittel abfällig werden. Für einen an diefer 
Zahl zu berechnenden Abzug fehlt jeder ftatiftifche Nachweis, 

2) Die Zahlen der Kolumnen 10 und 11 der gedachten Zufammen- 
ftellung haben jedoch, als auf einem unficheren Urtheil beruhend, Feinen 
ftatiftifchen Werth. 

3) Die der Nechtfprechung eines ber höchften preußifchen Gerichte 
entnommenen, eine ficherere Grundlage gewährenden Zahlen führen zu einem 
erheblich verfchiedenen Reſultat. 

4) Nach diefem, in Verbindung mit ben übrigen Zahlen ver Zur: 
fammenjtellung, würden von den bisherigen abändernden Urtheilen ber 
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Appellationsinftanz in Folge des neuen Rechtsmittels faft % abfällig 
werben, und nur ein Geringes mehr als '/; verbleiben. 

5) Wäre wirklich der Unterfchied in der Wirkung des neuen Nechts- 
mittel8, verglichen mit der bisherigen Appellation, nur ein geringfügiger, 
fo würde es fih um fo mehr empfehlen, von der Neuerung abzuftehen. 

D. Bähr. 


Politiiche Correſpondenz. 


Berlin, 10. Oktober 1872, 

Die zwei Claufeln des Prager und des Frankfurter Friedens, welde den 
Bewohnern der an Deutjchland gefallenen Gebiete eine gewiſſe Nationalitäts- 
wahl geftatten, find beide in der legten Zeit mehr in ven Vordergrund getreten, 
Die elſäſſiſche Option allerdings fehr praftifch, die nordſchleswigiſche Abſtim— 
mung zunächſt nur theoretiih. Als Vorzüge der beiden Friedensverträge kann 
man dieſe betreffenden Glaufeln wohl nicht betradgten. Sie erklären fih am 
Natürlihften aus dem Bemwußtjein des Staatdmannes, der diefe beiden glor— 
reihen Frieden Schloß, jeder Schwierigkeit, und auch noch größeren al® den 
durch dieſe Clauſeln gejchaffenen, geredyt werden zu können. Es iſt ein eigen- 
thümlicher Zug in der Thätigkeit großer Politiker, manchmal Schwierigkeiten zu 
ſchaffen, vie hinwegzuſchaffen fie wieder genöthigt find, gleihfam um die Kraft 
ihrer ftaatsmännifchen Action zu erproben. Die Geſchichte ift reich an Bei— 
fpielen folcyer Art, die man der Entjtehungsgejchichte jener Clauſeln an die 
Seite fegen könnte. 

Bei der elſäſſer Option, auf deren Kritif wir nicht weiter einzugchen ges 
denken, durfte man es als felbftverftändlidy betrachten, daß die Reſte ver flot- 
tanten franzöfifhen Bevölkerung, welde fi) im Eljaß befand, gehen würden. 
Die Familien der franzöſiſchen Beamten und Militärs hatten das Land fchon 
lange geräumt, e8 waren bie ſchon mehr in die elſäſſiſchen Beziehungen ein— 
gelebten Theile der franzöfiichen Einwanderung, bie den legten Moment 
abwarteten, um dem ihnen zur Heimath gewordenen Eljaß den Rüden zuzu— 
wenden. Diefe Elemente, deren Abzug fehr natürlich ift, haben e8 verſtan— 
ben, in ihre Emigration aud nod eine Menge von Menſchen mitzureigen, für 
welche, außer einem augenblidlihen Anreiz, jedes tiefere Motiv fehlt. Dazu 
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fam nod) die Einwirkung eines Theils der katholiſchen Geiftlichkeit, der ein Zeug- 
niß feines politihen Einflufjes, wie des Widerwillens gegen Deutihland geben 
wollte, als er mit Hochdruck darauf arbeitete, der Emigration immer neue 
Mafien zuzuführen. 

Die franzöfifhe Preffe hat ſich die Gelegenheit nicht entgehen lafjen, den 
elſaß-lothringiſchen Erodus in der Art eines Melodrams der parifer VBoulevards 
zu infceniren. Welchen Eindrud dieſe bombaftifhe Rethorik auf die Franzofen 
macht, find wir natürlih nicht in der Lage zu beurtheilen. Wir vergleichen 
nur die unferupulödfe Art, mit der man durch Vorfpiegelungen und Mähren 
eine ruhige Bevölkerung aus ihrer Heimath und geficherten Erwerbsverhält- 
niffen aufgeftört hat, fie dem Mangel und ſelbſt theilweile tem Elend über- 
antwortete mit den Klagegefängen, die jett darüber angeftimmt, den Croco— 
dilsthränen, tie darüber geweint werden, Auch hier wieder begegnet ung ein 
Zug jener tief in das franzöſiſche Weſen eingefrefjenen Berlogenheit, welche von 
den Franzofen ſelbſt als ein Zug ihres modernen Charakters bezeichnet wird, 
den aber abzuthun fie nicht mehr die Kraft zu haben ſcheinen. Wie die parifer 
Senfationsprefje im Juli 1850 mit dem Schidjal Frankreichs erperimentirte, 
um die abgeltumpften Nerven ihrer Lefer etwas zu Figeln, jo hat man es von 
derjelben Seite im Sommer und Herbfi 1872 mit der Bevölkerung von Elfaß- 
Lothringen betrieben. Der Coup ift theilweife gelungen, taufende von Exiftenzen 
find gefährbet oder vernichtet, aber eine Fluth bombaftifchemelodramatifcher Leit— 
artifel konnte erfließen und das Thema wird noch einige Tage anhalten, dann geht 
man zu Gambetta oder irgend einer neuen Mordgefdichte über und die aus- 
gewanterten Elfaß-Yothringer mögen zufehen, wie fie mit ihrem Schidfal in die 
Neihe kommen. Wie fonnten fie auch fo deutſch naiv fein, jene Agitatoren und 
Journaliſten der parifer Boulevards im Ernft zu nehmen. 

Es ift, was unſer Verhältniß zum Reichsland betrifft, mindeftens fehr 
zweifelhaft, ob die Agitation, welche die entfchievenften Franzofen und Frans— 
quillons des Elfaffes aus dem Lande brachte, für uns nit mehr nützlich alg 
jhädlid wirkte. Der Verluſt an Capital und Intelligenz, die dem Reichsland 
durd tie Auswanderung entzogen wurden, ift allertings ein beträchtlicher und 
wird fi noch mannigfach fühlbar machen. Es ift faum anzunehmen, daß das 
deutſche Capital mit entſprechender Größe und Schnelligkeit nachſtrömen wird, 
Bei Beurtheilung der elſäſſiſchen ländlichen Verhältniſſe darf man nicht außer 
Augen verlieren, daß die dort wahrhaft ins ungehiuerliche getriebene Parcel- 
lirung des Grund und Bodens fon darauf hinweift, wie die äußerften Grenzen 
der Möglichkeit, die Lantbevölferung durch Aderbau zu ernähren, nahezu erreicht 
find. Die Auswanderung von Landbauern aus dem Elſaß ift daher feit Lan- 
gem eine ftehende Thatſache geworden und felbft in größeren Dimenfionen wie 
bis jetst keineswegs abſolut ſchädlich. Die inbuftriellen Bezirke werden immer 
wieder Wege und Mittel finden, ihre Arbeitskräfte auf den nöthigen Stand zu 
ftellen, denn fie haben es ja mehr mit flottivenden Elementen zu thun. Dagegen 
ift politiich jedenfalls der Nuten nicht zu unterfhägen, daß wir die eifrigften 
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franzöfifhen Parteigänger losgeworden find, Wir dürfen annehmen, daß Die 
Hauptkraft des Widerftandes, der uns bis jett entgegengefegt wurde, gebrochen 
ift und die Schwierigkeiten, welchen die deutſche Verwaltung begegnete, nunmehr 
fid) zu vermindern beginnen werben. 

Herr Thiers hat e8 für angemefjen erachtet, in einem für die Deffentlichkeit 
beftimmten Geſpräche mit einem ihm ergebenen Journaliſten die Behauptung 
aufzuftellen, die deutſchen Staatsmänner betrachteten die Annection des Elſaßes 
nunmehr ald einen Fehler, der nicht mehr gut zu machen fei. Die Namen diefer 
Staatsmänner anzugeben, hat Herr Thiers unterlaffen und wir erlauben und 
daher die ganze Behauptung zunächft nech in das Gebiet der Mythenbildung 
zu verweifen, wo die bewußte und unbewußte Unwahrheit bekanntlich durchein— 
ander geht. Allein jolte ſich ſelbſt eine Perfönlichkeit als Autor jenes ſonder— 
baren Geſtändniſſes nachweiſen lafjen, fo würde Herr Thiers doch fehr irren, 
wenn er darin mehr fünde, als eine ganz vereinzelte Sonderlingsjtimme. Zu 
den Gründen, welche die Annection von vorn herein als nothwendig erſcheinen 
liegen, hat Herr Thiers felbft neuerdings nod) einige fehr gewichtige zugefügt. 
Dei den riefigen Anftrengungen, welde Thiers der franzöfiichen Bevölkerung 
- behufs Neorganifation der Armee zumuthet, hat die Unterftellung, es werde 
Frankreich in nicht allzu langer Zeit eine Million Soldaten disponibel haben, 
durchaus nichts Mebertriebenes und die Genugthuung ift fehr gerechtfertigt, dieſe 
colofjale Militärmacht lieber vor Straßburg und Meg als in und hinter dieſen 
Veftungen zu ſehen. De ſchneller Frankreich ſich mindeftens äufßerlid von den 
Tolgen fo niederjchmetternder Schläge erholt, um deſto befjer bewährt ſich Die 
Borficht, ihm einige fehr zwedmäßige Dämme entgegengefegt 'zu haben. Sollten 
wir wirklich fo glüdlich fein, in Deutſchland einen Staatsmann von fo fentimentalen 
Neigungen zu befigen, wie ihn uns Herr Thiers in feinem citirten Ausſpruche 
feizzirt, fo würden wir vorfchlagen, vemfelben den Auftrag zu einer Stimmungs- 
reife durch Frankreich oder etwa aud nur durch die angefehenften Parifer Kreiſe 
zu geben, um ihn, wenn er irgend furabel wäre, auf einen mehr vealiftiichen 
Standpunkt zu bringen. Der Haß gegen Deutjchland ift ein Lebenselement 
für die franzöfifhe Nation geworden. Die Schritte aller Parteien führen in 
ihren legten Faſern tarauf zurück. Diefer Haß nimmt in Franlreich die Stelle 
ein, welche die Einheitbeftrebungen in Deutſchland fo lange erfüllten, Die 
trennende Kluft zwiſchen den verfciedenen Parteien in Fraukreich wird durch 
den gemeinjchaftlihen Haß überbrüdt, der im eigentlihen Sinne des Wortes 
Frankreich und feine Regierung jett zuſammenhält. Thiers wie die anderen 
Parteien haben die Methode, diefen Haß zu ſchüren und feinen Ausbruch gleid)- 
zeitig zurückzuhalten. Wie lange dies Spiel dauern wird, das ift eine Frage 
des Zufalles. Aud Napoleon der Dritte hat ja lange mit dem Gedanken eines 
Krieges gegen Deutſchland gefpielt, bis derfelbe ihn trog alles Widerſtrebens 
mit fich fortriß. Seinen minder mächtigen Nacfolgern wird es vorausfidt- 
lich nicht anders gehn. Die füßlihen Worte des Herrn Thiers werden in 
Deutfchland nad ihrem wahren Werthe tarirt, und jeder Verſuch von jeder 
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Seite, uns an eine Refignation der Franzofen glauben zu maden, find rein 
vergeblid. Wir haben fortwährend die Oarantien für den Frieden in ganz 
anderen Dingen zu juchen, als in dem guten Willen und der Stimmung 
Frankreichs. 

Die Stellung, welche unter dieſen Umſtänden der deutſche Botſchafter in 
Paris einnimmt, läßt ſich mit wenig Phantaſie ausmalen. Man konnte darüber 
ſchon aufgeklärt fein, ehe eine Reihe von Zeitungsnachrichten noch einmal ſpe— 
ciell die allgemeine Aufmerkjankeit darauf richtete. Bei den jonrnaliftifchen 
Crörterungen, die fid) an dies Berhältnig knüpften, ift wiederum auf verſchie— 
denen Seiten eine Unart hervorgetreten, deren nicht beneidenswerthes Privileg 
beinahe ausfchlieglid der deutfhen Preffe zugefprocdhen werden muß. Wir find 
zwar [hen einige Zeit Über die Periode hinaus, wo jeder unabhängige Deutiche, 
den Verdacht, mit der Kegierung in irgend einer Beziehung zu ftehen, mit fitt- 
lidyer Entrüftung von fid) wies und jede Berührung mit berjelben auf das 
Sorgfältigfte vermied. Es waren gleihfam nod die Berhältniffe der Ifflän— 
diſchen Schaufpiele, die man zur Darftellung brachte, auf der einen Seite der 
despotijche Minifter, auf der anderen Seite der tugendftolze Freiheitsmann. 
Nach und nad find in den verſchiedenen deutſchen Staaten die Parteien in 
nähere Berührung mit den Regierungen gelommen, mande Regierungen find 
aus den Parteien gradezu hervorgegangen, alle müfjen eine gewiſſe Fühlung 
mit denfelben fuchen, wollen fie nicht volftändig in der Luft ſchweben. Dieſe 
Fühlung muß in dem parlamentarifchen Leben wie in der Preſſe gejucht wer- 
den, und nichts ift natürlicher, al3 daß eine Regierung der Prefje der Partei, 
deren Unterftügung fie wünfcht, über ihre Zielpunfte wie über einzelne hervor— 
ragende Thatſachen Mittheilungen macht. Es liegt dies nit nur im Intereſſe 
ber Regierung der Parteien, fondern auch in dem der Sade ſelbſt. Man follte 
num benfen, daß diefer Sachverhalt e8 zur danfbarften Aufgabe auch der unab- 
hängigen Preſſe machen müßte, authentifhe Nachrichten über wichtige Dinge 
mitzutheilen, die am Ende dod von größerem ntereffe fein müſſen, als vie 
mehr oder minder geiftreihen Phantafien, die ein mit dem Sachverhalt nicht 
vertrauter Journaliſt in dem feierlihen Schweigen feines Büreau's nieder- 
ſchreibt. Allein wie e8 fcheint ift es in Deutſchland immer nod eine nicht 
ganz ungefährlihe Sade, wenn ein Journal ſich beftrebt, feinem Publikum 
authentiſche Nachrichten mitzutheilen; die mephiftofelifche Maske darf nie abge 
legt werden, wenn nicht fofort der Ruf eines officiöfen Blattes gewonnen werben 
ſoll. Und diefer ift feineswegs ein beneidenswerther, denn er will ja nichts 
anderes befagen, als daß ein Blatt den Schein der Unabhängigkeit annimmt, 
während e8 in Wahrheit derfelben gegenüber einer minifteriellen Combination 
entfagt hat. Für manche Geifter ift offenbar der Unterfchied noch zu fein, daß 
die Nachrichten eines Blattes aus den beften zugänglichen Quellen gefchöpft werden 
und feine, die zu Gebote fteht zurückgewieſen wird, während die Anfichten, welde 
das Blatt vertritt, aus der Heberzeugung feiner Leiter genommen werben. Die 
engliſche Prefje wird von allen Regierungen der Welt aufgefucht, wenn biefel- 
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ben dem Publikum irgend eine befondere Nachricht mitzutheilen haben, ohne daß 
nod deswegen irgend Jemand behauptet hätte, ein Blatt wie die Times, das 
aus den beiten Quellen ſchöpft, fei offieibs. Im ver deutſchen Preffe braucht 
nur ein Blatt eine authentifche Nachricht zu bringen, fo läuft die ganze jour⸗ 
naliſtiſche Baſenſchaft darob zuſammen und ertheilt dem Blatte, welches dem 
Publikum die Nachricht vermittelt hat, den Character officiös, womit daſſelbe 
als anrüchig vor dem Publitum conftituirt werden fol. Die Blüthe journa- 
liſtiſcher Unabhängigkeit ſcheint es hiernach beinah zu fein, wenn auch die that- 
ſächlichen Nachrichten unabhängig in dem Gehirn der Correfpondenten erwach⸗ 
ſen. Hoffen wir, daß mit zunehmender politiſcher Bildung und wachſender 
Selbſtachtung der Preſſe auch eine ſolche, verjährten Vorurtheilen entſproſſene 
Unart verſchwinden wird. Das Publikum wie die Preſſe kann dabei nur gewinnen. 

I n’y a rien d'écrit, fol Fürft Gortſchakoff als eins ber befriedigend 
ften Symptome der Berliner Kaiſerzuſammenkunft gerühmt haben. Auch bei der 
Fuldaer Biihofszufanmenkunft ſchien man von Schriftlichem Abftand genommen 
zu haben, indeffen hat die eben publicirte Denkfchrift gezeigt, daß die Auto- 
rität des Staats doch noch nicht hinreichend wirft, um den Biſchöfen die Zunge 
zu binden, Sie verfuhen es mit den alten Mitteln ver Heuchelei, der Ber: 
fiherung, daß fie nun den Streit wollen, und der Staat ihnen den Krieg er- 
Härt hat. Indeß eine Täufhung über die legten Ziele der jefuitifhen Partei 
iſt nicht mehr möglih und die Kräfte, über welche man dort bisponirt, laffen 
fid) Harer überfehen. Je mehr der Staat vom Reden und Eorrefpondiren zum 
Handeln übergeht, defto mehr wird ſich zeigen, daß er immerhin nod ein An— 
ſehen genießt, das dem ber Prieſterſchaft mindeftens ebenbürtig ift und je mehr 
er fi entjchließt, diefer feiner Autorität auch gefegliche Handhaben zu geben, 
um jo weiter wird fih die Sphäre feines Uebergewichtes ftelen. Wir ver- 
zeichnen dagegen drei weitere Berfammlungen veligiöfer Natur, welche mit ihren 
Heberzeugungsäußerungen herausgetreten find, Was die Berfammlung der Alt- 
fatholiten zu Cöln betrifft, fo hat e8 berfelben in keiner Weife an äußeren 
Erfolgen gefehlt. Bor einer außerordentlich zahlreichen und biftinguirten Ber- 
ſammlung ift mit großer Beredfamfeit verhandelt worden und ganz Deutichland 
hat den Cölner Vorgängen feine Aufmerkſamkeit gewidmet. Ueber die praftifche 
Bedeutung der alttatholifchen Bewegung und ihre muthmaßlihen Erfolge geht 
die allgemeine Meinung noch fehr auseinander. Darüber ift fein Zweifel, daß 
eine förmliche Seceffion der wiffenfhaftlihen Elemente ftattgefunden’hat, was in 
dem Katholicismus noch zurüdgeblieben ift, das ift der von den Jeſuiten ver- 
mittelte mittelalterlihe Scholafticismus, dem jeder Anknüpfungspunkt an die mo- 
derne Welt und Wiſſenſchaft fehlt. Die Jeſuiten betrachten die ganze katholifche 
Religionsgenoſſenſchaft wie eine Armee, die nicht zu discutiren, fondern einzig zu 
gehorchen bat und in ber ber Gebrauch der Bernunft des Einzelnen fir die Ope- 
rationen der Geſammtarmee nur von Schaden ift. Diefe Auffaffung würbe aber 
jelbft für eine Armee von Soldaten zu den Folgen führen, welche Mißachtung und 
Berlengnung von Bernunft und Wiſſenſchaft noch immer herbeigeführt hat. 
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Das Triumphgeſchrei, welches die Jeſuiten darüber erheben, die legten Reſte 
wiſſenſchaftlicher Betrachtung aus dem Katholicismus vertrieben zu haben, möchte 
daher wohl der Vorbote eines furchtbaren Falles fein. E3 wird zwar nad) 
wie vor feine Schwierigkeiten haben, bie dumpfen Maſſen nad) dem Commando 
ihrer geiftigen Führer marſchiren zu faffen und mit dem allgemeinen Stimm: 
recht mag man leichte Triumphe erringen, allein das Ausſtoßen des wifjen- 
ſchaftlichen Elementes gleiht doch zu ſehr einer Enthauptung der ganzen 
Genoffenfhaft, als dag die Folgen ſich nicht fühlbar machen follten. Ueber 
die geiftigen Strömungen innerhalb der katholiſchen Bevölkerung haben bie 
Ultramontanen mit vielen Glüd die Meinung der Regierungen, wie namentlid) 
der proteftantifchen Bevöllerung irre geleitet, denn die bedingungslofe Unter» 
werfung ber ganzen katholiſchen Bevölferung unter die Leitung einiger 
agitatorifhen Geiftlihen und ihrer Gehülfen ift in der That nur eine 
Mythe. Imnerhalb derſelben herrſcht, neben einer weit verbreiteten Indif— 
ferenz , namentlid in ben gebildeten Klaffen ein bewußter Widerftand gegen 
die Extreme der Ultramontanen. Treibt man bie gebilvete Klaſſe aus ber 
katholischen Kirche noch vollends heraus, fo bleibt ſchließlich nichts übrig, als 
fanatifirte Bauernſchaften, mit denen man bie Welt nicht erobern wird. — Die 
Berfammlungen des Proteftantenvereind zu Osnabrück, wie die der Vermitt— 
(ungstheologie zu Halle haben einen von ihrem Standpunkt aus fehr gemäßigten 
Charakter getragen, und waren offenbar in ihrer Haltung nit unbeeinflußt 
von den Beblirfniffen der Lage, welche der Kampf zwiſchen ber Regierung und 
ver Hierarchie gefhaffen hat, Die Entziehung der Teniporalien gegenüber dem 
Biſchof von Ermland ift eine der Maßregeln gegen hierarchiſche Weberhebung, 
die wir ſchon in unferm Juniheft des Ausführliceren befprodyen haben, Der 
in Kürze zufammentretende preußiſche Yandtag wird die Aufgabe haben, Das 
ſtaatliche Ruſtzeug, wo es ſich noch al$ defect erweilt, zu vervollſtändigen. 
Jenſeits des preußiſchen Landtags taucht ſchon die Perſpektive des deutſchen 
Reichsſstags auf, dem eine größere Reihe von Vorlagen nothwendig gemacht 
werden muß. Es ift eine fehr berechtigte Ungeduld, mit der man ber ſchon 
allzulang verzögerten Einbringung des Civil und Strafprozefjes entgegen fieht. 
Wie es gekommen ift, daß man in biefen Materien, wie geſchehen, zurücbleiben 
und die Schwierigkeit, einen Entſchluß zu fallen, nicht überwinden fonnte, 
wollen wir in der Hoffnung, daß mit einer unfruchtbaren Zauderpolitif jet 
definitiv gebrochen ift, nicht weiter unterfuhen. Im deutſchen Reich, deſſen 
Ausbau eine dringende politifche Nothwendigkeit ift, kann ſich nur eine unaus⸗ 
geſetzte und energifche Thätigkeit auf der Höhe der Sitwation behaupten, 
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Zweiter Artikel, 


III, 
Süddeutſche Sonderbünde. 


Der ruhige, folgerechte Gang der preußiſchen Handelspolitik hielt die 
Mitte zwiſchen dev ſtarren Unbeweglichkeit der norddeutſchen und ber viel 
geſchäftigen Emfigfeit der füddentfchen Mittelftanten. Naftlos wie bie 
Blafen im brodelnden Waſſerkeſſel drängten fich die Berathungen und bie 
Sonderbundspläne ber oberländifchen Höfe. Ganz unfruchtbar find dieſe 
Verhandlungen doch nicht geblieben. Sie dienten als ein Läuterungs- 
prozeß, ber bie unbrauchbaren, traumhaften Gebanfen aus der beutfchen 
Handelspolitif ausfchied. Sie boten den Theilnehmern wie dem aufmerf- 
fam zufchauenden Berliner Hofe die Gelegenheit, die wirtbichaftlichen 
Intereſſen der .Bundesftaaten Fennen zu lernen, die Bedingungen eines 
Handelsvereind ernftlich zu erwägen, und fie lehrten durch ihr wieder— 
holtes Scheitern, daß ein Zollverein ohne Preußen unmöglich fei. Grunde 
verjchiedene, ja entgegengefette Beftrebungen arbeiteten von Haus aus 
an diefen Plänen. Eingepreft zwifchen den Zolllinien Defterreiche, Frank— 
reichs, Preußens, ſahen fich die oberbeutjchen Regierungen burch die Be- 
drängnig ihres Staatshaushalts wie durch den Nothftand der Volfswirth- 
ſchaft allerdings gemöthigt, irgend eine Vereinigung zu verſuchen. Ein- 
zelnen Höfen, vornehmlich dem Karlsruher und dem Darmftäbter, fchwebte 
auch die unbeftimmte Hoffnung vor, der Sonderbund werbe beveinft der 
handelspolitifchen Einheit des Vaterlandes den Weg bahnen. Andere 
Souveräne, jo der Herzog von Naſſau, dachten nur an ben Zollkrieg 
gegen Preußen; durch gemeinfame Netorfionen follte das preußiſche Zoll 
ſyſtem befämpft und vernichtet werben. In Stuttgart wiederum ergötzte 
man ſich an Triasplänen; man hoffte, den politifchen Bund bes confti- 
tutionellen „reinen Deutſchlands“, jenen neuen Rheinbund, ven König Wilhelm 
von Württemberg in feinem „Manufeript aus Süddeutſchland“ fo ver- 
(odend fchilverte, aus dem Hanbelsvereine hervorgehen zu fehen. Von 
fo weit abweichenden Wünfchen befeelt, fand ſich auf den Wiener Minifter- 
Conferenzen eine jehr gemischte Gefellfchaft zufammen ; der harte Particnlarift 
Marſchall veichte dem weimarifchen Gefandten Fritfch, einem vedlichen Pa- 
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trioten, die Hand. Da der Unwille über Prenfens Handelspolitik vor- 
verband das einzige Band bildete zwifchen diefen grumdverfchiedenen 
Elementen, fo begünftigte Fürft Metternich anfangs den Plan, fie zu 
einem Sonderbunde zufammenzifchaaren. 

Der erjte Urheber jenes Gedanfens war ber darmftädtifche Minifter 
du Thil, ein brauchbarer Gefchäftsmann, hochconfervativ gleich allen 
deutſchen Miniftern der Zeit, doch nicht ohne Gefühl für die Noth feines 
Ländchens wie für die Schmach deutfcher Zerriffenheit. Die barınftädtifche 
Negierung hat fich dieſes Verdienſtes noch in fpäteren Fahren oft ge— 
rühmt (jo noch der genau unterrichtete Sch. Nath v. Hoffmann in einem 
Schreiben an den Meininger Präfidenten Krafft vom 20. März 1828). 
Die rührigite Thätigfeit aber für du Thils Gedanken entfaltete der ba— 
diſche Minifter Berftett. Der hatte fchon in jener Carlsbader Denk— 
fchrift die Idee der Bundeszölle vertheidigt; da er jegt jenen Traum aufs 
geben mußte, jo warf er fich mit gleichem Eifer auf den Plan eines füb- 
und mitteldentfchen Vereins. Ihm vornehmlich war e8 zu danken, daß 
am 19. Mai 1820 die beiden ſüddeutſchen Königreiche, beide Heffen, Baden, 
Naſſau und die thüringifchen Staaten ſich durch einen Vertrag verpflich- 
teten, Bevollmächtigte nach Darmſtadt zu jenden; dort follte auf Grund 
eines unverbindlichen Programms verhandelt und ein Zollverein gegründet 
werden. In den Vorberathungen fprach man die Ubficht aus, den Verein 
anszudehnen über alle angrenzenden Bundesſtaaten, welche fich ſämmt— 
lichen Satsungen des Verbandes unterwerfen wollten. Damit war fehon 
gefagt, mindeftens für jeden Flaren Kopf, daß man auf Preußens Beitritt 
nicht vechnete, denn Preußen wollte und konnte fein Zollfpftem nicht ab- 
ändern. Graf Bernftorff jah dem Treiben gelaffen zu. Er verficherte 
Derftett feiner Zuftimmung; denn gelang es den Mittelftanten, ihr 
zerrüttetes Verkehrsleben aus eigener Kraft zu ordnen, fo blieb vielleicht 
für die Zukunft eine Berftändigung mit Preußen möglich. Seinem Könige 
ſchrieb er: troß mancher feindfeligen politifchen und ſtaatswirthſchaftlichen 
Hintergedanfen beftehe fein Grund zum Einfchreiten, zumal da das Gelingen 
des Unternehmens ſehr fraglih fei. — Ih Habe bereits geſchildert, 
wie Preußen diefe fühl geringfchägige Anficht im ganzen Verlaufe ber 
füoddeutfchen Verhandlungen fich bewahrt. Die lärmenden Declama- 
tionen gegen das preußische Zollgefeg ertrug man in Berlin ohne Ver— 
wunberung. „Man wählte in Darmftadt Preußen zum Stichblatt — fagt 
9. v. Bülow troden in einem Gutachten vom 9. April 1828 — weil 
man dadurch die öffentliche Meinung gewann und feine eigenen Pläne 
leichter burchfegen konnte,” 

In ber That Überfchüttete die Liberale Welt die ſüddeutſchen Sonder - 
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bundspläne mit ihrem Beifall. Zahlreiche Dankadreſſen belohnten ben 
hochherzigen Entſchluß der Höfe. Der landwirthichaftliche Verein von 
Ettenheim bezeugte (1. Sept. 1820) dem Minifter Berftett: durch bie 
Darmftädter Conferenzen ſei „ver Grund gelegt zu einem glorreichen, einem 
wahrhaften Nationalinftitute” — nur fchade, daß die Verhandlungen in 
jenem Augenblide noch gar nicht begonnen hatten. Die Wünſche und 
Erwartungen des Publikums gingen freilich hergebrachtermaßen nach allen 
Himmelsrichtungen auseinander, Eine Eingabe des badiſchen Handels— 
ftandes verlangte den unbedingten Freihandel: mehr als 15 Kreuzer Zoll 
fönne der Centner Colonialwaaren fehlechterdings nicht ertragen. Andere 
ergingen fich in dem üblichen Ausfällen gegen „jene ſtolzen Ausländer". 
In der bairifchen Kammer beantragte der Abgeorbnete Köfter eine teutfche 
Nationaltracht aus teutfchen Stoffen; ſchon in dev Volksſchule müſſe den 
Kindern der patriotifche Abſcheu vor ausländischen Waaren eingeflößt werben. 
Selbft große Firmen bewährten das xegauevg xeganei xoresı mit einer 
Unbefangenheit, die uns heute in Erftaunen fegt. Ludw. Baffermann 
Frohn in Mannheim belehrte die Regierung, Hauptzwed des ſüddeutſchen 
Vereins fei, Frankfurt durch eine ſcharfe Donanenlinie zu bändigen und 
anderen Pläten die Vortheile zu gewähren, welche die ſtolze Mainſtadt 
ihren ungebührlich großen Capitalien verdanke; den Rheinpreußen müſſe 
man jede Erleichterung verfagen, fo lange nicht der preußifche Staat dem 
Vereine beitrete und der Mehrheit fich unterwerfe. Solcher Haß gegen 
Preußen wurde genährt durch die Schriften Liſts und feiner Genoffen, 
die fich mehr und mehr in die Irrthümer bes ftarren Prohibitivſyſtems 
verloren. Miller von Immenſtadt forderte in einer für bie Darm— 
ftädter Gonferenzen beftimmten Drudichrift (Zuli 1821): Verbot aller 
auswärtigen Waaren, die wir ſelbſt erzeugen oder durch Surrogate er- 
fegen Können; mit der Schweiz und Piemont, mit Holland, Hannover, 
den Hanfeftädten und Holftein müffe man fich zu verbinden fuchen; ber 
König von Dänemark werde als treuer beutjcher Bundesfürft ficherlich 
geneigt fein, die Schiffe des Vereins mit feinem Danebrog zu beden. 
Das Alles im Namen deutſcher Ehre und mit dem unvermeiblichen pa- 
triotifchen Pathos! Den Regierungen wurben bie zudringliden Mahnungen 
des Liftfchen Vereins bald umbequem. Nebenius verbot feinem Se— 
eretär, mit Lift zu verkehren, fagte dem Agitator ins Geficht, feine An- 
weſenheit fei überflüffig, errege fchlimme Gerüchte, Berftett betheuerte 
dem Fürften Metternich (8. Sept. 1820), nur das Gebot der Selbit- 
erhaltung, „nicht die einfeitigen, trügerifchen, von einer Heinen Schaar 
eigenfüchtiger Fabrifanten ausgegangenen Declamationen“ hätten das Darm⸗ 
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Die Cabinette felbft waren mit nichten einiger als die öffentliche 
Meinung. Die verbündeten Staaten bildeten nur feheinbar eine geogra- 
phifche Einheit. Sobald man den Gefchäften ernfthaft ins Auge fah, 
zeigte fich die fchändliche Lehre des „Manuferipts- aus Süddeutſchland“ 
alsbald in ihrer Hohlheit. Eine natürliche Gemeinfchaft ſüddeutſcher 
Volkswirthſchaft, dem Norden gegenüber, bejtand nicht. Vielmehr trat 
wieder einmal jene eigenthimliche Stellung des Nheinlandes hervor, das 
ſo oft fchon in unferer Gefchichte die heilfame Rolle des Vermittlers ge- 
fpielt hat zwifchen Nord und Süd. Die Eleinen oberrheinifchen Staaten 
waren dem rheinifchen Tieflande durch ftärfere Intereſſen verbunden als 
den bairiſch-ſchwäbiſchen Landen. Nun gar Kurheſſen und Thüringen 
wurden nur durch eine politifche Schrulfe, durch den Haß gegen Preußen, 
in biefe ſüddeutſche Genofjenfchaft getrieben. Der Caſſeler Hof verhielt 
fich von vornherein unluftig und ablehnend. Die thiringifchen Staaten 
begannen ſchon 1822 Sonverberathungen in Arnftadt, doch nahmen fie 
gleichzeitig an den Darmſtädter Conferenzen Theil und beläftigten das 
Derliner Cabinet mit nichtsfagenden allgemeinen Anfragen — die baare 
Rathlofigkeit des Nichtwollens und Nichtlönnens. 

Und welch’ ein Gegenfat der ftantswirthfchaftlichen Geſetze und Anfichten ! 
In Baden verboten fich hohe Zölle von felbft, da das gefammmte Land nur 
aus Grenzbezirkenbeftand und die benachbarte Schweiz noch fein geordnetes 
Mauthweſen befaß. Die Regierung verftand die günftige Handelslage des 
Staates geſchickt auszubeuten, fie begnügte fich mit fehr niedrigen Finanz- 
zölfen, welche einen ſchwunghaften Durchfuhrhandel nach Baden lockten und 
den Staatslafjen reichen Ertrag brachten. Die Großinduftrie konnte unter 
dieſem Syſteme freilich nicht Fuß faffen; fie galt im Finanzminifterium 
für überflüſſig. Auch das Volk vermißte fie nicht, da der Freihandel 
wohlfeile Fabrikwaaren vom Auslande brachte. Affe deutſchen Nachbarn 
aber Hagten laut; denn ein großartiger Schmuggelhandel trieb von Baden 
her, namentlich auf dem Schwarzwalde, fein Unwefen, fand bei der Re— 
gierung unziemliche Nachficht; manche häßliche Skandalfälle, fo der un— 
geheure Defrandationsprozek der Firma Nenner, erinnerten an Koethenfche 
Zuftände. Darmftadt fannte noch Feine Grenzzölle; der Mainzer Handels- 
ftand beſchwor die Regierung, fi) vor diefer Peft zu hüten. In Naffau 
ging das herzogliche Domanium mit feinen herrlichen NRebgärten und 
Mineralwaffern jedem anderen wirthfchaftlichen Sntereffe vor. Daher 
hielt Marſchall die Fabriken für ftantsgefährlich, Grenzzölle zum min- 
beten für bedenklich; er führte ein Acciſeſyſtem ein, das er ven Nachbarn 
oft als ein finanzpolitifches Meifterwerk empfahl, Der mächtige Beamten 
ftand befand fich wohl bei der unnatürlichen Wohtfeilheit des Couſums 
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auf dem engen Markte; nach den Producenten fragte Niemand. Baiern 
dagegen befaß bereits in Franken und Schwaben die erften Anfänge einer 
aufftrebenden Großinduftrie; die bairifchen Zölle ftanden im Durchſchnitt 
etwas niedriger als bie preußischen, brachten aber geringen Ertrag wegen 
der unverhältnißmäßigen Soften der Grenzbewachung Der württember- 
gifhe Gewerbfleiß blieb hinter dem bairifchen noch etwas zurück; bie 
Stuttgarter Handelspolitif ftand in der Mitte zwifchen dem Freihandel 
der Rheinuferftaanten und den ſchutzzöllneriſchen Wünfchen der bairifchen 
Fabrifanten. 

So abweichende Richtungen zu verfühnen war unmöglich auf dem 
engen Raume eines fübdeutfchen Verbandes. Allein ein großes freies 
Marktgebiet konnte die Staaten genugfam entſchädigen für Die unvermeid— 
lichen Opfer und Beläftigungen, welche jeder Zollverein anfangs ben Ge- 
nofjen auferlegt, und biefen einzig ausreichenden Erfag gewann man nur 
durch den Anfchluß an Preußen. Auch die politifche Eintracht der Ver— 
bündeten ftand auf fehwachen Füßen, wie laut auch bie Liberalen ben 
natürlichen Bund ber conftitutionelfen Staaten priefen. Die Triaspläne 
bes Stuttgarter Hofes fanden im Grunde nur bei Wangenheim und einem 
Kreife befreundeter Bundestagsgefandten lebhafte Unterjtütung, nicht an 
den Höfen. Selbſt das Münchener Cabinet, das den württembergifchen 
Plänen am nächften ftand, zeigte feine feite Haltung. Der ultramontane 
Nechberg, der nach Wien hinitberfchaute, rang mit dem Liberalen Lerchen- 
feld um die Herrfchaft. Er beſaß auf den Darmftädter Conferenzen ein 
gefügiges Werkzeug an dem zweiten batrifchen Bevollmächtigten Jörres; 
der erfte, der Burndestagsgefandte Aretin, ſtand mit Wangenheim in ver- 
trautem Verkehre. Das Carlsruher Cabinet, bedroht durch Baierns Erobe- 
rungsluft, fortwährend geärgert durch Württembergs Befchwerben über bie 
Nedarzölle, hat mit dem Gedanken des „Bundes der Mindermächtigen“ 
nur auf Augenblide gefpielt; die ftrengeonfervative Gefinnung bes Groß— 
herzogs verabfcheite den Pieblingsgedanfen der Liberalen. Im Septbr. 1822 
ift dann Blittersporff insgeheim nach Wien gereift, bald darauf traf 
Metternich mit Berftett ins Innsbruck zuſammen. Seitdem war Badens 
politifche Richtung entfchieven. Der Großherzog rühmte fich gern, er allein 
habe durch feine Treue den Bund im Bunde vereitelt (Inſtruction für 
Frankenberg in Berlin, 16. Mai 1826). In Marjchalld Augen erjchien 
der Liberale Sonderbund al8 das offenbare Verberben; auch von den 
Darmftädter Gefchäftsmännern war nur Lepel dafür gewonnen. — Man 
hatte Darmftadt zum Site ver Conferenzen beftinmt, damit die Bundes— 
gefandten theilnehmen könnten. So fpielten denn auch noch die Ränke 
und Klatſchereien der Eſchenheimer Gaffe mit in das wüſte Durcheinander 


484 Die Anfänge des deutſchen Zollvereins. 


der Verhandlungen hinein. Unermüblich fam Wangenheim von Frankfurt 
herübergeritten, ein allbereiter Vermittler, gleich befreundet mit dem Schut- 
zölfner Lift und dem Freihändler Nebenius; doch es fehlte an allen Vor— 
bedingungen einer Berftändigung. 

Am 13. Septbr. 1820 wurden die Verhandlungen eröffnet. Ein 
prunfendes Anshängefchild für den Verein war rafch gefunden. Die 
Handelspolitit der Verbündeten follte auf dem „ftaatswirthfchaftlich- 
finanziellen Principe” vuhen — ein fehönes Wort, dem jedes Cabinet 
einen anderen Sinn unterlegtee Der tüchtigfte Staatswirth der Ver— 
fammlung, Nebenius, ward auf du Thil's Vorſchlag beauftragt, einen 
Entwurf für bie Berathungen auszuarbeiten. Boll Zuverficht ging er 
an's Werk; durch unferen Verein, fchrieb er feinem Minifter, „wird den 
Einheitspredigern das wichtigfte uud fehlagendfte Argument fiegreich ent- 
riffen.” Doc der Plan, den er am 27, Novbr. vorlegte, entfprach allein 
dem badifchen Intereſſe, war für alle anderen Staaten unannehmbar. 
Er ſchlug ein Syſtem fehr niedriger Finanzzölle vor, für den Centner 
Colonialwaaren 30 Kreuzer bis 2 FL, für Fabrifwaaren 5 bis 15 Fl. — 
Süße, die der bairifche Bevollmächtigte Aretin viel zu gering fand, Der 
Streit blieb unlösbar, da beide Theile im Nechte waren. Ein Fleines 
Zollgebiet bedarf des Freihandels, weil es die Koſten feharfer Grenz- 
bewachung nicht tragen kann; doch ebenfo gewiß genügten bie babifchen 
Zölle nicht, um die werdende bairifche Induſtrie zu ſchützen. 

Nebenius wollte ferner alle Zölle an den Grenzen erheben, feine Pack— 
höfe dulden, nur die Rheinhäfen follten außerhalb der Mauthlinie bleiben. 
Dahinter verbarg fich die Hoffnnng der Carlsruher Bureaufratie, Kehl 
und Mannheim zu Hauptftapelplägen des Vereins zu erheben. Mit Recht 
erhob Baiern einen Widerfpruch, der auch in den Gutachten des Berliner 
Finanzminifteriums gebilligt wurde: nur bei ganz niebrigen Zöllen feien 
Lagerhänfer entbehrlich; man müfje die Hoffnung auf Frankfurts Beitritt 
fefthalten; es gehe nicht an, den natürlichen Mittelpunkt des oberrheini- 
fhen Speditionshandels zu Gunften Heinerer Plätze zu benachtheiligen. — 
In demjelben Sinne badifcher Engherzigfeit war ber weitere Antrag, 
daß den Grenzftaaten geftattet werde, von allen Waaren, welche der Verein 
zolffrei einlaffe, Zölle fir ihre eigne Rechnung zu erheben. Sofort wider: 
jprachen alle rückwärts Tiegenden Staaten. — Auch bei der Vertheilung 
der gemeinfamen Zolleinnahmen vergaß Nebenius den Vortheil Badens 
nicht, das allerdings unter allen Bunbesgenofjen die reichſten Zolleinfünfte 
befaf. Er verlangte als Mafftab: die Kopfzahl und die Länge ber 
Grenzen, welche jeder Staat zur bewachen habe. Ebenſo breift beftand 
Baiern auf feinem Intereffe: man müfje einen Durchſchnitt juchen aus der 
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Kopfzahl und dem Umfange des Gebiets — weil Baiern dünner bewöffert 
war ald die Nachbarlande, 

Die gefeßgebende Gewalt wollte Nebenius einer Conferenz von Be— 
vollmächtigten anvertrauen, die alljährlich zufammenzutreten und mit ein- 
facher Mehrheit zu befchliefen hätte Nur der Grundvertrag felbjt durfte 
duch Mehrheitsbefchlüffe nicht abgeändert werben. Erflärlich genug, daß 
Baiern nicht geneigt war, fich den Heinen Mitverbündeten alfo zu unter- 
werfen; Aretin forderte eine für Baiern günftigere Stimmenvertheilung, 
trug das Selbjtgefühl der Macht rückjichtslos zur Schau. — Die Zoll: 
verwaltung endlich follte von einem gemeinfamen Beamtenthbum geführt, 
durch eine permanente Commiſſion beauffichtigt werden. Seltſam genug, 
erregte dieſe Gentralverwaltung zumächjt geringen Anſtoß. Die ſchwä— 
bifhe Bureanfratie jprach lebhaft dafür. Dem allmächtigen Stande ber 
württembergifchen Schreiber blieb der Verein unheimlich, der fo viele 
Schreiberftellen aufzuheben drohte. Indeß wenn fih das Unheil nicht 
abwenden ließ, jo erjchien die Centralverwaltung als Das geringere Uebel; 
fie mußte doch aus jedem Staate eine zahlreiche Beamtenfchaar anftellen. 
Dehielten dagegen die Staaten ihre felbjtändige Zollverwaltung, fo hatte 
Württemberg nur zwei Grenzmeilen am Bodenfee zu überwachen, und bie 
ganze Herrlichkeit der königlichen Mauthverwaltung brach zufammen! 

Die Verhandlung über jene Streitfragen warb bald gereizt und ges 
häſſig. Nebenius vedet in feinen Berichten mit fehr ungerechter Bitter: 
feit über die Gegner, die doch vielfach wohlbegründeten Einfpruch erhoben. 
Zudem vertrat noch jeder Staat feine eigenthümlichen Wünfche. Neuß 
und Weimar wollten das Geleitögeld für ihre imaginären Harnifchreiter 
nicht ohne Entſchädigung aufgeben. Der Kurfürft von Hefjen weigerte 
fih, feine Tranfitzölle vem Vereine zu überlafjen, forderte zum mindeſten 
ein Präcipuum für den ftarfen Conſum franzöfifcher Weine, worauf man 
mit der kecken Lüge antwortete, im Oberlande werde davon mehr getvunfen 
als in Kurheffen. Baden wollte nicht beitreten, wenn nicht fogleich ein 
Handelsvertrag mit der Schweiz gejchloffen würde. Derweil alfo bie 
Meinungen ziello8 durcheinander wogten, hofften mehrere der Cabinette, 
einmal felbft der bairifche Hof, auf Preußens Zutritt! Wiederholt beſprach 
man in Darmftadt die Aufnahme der preufifchen Aheinlande; dem krei— 
fenden Berge dieſes Sonderbunds zu Lieb’ follte Preußen die ſchwer er- 
fümpfte hanbelspolitifche Einheit feines Gebiets wieder zerreigen! Es war 
derſelbe unverbefjerlihe Dynaftenbünfel, der die Staaten dev oberrheini- 
ſchen Kirchenprovinz verführte, Preußen zur nachträglichen Annahme ihres 
Concordat-Entwurfs aufzufordern. 

Nachdem man ſechs Monate lang auf die bairifchen Inftructionen 
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gewartet hatte, erklärte endlich (Juli 1821) der bairifche Bevollmächtigte, 
fein Hof verlange, daß das beftehende bairifche Zollgefeg dem Vereine zur 
Grundlage diene. So begann der troftlofe Streit von Neuem. Endlich, 
nach anderthalb Jahren, bot fich die Gelegenheit, die Yebensfraft des Ver— 
eines zu erproben. Das franzöfifche Douanengefeg vom 23. April 1822 
verlegte mit offenbarer Feindfeligfeit die Autereffen der oberbeutjchen 
Staaten, belegte die Einfuhr von Schlachtvieh und Wolle mit unerſchwing— 
lichen Zölfen. Der Schlag traf faft alfe ſüddeutſchen Lande gleichmäßig; 
follte nicht mindeftens gegen diefen Angriff gemeinfame Abwehr möglich 
fein? Man verhandelte und verhandelt. Baden verbot (17. Mai) bie 
Wein-Einfuhr auf feiner Weftgrenze; Württemberg fchloß fich diefen Re— 
torfionen an; mit Baiern war feine VBerftändigung zu erzielen. In jeiner 
Noth wendete fich Berftett an Metternich, bat die Hofburg um ihre guten 
Dienfte in den Tuilerien (Inſtruction an Tettenborn in Wien, 18. Juni 
1822). Nach faft zwei Monaten (12. Auguft) erwiderte Metternich dem 
Gefandten Hruby in Carlsruhe: „es ift kaum zu erwähnen nöthig, wie 
jehr bereit wir find”, den deutſchen Bundesstaaten jede Gefälligfeit zu er: 
weifen; aber das franzöfifche Geſetz ift das Ergebniß der nationalen Mei- 
nung und eines „national-öfonomifchen Syſtems, das faktifch das Lieblings- 
ſyſtem unferer Zeit geworden ift.“ — Das war die Hilfe, die Deutſchlands 
Bolkswirthfchaft von Defterreich zu erwarten Hatte! Zulegt riefen die un— 
fiheren, vereinzelten Netorfionen ber ſüddeutſchen Höfe nur einen neuen 
gehäffigen Zank zwifchen Baiern und Baden hervor; denn da bie bai- 
riſche Pfalz keine Mauthen befaß, fo mufte Baden, um die franzöfifchen 
Weine wirkſam zu treffen, auch die Weineinfuhr vom bairifchen Weber: 
theine verbieten, was wieber bairifche Klagen veranlafte — und jo weiter 
ins Unendliche. 

Gegen den Herbit 1822 fchienen die Verhandlungen wieder vorwärts 
zu rücken. Baiern, ermuthigt durch einen drängenden Befchluß feines Land- 
tags, legte fich Fräftig in’s Zeug; der raftlofe Wangenheim brachte einen 
Vermittlungsantrag ein, zu Gunften der bairifchen Vorſchläge. Aber noch 
immer ward man nicht Handels einig, man zerrte herüber und hinüber. 
Da verlor die darmftädtifche Regierung die Geduld; fie hatte ihrem Land- 
tage baldige Regelung des Zollweſens verfprochen und erklärte jett 
(Februar 1823): wenn man nicht endlich fich vergleiche, fo werde Darm: 
jtadt für fein eignes Haus forgen. Im felben Augenblide fchlug anch 
politiiche Feindſchaft zerftörend in die Berathungen ein. Mit fteigender 
Angit war Fürft Metternich den Verhandlungen gefolgt. Jene Feind— 
feligfeit der Verbündeten gegen Preußen, die den Staatsfanzler anfangs 
dem Dereine günftig geftimmt hatte, trat im Laufe der Verhandlungen 
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zurück; um fo peinlicher quälte den öfterreichifchen Hof die Frage, ob nicht 
ans dem Zollverein der conftitutionelle Bund der Mindermächtigen her— 
vorgehen werde. Schon vor dem Beginn der Konferenzen (1. Sept. 1820) 
hatte Metternich feinen getreten Berftett gewarnt: man müſſe vor Allem 
den Einfluß der Liberalen Subalternen und der Landftände fern halte. 
Zugleich mußte Marfchall (11. Septbr.) gegen das badifche Cabinet den 
Verdacht Außer, ob vielleicht Nebenius felber zu den verfappten Dema- 
gogen gehöre, Berftett fuchte den Freund zu befchwichtigen und gab 
(13. Septbr.) gemefjene Weifung an Nebenius, fih von alfen politifchen 
Hintergedanfen fern zu halten: „Auch aus dem Einfachiten wird Gift 
gefogen. — Nüdfichten, die mehr gefühlt als bezeichnet werden Fünnen, 
verbieten, ben Landtagen irgend welche Einwirkung zu geftatten.” Unter— 
beffen Hatten die Heinen Bundesgefandten unter Wangenheims Führung 
den Kampf eröffnet gegen die Bundestagsmehrheit. Da ward auch Frei- 
herr v. Otterſtedt beforgt, der preußifche Gefandte in Karlsruhe. Der 
unruhige vielgefehäftige Diann — notre ami aux mille affaires hieß er 
in der diplomatischen Welt" — reifte unabläffig zwifchen Carlsruhe, Darm- 
ſtadt, Bieberich Hin und her, wußte viel von demagogifchen Umtrieben, 
aber auch manche wichtige Nachricht über die Stimmung ber Höfe zır be— 
richten; denn als erflärter Gegner des Liberalismus ftand er ſelbſt mit 
Marſchall auf vertrauten Fuße. Dabei blieb ihm doch der tiefe Gegen- 
fat der öfterreichifchen und der preußifchen Intereſſen ſtets gegenwärtig. 
Der langjährige Aufenthalt im Oberlande hatte ihn tief eingeweiht in bie 
Anſchauungen der oberrheinifchen Höfe Er ſchwärmte für Preußens 
„Präponderanz am Rheinſtrome“, wünſchte Tebhaft einen Zollverein 
zwifchen dem preußifchen Rheinland und ben ſüddeutſchen Staaten, wollte 
feinenfall® einen Bund der conftitutionellen Mittelftanten ohne Preußen 
dulden, Er warb nicht müde, biefe unreifen Pläne feinem Chef darzu— 
legen. Da er von Eichhorn immer nur die Weifung erhielt, fich ruhig 
zu halten, fo ging er endlich eigenmächtig vor. Er warnte Marfchall, 
was kaum nöthig war, fchrieb an den Gefandten in Wien, den Fürften 
Hatzfeldt, und ftellte ihm wor, welche „Strategeme einer Oppofition gegen 
die Allerhöchſten Monarchen” fich Hinter dem Zollverein verftedten. 
Hatzfeldt, ein blinder Bewunderer des öfterreichifchen Staatskanzlers, fchlug 
fofort in der Hofburg Lärm. Zugleich erließ Marjchall an den naſſaui— 
fchen Bevollmächtigten Röntgen geheime Befehle. 

Alſo war der ſüddeutſche Sonderbund von allen Seiten her unter- 
graben. Die darmftäbtifche Regierung, außer Stande länger zu warten, 
führte ihre Drohung aus, erflärte (3. Juli 1823) ihren Austritt. Auch 
Naffau trat zurüd. Darauf ließ Metternich dem Münchener Hofe feine 
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ſchweren Bedenken mittheilen; das gab dem Vereine den Gnadenſtoß. 
Baiern weigerte fih, ohne Darmftabt weiter zu verhandeln; unter leb— 
haften gegenfeitigen Anlagen ging der Kongreß auseinander, nach brei 
Jahren unerquicklichen Streites. Lange nachher erft erhielt das Berliner 
Gabinet Kunde von dem Ungehorfam feines Gefandten. Der eitle Di— 
plomat hatte fich Iaut gerühmt, er habe den Darmftädter Bund gefprengt; 
da befahl der König den Thatbeftand zu unterfuchen. Dtterftent empfing 
einen fcharfen Verweis und abermals die Mahnung, fich jeder Einmifchung 
in diefe Händel zu enthalten; es genüge den Heinen Höfen auszufprechen, 
daß Preußen bereit fei über die Erweiterung feines Zollſyſtemes zu ver— 
handeln. (Bericht des Min. des Ausw. an den König, 13. Juli 1824, 
Weifungen an DOtterftedt vom 20. Febr. und 5. Mai 1825). So erklärt 
fih denn, warum der ehrliche Wangenheim beharrlich die falſche Bejchul- 
digung aufrecht erhielt, die Darmftädter Konferenzen feien an Preußens 
Ränken geſcheitert. Minder erklärlich ift Nebenius’ oft wiederholte Be- 
hauptung, feinerlei politifche Umtriebe hätten bei dem Zerfalle des Darm- 
ftädter Vereins mitgewirkt. Dem Carlsruher Cabinet waren die Schliche 
Metternichs nicht unbefannt. In feinen Briefen an Berftett fommt Mar: 
ſchall oft auf jene Verwicklung zurüd; die Darmftäbter Konferenzen, fchreibt 
er einmal (25. Octbr. 1824), mußten erfolglos bleiben, „ſchon der Acteurs 
wegen und wegen der Nebenpläne, die man auswärts darin ſuchte.“ — 
Wer darf dem worfichtigen babifchen Beamten verargen, wenn ev nicht 
für nöthig hielt dem Publicum die häßlichen Geheimniffe der Cabinette 
zu enthüllen? Doch mit Nachdruck und einer gewifjen fittlichen Entrüftung 
das Gegentheil dev Wahrheit zu verfihern, war durch die diplomatifche 
Klugheit wahrhaftig nicht geboten. Alles, was Nebenius über die Ge- 
ſchichte des Zollvereins gefchrieben, trägt biefe rofige Färbung; immer 
bemüht er fich, die Hochachtung des Leſers zu erweden für die väterlichen 
Abfichten der Höfe. — Freilich fpringt in die Augen, daß Metternichs Kleine 
Ränke verlorene Mühe bleiben mußten, wenn nicht der Sonberbund ſchon 
von innen heraus gelodert war. Die Darmftädter Conferenzen find in 
Wahrheit gefcheitert an der Unmöglichkeit, abweichende Intereſſen in en- 
gem Rahmen zufammenzubalten. Der anhaltende Miferfolg erneuter Ver- 
fuche follte dies abermals bewähren. 

Als die Darmftädter Konferenzen im Sterben lagen, gaben die Kleinen 
thüringifchen Staaten die Erklärung ab: wenn man in Darmftabt fich 
nicht vereinige, fo fühen fie fich genöthigt einen bereits verabrebeten even— 
tuellen Vertrag auszuführen und „einen in fich gefchloffenen Handelsſtaat“ 
zu bilden — „eine Selbjthilfe, welche das Bild der Zwietracht, das Deutfch- 
lands Staaten barjtellen, zur höchften Vollendung zu bringen gemacht wäre,“ 
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Und wahrlich, der Süden bot einen jammervollen Anblid nach dem Ab- 
bruch der Darmftädter Verhandlungen. Jedes Cabinet ging trogig und 
verftimmt feines eigenen Wegs. Die darmftäbtifche Regierung verfuchte 
noch einmal (Febr. 1824) die oberrheinifchen Höfe zur Annahme gleich- 
förmiger Zollgefege zu bewegen; da dies mißlang, gab fie ihrem Lande 
eine felbftändige Zollordnung. Auch Württemberg führte im felben Jahre 
ein neues Zollgefeg ein, das dem batrifchen nahe ftand, und fchloß mit 
den hohenzolfernfchen Fürftenthümern einen Zollvertrag (28, Juli 1824), 
genau nach dem Vorbilde der preufifchen Enclavenverträge. So fchlugen 
die Mittelftaaten fich jelber ins Angeficht. Diefelben handelspolitifchen 
Grundfäge, welche man in blinder Leidenfchaft der preußischen Regierung 
als eine Verlegung des Völkerrechts vorgeworfen hatte, wurden jet un— 
befangen in Echwaben eingeführt, weil fie bie einzig möglichen waren. 
Das Schmuggelgefchäft in Frankfurt und in Baden blühte wie nie zuvor. 
Thörichte Netorfionen beläftigten den Verkehr. Die Spannung zwifchen 
dem Carlsruher und dem Münchener Hofe ftieg und warb zu bitterem 
Haffe, da Baiern foeben wieder mit feinen pfäßifchen Eroberungsplänen 
hervortrat. Als Württemberg mit der Schweiz über einen Handelsvertrag 
verhandelte, fendete Baden fofort einen Bevollmächtigten nach Zürich, um 
den Fortgang des Gefchäftes argwöhniſch zu beobachten. In der Schweiz 
herrſchte freilich daffelbe Elend germanifcher Zerfplitterung; concorbirende 
und nicht concordirende Kantone fanden des Habers fein Ende, die Ver- 
handlungen rückten faum von der Stelle, 

Nur der Stuttgarter Hof gab in biefem Zeitraum allgemeiner Zer- 
fahrenheit die Triasträume und Zollvereinspläne nicht auf. Der würt— 
tembergifche Gefandte in München, Freiherr von Schmig-Grolfenburg, 
ein vühriger Liberaler, gleich feinem Freunde Wangenheim begeiftert fir 
den Bund ker Mindermächtigen, ließ nicht ab das bairifche Cabinet um 
Wiederaufnahme der Verhandlungen zu bitten. Cine geraume Zeit hin— 
durch fand er feinen Anklang. Das unabläffige Schwanfen zwifchen zwei 
Parteien bildet den vorherrſchenden Charakterzug der nen-bairifchen Stants- 
funft; in jenem Augenblicke konnte Schmig’8 Freund Lerchenfeld nicht 
anffommen gegen der Grafen Rechberg, der alle Zolleinigungspläne ver- 
warf. Urfprungszengniffe, fagte er einmal dem preußischen Gefandten 
v. Küfter, find läſtig und unficher, eine gemeinfchaftliche Zollgrenze aber ift 
entwürdigend für die rücfwärtsliegenden Staaten (Küfters Bericht 3. Oct. 
1824). Auch beftand im -altbairifchen Volfe wenig Neigung mehr für bie 
Zollvereinspläne; die öffentliche Meinung verlor das Vertrauen zu ben 
immerdar vergeblichen Unterhandlungen. 

Immerhin Hatten die Darmftädter Derathungen die Lage etwas ges 
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Hirt. Süddeutſchland zerfiel in zwei Gruppen. Die beiden Königreiche 
auf der einen, die Nheinufer- Staaten auf der anderen Seite waren fich 
der Gemeinfchaft ihrer Intereffen bewußt geworben; und zu bem wirth- 
fchaftlichen Gegenfate trat der politifche. Die oberrheinifchen Bundestags- 
gefandten ftanden jett treu zu dem Wiener Hofe, während Baiern und 
Württemberg bei den Verhandlungen über die Bundesfeftungen den Bor: 
fchlägen der Großmächte noch immer kleinlichen Widerfpruch entgegen- 
festen. Eben diefe Sonderung zweier Gruppen hat dann zu neuen Eini- 
gungsverfuchen geführt. Baden, müde des Zollfriegs an ber heffifchen 
Grenze, ſchloß mit Darmftadt (10. Septbr. 1824) einen Vertrag, der ben 
eigenen Producten der beiden Staaten einige Erleichterung gewährte, und 
fendete fodann feinen Nebenius zu gleichem Zwede nah Württemberg. 
Der badische Bevollmächtigte ward in Stuttgart ſehr unfreundlich aufge- 
nommen, wochenlang hingehalten, da ver württembergifche Unterhändler 
ſtets zur umpaffenden Stunde unwohl wurde. Gefränft und verftimmt 
dachte er ſchon heimzureifen; da errieth er endlich den Grund bes räthfel- 
haften Betragens. „Der Handelsverein, jchrieb er am 22. Septbr., fcheint 
wieder aufzukommen“. In der That hatte die Nachricht von dem badifch- 
beififchen Vertrage den Münchener Hof mit ſchwerer Sorge erfüllt. Man 
fürchtete die Führerfchaft im Süden zu verlieren und gerieth in Unruhe 
wegen ber Rheinpfalz; diefe neue, noch Feineswegs geficherte Provinz for- 
derte dringend, faſt drohend eine Verftändigung mit den Rheinuferſtaaten, 
die für ihr Hanbdelsintereffe weit wichtiger feien als die altbairifchen Lande, 
Ueberdies hatte Blittersporff den unfterblichen Art. 19 und die Handels- 
ſache foeben am Bunbestage wieder zur Sprache gebracht; und obwohl 
dies nur ein Zeichen der Nathlofigfeit war, fo wollte doch Baiern jede 
Einmifchung des Bundestags abſchneiden. So kam es, daß Schmit- 
Grollenburgs Anträge jest in München einer günftigeren Stimmung be— 
gegneten. Der König von Baiern geftattete, daß ber württembergifche 
Geheimrath Herzog nach München Fam. Während man Nebenius in Stutt- 
gart mit leeren Ausflüchten vertröftete, warb an ber far über einen 
ſüddeutſchen Zollverein verhandelt. 

Schon am 4. Oftober 1824 fam dort ein Präliminarvertrag zu 
Stande; im folgenden Monat traten die Bevollmächtigten der beiden König. 
reiche in Stuttgart zufammen, um bie Vereinbarung endgiltig feftzuftellen. 
Gewigigt durch den ziellofen Meinungswirrwar der Darmftädter Con- 
ferenzen zogen Baiern und Württemberg diesmal vor, zunächft unter fich 
in's Neine zu fommen, dann erjt die Fleinen Nachbarn zum Beitritt auf 
zufordern. Ein richtiger Gedanke, ficherlich, doch die Heimlichkeit des Ver— 
fahrens verlegte die oberrheinifchen Höfe, In Carlsruhe wie in Darm- 
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ſtadt prahlte man gern: wir können Baierns entbehren, Baiern nicht unfer, 
ba wir feine Verbindung mit der Rheinpfalz beherrfchen. Um fo bitterer 
empfand man das vafche Vorgehen des Münchener Hofes. Um „ven Prä— 
tenfionen ber Föniglichen Höfe" entgegenzutreten, eilte Berftett nach Frank— 
furt, bejprach fich dort mit Marfchall. Gleich darauf (19. Novb. 1824) 
hielten Berftett, Nebenins, du Thil und Hoffmann in Heidelberg eine 
geheime Zufammenkunft, welche der badiſche Minifter felber in einem ver- 
traten Briefe (an Blittersdorff, 27. Novb.) „ein Gegengift” gegen bie 
bairifch-württembergifchen Umtriebe nennt. 

Das hier vereinbarte Protokoll, dem nachher auch Marſchall beitrat, 
wurbe bedeutungsvoll für die Gefchichte der deutſchen Hanbelspolitif; denn 
bier fpielte der Partifularismus feinen höchſten Trumpf aus, er ftellte 
feine lette und fehwerfte Bedingung auf. Die verbündeten Staaten ver- 
pflichteten fich, in fefter Gemeinfchaft vorzugehen und vornehmlich bei dem 
Verlangen zu beharren, daß jeder Staat feine Zollverwaltung felbftändig 
führe; nur unter diefer Bedingung fei ein Zollverein möglich. Baden, 
das doch in Wien und in Darmftabt jelber eine Centralverwaltung vor— 
gefchlagen hatte, hielt jest die entgegengejette Forderung am hartnädigiten 
feft. Die beiten Königreiche hatten ihr Mißtrauen gegen die allzır nach» 
fichtige badifche Zollverwaltung oft und in verlegender Form ausgefprochen. 
Der Carlsruher Hof fühlte ſich dadurch tief gefränft und — er fürchtete 
"für feine Pfalz. Da Baierns pfälziſche Gelüfte wieder ganz ungefchent 
fich ausfprachen, fo mußte die Anweſenheit bairifcher Zollbeanmten im Yande 
dem Heinen Staate allerdings bedenklich fcheinen. Beharrlich kam bie 
badiſche Regierung auf biefen Sat zurüd, Wir wollen, fchrieb fie an 
du TH, fohlechterdings feinen status in statu, fein Funktioniren fremder 
Beamten in unferem Gebiete; und Jener antwortete (14. Dezbr. 1824): 
auch Keine Verpflichtung ber Zollbehörden für die Gemeinfchaft, denn fonft 
fönnte der großherzogliche Zolldireftor dem Minifter ſich wiberfegen! — 
ALS fpäter im Laufe der Berathungen, Hoffmann einmal zweifelnd fragte: 
„sollten wir nicht in diefem Punkte nachgeben? Deutjchland, Europa blickt | 
auf unfere Verhandlungen” — da erwiberte Nebenius ſofort (20. März 
1825): „Die Frage ift ganz einfach diefe, ob die Unterthanen der ein- 
zelnen Staaten in einem unmittelbaren Berhältniß zu der Gemeinjchaft 
ftehen follen”; hege man fein Vertrauen zu ber reblichen Verwaltung der 
Bundesgenoffen, dann fei ein Zollverein überhaupt undenkbar. — Man ficht, 
ber neue Vorfchlag, den die oberrheinifchen Staaten in die Debatte warfen, 
verbient wahrhaftig nicht, wie fo oft verfucht wurde, als ein tiefer 
ichöpferifcher Gedanke gepriefen zu werben; es war einfach die Gefinnung 
des eiferfüchtigen Partikularismus, die hier nadt heranstrat. Aber dieſer 
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PBartifularismus blieb die Lebensluft des beutfchen Bundesrecht. “Der 
badiſch-darmſtädtiſche Vorſchlag ergab fich folgerecht aus dem Wefen eines 
Staatenbundes. Eine Gentralverwaltung fir das Zollweſen lies ſich nur 
denfen auf dem Boden eines Bundesſtaates. 

Indeſſen hatten die beiden Königreiche ihren Entwurf feftgeftellt und 
die oberrheinifchen Eabinette zu Verhandlungen über das Beſchloſſene ein: 
geladen. Im Februar 1825 begannen die Stuttgarter Conferenzen — 
eine Häglichere Wiederholung der Darmftädter Verhandlungen, von Haus 
aus verborben durch Groll und Mißtrauen. Daß Naffau feinen veblichen 
Willen mitbrachte, erriethen die preufifchen Diplomaten fofort; was lief 
fih auch von dem Bevollmächtigten Nöntgen erwarten, einen hartföpfigen 
Partikulariften und boshaften Ränkeſchmiede? Die darmftäbtifche Regie 
rung begann fchon feit Langem zu bezweifeln, ob ein füddentfcher Verein 
ihrem Staate nüglich fei. Wein und Getreide, für jett faft die einzigen 
wichtigen Ausfuhrartifel des Ländchens, fanden ihren Abſatz im Norben; 
und auch wenn ber Verein zu Stande fam, blieb Darmftabt nach wie 
vor ein Grenzland, überall von Mauthen umftellt. Kurheſſen hielt fich 
ben Gonferenzen fern. Auch der badifche Bevollmächtigte Nebenius Fam 
aus unluftig hoffnungsloſer Stimmung nicht herans. — Der bairifch-würt- 
tembergifche Entwurf nahm das bairifche Zollgefet zur Grundlage, gewährte 
ben beiden Sönigreichen eine überwiegende Stimmenzahl — was alsbald 
beftritten wurde — und vertheilte die Einnahmen nach der Kopfzahl der 
Bevölferung. Hier erhob ſich ein Streit, der wieder ein grelles Licht 
warf auf die Gefinnung der Kleinen Höfe. Sollte die Benölferung be— 
rechnet werben nach einer nenen Zählung oder auf Grund ber proviſo— 
riſchen Bundesmatrikel, die erft Fürzlich nach den amtlichen Angaben ber 
Regierungen aufgeftellt worden? Die Matrifel diente zum Maßſtab für 
die militärifchen Leiftungen der Bundesſtaaten; als man fie zufammen- 
jtellte, ergab fich in vielen Stleinftaaten eine betrübende Entoölferung, 
eine überrafchend niedrige Kopfzahl. Jetzt, da die Zolleinnahmen nach 
ber Stärke der Bevölkerung vertheilt werden follten, betheuerten bie Fleinen 
Gefandten wie aus einem Munde: die Matrifel genüge längſt nicht 
mehr, die Zahl der Einwohner fei inzwifchen zur Freunde aller Wohl: 
meinenden wunderbar ſchnell gewachfen! 

Den wichtigften Streitpunft bildete doch die Frage nach ben Formen 
ber Verwaltung. Die königlichen Höfe verlangten durchaus eine gemein- 
fchaftlide Gentralverwaltung; fie trauten den Beamten ber Fleineren 
Staaten nicht. Dem württembergifchen Finanzminifter ſchien die getrennte 
Verwaltung fhon darum unzuläffig, weil dann nur fehr geringe Zoll- 
einnahmen unmittelbar in feine Kafjen fließen würden; wer bürgte dafür, 
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daß die Bundesgenoſſen ihre Ueberfchüffe pünktlich herauszahlten? Gereizt 
durch folches Mißtrauen hielten die Minifter der Aheinuferftaaten abermals 
eine Zufammenkunft in Mainz (Ende März 1825) und befchloffen, feft 
auf dem Heidelberger Protofolle zu beftehen. Triumphirend fehrieb Mar: 
Ihall an Berjtett (4. Mai 1825), wie überlegen fein Herzog den Kron— 
prinzen von Baier bei einem Befuche in Bieberich abgefertigt habe. „Nie 
mals, hatte der ftolze Naffauer in heiligen Zorne gerufen, niemals werde 
ih mir von Euch in meinem Lande Geſetze vworfchreiben laſſen. Meine 
300,000 Unterthanen find mir grabe fo lieb, wie Euch Eure drei Mil: 
fionen. Ich brauche Euch nicht!" — worauf der Baier den Austaufch 
frenndnachbarlicher Gefühle abjchloß mit der Betheuerung: „Wir brauchen 
Euch auch nicht!" — Zugleich fette der Carlsruher Hof feinen ergebenen 
Landtag in Bewegung; der geiftreiche allezeit gefinnungslofe Staatsrechts- 
lehrer Carl Salomon Zachariä kämpfte auf der Rednerbühne wider bie 
Anmaßung der Königlichen Höfe: „wer ift wohl Herr in feinem Haufe, 
wenn er bie Herrſchaft mit anderen theilt?" — Baiern und Württemberg 
gaben endlich nad, 

Doch alsbald erhob fich ein neuer Zwilt: um den Tarif— ein Streit, ber 
bei dem grundtiefen Gegenfage der Meinungen zum Bruche führen mußte, 
Baden gab als höchſten Zoll für Eolonialwaaren 1', Gulden zu und hielt dies 
für ein großes Zugeftändniß, während Baiern für Kaffee 15 FI. forberte; 
Wollenwaaren dachte Baiern mit 60 Fl. zu belaften, Baden bewilfigte 
nur 8 Fl. als höchſten Sat für Fabrifate. Vergeblich beſchwor Miller 
von Immenſtadt den Carlsruher Hof um Nachgiebigkeit; das Prohibitiv- 
ſyſtem herrſche in der weiten Welt, auch Husfiffon könne mit feinen 
freihändlerifchen Träumen nicht durchdringen. Die badifche Negierung 
blieb feft. „Baiern — fehrieb Berftett an Marfchall (11. Mai 1825) 
verlangt, daß wir ohne Erſatz alle Vortheile unferer geographifchen Lage 
mit ihm theilen. Der König von Württemberg ftimmt den bairifchen An- 
fprüchen zu, um fich die Gewogenheit einer gewiffen Partei zur erhalten”, 
Am 22. Yuni 1825 verlangte Nebenius von feinem Cabinet ein oftenfibles 
Schreiben, das ihn, mit Rücficht auf die Gefinnung des Landtages zum 
Abbruch der Verhandlungen bevollmächtigte. Baden erklärte feinen Aus— 
tritt und verfündigte ſogleich (28. Zuli) ein neues Zollgefeß, deſſen nie= 
drige Säte allgemeinen Jubel im Lande erregten. Naffau trat ebenfalls 
zurück. 

Auch diesmal ſpielten politiſche Bedenken mit; eine Reiſe des Königs 
von Württemberg nach Paris erweckte die Beſorgniß, ob der Bund der 
Mindermächtigen vielleicht mit franzöfifcher Hilfe ins Leben treten ſolle. 
Nebenius verficherte oft, ihm habe in Stuttgart immer der Gedanke an 
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Deutſchlands Fünftige Handelseinheit vorgefchwebt; hohe Schußzölle im 
Süden hätten die fpätere Vereinigung mit dem Norden erfehweren müffen 
Und ficherlich, wenn unter dem Schuge ber bairifchen Zölle eine jugend 
liche Induſtrie in Ober-Deutfchland emporwuchs, fo blieb dem früher 
entwieelten preußiſchen Gewerbfleife wenig Hoffnung den ſüddeutſchen 
Markt für fich zu erobern; ber preußifche Staat verlor mithin ben ein» 
zigen Vortheil, den ihm ein allgemeiner Zollverein, zur‘ Entſchädigung für 
Schwere finanzielle Opfer, verſprach. Gleichwohl ift unverkennbar, baf 
auch der geiftreiche badiſche Staatswirth fich nicht frei hielt von jener 
allgemeinen, fchwarzfichtigen Verftimmung, welche bie trübfeligen Stutt- 
garter Conferenzen beherrfehte. Von hohen Schutzzöllen war ja gar nicht 
die Rede. Die von Baiern vorgefchlagenen Zölle für Fabrifate ftanden 
erheblich unter den Sägen bes preußiſchen Tarifs; bie Gefahr, welche 
Nebenius fürchtete, lag zum mindeften noch in der Ferne. — Im nächſten 
Winter hat Baiern noch einmal vwerfucht, den Verein ohne Baden und 
Naffan in Gang zu bringen. Freiherr v. Zu Rhein verhandelte in Stutt- 
gart und Darmftadt. Aber die Darmftäbter Negierung erwiderte, fie 
könne ohne Kurheffen nicht beitreten (Maltzahns Bericht 11. Yan. 1826). 
Da der Kaſſeler Hof ſich weigerte, fo war auch diefer letzte Verſuch ge— 
ſcheitert. 

Mit Verwunderung ſchaute die deutſche Welt nach Miinchen 
hinüber, wo ſoeben ein junger geiſtvoller Fürſt ſein autokratiſches Regi— 
ment begonnen hatte — die ſchrankenloſeſte Selbſtherrſchaft, die unſer 
Jahrhundert ſah. Das Größte wie das Kleinſte im bairiſchen Lande, bis 
herab zu dem y in dem Namen Baiern nnterlag jetzt ben unberechenbaren 
Einfälfen diefes feltfamen Sterblichen. Die Natur hatte ihn mit einer 
Fülle von Talenten geſegnet; doch die fchlichten Gaben des Menfchen- 
verftandes, des Taktes, der Mäßigung blieben ihm, wie faft allen Söhnen 
des Hauſes Wittelsbach, gänzlich verſagt. Wunderliche Widerfprüche lagen 
in feinem unfteten Geifte friedlos neben einander: hellenifcher Schönheits- 
finn und fatholifche Bigotterie; ehrliche Liebe zu feinem Volke und eine 
Ueberfohägung der föniglihen Würde, die der Selbftvergätterung nahe 
fam; fchwärmerifches Teutonenthum und ftarrer bijuvariſcher Großmachts- 
dünkel. In der deutfchen Politif hat König Ludwig während feiner erften 
Negierungsjahre vornehmlich zwei Gebanfen mit vaftlofem Ungeftüm ver- 
folgt. Er wollte feine „Wiege, die vechtsrheinifche Pfalz, für Baiern zurück— 
gewinnen, er fprach biefen Plan fofort mit einer unter gefrönten Häuptern 
unerhörten Taftlofigfeit aus und ging ans Werf mit volffommener Gering- 
ſchätzung der unzweifelhaften Nechte des babifchen Hofes. Eine Fülle des 
Segens follte fih unter der hergeſtellten Wittelsbachifchen Herrfchaft über 
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das fchöne Land ergießen: der Ottoheinrichsbau in Heidelberg follte auf: 
erjtehen aus feinen Trümmern, Mannheim die prunfende Reſidenz des 
Bundestages werden. Der König bachte ſodann fein Baiern in ftolzer 
Unabhängigfeit neben die beiden Großmächte zu ftellen, als den größten 
‚der „rein deutſchen Staaten,” als den geborenen Führer der Kleinen 
Höfe Er haßte Defterreih nach der alten MWeberlieferung feines 
Sefchlechts und mehr noch um nenen Unrechts willen; niemals konnte 
er der Wiener Politif verzeihen, daß fie fein Haus um Salzburg und 
die Pfalz zugleich betrogen hatte, Zu Preußens kriegeriſcher Größe blickte 
er mit warmer Bewunderung empor. Friedrich der Große galt ihm 
als das Ideal des Herrfchers, obgleich er felbft mit dem Vorbilde 
nichts gemein hatte als die umermüpdliche Arbeitskraft. Mit Vorliebe 
gedachte er jener großen Epochen der frivericianifchen Zeit, da Hohen: 
zolfern und Wittelsbach dreimal Hand in Hand gegen Dejterreich fanden, 
Dabei fam er gleihwohl nicht los von jenem alten Kamilienaberglauben, 
der im Grunde alle Wandlungen der neusbairifchen Politik erklärt: die 
norbdentfchen Emporkömmlinge waren ja doch nur durch die blinde Laune . 
des Zufalls hinaufgehoben worden zu einer Höhe, die von Nechts wegen 
dem vornehmeren Haufe Wittelebach gebührte! König Ludwig dachte mit 
Preußen im treuen Einvernehmen zu leben, nur in reinzdeutfche Fragen 
durfte der „halb-ſlawiſche Staat” ſich nicht mifchen. Handelsverträge 
mochten den Verkehr zwifchen Prenfen und dem reinen Dentfchland er: 
leichtern; die Führerftelle in einem deutſchen Zollverein fam offenbar nur 
der Krone Baiern zu. In den Zollvereinsplänen erfannte der hochftre- 
bende Fürft das ficherfte Mittel, um den Bund des reinen Deutfchlandg 
zu fchaffen. Auch bewahrte er noch aus feinen teutonifchen Jugendtagen 
einige national-öfonomifche Ideale, welche wie die meiften Gedanfen diefes 
Kopfes mehr durch Wärme als durch Klarheit fich auszeichneten. Wie er 
felber, in ſpröder Teutſchheit, englifche Tuche und franzöfifche Hiite ftolz 
verfehmähend, nur vaterlindifche Kleider trug und feinen mildfeurigen 
pfälziſchen „Sorgenbrecher" Hoch Über jeden Wein ber Franzen ftellte, fo 
hoffte er der gefammten nationalen Arbeit ein mächtiger Schirmherr zu 
werben. Auch die Schweiz wieder in die deutſche Hanbelspolitif hinein- 
zuziehen fehien diefem Träumer nicht unmöglich — fo vecht im Gegenfage zu 
ber nüchternen Selbftbefchränfung der preußifchen Staatskunft. 

Für feine deutſchen Pläne bedurfte er der Unterjtügung bes ehr— 
geizigen Königs von Württemberg; es bildete fich für einige Jahre eine 
enge politifche Freundfchaft zwifchen den beiden Nachbarfürſten, die per 
fönlich einen tiefen Widerwillen gegen einander hegten. Diefe Wendung 
erweckte an den oberrheinifchen Höfen wieder die alten Beforgniffe. Fürft 
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Metternich aber fehrieb, in dem fchwerfälligen Docententone feiner ſpä— 
teren Jahre, dem Gefandten Hruby zu Carlsruhe (31. März 1826): 
Die Berichte von Tettenborn, dem badifchen Gefandten, „laffen mir feinen 
Zweifel über die in ihrer Wefenheit fehr gegründete Auffichtigfeit, welche 
die allem Anfchein nach ftatthabende Vereinigung zwifchen ven Königen 
von Württemberg und Baiern zu Carlsruhe erregt. Wenn wir aber tiefer 
in die Sache eindringen, uns auf einen hohen Standpunkt erheben und 
fie vom felben aus in ihrer Wefenheit und in ihren wahrfcheinlichen umb 
möglichen Folgen berechnen, fo Löft fih bald das Machwerf in ein Teichtes 
und Iuftiges Gewebe auf, dem c8 durchaus an innerem Gehalt und an 
jeder Art von Gediegenheit fehlt... Sie kann ihren Stützpunkt nicht in 
dem Charakter der beiden Fürften finden, denn infofern bei ihnen von 
Charakter die Rede ift, bietet derfelbe die ſchroffſten Gegenfäte dar. In 
einem einzigen Begriffe könnte ihr beider““itiger Geift vielleicht eine Aehn- 
fichfeit darbieten, in dem Drange nach zu fpielenden Rollen.” .. Der 
Verſuch einer Oppofition gegen die Großmächte „ist ftetS ein elendes und 
feichtes Spiel. Um daffelbe zu töden bedarf es nur einiger Geduld. 
Das wahre Recht um zur fiegen bedarf nur einer gleichmäßigen Unter— 
ftügung, eines ruhigen und gemefjenen Vorfchreitens, eines unerfchütter- 
lichen Willens. Wie ſehr derſelbe bei uns beftcht, ift längft an ben 
Drten, wo wahres Licht Teuchtet, klar und deutlich erfannt. Die von dem 
König von Baiern geträumte Selbjtändigfeit umfaßt ein zu weites Feld— 
als daß die GSelbjtändigfeit feiner mindermächtigen Nachbarn nicht aus 
felbem verdrängt werben ſollte. Die beiden Fürften geizen nach Popu— 
larität; die Verfolgung einer und derſelben Braut vereint die Menfchen 
nicht... Man tröfte fih und baue dort Schlöffer auf Worte, wo man 
in der That fich nicht eine vecht deutliche Nechenfchaft von dem zu geben 
weiß, was man eigentlich will, und wo man unbedingt mehr will als man 
fann. Die Zeit wird eben auch dort ihre Nechte nicht verlieren.“ 

So ſcharf durchſchaute Metternich die Schwächen feiner Gegner. Die 
echten und Iebensfähigen Ideen, welche fich hinter ihren wunderlichen Schrulfen 
verbargen, vermochte er in feinem jtarren Hochmuth, feiner unfruchtbaren 
Gedankenloſigkeit nicht zur erkennen. Allerdings follte die Zeit ihr Necht 
behaupten gegen die Großmachtspläne der beiden Könige; ber Bund ber 
Mindermächtigen zerfloß den Träumern unter den Händen. Aber was 
fie für die deutſche Volkswirthſchaft erftrebten, enthielt einen gefunden 
Kern; ihn herauszufchälen aus der phantaftifchen Hülle blieb der Staats— 
funft Preußens vorbehalten. Der Plan König Ludwigs: „Unabhängigkeit 
von beiden Großmächten und gute Freundfchaft mit Preufen” war nicht 
jelber der rechte Weg, doch er führte zum vechten Wege, Baiern ging 
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wie Preußen von der richtigen Anficht aus, daß die beutfche Handels: 
einheit nicht durch den Bund, fonbern durch Verträge von Staat zu 
Staat zur erreichen fei; dieſe gemeinfchaftliche Ueberzeugung der beiden 
größten beutfhen Staaten gewährte die Ausficht auf volle Verſtän— 
bigung. Sobald das Berliner Cabinet durch vollendete Thatfachen be- 
wieſen hatte, daß die deutſche Handelseinheit ohne Preußen unmöglich 
war, liefen die zwei füiddentfchen- Könige nach heftigem Widerjtreben ihre 
Sonderbundstränme fallen. Sie blieben dem Gedanken des Zollvereins 
auch dann noch treu, als er unter Preußens Händen eine gänzliche ver— 
änderte Geftalt empfangen hatte; und dev erneute Bund zwifchen Preußen 
und Baiern follte dem Vaterlande noch reichere Früchte bringen als einft 
in den fridericianifchen Tagen. Diefe Selbjtüberwindung darf Deutfchland 
ben beiden Königen nicht vergefien. 

Derverhand waren Beide von folher Tugend noch weit entfernt. 
Im Dezember 1826 richtete König Wilhelm einen Brief an feinen er- 
lauchten Nachbarn, fehlug ihm vor, die abgebrochenen Verhandlungen 
wieder aufzunehmen und zunächſt einen Bairifch = wirttembergifchen 
Berein zu ftiften. König Lubwig ging darauf ein. Da bie beiden 
Staaten ſchon in Darmftadt und Stuttgart zufammengehalten hatten 
und ihre Zollgefege nur geringe Unterjchiede anfwiefen, fo nahmen 
bie im folgenden Monat zu München begonnenen Verhandlungen günftigen, 
wenngleich jehr langfamen Fortgang. Am 12. April 1827 kam ein Prä- 
liminarvertrag zu Stande. Man befhloß, „die angrenzenden Staaten“ 
zum Beltritt aufzufordern und ihnen zugleich die politifche Bedeutung biefes 
rein=beutfehen Bundes an's Herz zu legen. Der werdende Verein war 
- nicht, wie man oft behauptet hat, gradezu gegen Preußen gerichtet; er wurde 
in Berlin mit gelaffener Ruhe betrachtet. Freilich geht aus dem Wort: 
laut jener Verabredung wie aus dem ganzen Berhalten der Bundesge— 
nofjen unzweifelhaft hervor, daß an Preußens Beitritt nicht entfernt ge= 
dacht wurde. Man hoffte Macht gegen Macht mit Preußen über Handels- 
erleichterungen zu verhandeln und wollte im Nothfall felbjt Retorfionen 
gegen bie preußifchen Zölle anwenden. Der Berein follte den Kern bes 
„reinen Deutfchlands" bilden, „ein immer engeres gegenjeitiges Anfchließen 
in allen politifchen Beziehungen zur unmittelbaren heilfamen Folge haben“, 
wie das bairifche Cabinet (22. März 1827) nach Stuttgart fchrieb. 

Indeß die angrenzenden Staaten hatten längſt verlernt auf einen ſüd— 
deutſchen Verein zu hoffen, und fie fürchteten Baierns Führung. Am 15. 
Mai 1827 befprachen fich Berftett und dur Thil nochmals in Heidelberg; gleich 
darauf fendeten bie drei oberrheinifchen Höfe ablehnende Antworten nach 
München. Berftett erwiderte fchroff (31. März), Baden wolle nicht eine 
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fünftlihe Induſtrie durch Schutzölle groß ziehen. Der Naſſauer Hof ließ 
in Stuttgart feine Verwundernng aussprechen, wie nur Württemberg ein 
folches „Mercantilfyftem" annehmen und einem größeren Hofe fich unter- 
werfen könne (Berichte Maltans vom 23. Mai, Blittersborff vom 11. 
Mai 1827). Heffen-Darmftadt aber, heimgefucht von fehwerer Finanznoth, 
außer Stande fein drückendes und doch unergiebiges Mauthwefen länger 
zu ertragen, verfeindet mit Kurheſſen, voll Mißtrauens gegen die fſüd— 
deutſchen Nachbarn, richtete endlich beftimmte Anträge nach Berlin. Der: 
geftalt haben jene Münchener Verhandlungen die entfcheidende Wendung 
in der Gefchichte deutfcher Handelspolitik herbeigeführt — einen heilfamen 
Umfchwung, den weder König Ludwig noch König Wilhelm beabfichtigte. 


IV. 
Die Wendung Der preußiſch-heſſiſche Verein. 

Unterdeſſen hatte Preußen die ſchlimmſten Tage der Neaction bereits 
überftanden. Seit der Verfaffungsfampf mit der Errichtung der Provin- 
zialftände ein worläufiges Ende gefunden, errang die feudale Partei feinen 
bedeutenden Erfolg mehr. Die Bosheit der Demagogenjäger gewann 
nur noch in vereinzelten Fällen die Oberhand über den milden umd freien 
Geiſt, der unter Altenfteind Yeitung das Unterrichtswefen beherrſchte. 
Der Kampf der Parteien war verftummt; und objchon einzelne freie Köpfe 
dieſe Stille des äffentlichen Yebens mit Bitterfeit empfanden, die Maffe 
des Volkes freute fih der aufblühenden Bildung, des fteigenden Wohl- 
ftandes. Auch in der auswärtigen Politit des Königs begann um die 
Mitte der zwanziger Jahre eine Wendung zum Befjern, die in den Werken 
liberafer Hiftorifer zu wenig Beachtung gefunden hat. Ohne nähere 
Kenntnif der deutfchen Zuftände war Graf Bernftorff einft aus däniſchen 
Dienften in das preußiſche Cabinet hinübergefommen; er hatte anfangs 
den Märchen Metternich ein gläubiges Ohr geliehen. Seit er felber 
den Dingen näher trat, fing er am fich abzuwenden von dem Barteifana- 
tismus der Wiener Pegitimiften, er entwuchs der VBormundfchaft der Hof- 
burg. Er allein vereitelte durch feften maßvollen Widerftand die Pläne 
Oeſterreichs, als Fürſt Metternich nach dem VBeronefer Congreß mehrere 
deutsche Minifter zur vertrauten Berathungen nach Wien berief und dort 
einige Bunbesbefchlüffe vorfchlug, welche die ſüddeutſchen VBerfaffungen ver- 
nichtet hätten, 

Seitdem begegneten fich die Diplomaten der beiden Großmächte oft— 
mals in offener Gegnerfchaft an den Kleinen Höfen. So in Eaffel, wo 
Defterreich die fehmähliche Herrfchaft ver Furfürftlichen Dirne unterftütste, 
Preußen fie befämpfte So in Braunſchweig; fobald Herzog Karl feine 
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frivole Anklage gegen England- Hannover erhob, trat der König, unbe 
fümmert um den Zorn der Hofburg, für das klare Necht Hannovers ein. 
Die jelbjtändige Haltung des Berliner Cabinets befeftigte ſich noch nach 
dem Tode des Fürſten Hapfeldt, des Gefandten in Wien (Febr. 1827). 
Wie hatte man einjt an der Donau frohlodt, als der König in unglüd- 
licher Stunde diefen plumpften feiner Diplomaten auf den wichtigiten Ge- 
fandfchaftspoften ftelltee Mit dem Fanatismus eines befchränften Kopfes 
war Hatzfeldt blindlings hineingeftürmt in die Bahnen der „Stabilitätg- 
politif”. Seine Berichte floßen über von dem Preife der Weisheit, der 
rührenden Aufrichtigfeit des E. k. Staatsfanzlers, wie von grimmigen An— 
Hagen gegen die Demagogen; mit unziemlicher Vertraulichkeit pflegte er 
feine Dienjtpapiere dem dfterreichifchen Staatsmann zu zeigen. Der junge 
Gefchäftsträger, der das Amt des Verftorbenen vorläufig verfah, war noch 
nicht acht Wochen in Wien; da ſchrieb er fchon: il est de mon denoir 
d’avouer franchement que Mr. de Metternich n’est nullement de 
bonne foi. Auch der neue Gefandte, Freiherr v. Maltzahn, befaß bei 
hochconſervativer Gefinnung preußiſchen Stolz und felbjtändiges Urtheil; 
er fchilderte in freimüthigen Berichten die Zweizüngigfeit Metternich und 
verbarg dem Könige nicht die hilflofe Yage Oeſterreichs, das mit feinem 
zerrütteten Haushalt, feinem verwahrloften Heere feineswegs in der Lage 
fei einen großen Krieg zu führen, 

Bornehmlich die orientalifhen Wirren, die überhaupt der Eintracht 
der heiligen Allianz verderblih wurden, haben die Entfremdung zwifchen 
den beiden beutfchen Großmächten gefördert. Das üHjterreichifche Volk 
war feit Langem gewöhnt der europäifchen Politik feines Hofes urtheilslos 
zuzufchauen. In einer höher gefitteten Nation konnte fich die Regierung 
doch nicht gänzlich dem Einfluß der öffentlichen Meinung entziehen. Wie 
in London und Paris, fo verfpürte man auch in Berlin jehr lebhaft die 
Einwirkung ber philhelleniſchen Schwärmerei. Der König felbft warb 
von folden Stimmungen ergriffen, er verfolgte mit warmer Theilnahme 
den Kampf des griechifchen Krenzes wider den Halbmond, Der Eifer 
der Hofburg für den legitimen Sultan fand am preußifchen Hofe feine 
Unterftügung; Preußen vieth der Pforte dringend, die nunmehr unver: 
meidliche Unabhängigkeit Griechenlands anzuerkennen. 

Als darauf ver ruſſiſch-türkiſche Krieg ausbrach, ein ruſſiſches Heer über den 
Balkan, ein zweites gegen Trapezunt vorbrang, ba trennte fich Preußen offen 
von ber Wiener Politik. Metternich wünjchte durch eine enropäifche Allianz 
den Heeren Ruflands Halt zu gebieten, doch er konnte nur auf Englands 
Beiftand zählen, und mit diefem einen Verbündeten war Oeſterreich außer 
Stande feinen Willen durchzujegen. König Karl von Frankreich, verleitet 
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durch Pozzo di Borgo's zweideutige Verheißungen, ftand auf ber Seite 
des Gzaren. Wie durfte Preußen, eingepreft zwifchen Frankreich und 
Rußland, den unzuverläffigen Freunden in Wien die Hand reichen und 
alfo einen europäifchen Krieg heraufbefchwören um einer Frage willen, 
die den beutfchen Intereſſen doch fern lag? Ebenſo wenig fchien ein 
Kriegsbündniß mit Rußland rathſam; trog feiner Vorliebe für ben ruſ— 
fifchen Schwiegerfohn wollte ber König doch ein allzu bedrohliches An— 
wachen der ruffifchen Macht nicht dulden. Der Berliner Hof that, was 
bie Page gebot, er trat als Friedensvermittler auf. Durch die Sendung des Ge- 
nerals Müffling und die Bemühungen des Gefandten Roher wurde der Frie— 
densfchluß von Adrianopel herbeigeführt — offenbar der günftigfte Ausgang 
für beide Theile: für Nufland, das bereits durch feine eigenen Siege in 
Verlegenheit gerieth, wie für die Pforte, die ohne Heer, mit einem ermü— 
beten und verftimmten Bolfe dem Untergange entgegenfah. Zum erjten 
male griff Preußen, deſſen Stimme in Stambul bisher für nichts gegolten, 
mit entjcheidender That in die orientaltichen Dinge ein; das allgemeine 
Zutranen, deffen die Nechtichaffenheit des Königs genoß, trug jet feine 
Früchte. Die Weftmächte erkannten bald, daß jener Friede das Noth- 
wendige vollbracht, den Tebendigen Kräften der Gejchichte freie Bahnen 
gebrochen Hatte. Die verödeten Handelswege des Bosporus und ber 
Donau eröffneten fich wieder dem Weltverfehre, der griechifche Staat 
empfing die Sicherheit feiner Unabhängigkeit, die Pforte ſelbſt ward in 
die Wege der Reform hineingezwungen, Nur die Hofburg, in ihrem 
blinden Haffe gegen jede Aenderung des Bejtehenden, war peinlich über- 
raſcht; fie fah mit Beforgniß die Erfolge Rußlands, denen fie bach weder 
eine ganze Macht noch einen ganzen Willen entgegenjegen konnte; fie 
fühlte mit banger Ahnung, wie der norbdeutfche Nachbar jich von ihrem 
Gängelbande Löfte und ihre Pläne durchkreuzte. Auch die üffentliche 
Stimme, immerdar den Wallungen unflarer Gefühle beweglich folgend, 
wußte dem Vorgehen Preußens wenig Dank. Wie man vor Kurzem noch 
die griechifchen Freiheitshelden fchwärmerifch verherrlicht hatte, fo fühlte 
man jet Mitleid für die Pforte, weil Rußland gegen den Halbmond 
kämpfte, und fchrieb, was das Ergebniß ruhiger Erwägung war, den ruf- 
fifchen Neigungen der Berliner Hocheonfervativen zır. 

In Wahrheit wurde Preußens orientalifche Politik grade durch Die — 
leren, die tüchtigeren Köpfe des Cabinets beſtimmt. Herzog Carl von Mecklen— 
burg Schuckmann, Wittgenſtein, Kneſebeck, Ancillon, alle die harten Reactio— 
näre am Hofe hielten feſt zu Oeſterreich. Witzleben dagegen, Bernſtorff und 
Eichhorn erkannten, daß der brauſende Strom der orientaliſchen Wirren 
nicht durch die unfruchtbare Thatenſcheu des Wiener Hofes gedämmt 
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werben fonnte; fie waren e8, die dem Könige zu feinem felbjtändigen 
Auftreten riethen. Endlich wieder ging ein fvelerer Zug durch die preit- 
Bifche Diplomatie. Auch das war ein Zeichen der Zeit, daß die amtliche 
Preffe, bisher gewöhnt alle Tragen der auswärtigen Politif in ein ge— 
heimnißvolles Dunkel zu hüllen, jetzt plößlih ihr Schweigen brad. In 
zahlreichen Artikeln bemühte fich die Staatszeitung, die öffentliche Meinung 
für die preußifche Auffaffung der orientalifchen Frage zu gewinnen. 

In den hohen militärifchen Streifen äußerte fich jetst wieder laut und 
entfchieden die alte niemals ganz überwundene Abneigung gegen Defterreich, 
Was hatte man denn im Grunde dein getreuen Alliirten an der Donau 
zu verdanfen? Jene ſchlaffe, Eopflofe Kriegführung von 1813 und 14, 
deren Sünden durch furchtbare Opfer des preußifchen Heeres gefühnt 
werden mußten; dann die fchweren diplomatifchen Niederlagen auf dem 
Wiener Congrefje; und zulett die mehr als befcheivene Rolle, die Preufen 
am Bundestage fpielte! Wie viel fefter und treuer hatte fih doch Ruß— 
lands Freundſchaft bewährt, auf dem Schlachtfelde und in den ſächſiſchen 
Händeln! Warum der Hofburg eine Hingebung erweiſen, die nur durch 
unredliche Ränke erwidert wurde? Lag c8 denn nicht weit näher, die 
europäiſche Stellung der Monarchie durch ein feſtes Bündniß mit Ruß— 
land zu ſichern und dann die ganze Kraft des Staates auf Deutſchland, 
auf die Beherrſchung der Kleinſtaaten zu richten? Mit Erſtaunen ver— 
nahm der badiſche Geſandte Frankenberg ſolche Anſichten aus dem Munde 
ehrgeiziger preußiſcher Offiziere (Berichte vom 3. Oftbr. und 7. Novbr, 
1826). Lange Jahre ſollten noch vergehen, bis dieſe Ideen zur Herr— 
ſchaft gelangten am preußiſchen Hofe. Doch der Bann, welcher den freien 
Willen des Staates fo lange gelähmt, war jetzt ſchon gebrochen. Wan 
begann in Berlin den tiefen Gegenfat der Intereſſen, der unferen Staat 
von Dejterreich trennte, wieder lebhaft zu empfinden, trat der Hofburg 
mit einiger Selbftändigfeit gegenüber. 

So waren die Wege geebnet für bie handelspolitifchen Entwürfe 
bes ungewöhnlichen Mannes, der um dieſe Zeit die Leitung der Finanzen 
übernahm. In das achte Zahr hinein hatte Miniſter Klewitz fein ſchweres 
Amt ertragen, mit unwandelbarer Geduld die große Steuerreform aufrecht 
gehalten wider zahllofe Angriffe von innen und außen. ine geficherte 
Ordnung im Staatshaushalte durchzuführen war ihm gleichwohl nicht ge— 
lungen; dazu bedurfte man einer veränderten Organifation der Behörden, 
die der milde rücjichtsuolle Mann nicht zu fordern wagte. Al ihn ber 
König einft an die Spige des Finanzweſens ſtellte, war zugleich die „Ge— 
neral-Controle” errichtet worden, eine dem Finanzminiſter coorbinirte 
Behörde, welche ſämmtliche Stantsausgaben prüfen, dev unter Harden 
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bergs Peitung eingeriffenen Verſchwendung ein Ziel ſetzen follte. Der 
wohlgemeinte Verſuch erwies fich bald als ein Fehler. Deutfcher Eigen- 
finn und deutfcher Amtseifer haben im Schooße der preußifchen Bureau— 
fratie jederzeit häufige Händel zwifchen den Behörden hervorgerufen. So 
ftanden auch Finanzminifterium und Generalcontrole voll Eiferfucht einander 
gegenüber. Der Finanzminifter, der Über die Ausgaben nicht zu verfügen 
hatte, ſah fich eben deshalb aufer Stande das Gleichgewicht im Budget 
berzuftellen. Nach jahrelangen unerquictichen Reibungen legte Klewitz 
feine Stelle nieder mit der Erklärung, unter den beftehenden Befchrän- 
fingen könne ev den Anforderungen des Amtes nicht mehr entfprechen; 
er ging als Oberpräfident in feine magbeburgifche Heimath, wo man ihm 
noch von alten Tagen her treue Anhänglichleit bewahrte. 

Der König dachte anfangs das erledigte Amt an Schön zur geben; 
die Verhandlungen fcheiterten, Fam begonnen, an der Schroffheit des Libe- 
ralen Oſtpreußen. Nun wurde (1. Juli 1825) F. C. A. v. Mob mit 
ber Leitung der Finanzen betraut. Auch er war einft durch ben Glanz 
der fribericianifchen Zeiten aus feiner heffifchen Heimath in den preu— 
ßiſchen Staatsdienſt hinübergeführt worden. ine ungleich glänzenbere 
und doch nicht minder gediegene Natur als der ftille gelehrte Maaffen, 
thatfräftig, wageluftig, voll kecken Selbjtvertrauens, das fich oft in beißen- 
den Sarkasmen äußerte, hatte der geniale Naturalift in einer wechjel- 
reichen praftifchen Laufbahn alle Bücherweisheit verachten gelernt und doch 
verjtanden die lebendigen Ideen der Zeit fich anzueignen. Noch als Mi- 
nifter fonnte er jüngere Freunde um ihre „gebräunte Landrathsfarbe“ 
beneiden. Das waren feine froheſten Tage gewefen, da er als junger 
Landrath auf dem Eichsfelde bald zu Pferd bald mit der Jagdflinte auf 
ter Schulter feinen Kreis durchftreifte und die Bauern auf ihren Höfen 
bejuchte, jelten mit Befehlen eingreifend, immer bereit dem geringen Manne 
zu zeigen, wie man fich felber helfen fünne, denn „Selbftthätigfeit ent- 
Ipricht dem energiſchen Charakter des preußischen Volks“. Dort gewöhnte 
er fich den Banernjtand als den Kern der Nation zu fchägen: „lieber bie 
brücfendften Luxusauflagen, lieber wie Pitt alle Elemente beſteuern, als 
den Schweiß des Yandmanns belaften.” Der Friede von Tilfit zwang 
ihn im die Dienjte des verhaften Königreichs Weftphalen zu treten; er 
leitete das Steuerwefen im Harzdepartenent, erfchien zweimal als Depu— 
tirter bei dem Gaukelſpiele des Gaffeler Landtags und beobachtete voll 
frober Ahnungen, wie unterdeffen dev preufifche Staat die Gedanken echter 
deutſcher Freiheit in fich aufnahm, Kaum fam die Kunde von der Peip- 
ziger Schlacht, jo erjchien Motz eigenmächtig in Mühlhauſen als preit- 
Bifcher Yandrath, ordnete vafch die neue Verwaltung und blieb dann bie 
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Kriegsjahre hindurch in Halle und Fulda bei der Organifation der wieber- 
eroberten Gebiete thätig. Nach dem Frieden wurde er Vicepräfident ber 
Erfurter Regierung, unter dem Grafen Keller, einem alten Diplomaten, 
der den rüjtigen Untergebenen frei fchalten ließ. Hier ward denn rück— 
ficht8lo8 aufgeräumt was „der Schlendrianismus“ der fächfifchen, bie 
Sewaltthätigfeit der franzöfifchen Behörden gefiindigt hatte, das Pandrecht 
und die Städteordnung eingeführt, die Thätigkeit gemeinnütiger Vereine, 
auch der Turnpläge, erwedt und gepflegt. Hier’ in dem Eleinen Regie— 
rungsbezirke, deffen verzetteltes Gebiet an fünfzehn Staaten grenzte, Ternte 
Mot das ganze Elend veutfcher Zerfplitterung fennen; er vertheidigte lebhaft 
dus neue Zollgefeß, doch ohne den Beitritt der Nachbarlande fchien ihm bie 
Neform auf die Dauer nicht haltbar. Ein ftolzer Prenfe von Grund aus, 
freimüthig, felbftändig in Allem, wollte er das Lob Defterreichs, das in 
den Beamtenfreifen gefungen wurde, niemals gelten laffen: pfui über 
diefe faule, unwiſſende, unrebliche E f. Verwaltung! Während felbjt die 
fähigften preufifchen Stantsmänner jener matten Zeit, fogar W. Hum— 
Boldt, ein ftilfe8 Zagen nicht überwinden Fonnten und voll mißtranifcher 
Zweifel auf die Kräfte ihres Staates blidten, blieb diefem frifchen Geifte 
die frohe Zuwerficht des Jahres 1813 ungefchwäct. „Ein guter Krieg 
wird uns wohl thun, ſagte er oft. Aber e8 muß ein Volkskrieg fein, 
und dann werben wir Kräfte entwideln, Über die man ftaunen wird”. 
Motz wollte die Stein-Hardenbergifchen Reformen bis in die letten 
Conſequenzen vollendet fehen: eine neue Landgemeindeordnung ſollte er— 
gänzend neben die Städteordnung treten, die Ablöſung der Grundlaſten 
vollſtändig ausgeführt, auch die Ausgleichung der Grundſteuer vollzogen 
werden — um der Gerechtigkeit willen, ſelbſt wenn der Staat dabei Ver— 
luſte erlitte. In einer geiſtreichen Denkſchrift ſchlug er vor, an die Spitze 
jeder Provinz einen Oberpräſidenten mit einem großen Collegium zu 
ſtellen; hier liege der natürliche Schwerpunkt der Verwaltung; in den 
Regierungsbezirken ſollten nur kleine Bureaus verbleiben zur raſchen Aus— 
führung der Beſchlüſſe der Provinzialregierung. Dabei wollte er doch 
Alles vermeiden, was der Staatseinheit bedrohlich ſchien. Als bei der 
Bereifung der Provinzen im Jahre 1817 auch fein Gutachten verlangt 
wurde, ftimmte er für einen Reichstag, aber gegen Provinzialftände, die 
in Sriegszeiten leicht gefährlich werben fönnten. Kein anderer moderner 
Staat hat eine regierende Klaſſe gefannt, die fo ganz und gar in ber 
politifchen Arbeit aufging, wie das preußifche Beamtenthum in feiner großen 
Zeit. So lebte auch Motz allein dem Staate, ſelbſt in feinen perfünlich- 
ften Angelegenheiten ftanden ihm politiiche Zwede vor Augen. Als fein 
Bermögen wuchs, erwarb er eine große Vefigung in Pofen und fühlte 
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fih hier ganz als Pionier deutjcher Gefittung. Er griff das verwahr- 
lofte Anwefen fogleich in feiner energifchen großartigen Weife an, zog 
deutſche Coloniften auf das Gut, gab der Provinz ein Beifpiel durch 
rührige, wohlgeordnete Wirthichaft. 

Nachdem er noch vier Jahre in Magpeburg das Amt des Ober- 
präfidenten geführt, trat er in das Minifterinm ein und verlangte jogleich 
Theilnahme an der Yeitung der Generalcontrole. Da er auf Widerfpruch 
“stieß, überzeugte er den Künig, daß der lähmende Dualismus aus ber 
Finanzverwaltung verfehwinden müſſe. Die Generglcontrole wurde auf: 
gehoben, der Finanzminifter erhielt endlich wieder die Aufficht über den 
gefammten Staatshaushalt und fonnte nun raſch die feit Yangem geplante 
Reform des Kafjenwefens durchführen. Schon beim Rechnungsabſchluß 
für das Jahr 1826 war das Deficit verfchwunden, ein Jahr fpäter ein 
Ueberfchuß von 4, Mill. vorhanden, wovon 2 Mill. baar in den Stants- 
Schat abgeführt wurden. Seitdem ftand der neue Minifter feit im Ver— 
trauen des Königs, obgleich ihn die Partei Wittgenftein’s insgeheim 
befümpfte. Der Glückliche erntete zum Theil nur, was Klewitz gefät. 
Jede tiefgreifende Steuerreform bedarf der Zeit, um ihren finanziellen 
Werth zur erproben. Jetzt hatte die Gefchäftswelt fih nach und nach an 
die neuen Steuern gewöhnt, die Beamten Uebung und Sicherheit erlangt 
in den ungewohnten Formen. Der Schmuggel ließ nad); die Steuerbe- 
hörden genoffen allgemeiner Achtung, während noch zu Anfang des Jahr— 
hunderts der Haß des Volks den Zöllner verfolgte. Motz ergänzte bie 
Neformen feine® Vorgängers durch eine umfafjende Neugejtaltung ber 
Domänenverwaltung Die Entwerthung der Bodenprobufte, die in ben 
öftlihen Provinzen am härteften empfunden wurde, hatte Hunderte von 
Dominenpächtern dem Untergange nahe gebracht. Der Minifter ließ neue 
mäßigere Pachtanfchläge für das gefammte Domanium anfertigen, traf 
billige Abfommen wegen ber rücjtändigen Pachtgelver, veräußerte zahlveiche 
Borwerke, namentlich in Pofen und Weftpreußen, an bänerliche Coloniften, 
jtellte auch in diefem Zweige des Staatshaushalts das Gleichgewicht 
wieder ber. 

Mog und Maaffen galten in der Beamtenwelt als Nebenbubler; 
doch ftatt der Reibungen, die man erwartete, entjtand feſtes Zufammen- 
wirken, treue Freundſchaft zwifchen dem Minijter und dem Generalfteuer, 
direftor. Beide nahmen die Erweiterung des Zollſyſtems ernftlich in Ans 
griff, Der freie Markt in Deutſchland war eben jegt der preußifchen 
Induſtrie werthuoller denn je, da bie harten Geſetze Frankreichs und 
Hollants den Verkehr gen Weften erfchwerten und über den Nordoften 
das Berberben der ruſſiſchen Grenzſperre hereinbrach. Seit dem Handels- 
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vertrage vom 19. Dezbr. 1818 hatten die öftlichen Provinzen, vornehm— 
ih die fchlefifchen Tuchmacher, einen ſchwunghaften Verkehr nach Ruß— 
land geführt; da verfchloß der Ufas vom 12. März 1822 die ruffifchen 
Grenzen ben Fabrifwaaren des Auslands. Der Schlag ward in unferem 
Dften um fo fchmerzlicher gefühlt, da ohnehin feit der Erleichterung der 
Elbjchifffahrt ver Verkehr in den Oderlanden fich verringert hatte. Es war 
ein ſchwerer, unverzeihlicher Fehler der preufifchen Politik, daß fie bie 
enge Freundſchaft der beiden Höfe nicht vechtzeitig dazu benutzte, diefem 
unheilvollen Schritte vorzubeugen; ob Rußland berechtigt fei, den Vertrag 
von 1818 einfeitig aufzuheben, blieb mindeſtens zweifelhaft. Die Umwandlung 
der ruſſiſchen Handelspolitif erfolgte in dem unglüclichen Augenblicke, da bie 
altſtändiſche Partei fiegreich gegen Hardenberg kämpfte und das preußifche 
Cabinet ohne feſte Leitung ftand. Nachdem das Unheil eingetreten, ließ 
fih nicht viel damwider thun; Netorfionen hätten den deutfchen Often nur 
noch jchwerer geſchädigt. Der neue Handeldvertrag vom 16. April 1825 
befjerte wenig; die ruffifche Grenzſperre blieb bis zum heutigen Tage ein 
Unglück für Preußen. Um fo dringender mußte man wünjchen einen 
Erfat auf dem deutſchen Markte zur finden. 

Da meldete Malkan, wie das Darmftädter Cabinet wieder leife an— 
zuffopfen beginne. Auf die Nachricht von der vorläufigen Lebereinfunft 
zwifchen den ſüddeutſchen Königreichen fagte du Thil bedeutungsvoll dem 
preußifchen Geſandten: unfer natürlicher Waarenzug geht nach Norden, 
befondere Umftände können uns gleichwohl zum Anfchluß an den Süden 
zwingen (Malkans Bericht vom 22. April 1827). Der Gejandte fchien 
den Wink nicht zu bemerken. Unterdeffen lehnte Darmftadt den Beitritt 
zum baivifch-württembergifchen Vereine ab. Nun erfchien Geh.Rath Hof: 
mann, der Leiter der heffifchen Handelspolitif, bei Maltzan, bebauerte leb— 
haft, daß fein Hof fich nicht entjchliegen fünne mit Preußen anzufnüpfen; 
bie djterreichifche Partei, zumal der Gefandte in Wien, wirfe dagegen 
(Bericht vom 9. Juli). Abermals antwortete der Geſandte ausweichend; 
er hatte ſtrenge Weifung, auf unbeftimmte Andeutungen fich nicht einzu— 
laffen. Wieder vergingen einige Wochen; da rücdte du Thil endlich mit 
ber Frage heraus, ob man in Berlin geneigt fei, einen geheimen Bevoll— 
mächtigten feines Hofes zu empfangen (Bericht vom 10. Auguſt). 

Nur die äußerſte Verlegenheit hatte dem Darmjtädter Cabinet diefen 
Entſchluß erpreßt, der an allen andern Höfen als eine fchimpfliche Preis- 
gebung der fouveränen Würde galt. Mit der Finanznoth ftieg die Uns 
zufriedenheit im Volfe. Der Mainzer Handelsjtand hatte wiederholt einen 
Handelövertrag mit Preußen gefordert. In dem Landtage verlangten ein— 
zelne Stimmen, wie ſchon vor Jahren der Abgeordnete Perrot, den An— 
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ſchluß an Preußen, Andere fprachen für den ſüddeutſchen Verein. Nur 
darin war man einig, daß der Staat in feiner vereinfamten Stellung 
nicht bleiben fünne; die Kammer ſprach die Erwartung aus, daß irgend 
ein Zollverein zu Stande fomme, und gab der Regierung freie Hand. 
Zugleih mahnten Baiern und Württemberg, Schon einmal abgewiesen, 
erfchien der bairifche Bundestagsgefandte Lerchenfeldt im Laufe des Som: 
mers abermals bei du Thil; König Ludwig ſelbſt überhäufte Hofmann 
mit Gunftbezengungen im Bade Brücenau, bat und warb für den füb- 
dentfchen Verein. 

Alfo gemahnt entfchloß fich der Darmftädter Hof zu jener Anfrage 
bei Maltzan. Sie lautete noch immer unbeſtimmt genug, du Thil 
fprach nur von gegenfeitigen Handelserleichterungen. Und felbjt wenn 
der bebrängte Darmſtädter Hof, wie zu erwarten ſtand, weiter ging 
und zu einem wirklichen Zollvereine die Hand bot, welchen Vortheil ge: 
währte ein folher Bund den Finanzen und der VBolkswirthichaft Preußens? 
Der feine Staat bejaß fein zufammenhängendes Gebiet, er zerfiel in 
zwei größere und achtzehn Heine Länderfegen, die nur auf brei Stellen, 
auf wenige Meilen, an preußifches Yand grenzten. Soeben hoffte man 
in Berlin, die Verträge mit den Enclaven endlich zum Abſchluß zu bringen; 
gelang dies, jo war ein klarer Gewinn erreicht, die Länge der Zolfgrenzen 
verminderte fich von 1073 auf 992 Meilen. Trat Darmftabt Hinzu, fo 
waren wieder 1108 Grenzmeilen zu bewachen, während das freie Markt» 
gebiet ſich nur um 152 Geviertmeilen vergrößerte. Eine fehr beträchtliche 
Vermehrung des Abfates preußiſcher Fabrifwaaren ftand nicht in Ausficht, 
da Darmſtadt nicht zu den ftark confumirenden Ländern zählte, Nur bie 
bergifch-märfifche Induſtrie durfte auf Erweiterung ihres Verkehrs rechnen. 
Im Mofellande dagegen fürchtete man die Concurrenz dev rheinheffifchen 
Weine. Den Staatsfaffen drohte gradezu Verlnſt, wenn bie Zollein- 
fünfte nach der Kopfzahl vertheilt wurden. Das kleine Nachbarland 
verzchrte weit weniger Golonialwaaren, hatte bisher eine zehnmal niedri- 
gere Zolleinnahme bezogen als Preußen (Darmftadt kaum 2, Sgr., 
Preußen 24 Spr. auf den Kopf der Bevölkerung). Daher fprach fich 
Maaffen, als der König die Darmftäbter Anfrage feinen Näthen zur Ber 
gutachtung überwies, anfangs entfchieden gegen die Aufnahme Darmitadts 
aus: der Kleine Staat fei allzufehr zerftücelt, auch weiche fein Steiter- 
ſyſtem weit von dem prenßifchen ab (an das Auswärtige Amt, 9. Septbr. 
1827). 

Die Diplomatie erhob fich auch diesmal zu freieren Geſichtspunkten 
als die Finanzpartei. Eichhorn fand es hochbedenklich, einen beutjchen 
Bundesgenofjen abzuweifen, der in ernjter Verlegenheit ſich an Preußen 
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wende; er rieth ans politifchen Gründen dringend, auf du This Winfche 
einzugehen; nur folle nicht blos ein Handelövertrag, jondern eine dauernde 
Berbindung gefchlofjen werden (an Maafjen, 9. Septbr. 1827). Zugleich 
ſchrieb Otterſtedt, der fortan durch raftlofe, umfichtige Thätigkeit feine 
früheren Fehler fühnte: daß König Ludwig bei feinem Zolfvereine politische 
Nebenpläne verfolge, fei offenkundig; jett gelte es Preußens Anfehen zu 
wahren. Er verbürgte fih für du This Ehrlichkeit, vieth aber, das 
ſtrengſte Geheimniß bei den Berhandlungen zu bewahren, damit nicht 
Defterreih und Baiern vereint in Darmftadt entgegenarbeiteten. (Berichte 
vom 1. und 5. Septbr. 1827). Bald war auch Mog für Eichhorns 
Anficht gewonnen; der fühne Mann erflärte fich bereit, jett den unvor— 
theilhaften Vertrag mit Darmftadt zu fehließen, weil er hoffte, daß dies 
Beifpiel die näheren Nachbarn nachziehen werde. Es iſt jehr wichtig, 
fchrieb er dem Minifter des Auswärtigen (4. Januar 1828), beide Heffen 
und alfe fächfifchen Regierungen, auch das Königreich, in unfer Steuer: 
ſyſtem aufzunehmen. „Zeh bin auch nicht beforgt, daß diefe einen anderen 
Stenerverband wählen werden, weil ihr Finanzintereffe nur in einer Ber: 
bindung mit uns bedeutend gewinnen und fie drückender Finanzjorgen 
entheben wird. Ich Hoffe und wünſche, daß Heſſen-Darmſtadt, deſſen 
Finanz VBerlegenheit befannt iſt, umd welches hier die vichtige Medicin 
findet, damit den Anfang machen, und die andern genannten Regierungen 
dann bald nachfolgen werden.” 

Während aljo die Berliner Behörden unter fich beriethen, hielt man 
fih in Darmftadt vorfichtig zwei Thüren offen, Baiern und Württem— 
berg fetten alle Hebel ein, um den Kurfürsten von Hefjen für ihren Verein 
zu gewinnen. Drangen fie durch, fo fehien der Beitritt Darmſtadts zum 
preußifchen Zollfyften kaum räthlich. Daher jendete du Thil den Prinzen 
Auguft Wittgenftein nach Caffel, angeblich, wie er Maltan fagte, um 
den Kurfürſten zu warnen (Maltans Bericht vom 1; Oktbr. 1827), in 
Wahrheit, um für alle Fälle gedeckt zu bleiben. An dem Gaffeler Hofe 
überwog der Widerwille gegen ven conftitittionellen Süden und die Furcht 
vor jeder Schmälerung der Somveränität; Baierns Bemühungen ſchei— 
terten. 

Nun erft erneuerte Darmftadt feine Anfrage beim preußtfchen Hofe 
Der König erlaubte den Beginn der Verhandlungen, und am 6. Januar 
1828 erſchien Geh.-Rath v. Hofmann in Berlin — ein überaus kluger, 
fachkundiger Gefchäftsmann, von ftarfem Ehrgeiz, feineswegs unempfind- 
lich für die Vortheile, welche beim Abfchluß wichtiger Verträge dem Unter: 
händler zuzufallen pflegen. Der gewandte Mann hatte verftanden zugleich 
mit den Liberalen ein gutes Einvernehmen zu unterhalten und fich im 
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Vertrauen feines Fürften zu behaupten; mit Wangenheim in Freundſchaft 
zu leben, ohne den Großmächten verdächtig zır werden. Die handels— 
politifche Vereinigung mit Preußen war ihm jeit Fahren ein geläufiger 
Gedanke. In der diplomatifchen Welt tritt man ſich, ob Hofmann 
in Privatangelegenheiten eines heſſiſchen Prinzen veife, oder den Verkauf 
einer Saline in Berlin vermitteln folle. Co durch die Hinterthür, wie 
der Dieb in der Nacht, ift defe folgenreiche Wendung in unfere Gefchichte 
eingetreten. Das Geheimniß war nur zu nöthig. In Darmftadt wünfchten 
zwar die Minifter Grolmann und du Thil, ja felbft Prinz Emil, ver 
alte harte Bonarpartift, anfrichtig die Verftändigung mit Preußen; doch bie 
öfterreichifche Partei arbeitete in der Stille, ein voreiliges Wort Tonnte 
Alles verderben. 

Der heſſiſche Berollmächtigte beantragte nur die gegenfeitige Herab- 
fegung einer langen Reihe von Zöllen auf ein Zehntel der bisherigen 
Site; als unerläßliche Bedingung ftellte er den Kernſatz jenes Helbel: 
berger Protofolle8 auf: felbjtändige Zollverwaltung für Darınftadt. Als: 
bald traten ihm Motz und Maaffen entgegen mit jenen Bedenken, bie 
Ihon vor Jahren in Sotzmann's Denkſchrift entwickelt waren: Zoller— 
leichterungen feien unfruchtbar, weitläuftig, gefährlich; Preußen müſſe die 
velfftändige Annahme feines Zollgefeges verlangen. Wer mit dem Gange 
diplomatifcher Verhandlungen etwas vertraut ift, erfennt fofort, welches 
Compromiß aus dieſem Gegenfate der Abfichten hervorgehen mußte. 
Ueberrafchend fchnell, in wenigen Tagen wurde die Löſung gefunden, 
wonach bie ſüddeutſchen Gabinette in jahrelangen Verhandlungen getrachtet. 
Am 11. Jannar 1828 fand die erfte förmliche Conferenz im Finanzminifterium 
ftatt, und hier wurde bereits, wie ein kurzes Brotofoll in den Akten meldet, von 
allen Seiten anerkannt, daß nur eine vollftändige Vereinigung möglich fei: 
Darmſtadt trat in das preußifche Zollſyſtem ein; Preußen, längſt bereit „über 
Formalitäten leicht hinwegzugehen”, gewährte dem Verbündeten gleiches 
Stimmrecht bei Abänderungen der Zollgefege und eine felbjtändige Zoll- 
verwaltung, die aber ftreng nach preufifchem Mufter eingerichtet werben 
ſollte. Mit diefem Entfchluffe, den Hofmann und die preußiſchen Staats- 
männer in vertraulichen Vorberathungen gefunden hatten, war alles Wefent- 
liche entfchieven. Die nächfte Conferenz vom 17. Januar behandelte nur noch 
Detailfragen. Am 24. Januar berichtete Eichhorn dem Könige: der Ver: 
trag verfpreche allein für Heffen finanzielle und vollswirthfchaftliche Vor- 
theile, für Preußen dagegen einen großen politifchen Gewinn, ba bie 
Heinen Staaten auf dieſem Wege dauernd an ums gefeffelt werden. Am 
3. Februar genehmigte der König den Abſchluß der Verhandlungen; in 
feiner ftreng rechtlichen Gefinnung fügte ev ausdrücklich die Bedingung 
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hinzu: „die deutſchen Nachbarftaaten, beſonders Baden, dürfen dadurch 
nicht in ihrem Intereſſe gekränkt werden.“ 

So fam denn am 14. Februar 1828 jener benfwürdige Vertrag zu 
Stande, der in Wahrheit die Verfaffung des deutſchen Zollvereins feſt— 
ftelfte. Er verhält fich zu den fpäteren Zollvereinsverträgen genau jo _ 
wie die Verfaffung des norbbeutfchen Bundes zu der heutigen Reichsver— 
faffung fich verhält. Durch den Zutritt anderer, größerer Mittelftanten 
haben fich fpäterhin die centrifugalen Kräfte des Zollvereins erheblich ver- 
ftärft; einzelne Beftimmungen des Vertrags wurden im föberaliitifchen 
Sinne abgefhwächt und verfchlechtert; doch die Fundamente des preußifch- _ 
heffifchen Vertrags blieben unerfchüttert. Darmſtadt nahm alfo die preußi— 
fchen Zölle an und gab überdies die vertrauliche Zufage, daß auch bie 
wichtigsten preufifchen Conſumtionsſteuern eingeführt werben follten ; bie 
dahin wurden Ausgleichungsabgaben von Bier, Wein, Branntwein und 
Tabafsblättern erhoben. Commiſſäre beider Staaten follten die neue Zolf- 
verwaltung in Hefjen einrichten. Der Kreis Wetlar tritt unter bie 
darmftädtifchen, das heffifche Hinterland unter die wejtphälifchen Zollbe- 
hörden. Preußen ernennt einen Rath bei der Zollvirection in Darm 
ftabt, Heſſen desgleichen bei der Steuerdirection zu Köln. Beide Staaten 
beauffichtigen wechjelfeitig ihre Hauptzollimter durch Kontroleure; eine 
Gonferenz von Bevollmächtigten vertheilt alljährlich die gemeinfchaftlichen Ein- 
nahmen nach Verhältniß der Kopfzahl. — Dergeftalt war die Nechtsgleich- 
heit der Verbündeten, die fonveräne Würde des darmſtädtiſchen Neiches 
mit peinlicher Sorgfalt gewahrt. Die milde Controle änderte wenig an 
der Selbftändigfeit der heffifchen Zollverwaltung; der Verein beruhte im 
Grunde nur auf gegenfeitigem Vertrauen. Nach den bisherigen Leijtungen 
Heinftaatlicher Zollverwaltung Fonnten bie preußifchen Gefchäftsmänner 
einen ſolchen Vertrag nicht ohne ernfte Bedenken unterfchreiben. Die 
heſſiſche Regierung aber Hat das gute Zutrauen gerechtfertigt, fie führte 
das neue Zollwefen feſt und redlich durch. Diefe deutfche Treue, dieſe 
ehrenhafte Erfüllung der eingegangenen Verbindlichkeiten bildet überhaupt 
das befte Verdienſt, das die Mittelftaanten um den Zollverein fich erworben 
haben. Den Abfchluß der Verträge felbft follte man endlich aufhören mit 
unterthäniger Begeifdrung zu preifen; er war mit nichten eine freie pa- 
triotifche That der Heinen Höfe, fondern ein Ergebniß ber bitteren Noth. 

Ebenſo ftreng wurde die Gleichberechtigung der Verbündeten in Sachen 
der Zollgefetgebung aufrecht erhalten. Der Artifel 4 lautete urfprünglich: 
Abänderungen der Zollgefege follen nur in „gegenfeitigem Einvernehmen" 
erfolgen, „und e8 follen alle diefe Veränderungen im Großherzogthum Heffen 
im Namen ©. 8. H. des Grofherzogs verfündigt werben.” Dieſe Faſſung 
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erregte in Darmftadt fchmerzliches Auffehen. Prinz Emil felbjt eilte zu 
Malkan, ftellte ihm vor: „der Großherzog weiß, daß man in Berlin jelbft 
nicht wünfcht, daß die großherzogliche Negierung in den Augen des übrigen 
Deutjchlands erniedrigt werde." (Maltan’d Bericht, 20. Febr. 1828). 
Eichhorn, der längſt werlernt hatte fich über die Weltanfchauung deutjcher 
Kleinfürften zu verwundern, ging auf die Bitte ein; er ftrich jene ernie- 
drigenden Worte, erfette fie nachträglich durch die Wendung: „und follen 
von jeder der beiden Negierungen ihrerfeits verfündigt werden." Damit 
war das europäische Gleichgewicht zwifchen Preußen und Darmſtadt wieder 
hergeſtellt. 

So bereitwillig die preußiſchen Staatsmänner in dieſen lächerlichen 
Formfragen nachgaben, ebenſo ſchwer fiel ihnen ver Entſchluß, den Ichalt 
des Art. 4 ſelbſt anzunehmen. Wann hatte denn jemals eine Großmacht 
ihre Zollgeſetzgebung dem guten Willen eines Staates vom dritten Range 
unterworfen? Es war vorauszuſehen, daß dieſer darmſtädtiſche Vertrag 
allen ſpäteren Zollvereinsverträgen ebenſo zum Vorbilde dienen würde, 
wie der Sondershauſener Vertrag das Muſter geweſen war für alle nach— 
folgenden Enclavenverträge. Was man dem Großherzogthum Heſſen ges 
währt hatte, ließ fich anderen Mittelftaaten nicht abjehlagen. In jenem 
Augenblide freilich ftanden die Heinen Cabinette den Ideen des Freihan- 
dels fogar noch näher als Preußen. Doc konnte dem Scharfblid Motz's 
und Maaſſen's nicht entgehen, daß diefe Parteiftellung in einer nahen Zu— 
kunft fich gänzlich verfchieben würde. Sobald in Oberdeutfchland eine 
junge Großinduftrie entjtand, mußten die Heinen Höfe in das ſchutzzöll— 
nerifche Yager gebrängt werben. Der preußifchen Zollgefeßgebung, die 
darauf berechnet war allmählich zum Freihandel vorzufchreiten, drohte Stilf- 
ſtand, ja Rücjchritt und Verlümmerung, wenn die Mittelftaaten ein Veto 
erhielten, 

Alle dieſe vollberechtigten ſtaatswirthſchaftlichen Bedenken mußten ver— 
ſtummen vor den glänzenden Ausſichten, welche ſich der nationalen Politik 
Preußens eröffneten. Noch einmal (21. Februar 1828) berichtete das 
Miniſterium des Auswärtigen an den König, um die Ratification des Ver— 
trages zu erlangen. Darmſtadt, ſagt Eichhorn hier, empfängt durch den 
Vertrag erſt die Möglichkeit eines haltbaren Zollſyſtems. Preußen ge— 
winnt die wichtige Poſition in Mainz, verhindert den ſüddeutſchen Son— 
derbund in den Norden hinein vorzudringen, und darf — was von allen 
Vortheilen der größte iſt — mit Sicherheit darauf rechnen, daß Heſſens 
Beiſpiel Nachfolge finden und eine große handelspolitiſche Vereinigung 
entſtehen wird. Nochmals wird ſodann dem Könige verſichert, daß jede 
Feindſeligkeit gegen deutſche Staaten vermieden werden ſolle. „Die Ver— 
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einigung ift von Ew. Maj. Behörden weder gefucht, noch weniger burch 
verführerifche Lockungen veranlaft worden; man hat nur Anträge und 
Vorſchläge, welche von ber großherzoglichen Regierung ausgingen, ent- 
gegengenommen." 

Der neue Zollverein follte bis zum 31. Dechr. 1834 dauern und 
dann, fofern feine Kündigung erfolge, auf weitere ſechs Jahre verlängert 
werben. Das Recht der Kündigung blieb, wie fehon die Sokmann’fche 
Denkichrift vorausgefagt, die einzige Waffe, um Preußen ficherzuftellen 
gegen den Mifbrauch des gleichen Stimmrechts. In der That ift diefes 
gewaltfame Mittel fpäterhin regelmäßig beim Ablauf der Zolfvereinsver- 
träge gebraucht worden, um bie unerläßlichjten Forderungen Preußens durch— 
zufeßen. Handelsverträge ſchloß Preußen allein — denn der Zufag „unter 
Mitwirkung und Zuftimmung Darmftabts" war praftifch werthlos. In 
allem Uebrigen beftand vollſtändige Gleichheit der Rechte. 

Auch um diefen Vertrag hat fich ein ziellofer Prioritätsftreit erhoben. 
Der partikulariftifche Neid will die Thatfache nicht zugeben, daß bie Ver- 
fafjung des Zollvereins in Berlin erfonnen wurde Man behauptet, ber 
preußifch-heffifche Verein fei lediglich dem bairifch-württembergifchen Ver— 
eine nachgebildet worden, welcher einige Wochen vorher, am 18. Yan. 1828, 
zu Stande fam und ebenfalls das gleiche Stimmrecht, die felbjtändige Zolf- 
verwaltung ber Bundesgenofjen anerkannte. in Blid auf die Tages— 
und Jahreszahlen genügt, um dies Märchen zu widerlegen. Der Fun— 
damentalfak der Zollvereinsverfafjung, die Parität und Unabhängigkeit 
der Bundesgenoffen, wurde in der Conferenz vom 11. Januar zwifchen 
Preufen und Darmftadt vereinbart, acht Tage bevor ber bairifch-mwürt- 
tembergifche Vertrag abgefchloffen wurde — in einem Augenblide, da man 
zu Berlin den Gang der Münchener Verhandlungen noch nicht näher 
fannte. Die neuefte aus München eingelaufene Nachricht fagte nur: noch 
bleibe zweifelhaft, ob der ſüddeutſche Verein gemeinfame oder getrennte 
Zollverwaltung haben folle, das Letztere fei allerdings wahrfcheinlicher. 
(Bericht des Gefandten v. Küfter vom 10. Dechr. 1827). Der Gevanfe 
lag eben in ber Luft, er ergab fih mit Nothwendigfeit aus den frucht- 
ofen Zollverhandlungen der jüngften Jahre, er wurde von ben nord— 
deutſchen und von ben ſüddeutſchen Zollverbündeten gleichzeitig angenom- 
men, ohne daß fie von einander wußten. Im Grunde ijt der ganze Streit 
müßig. Der Entjchluß, von dem bie Zukunft deutſcher Handelspolitif 
abhing, fonnte nur in Berlin gefaßt werden. Ob Balern und Wiürt- 
temberg einander die Parität zugejtanden, war gleichgiltig. Doch ob die 
norddeutfche Großmacht die unerhörte Selbjtverleugnung finden würde, 
mit einem Staate dritten Ranges fich befcheiden auf eine Linie zu ftellen — 
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an bdiefer Frage hing Alles. Sobald Preußen diefen Entfchluß faßte, war 
dem Souveränitätstiinfel der Heinen Höfe der lette Vorwand genommen 
und die Bahn gebrochen für Deutfchlands Handelseinheit. Dem gemifjen- 
haften Notizenfammfer foll unvergefien bleiben, daß Baiern und Würt- 
temberg ben „eriten” Zollverein in !Dentfchland gründeten, ihre Verhand— 
(ungen etwas früher beendi gten al8 Preußen und Darmftadt. Für den 
Hiftorifer hat die Thatfache geringen Werth. Denn der ſüddeutſche Verein 
erwies fich al8 ein verfehlter Verfuch und ging bald zu Grunde; ber 
preußifch-heffifche Verein bewährte fih und wuchs. Aus diefem, nicht 
aus jenem, ift der große deutfche Zollverein hervorgegangen. 

Eichhorn fühlte, daß die Dinge endlich in Fluß famen. Boll froher 
Zuverficht richtete er (25. März 1828) an die Gefandtfchaften in Deutfch- 
land jene eingehende Inſtruction, woraus bie wichtigften Stellen. oben 
mitgetheilt wurden. Er fchildert darin ben Gang der preußiſchen Handels— 
politif, das Syſtem des bewußten, berechneten Abwartens, das fo gut® 
Früchte getragen habe. Er zeigt fodann, wie mit dem Darmftädter Ver— 
trage die entjcheidende Wendung eingetreten jei: biefe Verhandlungen 
waren befonders darum nütlich, weil fie „die Möglichkeit eines gemein- 
fchaftlihen Zollſyſtems für Staaten, die geographifch unabhängig find, 
erwiefen. An die Stelle eines dunklen Gefühls, welches früherhin eine 
Vereinigung in einer unbeftimmten Richtung fuchte, ift eine klare Erfenntniß 
getreten." Man fieht heute in ber Annahme ber ftantswirthichaftlichen 
Grundfäge eines anderen Staats nicht mehr eine Verleugnung ber Sou— 
veränität. Nichtsdeſtoweniger foll die Diplomatie nach wie vor eine 
ruhig zumwartende Haltung behaupten. — Ebenſo zuverſichtlich fchrieb 
Eichhorn (30. März) an Mob: Unfere Hanbelspolitit hat fich bewährt 
und wird noch größere Erfolge erringen, wenn wir bie Anfragen anderer 
Staaten geduldig abwarten. Der bairifch-württembergifche Verein ift Iofe 
und wird noch locderer werden, wenn er wider Erwarten neue Bundes— 
genofjen finden follte. 

In der That erwies fich in Heffen wie einft in den Enclaven jehr 
rafch der Segen ber preußifchen Geſetze. Im erjten Augenblide war vie 
Stimmung im Lande noch getheilt. Das Starkenburger Land fah ven 
gewohnten Heinen Berfehr mit dem Frankfurter Markte mannichfach bes 
Läftigt, und in ber Kammer klagten nach deutfchem Brauche einzelne Pa— 
trioten beweglich über den „Löwenvertrag,” den Preußens Schlauheit der 
heſſiſchen Unschuld auferlegt. Der Handelsjtand in Mainz und Offen- 
bach dagegen ſprach ter Regierung feinen Dank aus, und bald regte ſich 
überall im Yande ein neues Leben. Vor Kurzem noch hatte man in Berlin 
geplant, eine Meffe in Köln zu errichten, die dem Mainzer und Franke 
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furter Verkehre das Gegengewicht halten fellte; jett entjtand in Dffen- 
bach ein fchwunghafter Mefverfehr, der namentlich im Levergefchäfte das 
reiche Frankfurt zu überflügeln begann. Die beiden Verbündeten bauten 
eine große Strafe von Paderborn über Biedenkopf nach Giefen und weiter 
ſüdwärts, fo daß ein faft zolffreier Strafenzug den Nedar mit der Oſtſee 
verband. Nach zwei Jahren war die handelspolitifche Oppofition in den 
Kammern völlig verftummt; der Abgeorpnete Schenk dankte der Negierung 
und fchloß gemüthlich: Das einzige Mittel gegen den Wunfch nach politis 
fcher Einheit ift die Zolleinigung! Hofmann aber, indem er auf die gün— 
ftigen Rechnungsabſchlüſſe verwies, fagte „mit voller Zunerficht diefer auf 
gegenjeitige VBortheile gegründeten Verbindung Beſtand und Dauer voraus, 
So werten Sie hoffentlich bald dasjenige verwirklicht fehen, was noch 
vor wenigen Jahren zwar Gegenftand Ihrer angelegentlichiten Wünſche war, 
aber nach fo vielen vwergeblichen Verhandlungen faum in dem Reiche der 
Möglichkeiten zu liegen ſchien.“ — Auch in Preußen hielten die Klagen 
der Gefchäftswelt, die ſich anfangs laut genug erhoben, nicht lange vor, 
Aus Montjoie und Malmedy famen Dankadreſſen. Eine rheinifche Han— 
delskammer bat den Yinanzminifter fogar, vorwärts zu fehreiten, durch neue 
Berträge den freien Verkehr mit dem Oberlande zu erweitern, worauf 
wieder die unmwanbelbare Antwort erfolgte (20. Juli 1828): der König 
jet bereit auf Anträge ber beutfchen Staaten einzugehen. Unterbefjen 
hatte Preußen fein gefammtes thüringifches Gebiet in die Zolllinie auf: 
genommen; bie Lage ber erneftinifchen Fürftenthümer ward faft uner- 
träglih. Es ſchien undenkbar, daß Kurheffen und Thüringen, alfo von 
alfen Seiten umklammert, ihren thörichten Widerftand fortfegen follten. 

Und doch follte das Undenkbare gefchehen. Auf das erfte Gerücht 
hin verfuchten allerdings einige Kleinftaaten fich den Verbündeten zu nä- 
bern — lediglich in ver Abficht den Inhalt des Vertrags, der noch ftreng ge— 
heim gehalten wurde, zu erfahren. Präfident Krafft in Meiningen fchrieb an 
Hofmann (15. März 1828), bat um Aufklärung, deutete gewichtig an, 
daß Meiningen vielleicht dem hefjifchen Beifpiele folgen werde, wenn man 
nur die Machtjtellung dieſes Neiches nach Gebühr würdige: „Die Lage 
des Landes Meiningen läßt feinen Werth den geographifchen Umfang vef- 
felben überfchreiten, indem mehrere der frequenteften Landftraßen die Han—⸗ 
delspläße an ben Küften der Nordjee mit einem bedeutenden Theile bes 
ſüdlichen Deutfchlands, der Schweiz und Italiens verbinden, und Preußen, 
Baiern und Kurheffen zu feinen wichtigeren Grenznachbarn gehören.“ 
Die Meininger Welthandelsftragen boten unleugbar auf der Landkarte 
einen fehr ftattlihen Anblid; gebaut waren fie freilich noch nicht, auch 
befaß das Ländchen durchaus nicht bie Mittel fie jemals zu bauen. Mok 
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dem bie Naturgefchichte des deutſchen Kleinſtaats einen unerfchöpflichen 
Quell der Ergögung bot, fendete das Meininger Schreiben an Hofmann zu= 
rüd und verficherte, die geographifche Bedeutung des Herzogthums fei ihm ganz 
neu; dann fchloß er wehmüthig: „es ift betrübt, wenn ſolche überfpannte 
Diener dazu beitragen, daß dem Souveränitätspünfel ihrer Fürften auch noch 
ein Straßenbünfel hinzugefügt wird.” Der Vorfall blieb dem klugen 
Manne unvergefjen; der Meininger Straßendünfel follte zur rechten Stunde 
noch eine Rolle fpielen in der deutjchen Geſchichte. — Noch durchſichtiger 
war ein biplomatifches Manöver der freien Stadt Frankfurt. Der alte 
Rothſchild erfchien bei Otterſtedt um verbindlich anzufragen, ob nicht auch 
Frankfurt mit Preußen einen ähnlichen Vertrag ſchließen könne. Nun 
wußte alle Welt, daß die Handelspolitif diefe Republik Lediglich in einer 
fyftematifchen Pflege des Schmuggels beftand. Der Fühler hatte aljo 
nur den Zwed, den Senat über die Bedingungen des preußiſch-heſſiſchen 
Vertrags zur unterrichten, damit die Frankfurter Schmuggler ſich darauf 
einrichten konnten. Selbjtverftändlich wurde der diplomatiſche Börfenfürjt 
mit einigen allgemeinen Redensarten heimgeſchickt. (Otterſtedts Bericht, 
29. Febr. 1828). 

Unter allen deutjchen Höfen war nur einer, ber den preußiſch-heſſi— 
chen Verein mit Freude begrüßte: der badifhe Hof. Allein durch Preu- 
ßens Beiftand konnte Großherzog Ludwig hoffen, feine Pfalz gegen Baiern 
zu behaupten; daher ſchrieb er an Blittersporff: „ich freue mich, einen 
Einfluß vermehrt zu fehen, dem ich, bejonvers im gegenwärtigen Augen- 
blide, fo viel verdanfe.” Auch Frankenberg, der Geſandte in Berlin, 
fand, daß der Vertrag die Trefflichkeit des preußifchen Steuerjyfiems er- 
wiefen und bie kleinliche Oppofition der Anhaltiner durch die That wider- 
legt habe. Zugleich hoffte man in Carlsruhe, die Abfichten der badifchen 
Handelspolitit nunmehr in Süddeutſchland durchzufegen. Seit Darmftadt 
zn Preußen übergetreten, bildete Baden allein die für Baiern unentbehr- 
liche Verbindung zwiſchen Franken und der Pfalz; man meinte fich alſo 
in der Lage, dem bairifch-württembergifchen Vereine Bedingungen zu 
dictiren. 

Alle anderen Höfe vernahmen die erſte unſichere Kunde aus Berlin mit 
unbeſchreiblichem Schrecken; die Nachricht fiel wie eine Bombe in die diploma— 
tiſche Welt. Selbſt Blittersdorff, der doch die entgegengeſetzten Anfichten feines 
Souveräns kannte, enthielt ſich nicht nicht zu jammern über „dies Un— 
glück, dieſen neuen Beweis preußiſcher Selbſtſucht“: es ſei ja klar, Preußen 
wolle nur den heſſiſchen Markt für ſeine Fabrikate ausbeuten, glaube ſelber 
nicht an die Dauer der Verbindung. Was der Heißſporn alſo heraus— 
polterte, war nur der Wiederhall der erregten Reden der öſterreichiſchen 
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Partei am Bundestage. Münch» Bellinghaufen, der kak. Gefandte, und 
General Langenau, der Militärbevollmächtigte, ein geborener Sachſe, der 
feit ver Theilung feines Heimathlandes den Fleinen Krieg gegen Preußen 
mit raftlofem Eifer und ränfefüchtiger Verfchlagenheit führte, verficherten 
entrüftet: jegt endlich fei Preußens maßloſe Herrfchfucht entlarvt. Vor 
Kurzem noch hatten fie auf den preufifchen Hochmuth gefcholten, der jebe 
Berftändigung mit den Nachbarn abweife. Am Lauteften lärmte Marjchall 
über biefen „Unterwerfungsvertrag”, den er ebenfo wenig gelefen hatte 
wie die Anderen aus ber öfterreihifchen Sippe. Er traf fogleih An— 
ftalten zur Begünftigung des Schmuggeld in Bieberich und den anderen 
Rheinhäfen. Der Gebanfe, daß Naffan jet wie Anhalt zur preußifchen 
Enclave werben folle, war feinem Nationalſtolze ſchrecklich. Dann ließ er 
Durch die getreue Oberpoftamtszeitung die Lüge verbreiten, Preußen habe auch 
Naffan zum Beitritt eingeladen, fei aber ftolz zurückgewieſen worden. 
Der. unterthänige Yandtag ftimmte ven erleuchteten Anfichten des Mini- 
fter8 zu, als dieſer erflärte: eine Erhöhung ber Staatseinnahmen fei 
überflüffig; für Naffaus europäifche Politif wie für feine VBolfswirthfchaft 
könne der Anſchluß an Preußen nur gefährlich werben. 

Daß Münch und Pangenau nicht ohne geheime Weifungen handelten, 
ließ fich Leicht errathen. Zum Ueberfluß ſprach Fürft Metternich felbit 
feine Beftürzung in fanerfüßen Worten aus, Der preufifche Gefandte 
theilte dem öſterreichiſchen Staatsfanzler eine Denkfchrift mit, bie fich 
ausführlich über Preußens bisherige Handelspolitif verbreitete Darauf 
erwiderte der Fürft: „Der Darmftädter Vertrag hat großes Auffehen er- 
regt, wie ja Alles in Deutfchland mißdeutet wird, Doc ift uns lieb, 
daß Preußen fich fo offen ausfpricht; mit der Denffchrift bin ich im Wefent- 
lichen einverftanden. Baiern hat uns Fürzlich aufgefordert den preußifch- 
heſſiſchen Vertrag zu hintertreiben. Wir lehnten ab, da folche Verträge 
eine Conſequenz der Souveränität find. Ich kann aber nicht verhehlen, 
daß, fobald vergleichen Verbindungen aufhören blos aus dem abmint- 
ftrativen Gefichtspunfte betrachtet zn werben und ihnen eine politifche 
Tendenz zu Grunde gelegt wird, die Grundgeſetze des Bundes ihnen ent- 
gegenjtehen." Darauf folgte wieder eine jener claſſiſchen Anpreiſungen 
des k. k. Provinzial-Mauthſyſtems. (Maltzahn's Bericht, 14. April 1828), 
Eine folhe Sprade aus folhem Munde bedurfte feiner Erläuterung. 
Zudem wußte Eichhorn, wie eifrig ber kak. Gefandte in Darmſtadt ber 
Ratification des Vertrags entgegengewirft hatte; noch im Februar war 
Dtterftebt von Carlsruhe hinübergeeilt, um dem öfterreichifchen Einfluß die 
Stange zu halten. — Auch jenes deutſche Cabinet, da8 damals dem Ber— 
liner Hofe am nächjten ftand, auch Hannover, überrajchte durch auffällige 
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Ungezogenheit. Der König wollte nicht, daß das befrenndete Hannover 
aus dem neuen Vereine Beforgniß fchöpfe. Er befahl daher eine Aus— 
nahme zu machen von der Regel, wornach Preußen fih aller handels— 
politiichen Anerbietungen enthalten follte, und ließ in Hannover einige 
nee Straßenzüge und bedeutende Zollerleichterungen vorfchlagen, ba nad 
den Grundfägen der hannöverfchen Politik ein wirklicher Zollverein Doc 
nicht zu erwarten ftand. Aber „diefe Eröffnungen blieben unerwibert.“ 
(An diefe Thatfache erinnerte Bernftorff das hannöverſche Cabinetsmini- 
fterium in einer Note vom 31. Detbr. 1829). — Das war mehr als 
Berjtimmung; das deutete auf feindfelige Pläne, die im Dunkeln fich vor: 
bereiteten, 

Die öffentlihe Meinung zeigte fih, wie immer in ber Gefchichte 
bes Zollverein, noch verblendeter als die Cabinette, und die Hofburg 
verftand, trog ihres Hafjes gegen den Yberalismus, den liberalen Uns 
verjtand vortrefflih auszubeuten. Welche unfchägbaren Werkzeuge befaf 
fie nicht an jenen drei üppigen Schmarozerpflanzen des Bundestags: den 
großen Handelsfirmen Thurn und Taxis, Rothſchild, Cotta, die unter des 
durchlauchtigften deutfchen Bundes fjchügenden Privilegien auf allen Ge— 
bieten des Verkehrslebens eine gewaltige Machtftellung einnahmen. In 
Frankfurt arbeitete unter Münchs Augen eine k. k. Correfpondenzenfabrif: 
mit merfwürdiger Mebereinftimmung erzählten der Niürnbergifche Cor— 
refpondent, die Eiberjelder Zeitung, das Frankfurter Journal von un— 
jeligen Darmjtädter Ynduftriellen, die Haus und Hof verliefen um ben 
preußifchen Zöllen zu entgehen. Die Augsburger Allgemeine ließ fich aus 
Darmjtadt jchreiben: man muß heute ein und zwanzigmal prenfifch reden, 
ehe man einmal heſſiſch reden darf; das unglückliche Yand trägt zweifache 
Lajten, Die neuen Mauthen und die alten, da ja für Wein und Tabat 
Ausgleichungsabgaben erhoben werden. Auch unabhängige Blätter, wie der 
Altonaer Mercur und die Neue Mainzer Zeitung, erzählten die Fabel 
vom Fuchs, der im Stalle zum Pferde fagte: tritt mich nicht, ich will 
dich auch nicht treten! 

Die preußiſche Regierung hat fich in den Künften des literarifchen 
Minenkriegs niemals mit Dejterreich meſſen können; erſt heutzutage lernt 
fie, langjam genug, die Preſſe durch die Prefje zu befimpfen. Damals 
begnügte man fih, den öjterreichifchen Tendenzlügen lehrhafte Berichti— 
gungen in der Staatszeitung entgegenzuftellen; das unglüctiche Blatt ftand 
noch feit den Tagen der Demagogenverfolgung in ſchlechtem Rufe, krankte 
an der Erbjünde aller officiöfen Blätter, der Langeweile. Eichhorn's Han— 
delspolitif fand noch immer feinen feſten Rückhalt an der öffentlichen Mei— 
nung in Preußen felbft. Auf allgemeine Zuftimmung fonnte in dieſem 
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Lande der Kritik fein Schritt der Negierung rechnen. Nicht blos unter 
den Induſtriellen zitterten Viele vor der drohenden Vermehrung der Con— 
currenz. Auch eine Schule innerhalb des Beamtenthbums, Schön und 
feine oftpreußifchen Freunde, wollten fich nicht mit dem Zoffvereine be= 
freunden. Dem liberalen Kantianer galt der Staat als ein freies Kunſt— 
werf des denkenden Geiftes, das Volfsthum nur als eine elementarifche 
Kraft, die durch die Vernunft gebändigt, aufgehoben werden müffe Von 
nationalen Aufgaben preußifcher Politif, von einem nationolen Staate 
überhaupt wollte er nicht reden hören. Er fchalt auf diefe Bummler in 
Berlin, die dahelm nicht Ruhe finden und auswärts unnüge Händel an— 
zetteln. Gewiß war e8 ein Glück für Deutfchland, daß der König zurück— 
fam von dem Plane, diefen Liebling des preußifchen Liberalismus in das 
Sinanzminifterium zu berufen, — 

Am gefährlichiten unter allen Kräften des Widerftandes erfchien 
vor der Hand die feindfelige Haltung des Münchener Hofes. Im October 
1827 waren in Münden die Verhandlungen zwifchen den beiden füb- 
deutſchen Königsfronen wieder aufgenommen worden. Bon württember- 
gifcher Seite drängte und trieb der fieberifch unruhige Schmig-Grollenburg, 
von ber bairifchen Graf Armansperg, der junge, feurige, geiftvolle Freund 
König Ludwigs. So fam, wie gefagt, am 18. Yan. 1828 jener erjte 
deutſche Zollverein zu Stande Es erfüllte fih, was in Berlin fo oft 
vorausgefagt worben: Tarif und Verwaltungsordnung des neuen Verein! 
famen. den Grundſätzen der preußifchen Zollgefeggebung fehr nahe, weil 
fich den füddentfchen Kronen diefelben Fragen aufprängten, welche Preu— 
fen ſchon durch das Gefeg von 1818 gelöft hatte. Die Zölle auf Fabrif- 
waaren ftanden niedriger ald in Preußen, die auf Colonialwaaren etwas 
höher: vom Saffe erhob Preußen 6 Thl. 20 Sgr. für den preuß. Gentner, 
Baiern-Württemberg 15 Gulden für den um etwa 9 pEt. fehwereren bairi- 
fchen Gentner. Im Uebrigen faft dieſelben Regeln wie im preußiſch-heſſi— 
fchen Vereine: getrennte Zollverwaltung unter gegenfeitiger Controle, Ver— 
theilung ber Einkünfte nach der Kopfzahl, Grenzzölle und Padhöfe. 

Indeß die verftändige Berfaffung konnte ven Grundfchaben dieſes Bundes 
nicht heilen: er war zu fein und darum, wie Eichhorn vorausfagte, nicht 
lebensfähig. Wohl ftiegen die Zolleinnahmen Württembergs im erften 
Jahre um 220,000 Fl.; der Heinere Bundesgenoſſe zog felbftverftändlich 
den größeren Vortheil aus der Erweiterung des Markgebiets. Doc be- 
trugen die Zolleinnahmen nur 94 Sgr. auf den Kopf der Bevölkerung, 
während Preußen das Zweiunbeinhalbfache, 24 Spr., einnahm. Die Koften 
der Zollverwaltung verfchlangen mindeſtens 44 pCt. der Einfünfte; im 

\ Baiern war der Rohertrag für das Rechnungsjahr 1823— 1829: 
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2a Mill. Fl., der Neinertrag nur 1,,,,; Mill. FL. Die geringen Zölle 
genügten nicht die heimifche Induſtrie wirkſam zu fchügen, und boch blieb 
jede Erhöhung unmöglich, wenn nicht der gefammte Reingewinn ben 
Staatskaffen verloren gehen follte. Am Kläglichjten befand fich die bairifche 
Pfalz. Die entlegene Provinz follte vor der Hand außerhalb der Mauth- 
linien bleiben und ihre eigenen Erzeugniffe zolffrei in das Vereinsland 
einführen, was denn fofert franzöfifche, badifche, rheinpreußifche, heſſiſche 
Fabrifanten zu großartigem Schmuggel veranlafte. Gewichtige Stimmen 
in der Pfalz forderten laut ven Anjchluß an Preußen; einer ber erften 
Induſtriellen der Provinz, Geh. Rat Camuzzi, fehrieb in diefem Sinne 
an bie Allgemeine Zeitung, warb aber von ber Firma Cotta abgewiejen. 

König Ludwig nach feiner phantaftifchen Weije wollte die Gebrechen 
des Vereines lange nicht bemerken. Wie war er ftolz auf feiner Hände 
Werk, den erften deutſchen Zollverein; wie jchwelgte er in erhabenen 
Träumen von biftorifcher Unfterblichkeit. Er wollte fortleben im Munde 
jpäter Gefchlechter als der Wiederherfteller des Staates der Hellenen, als 
der Erweder deutſcher Kunft, als der Volfender jenes Canales zwifchen 
ber Nordſee und dem fehwarzen Meer, ven Karl der Große erfonnen doch 
nicht ausgeführt hatte, al8 der Begründer und Führer des reinen Deutfch- 
lands, das fih um Wittelbach8 glorreiche Fahnen ſchaarte. „est find 
die Zollfyfteme der beiden Großmächte nicht mehr furchtbar" — hieß es 
bei Hofe. Schon war ein Unterhändler nach Zürich geſendet, um bie 
Schweiz zum Eintritt in den ſüddeutſchen Verein oder doch zw einem Han 
belsvertrage zu bewegen. Niemals hatte Baierns Geftirn glänzender ge= 
leuchtet al8 im Januar 1828; niemals zuvor hatte der König eine fo 
ftolze Sprade gegen den Bundestag geführt. „Die antifocialen, anti» 
föberalijtifchen Tendenzen der bairifchen Politik”, wie Blittersdorff Flagte, 
traten mit offenem Trotz hervor. Der böfe Zwift, der einft die Häufer 
Witteldbah und Württemberg getrennt, die unglücdliche Che König Wil- 
helms und feiner bairifchen Gemahlin, war jet vergeffen. Die Freund» 
haft zwifchen ben beiden Nachbarn ftand in voller Blüthe. König Ludwig 
hatte im vergangenen Herbit, al8 er mit Hofmann in Brüdenau zufam- 
mentraf, bie wieldeutigen Neben des ſchlauen Heffen für baare Münze ge« 
nommen. Cr hatte im December zum britten male feinen Lerchenfeld 
nah Darmſtadt gejendet, um Heffen für den ſüddeutſchen Verein zu ge— 
winnen, und feine beftimmt ablehnende Antwort erhalten, da am darm— 
ftädter Hofe noch immer zwei Parteien kämpften. Dann fam ein hoff- 
nungsfeliger Bericht aus Berlin von ben württembergifchen Gefandten 
Blomberg; diefer unfähige Diplomat ſchloß aus einigen höflichen Worten 
von Mog, daß Preußen bereit fei, den ſüddeutſchen Verein zu förbern, 
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ja ihm Bundesgonofjen zu werben. Nun ſchien Darmſtadts Beitritt 
zweifellos; war aber Heffen gewonnen, fo mußte das widerhaarige Baden 
auf Gnade oder Ungnade ſich ergeben. 

Mitten in diefe holden Träume fiel niederfchmetternd die Kunde von 
dem preußifch=heffifchen Vertrage. Durch diefen Verein, das fprang in 
die Augen, verlor der ſüddeutſche Verein fofort Sinn und Bedeutung. 
König Ludwig fah feine theuerften Hoffnungen zerftört, blieb mehrere 
Wochen hindurch völlig faffungslos. „Nunmehr hab’ ich alle Schritte ge- 
than, um meine armen Unterthanen zır retten!” fagte er verzweifelnd zu 
Schmit-Grollenburg. In groben Schimpfworten entlud fich fein Grolf; 
er ſchalt laut auf ten Verräther Hoffmann, erzählte an offener Tafel, 
Preußen habe ben Prinzen Emil von Heffen mit 400,000 Fl. bejtochen. 
In feinem Zorne vergaß er auch, was ihm fonft heilig war: „bes teut- 
ſchen Sinnes teutfchefte Bewährung.” Bisher hatte er unter den fremden 
Mächten vornehmlich Rußland Hochgehalten; doch von dem Czaren Nicolaus 
war ein feindfeliger Schritt gegen Preußen nicht zu hoffen. Daher wandte fich 
der König Hilfefuchend an das verhafte Defterreich, ja ſelbſt an das noch bitte- 
rer gehafte Franfreih. Den Winter über hatte der Herzog von Dalberg in 
München fein Wefen getrieben, — jener Heimathlofe, ven Ludwig XVII. 
mit dem Lobe beehrte: pour un Allemand vous &tes tres-bon Frangais. 
Jetzt fanden feine Einflüfterungen Gehör. König Ludwig warnte den 
franzöfifhen Hof vor dem Ehrgeiz Preußens, das bereitd in Süddeutſch— 
land fich feſtzuſetzen ſuche. Im ſelben Sinne bearbeitete Lerchenfeld zu 
Frankfurt den Eugen alten Reinhard, ver Frankreich beim Bundestage 
vertrat. Alsbald befahl Minifter Pa Ferronays dem Gefchäftsträger in 
Münden rührige Wachfamkfeit gegen die von Preußen her drohende Ge- 
fahr; er jtellte zugleich einige Handelserleichterungen in Ausficht zu Gunften 
der troisi6me Allemagne, 

Da König Ludwig ſchon nach wenigen Monaten von feinen leiden- 
ſchaftlichen Verirrungen zurüdfam, fo pflegen bairifche Schriftjteller dieſe 
bäßlichen Zettelungen mit dem Auslande ganz in Abrede zu ftellen. Der 
Hergang ift gleichwohl verbürgt durch die übereinftimmenden Zeugniffe 
von Freund und Feind. Nicht allein der preufifche Gefandte Küſter be- 
richtete Darüber ausführlich feinem Hofe (26. März); der badiſche Gefandte 
Fahnenberg meldete ganz dafjelbe nach Carlsruhe (5. März). Der diter- 
reihifche Gefandte Graf Epiegel warf dem bairifchen Minifter des Aus— 
mwärtigen die Anklage ins Geficht, daß er Frankreich in die beutjche 
Handelspolitif hineinzuziehen fuchte, und der Baier wagte nicht zu leug— 
nen. (Den Bericht Spiegels theilte Metternich an Maltahn mit, 14. April 
1828). Ueber Lerchenfelds Umtriebe berichtete Blittersdorff (24. und 


520 Die Anfänge des deutſchen Zollverein. 


26. März), der ja felber fehr geneigt war, jebes Mittel zu gebrauchen zur 
Bernichtung des preufifchsheffifchen Vereind. Die Schwenfung der bai— 
riſchen Politit nach Frankreich hinüber war bald eine ber gejfammten 
diplomatischen Welt befannte Thatjache, 

König Ludwig überließ fich eine Zeit lang blindlings dem ftür- 
mifchen Unwillen ber verlegten Eitelfeit. Sein Cabinetsrath Grandauer 
— der mächtigfte Mann in Baiern trog ber conftttutionellen Verfaſſungs— 
formen — übte fehlechten Einfluß; auch des Königs Yugendfreund 
Freiherr v. d. Tann träumte bairifhe Großmachtsträume Nur ber 
alte welterfahrene Minifter Zentner fah die Dinge ruhiger an. Sogar 
der ehrgeizige Nachbar in Stuttgart war feit dem Falle Wangenheims 
um Bieles nüchterner geworben; offenen Kampf gegen Preußen wollte er 
nicht mehr wagen. Sein Minifter Beroldingen erklärte dem preußifchen 
GSefandten, „daß Württemberg in die deutfch-patristifchen Gefinnungen ber 
prengifchen Negierung niemals auch nur den geringften Zweifel geſetzt hat 
und bie beſtehenden befonderen Vereine zugleich al8 Mittel betrachtet, zu 
bereinftiger Erreichung des gemeinfchaftlichen Zwedes in einer allgemeinen 
Ausdehnung den Weg zu bahnen. Eine vollftäntige Verfchmelzung ihrer 
Zollſyſteme dürfte allerdings unmöglich fein.” (Beroldingen an Küfter, 
27. März und 22, Aprit 1828). Bei dem unberechenbaren Charafter 
des Königs Wilhelm blieb freilich zweifelhaft, ob er es ehrlich meine, 

Wie der preufifhe Staat Alles, was er für die Macht und Einheit 
unferes Vaterlandes that, erfämpfen mufte gegen ben neidifchen Wiber- 
ftand bes Auslandes, jo warb auch ber preufifch-heffifche Bund fofort 
von den Nänfen der fremden Mächte umfponnen. Im Berein mit 
Frankreich verfuchte Holland Unfrieden zu fäen zwifchen Süd und Nord — 
Holland, das fein Dafein den fiegreichen Waffen Preußens banfte und 
zum Lohne durch eine boshaft Heinliche Krämerpolitif den beutfchen Rhein 
handel ſchädigte. Der Minifter DVerftold van Soelen machte den würt— 
tembergifchen Gefchäftsträger aufmerkffam auf die Gefahren, welche ber 
deutjchen Hanbelöfreiheit und ber Unabhängigfeit der Kleinftanten drohten. 
Der Württemberger, ein verftändiger Mann, der feinem preußifchen Col— 
legen, dem Grafen Truchſeß-Waldburg, Alles mittheilte, antwortete tref- 
fend: die Zölle der fremden Mächte, und nicht zulest Hollands, zwingen 
und Deutſche, uns zu einigen und neue Handeldwege zu fuchen — worauf 
Verſtolck heilig verficherte: die Herabjegung ber nieberländifchen Zölle 
ftehe nahe bevor; für jegt aber dürfe man nur an den Witerftand gegen 
ben gemeinfamen Feind, gegen Preußen denken (Truchſeß' Bericht vom 
20. April 1828). Eichhorn, ter die helläntifchen Kaufherren aus ten 
endloſen Rheinfchifffahrtsverhandlungen genugfam kannte, jchrieb an ben 
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Rand ber Depefche: Die Niederlande verfolgen gar feinen pofitiven Zweck, 
fie wollen nur die weitere Einigung Deutſchlands in Zoltfachen verhin- 
dern. — In der That lub der niederländifche Gefchäftsträger Mollerus 
den Müchener Hof ein, für ben fündentfchen Verein einen Handelsvertrag 
mit Holland abzufchliegen. Beſtimmte, greifbare Vorfchläge übergab er 
nicht; die Abficht war lediglich, Baiern und Württemberg von Preußen 
fern zu halten. Dann erhob er laute Klagen über Preußens Starrfinn, 
der die Befreiung des Rheines verhindere — während doch die weite 
Welt wußte, day allein Hollands Rheinzölle die freie Schifffahrt hemmten. 
Er beantragte, die oberländifchen Staaten follten über Preußen hinweg 
mit Ben Niederlanden ich verjtändigen; dann werde der Rhein durch 
Holland, wie die Wefer durch Kurheſſen dem ſüddeutſchen Vereine ge— 
öffnet werden. Eine Zeit lang war König Ludwig fehr geneigt, dieſen 
armjeligen Torfpiegelungen Glauben zu fchenfen. (Küfter’s Bericht vom 
8. Mai, Fahnenberg's Berichte vom 6. und 16. Mai 1828). Auch England 
bezeigte jeine Unzufriedenheit. Der Präfident des Handelsamts, Charles 
Grant, bejchwerte fih bei dem preußiſchen Gefandten Bülow heftig über 
die hohen Zölle des preußiſch-heſſiſchen Vereines und erhielt die fühle 
Antwort: der Verein habe an ven preußifchen Zöllen gar nichts geändert; 
auch wiſſe Jedermann, daß Preußen freieren handelspolitifchen Grund 
fügen huldige ald England, (Bülow's Bericht vom 5. Mai 1828). 

Mit diefen Ränfen des Auslands, die bald einen fehr beprohlichen 
- Charakter annahmen, werfettete ſich ein häuslicher Zwijt in Oberdeutjch- 
land, welcher, wenig beachtet von dem großen Publiftum im Norden, den 
fiheren Fortgang unferer handelepolitiichen Einigung wefentlich erjchwert 
hat: der unendliche Streit um die badifche Pfalz. Bei der Regelung der 
Gebietsfragen nach dem Friedensſchluſſe hatte Baiern, wie befannt, in 
Franken und der Pfalz eine fehr reichlihe Entſchädigung für Salzburg 
und Tirol erhalten. Freilich wurden nicht alle Zufagen erfüllt, die 
Dejterreich einfeitig. der Krone Baiern gegeben: ber verheißene geogra— 
phiſche Zufammenhang, „die Contiguität” des bairifchen Gebiets war nicht 
erlangt, und die vechtsrheinifche Jung-Pfalz blieb bei Baden. Das Haus 
Wittelsbach hatte guten Grund der Hofburg vorzumwerfen, daß ihm ver 
ausbedungene Preis für Salzburg, die Yungpfalz, treulos vorenthalten 
worden. Für Baden aber, das an jenen bairifch-öfterreichifchen Verträgen 
nicht theilgenommen, bejtand offenbar gar fein Anlaf, die eigenmächtigen 
Verſprechungen Oeſterreichs einzulöfen und eine Provinz, die von Rechts 
wegen dem babijchen Staate angehörte, wieder herauszugeben. Nach 
langjährigen gehäfjigem Streite, nach wiederholten Kriegsdrohungen zwifchen 
Baiern und Baren einigten fich endlich die großen Mächte auf dem 
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Aachener Congreffe: der Frankfurter Territorialreceß verfügte einen un— 
bebeutenden Gebietstaufeh, verpflichtete Defterreich eine jährliche Rente an 
Baiern zu zahlen, zur Entſchädigung für das nicht vollftändig erfüllte 
Berfprechen, und erflärte ausprüclich, doß bie Großmächte nunmehr aller 
weiteren Verpflichtungen gegen Baiern überhoben feien. Das Ablommen 
war um fo verftändiger, da auch Preußen auf die Contiguität feines Ge— 
bietes, die ihm von den Alliirten verheißen worden, ohne Entgelt ver- 
zichtet hatte. Baiern aber erhob fofort Einfpruch gegen die Beftimmungen 
des Rezeſſes, kam beharrlich auf feine Forberungen zurück. Das Ver- 
hältniß zwifchen dem Carlsruher und dem Münchener Hofe blieb gehäffig 
und gereizt; nicht einmal wegen ber bairifchen Mititärftraße, welche 
fraft jenes Nezeffes zwifchen Würzburg und der bairifchen Pfalz durch 
badifches Gebiet geführt werben follte, ward eine Einigung erzielt. 

König Ludwig, der fehon als Kronprinz ben Kampf gegen Baden 
mit ftürmifcher Ungeduld gefchürt hatte, nahm fofort nach feiner Thron— 
befteigung die alten Anfprüche wieder auf; er führte den Titel „Pfalze 
graf bei Rhein“ und wollte ihn zur vollen Wahrheit machen. Diesmal 
dachte er fein Ziel anf einem neuen Wege zu erreichen. Die Grafſchaft 
Sponheim an der Nahe hatte durch vier Yahrhunderte den Häufern 
Pfalz und Baden gemeinfam gehört, und nach dem Beinheimer Entjcheite 
v. J. 1425 follte beim Erxlöfchen des einen Haufes die gefammte Graf: 
fhaft an das überlebende Gefchlecht fallen. Nach bairifcher Anficht ftand 
das Ausfterben der badifchen Dynaſtie jest nahe bevor. Großherzog 
Ludwig galt in München als ver letzte Zähringer; die Söhne Karl 
Friedrichs von Baden und ber Freifrau v. Gehersberg, die Grafen von 
Hochberg, wurden von Baiern nicht als erbberechtigt angefehen. Das 
Capitel von der Ebenbürtigfeit zählt befanntlich zu den jedem menfchlichen 
Scharfſinne unlösbaren Controverfen, woran das beutfche Privatfürften- 
recht jo reich ift. Feſt fteht die Thatfache, daß faſt ſämmtliche Deutfche 
Dynaſtien, auch das alte Haus Zähringen felbit, Frauen vom niederen 
Adel zu ihren Stammmüttern zählten. Das Erbfolgerecht ber Hochberge 
war durch die Hausgefege ber badiſchen Dynaſtie feftgeftellt, von ben 
Kammern gut geheifen und von fämmtlichen Großmächten mehrmals — 
fo noch in dem Frankfurter Rezeſſe — förmlich anerfannt worden. Uns: 
befümmert um die europäifchen Verträge und ben unbejtrittenen Befik- 
ftand ftürmte König Ludwig vor. Er hoffte nicht nur zur Entſchädigung 
für Sponheim das fehöne badifche Tauber- und Mainland zu erlangen — 
ein höchſt unbilfiger Anfpruch, da der badifche Antheil an der Graffchaft 
nur 23,000 Köpfe umfaßt hatte; er lieh fich auch durch feine Hofjuriften 
eine Theorie von der „Neverfibilität der Pfalz" zurecht zimmern, die jeder 


Die Anfänge des deutſchen Zollvereine. 523 


vechtlihen Begründung entbehrte, und dachte jett beide Anfpriche mit 
einem Schlage burchzufegen. Nur die Verblendung fonnte erwarten, daß 
bie Großmächte ihre ven Hochbergen feierlich gegebenen Zufagen ohne jeden 
zwingenden Anlaß zurücdnehmen würden. Für König Ludwigs handels- 
politiijhe Pläne mußte ber Sponheimer Handel verberblih werden. 
Wenn Baiern den Befitftand und die neue Erbfolgeorbnung bes badifchen 
Haufes unzweidentig anerkannte, jo wäre ber geängitete Heine Staat 
höchſtwahrſcheinlich dem bairifhen Zollvereine beigetreten; die Münchener 
Ländergier arbeitete nur den Plänen Eichhorns in die Hände. 

Und wie plump wurden jene nichtigen Anfprüche vertheidigt, wie 
fuabenhaft ftellte der König feine perjönliche Würde bloß. ALS er feinen 
Wrede nach Petersburg fenbete, um ben neuen Gzaren zu beglüdwiün- 
ſchen (Anfang 1826), bat er zugleich in einem eigenhändigen Briefe um 
Rußlands Hilfe. Der Czas ging nicht darauf ein. Dann fchrieb Graf 
Bray eine große Denkſchrift sur la reversibilit@ du Palatinat, die alfen 
europäifchen Höfen zuging. Seitdem wurben unabläffig bald der Carls— 
ruber Hof bald die großen Mächte heimgefucht durch bairifche Beſchwerde— 
fchriften; l’eternelle affaire de Sponheim blieb jahrelang die Verzweif— 
lung der Diplomaten, ein würdiges Seitenftüd zu dem Köthener Zollftreite, 
Eine Mafjfe ron Flugfchriften, zum Theil ſehr unfauberen Charakters, 
fuchte vergeblich die öffentliche Meinung für den rechtmäßigen Pfalzgrafen 
zu begeiftern. In der bairifchen Armee war durch das böfe Beiſpiel des 
eitlen Wrede ein prahlerifch lärmender Ton eingeriffen; die Offiziere ver: 
langten den Einmarjch in die Pfalz. Mehrmals, zumal im Herbit 1827, 
befürchtete die gute Etadt Heidelberg einen Hanbdfireich ber Baiern. Und 
doch Fonnte dies Heer ebenfowenig marfchieren als Wrede zu fiegen ver: 
ftand; die Truppen waren in elendem Zuftande, da der königliche Mäcenas 
die für die Armee bejtimmten Gelder gutentheils für feine Prachtbauten 
verwendete, Im Auguſt 1826 reifte der König von Würzburg nach 
Alchaffenburg, verweilte eine Zeit lang dicht an der Grenze des badijchen 
Mainlandes, das er fich auserfehen. Die Münchener politifche Zeitung 
berichtete darüber: „Berge und Thäler wetteiferten, dem erhabenen Rei— 
fenden die unbegrenzte Freude ihrer Bewohner über eine fo beglückende 
Erjcheinung auf das Glänzendfte an den Tag zur legen. Himmel und 
Erde jauchzten freudetrunfen zufammen. Aus dem babifchen Wertheim famen 
die Mütter mit ihren Säuglingen auf ben Armen, ver Handwerker ſchloß 
feine Werfftätte, fogar der Zagelöhner vergaß feine Arbeit und feinen 
Erwerb. Die Freude der benachbarten Landbewohner glich ganz jener 
der Eingebornen und drückte fo recht treulich ihren Wunfh aus, auch 
Angehörige eines Zürften zu fein, deſſen Stolz die Liebe feines Volkes 
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ift". Man kannte den bizantinifchen Stil, der in ber bairifchen Preffe 
feit dem Negierungsantritt des neuen Königs vorherrfchte; Niemand vers 
wunderte fich noch, wenn die bairifchen Blätter von Ludwig dem Großen 
rebeten. Diefe Sprache indeß fchien dem badifchen Geſandten Fahnenberg 
denn doch bevenklich; er befchwerte fich bei Graf Thürheim. Der Mi— 
nifter antwortete achjelzudend, die Redaktion habe den anftöhigen Artikel 
abgedrudt tel qu'il lui avait &t& envoy& de certaine part! (Küfter’s 
Beriht vom 25. Auguft 1826.) 

Jahrelang wiederholten fich dieſe Findifchen Demonftationen. Im 
Frühjahr 1829 bereifte der König die bairifhe Pfalz, bog plötzlich 
von der graben Straße ab und erjchien an einem Teiertage, 7. Juni, 
auf der Rheinfchanze, Mannheim gegenüber, Auf diefer Stelle, wo 
heute das gewerbfleifige Ludwigshafen liegt, ftanden damals nur einige 
verrufene Schmugglerhänfer, ein Gafthof und ein bairifches Zahlenlotto- 
bureau, beftimmt zur freundnachbarlichen Ausbeutung der Mannheimer 
Gelobeutel. Man hatte dafür geforgt, daß des Königs Ankunft befannt 
wurde. Biele alte pfalzbairifhe Beamte lebten in Mannheim, in ber 
Bürgerfchaft waren die üppigen Zeiten des Nefidenzlebens noch nicht 
vergeffen. Eine dichte Menfchenmenge ftrömte in dem amrüchigen Orte 
zufammen; ber König empfing alte Bekannte, erfchien mehrmals am 
Tenfter des Gafıhofs, mit fehnfüchtigen Blicden nah Mannheim binüber- 
winfend. So fchildert Berftett den Hergang, nach den Berichten ber 
Mannheimer Behörden (Minifterialfchreiben an Franfenberg, 13. Juni 
1829). Auch die Föniglihe Mufe plauderte oftmals in ftolpernden Verſen 
bie ftille Sehnfucht der Wittelsbacher aus; als die Hoffnungen zu fchwinden 
begannen, hauchte fie die fchmelzende Klage: 

Der Pfalzgraf bei Rhein, 

Er wandert allein 

In dem heimathlichen Land, 

Wie lieb er daſſelbe auch hat, 

So geht er doch fchweigend den Pfad 
Und nicht will er werden erfannt! 

Mit Eurzen Worten, die Erwerbung ber Pfalz wurde dem Könige zu 
einer firen Idee, bie ihn fein tagelang nicht mehr losließ. Die uner- 
betenen Wohlthaten, die er als Greis noch ben pfälzifchen Städten fpen- 
bete, das Dalbergſtandbild in Mannheim, das traurige Wrededenkmal in 
Heidelberg, bezeichnen das letzte elegifche Austönen ber in den zwanziger 
Fahren angefchlagenen Sirenenflänge Daß die Pfälzer felber feine Ge— 
fühle theilten, fehien dem phantaftifchen Fürften zweifellos.. Das Volg 
am untern Nedar aber dankte tem badiſchen Haufe die Nettung aus 
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tiefem Verfall. Man fprach noch gern von den alten Zeiten, ba e8 fo 
hoch herging am großen Faß zu Heidelberg; und die glücliche Mutter 
fagte wohl ſtolz von ihrer fchönen Tochter : fie [haut aus wie eine Pfalz- 
gräfin. Doch auch die elenden Tage Karl Theodors waren noch in leben: 
diger Erinnerung, und feit Baden in feiner Verfaffung einen feſten Kern 
für fein Staatsleben erhalten, zeigten fich kaum noch zu Mannheim ver- 
einzelte Spuren pfalz-bairifcher Gefinnung. 

Der König von Preußen hatte das Erbfolgereht der Hochberge 
feierlich anerfannt; er war nicht gewohnt, in Rechtsfragen mit ſich han— 
deln zu laſſen. Die bairifchen Anfprüche galten ihm als frivoler Ueber- 
muth; nimmermehr wollte er ein beutfches Fürftenhaus vergewaltigen 
laffen. Ebenjogut, fagte fein Freund Wigleben zu dem badifchen Ge— 
fandten, Könnte Preußen die ansbach-baireuthifchen Lande zurüdfordern, 
Der Kronprinz rief in feiner aufbraufenden Weife: „mein Herr Schwager 
ift toll geworben, rein toll; er will durchaus Palatin werden und bedient 
fih dazu fauberer Mittel und Wege, die ganz unerhört find!" (Franfen- 
bergs Bericht vom 15. Mai 1827). Die rechtliche Ueberzeugung des Königs 
ftimmte überein mit den Gründen politifcher Klugheit. Niemals durfte 
Preußen zugeben, daß Baden und Württemberg durch bairifches Gebiet 
umflammert und vom beutfchen Norden abgejchnitten würden; auch lag 
auf ber Hand, daß Baden, wenn es an dem Berliner Hofe einen treuen 
Beſchützer fand, der preußifchen Handelspolitif nicht entgegenwirken konnte. 
Rußland, das einft auf dem Aachener Congrefje die Sache des babdifchen 
Haufes eifrig vertreten hatte, hielt fich jet zurück. Defterreich, gebunden 
durch jene alten unerfüllten Verfprechungen, fpielte eine fehr zweidentige 
Rolle in dem Sponheimer Handel, gab beiden Theilen glatte Worte. An 
den Höfen der Großmächte begannen die bairifchen Befchwerben, unab— 
Yäffig und in dem zuwerfichtlichen Tone gefränkten Nechtsgefühls vorge- 
tragen, doch einigen Eindrud zu Hinterlaffen. Preußen allein ftand fejt 
auf Badens Seite. Der König ermahnte ven Großherzog, durchaus fein 
Zugeftänpni an Baiern zu machen. Berftett dankte in überftrömenden 
Worten: „ver edle Monarch it unfer bejter Schüger;" und Frankenberg 
fchrieb: „die Politif der legten Fahre Friedrich des Großen lebt wieder 
auf, Preußen allein ift der wahre Schirmherr der Fleinen deutſchen 
Staaten." Nah München erging die beftimmte Erklärung, daß Preußen 
einen Gewaltfchritt nicht dulden werde; zugleich ließ der König den großen 
Mächten in einer ausführlichen Denkfchrift das gute Necht Badens bar- 
fegen (Januar 1828). 

Diefe unwillkommenen Mittheilungen gelangten nah München zur 
jelben Zeit, da der preußifch-heffifche Vertrag befannt wurde. ‘Der preu— 
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ßiſche Gefandte merkte dem Könige bald an, daß er etwas auf dem Herzen 
habe. Da trafen ſich die Beiden eines Tags auf der Strafe. Der König 
trat auf den Diplomaten zu, ging eine Strede Weges mit ihm und ſchüt— 
tete feinen Zorn aus: „Ich kann nicht genug fagen, wie tief es mich ge- 
fchmerzt, daß gerade Preußen in der badifchen Sache fich voran und mir 
gegenübergeftellt hat. Anders fann ich das Memoire nicht bezeichnen, 
womit Preußen, ohne mich zu hören, die Initiative gegen mich bei den 
übrigen Höfen ergriffen hat. Bernftorff denkt immer noch an das alte 
Baiern; es ift aber heute ein neues Baiern, ein neuer König. Preußen 
hat nie einen größeren Enthufiaften gehabt als mic. Um fo mehr hat 
michs gefränft, daß man ſich aus meiner Freunpfchaft gar nichts macht 
Will man mich denn nur zum Gegner haben?" — Der König ereiferte 
fih, erhob die Stimme, die Vorübergehenden blieben ftehen und horchten 
auf. Der Gefandte fonnte fich dem fchwerhörigen Fürften nicht verjtänd- 
lih machten, gerieth in peinliche Verlegenheit, gab feinem Hofe den Rath, 


man möge ben Erzürnten befhwichtigen (Küſters Bericht 15. April 1828). 


Augenblicklich ließ fih wenig thun, da König Friedrich Wilhelm das gute 
Recht Badens fchlechterdings nicht preisgeben wollte. Für die Zukunft 
war noch nicht8 verloren. Der heißblutige Wittelsbacher blieb auch als 
Gegner offen und ehrlich; fobald fein Zorn verrauchte, fonnte man viel- 
feicht wieder anfnüpfen, da ihm Deutfchlands Handelseinheit wirklich am 
Herzen lag. Vor der Hand freilich mußte man auf Baierns Feindſchaft 
gefaßt bleiben. In der That wirkte der Münchener Hof dem preußifch- 
heffifchen Vereine offen entgegen; er verfuchte, durch umentgeltlichen Vor— 
ſpaun und ähnliche Heine Mittel den Verkehr won Giefen und Vilbel’ auf 
die Linie Hersfeld- Fulda hinüberzuloden, verlangte von dem Haufe Thurn 
und Taxis, daß bie Frankfurt -Afchaffenburger Poſt über Hanau, ‚nicht 
mehr durch das barmftädtifche Gebiet geführt werhe u. f. w. = 

Der wictigfte Kampf entfpann fih am Kaffeler Hofe; noch einmal 
wurbe bie kurheſſiſche Handelspolitif verhängnißvoll für das ganze Deutfch- 
land. Der Großherzog von Heffen hatte die Berliner Verhandlungen nur 
gutgeheißen in der bejtimmten Erwartung, daß ber Cafjeler Vetter feinem 
Beifpiele folgen werde, Da Preußen ſich aller Einladungen grundfäglich 
enthielt, jo wurde in Berlin befhloffen, daß die Darmftädter Negierung 
in Caſſel anfragen folle. Deshalb blieb der preußifch-heffifche Vertrag 
bis zum Mai geheim; denn niemals hätte der Stolz des Caſſeler Des- 


poten fich entjchloffen, einem bereits veröffentlichten Vertrage nachträglich * 


beizutreten und alfo vor der Welt zuzugeftehen, daß das mindermächtige 
Darmftadt ihm vorangegangen fei. Hofmann ging noch im Februar, auf 
der Rückreiſe von Berlin, nach Kaffel und meinte die Lage ziemlich günftig 
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zu finden, Freiherr v. Meyſenburg und andere hohe Beamte, mit denen 
er vertraulich fprach, gaben ihm bereitwillig zu, daß Kurhefien nah Darm 
ſtadts Beitritt nicht mehr zögern dürfe; nur der Anfchluß an Preußen 
könne die zerrüttete VBolfswirthfchaft retten. Gleichwohl war Hofmanır 
im Irrthum; „an biefem Hofe, ſchrieb du Thil, find rationelle Berech— 
nungen nicht ftatthaft." Neben und hinter ven Beamten trieb das Ges 
ſchmeiß unwürdiger Höflinge fein Wefen: die Reichenbach, die noch immer 
auf eine öjterreichifche Fürftenkrone hoffte; ihr feiler Liederlicher Bruber 
Drtlepp; der mächtige Günftling des Kurfürften, Deines, der foeben in 
Wien das Vertrauen Metternich zur gewinnen fuchte. Die unglückliche 
Kurfürftin hatte den Anbtik der Dirne nicht mehr ertragen fünnen; fie 
lebte in Bonn, mit ihrem ungerathenen Sohne, dem Kurprinzen; Beide 
jteigerten und werbitterten den Streit mit dem Kurfürſten durch leiden- 
fhaftlihen Eigenfinn. Das Familienleben des Kurhaufes wurde zu einem 
europäifchen” Skandale, | 

Auf jolhem Boden war den armfeligen Künften der Fleinen Höfe 
die Stätte bereitet. Ein Heerlager von amtlichen und geheimen Unter: 
händlern ftrönte im Frühjahr 1828 zu Caſſel zufammen, um den Kur— 
fürften von Preußen abzuziehen. Aus Baiern erfchienen die Geheimen 
Räthe Oberfamp und Siebein, der Erjtere wohlgefchult in dem Ränke— 
fpiele der Ejcherheimer Gafje; auch einen Freund v. d. Tann fchickte 
König Ludwig hinüber. Für Wirttemberg arbeitete der alte Agitator 
Miller von Immenſtadt, jett württembergijcher Steuerrath. Aus Sachen 
kam Frhr. v. Lügerode, aus Hannover Kammerrath Lüder, auch Coburg 
und Meiningen fendeten Unterhändler. Dann erfchien „zum allgemeinen 
Schreden” Präfident v. Borbed aus Arnsberg, um dem Berliner Cabinet 
über das verworrene Treiben zu berichten. Ermuthigt durch Hofmann's 
hoffnungsvolle Schilderungen fhicte die Darmftädter Regierung im März 
den Prinzen Wittgenjtein nach Gaffel, um dem Kurfürjten wmitzutheilen: 
Preußen habe eingewilligt, daß der Zutritt Kurheffens zu dem Vertrage 
vorbehalten bleibe, und Darmitadt den Antrag ftelle; der Großherzog er- 
laube fich daher anzufragen, ob der Kurfürſt die Abfendung eines Bevoll— 
mächtigten genehmige. Am 12. März ſprach der Hurfürft dem Prinzen 
feinen verbindlichen Danf aus. Doch ſchon nach drei Tagen fchlug der 
Wind um. Sei ed, daß Wittgenftein allzu zuverfichtlich aufgetreten war, 
fei e8 daß Oberfamp und die Reichenbach dem Kurfürften die Schmach einer 
Unterwerfung unter Preußens Befehle gefchilvert hatten — genug, am 
15. März ließ der Finanzminifter Schminke ein Schreiben an du Thil ab- 
gehen, in jener Zonart gehalten, die nur in Kaſſel und Köthen möglich 
war: „S. K. Hoheit fönnen nicht ohne große Empfindlichkeit wahrnehmen, 
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daß in einem Alferhöcjtremfelben und Allerhöchftdero Kurftaate durchaus 
fremden Bertrage von Seiten des großh. Hofes Stipulationen in Bezie— 
hung auf das Kurfürſtenthum eingegangen find und eine JInitiative er- 
griffen worden ift, welche das Kurhaus in Anfehung des großherzoglichen 
Hanfes fich nicht einmal geftattet hat. Allerhöchitviefelben find nicht da— 
von überzeugt, daß e8 dem Intereſſe des Kurftaats entfprechend fei, einer 
folchen UWebereinfunft das bisherige Syſtem aufzuopfern.” Die gröbften 
Wendungen hatte der Kurfürft eigenhändig in das Echreiben hineinge- 
bracht. Bei einer neuen Audienz donnerte er Wittgenftein an: „Ich bin 
Chef des heffifchen Haufes; Anmaßungen, wie der Großherzog fie fich er- 
laubt hat, werde ich nicht dulden; ich Tann die Bitte des Grofherzogs 
nicht gewähren." Wittgenftein mußte unverrichteter Dinge abreifen. 

Man ahnte in Berlin, daß die fübdentfchen Kronen die Hände im 
Spiele gehabt, empfahl dem Bundestagsgefandten Nagler und allen Ge- 
jandten im Oberlande jcharfe Aufmertfamfeit auf die Handelspolitif der 
Heinen Höfe (Weifung v. 5. April 1828). Zwei Tendenzen, jagt Eichhorn 
hier, wirken uns in Caffel entgegen. Der bairifch-württembergifche Verein 
jucht Kurhefjen für fich zu gewinnen; er Franft an verkehrten politifchen 
Nebengedanfen und ruht auf dem falfchen Grundfage, daß die Binnen- 
ftanten von den Küftenländern ſich unabhängig machen follen; „mit jeder 
Ausdehnung verliert das Syſtem felbjt an innerem Halt und Znſammen— 
bang." Gefährlicher fcheint der von einigen thüringifchen Staaten gehegte 
Plan, unter Kurheffens Führung einen heffifch-thüringifchen Zollverein zu 
bilden, der nach Belieben mit Preußen oder mit dem Süden verhandeln 
fönnte — eine Träumerei „jo einladend für den Stolz des Kurfürften, 
bag er faum wiberftehen wird." — Ein epiſodiſcher Zug, chavakteriftifch 
für das Haus Thurn und Taxis umd die beutfchen Poften, lohnt der Er- 
wähnung. Das Syſtem fnapper und oft Heinlicher Sparfamfeit, das bie 
preußifchen Finanzen wiederhergeftellt hatte, erjtredtte fi auch auf den 
diplomatifchen Verkehr. Die preufifchen Oefandten in Madrid und auf 
anderen minder wichtigen Poſten pflegten ihre Depefchen den Curieren 
befreundeter Großmächte mitzugeben. So wollte man fich auch diesmal 
einen Curier nah München erfparen, forderte Nagler auf, die Weifung 
von Frankfurt ans fiher an Küjter zu befördern. Der Generatpoftmeifter, 
felber nur allzu wohl erfahren im „Perluftriven” der Briefe, antwortete; 
das fei rein unmöglich; man möge die Inſtruction in Berlin auf einen 
zierlihen Briefbogen jehreiben und von Damenhand an Fräulein v. Küfter 
adrejfiren laffen; dies Billet müffe dann als Einlage in einem Briefe an 
einen Münchener Kunftfreund abgehen. — 
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Unterhändler ihr Spiel gewonnen. Baiern verfprach dem Kurfürften 
jeine bisherigen Zolleinnahmen zu garantiren, wenn er dem ſüddeutſchen 
Dereine beitrete. Der Kurfürft, als ein geriebener Handelsmann, holte 
eine alte Schildforderung an das fürftlihe Haus Dettingen hervor, bie 
einft Napoleon für Baiern eingezogen hatte; auch diefe Sache zu berei- 
nigen war Balern erbötig. Schon bereite Oberfamp mit einem kurheſ— 
ſiſchen Finanzbeamten die bairifchen Grenzen, um dieſem die Einrichtung 
ber Mauthen zır zeigen. Da griff eine gewandtere Hand ein, betrog bie 
ſüddeutſchen Höfe um den Sieg. 

Daß die Hofburg die Erweiterung des preußifch -hefjifchen Vereines 
ungern fah, war allbefannt. Wenn der öfterreichifche Gejchäftsträger in 
Caſſel dem Prinzen Wittgenftein zuworfommend feine Inſtructionen zeigte, 
und dort zu leſen ſtand, „er folle feinen preußifchen Collegen überall ge— 
treulich unterjtügen”, jo wußte man in Berlin längft, was von folchen 
k. k. Scherzen zu halten ſei. Aber auch der Zollverein der conftintionellen 
Südſtaaten erfchien zu Wien hochgefährlih. Sobald das diplomatifche 
Getriebe in Eafjel begann, wurde Freiherr von Hruby, einer ber eifrigften 
und gefährlichiten Feinde Preußens, fo recht ein Vertreter des alten fer- 
dinandeiſchen Hochmuths, von Karlsruhe abberufen und in Hannover und 
Gafjel als Gefandter beglaubigt. Ihm gelang es, den Kurfürften zu über- 
engen, daß auch der Anfchluß an Baiern die Furheffiihe Nationalehre 
gefährbe; „bie bairifchen Mauthritter”, wie der Kurfürft höhnte, empfingen 
im Mai abjchlägige Antwort. Und bald erfüllte fich, was ein feiner Kenner 
der heſſiſchen Dinge dem preußifchen Gefandten Hänlein vorausgefagt hatte: 
„Kurheffen wird feine ergiebigen Tranfitzölle zu behalten fuchen umd am 
Liebften gar nicht8 an dem Beftehenden ändern. Nur wenn feine Ver— 
ftändigung mit der Kurfürjtin zu Stande kommt, wird unfer Staat, 
welcher befanntlich nur aus einer Perfon befteht, jich aus Aerger vielleicht 
auf die Seite der Gegner Preußens fchlagen." Ein Berfuch, das fur- 
firftliche Paar zu verfühnen, fiheiterte gänzlich; bald darauf wurde auch 
General Nagmer, den der König von Preußen hinübergeſchickt Hatte, um 
den Skandal beizulegen, mit ungefchliffener Grobheit abgewiejen. In fol- 
cher Laune, tobend gegen feine Gemahlin wie gegen Alles, was ben preußi— 
fchen Namen trug, war der heſſiſche Despot bereit, den Weifungen 
Defterreih8 blindlings zu folgen. 

Die Hofburg wollte nicht blos die Erweiterung bes preußifchen Zoll- 
ſyſtems verhindern, fie dachte das Shitem felber zu zerjtören, ben 
mühfam errungenen erjten Anfang deutſcher Handelgeinheit zu vernichten. 
Der dunaftifche Haß des fächfifchen Hofes, der Welfenftolz Hannovers, 
der Grimm des Kurfürſten gegen feinen Föniglichen Schwager, die Groß: 
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mannsſucht des Naffauer Herzogs — alle nieverträchtigen Elemente des 
norddeutſchen Kleinfürſtenthums vereinigten ſich in tiefiter Stille zum 
Kampfe gegen Preufen. Geftügt auf Defterreich, begünftigt durch ben 
Handelsneid Englands, Frankreichs und Hollands, fam der mitteldeutjche 
Handelsverein zu Stande — eine der bösartigften und unnatürlichiten Ver— 
ſchwörungen gegen das Vaterland — gleich dem Rheinbunde ein Zeug. 
niß, weffen das deutſche Kleinfürftenthum fähig war. Ein meijterhafter 
biplomatifcher Feldzug des Berliner Hofes hat das unfaubere Unterneh- 
men in Trümmer gefchlagen; ein Menfchenalter darauf find feine fchul- 
digften Urheber auch auf dem Schlachtfelde gezüchtigt worden. 


V. 


Offener Kampf. Der mitteldeutſche Handelsverein. 


Nirgends erweckte der preußiſch-heſſiſche Vertrag ſchwerere Beſorg— 
niſſe als am Dresdner Hofe. Wie hatte man ſich dort ſo behaglich ein— 
gelebt in den alten Privilegienwuſt, der von den Liberalen als ein auf— 
geklärtes Syſtem des Freihandels geprieſen wurde; wie war es ſo ſüß, 
am Buudestage über die deutſche Handelseinheit und die Bundeszölle 
ſalbungsvoll zu reden — in der frohen Erwartung, daß gar nichts zu 
Stande komme, daß man jedes ernſten Entſchluſſes, jeder heilſamen Re— 
form allezeit überhoben bleibe! Jetzt erſtanden plötzlich dicht an Sachſens 
Grenzen zwei Zollverbände. Wie nun, wenn die augenblickliche Verſtim— 
mung des Königs von Baiern verflog, wenn die beiden Vereine, die in 
ihren handelspolitiſchen Grundſätzen einander ſo nahe ſtanden, ſich zu 
einem verſchmolzen; wenn ſie auch Thüringen gewannen, und alſo dem 
Leipziger Handel' der Weg zur See ringsum durch Zollſtellen verſperrt 
wurde? Lauter und lauter erklangen die Klagen der Fabrikanten des 
Erzgebirges; zweimal im Jahre 1828 liefen Petitionen ein, die den König 
beſchworen: der Anſchluß an Preußen, oder auch an den ſüddeutſchen 
Verein, irgend ein Entſchluß, der aus der vereinſamten Stellung hinaus— 
führe, ſei unvermeidlich. Die beſte wirthſchaftliche Kraft des Landes lag 
in ſeinen Fabriken; der Widerſinn einer Handelspolitik, welche die In— 
tereſſen des Gewerbfleißes grundſätzlich den Kaufleuten, den Grundherren 
und den Bannrechten privilegirter Bürgerſchaften unterwarf, ward täglich 
fühlbarer. Der Miniſter Graf Einſiedel, der als Beſitzer des großen 
Eiſenwerkes Lauchhammer der Großinduſtrie näher ſtand, begann irre zu 
werben an dem alten Syſteme. Einer der tüchtigſten jüngeren Beamten, 
Wietersheim, jchilderte in einer beredten Denkfchrift den Nothitand der 
Induſtrie, die Unterlaffungsfünden der Regierung. König Anton aber, 
ein unfähiger, fchläfriger, verfümmerter Greis, widerjtrebte jeder Neue— 
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rung. Er hatte einft auf dem Wiener Congrefje die einzige politifche That 
feines Lebens zu Stande gebracht, als er feinen Schwager, den Kaiſer 
Franz, beredete, die der Krone Preußen gegebenen Zufagen zu brechen 
und für die Nechte der albertinifchen Dynaftie aufzutreten. Nimmermehr 
wollte er die Hand bieten zu einem Handelsbunde mit biefem Preußen, 
das er, wie fein Minifter Mantenffel, als den raubgierigen Feind feines 
Hauſes fürchtete. Eben in jenen Jahren ftand ein alter Lieblingsgedanke 
der albertinifchen Politik in voller Blüthe. Vor Kurzem erft, nach dem 
Auefterben des Haufes Gotha, hatte der König von Sachen den Schieb8- 
richter und väterlichen Vermittler gefpielt zwifchen den ernejtinifchen Vet— 
tern. Man hoffte in Dresden, eine dauernde Hegemonie über die thil- 
ringifchen Lande zu erlangen. Um fo fehmerzlicher empfand man bie 
Gefahr, daß Thüringen dem preußifchen oder dem ſüddeutſchen Vereine 
fih anſchließen könnte. 

Aus folchen Berechnungen des großfächfifchen dynaſtiſchen Dünkels 
entfprang der Plan, einen Gegen Zollverein zu bilden, ver, ohne felbft 
ein pofitives handelspolitifches Ziel zu verfolgen, nur als ein Keil zwifchen 
die beiden Zollvereine hineindringen, ihre Verbindung hindern follte. Es 
galt, bie erften Anfänge der Handelseinheit zu zeritören, ven fchmachvollen 
Zuftand deutſcher Zerriffenheit zu verewigen. Die Träger diefer Politik 
waren zwei Gebrüder Carlowig, aus einem ber ehrenwertheften Häufer 
des oberfächfifchen Adels. Der Aeltere, königlich ſächſiſcher Minifter, war 
bi8 zum vorigen Jahre noch Bundestagsgefandter gewefen und ftand in 
der Efchenheimer Gaſſe in lebhaftem Andenken als ein wohlmeinenver 
Gefhäftsmann der alten Schule, ein pebantifcher Vertreter der wohl— 
befannten kurfächfifchen Formelfrämerei. Der Jüngere, jest Minifter in 
Gotha, hatte alle die unausrottbaren Vorurtheile des kurſächſiſchen Adels 
mit aus ber Heimath hinübergenommen. Vergeblich ftellten ihm gothaifche 
Beamte vor, ihr Ländchen fei auf Preußen angewiefen; der verftändige 
Kammerrath Braun rief ihm zu: „Sie handeln als königlich ſächſiſcher, 
nicht als herzoglich fächfifcher Staatsmann.” Er biieb dabei, „ein neu— 
traler Verein” fei nothwendig, „eine achtunggebietende Maſſe zwifchen 
ben beiden Zolfvereinen, ftark genug, um beiden Bedingungen zu dictiren.“ 
Der Herzog von Gotha, tief erbittert, weil König Friedrich Wilhelm auf 
den: erjehnten Gebietstaufch nicht eingehen wollte, warb für die Pläne 
feines fächfifchen Rathgebers Leicht gewonnen. Auch am Weimarifchen 
Hofe herrſchte augenblicklich eine gegen Preußen leidenfchaftlich eingenom- 
mene Partei, an ihrer Spite Minifter Schweiger. 

So wurde denn ein hochgefährliches Unternehmen gegen Deutſchlands 
Handelseinheit in aller Stille eingefädelt, harmlos gemüthlich wie eine 
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Garlowigifche Familienangelegenheit. In den legten Tagen des März 
1828 trafen fi der Herzog von Gotha, die beiden Garlowige und 
Schweitzer auf dem Garlowigifchen Familiengute Oberſchöna — fie Alfe 
noch ohne eine Hare Vorjtellung von den fehweren Folgen ihres Begin- 
nens. Wir Deutjchen find Gott fei Dank durch unabweisbare Intereſſen, 
durch alle Lebensgewohnheiten auf einander angewiejen; jeder Verſuch 
offener Feindfeligfeit von Deutfchen gegen Deutſche erjcheint als eine 
Sünde wider die Natur und bietet darum neben der Entrüftung auch 
der Lachluft ein breites Ziel. In denfelben Tagen, da in Oberfchöna 
der Zollfrieg gegen Preußen bejchloffen wurde, verhandelte in Berlin ber 
Weimarifhe Benollmäctigte Thon wegen freundnachbarlider Aufhebung 
ber Geleitögelder — gleichwie im Jahre 1866 württembergifche Regiments 
commandanten die Einberufungsfchreiben für ihre in Preußen arbeitenden 
Leute den prenfifchen Behörden zur gefälligen weiteren Beforgung über— 
ſendeten. Mochte man den preußifchen Staat bis in der Hölle tiefite 
Gründe verwünfchen, entbehren konnte man ihn nicht. Die in Oberfchöna 
abgefchloffene Punctation befagte: Es foll ein Handelöverein gefchlofjen 
werden zwifchen Sachfen, Kurheffen und Thüringen. Die Theilnehmer 
„werden fich bemühen ven Beitritt der übrigen zwifchen der preußifchen 
und bairifchen Zolllinie gelegenen Yande zu erlangen." Sie verpflichten 
fih „einfeitig feinem auswärtigen Zollſyſteme beizutreten, noch, ohne Zus 
ftimmung des Vereins, mit einem Staate, in welchem ein folches Syſtem 
bejteht, einen Handels- oder Zoll-Vertrag zu fchließen." Sie wollen ihre 
gegenfeitigen Unterthanen auf gleichem Fuß behandeln und (Art, 7.) die 
Tranfitabgaben im Verkehre zwifchen den Vereinsſtaaten nicht über Das 
Maß der fächfifchen Tranfitzölle erhöhen. Sechs Monate nach der Con— 
ftituirung des Vereins joll Über gemeinfame Handelsverträge und Retor— 
fionen berathen werben. 

Dan fieht, e8 war ein pactum de paeiscendo, ein Vertrag ohne 
pofitiven Inhalt, eine Verpflichtung, vorläufig nichts zu thun, den beſte— 
henden Zuftand nur nach gemeinfamer Abrede zu verändern. Bon einer 
Zollgemeinfchaft zwifchen den Vereinsftanten, von irgend welchen ernten 
Neformen war in dem Machwerf gar nicht die Rede. Gleichwohl Fonnte 
ber „neutrale Verein dem preußifchen Zollſyſteme verderblich werden; 
er fuchte der Handelspolitif Preußens ihre ſchärfſte Angriffswaffe, die 
Durchfuhrzölfe, aus der Hand zu winden. Wenn c8 gelang, alle zwifchen 
den preußifchen Provinzen eingeflammerten Länder, insbefondere die Küften- 
ftanten, für den Verein zu gewinnen, fo nahm die gefammte Einfuhr von 
ber See nach dem innern Deutfchland ihren Weg durch die Vereinslande, 
da die ſächſiſchen Tranſitzölle weit niedriger ftanden als die preußifchen. 
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Schritt man darauf zu ben verabrebeten „Netorfionen,” wurde die Durch— 
fuhr von Baiern nach Preußen und von einer preußifchen Provinz zur 
anderen mit hohen Zöllen belaftet, dann war Preußen einer reichen Eins 
nahmequelle und feines wirkfjamften Unterhandlungsmittel® zugleich be- 
raubt; nicht blos die Erweiterung des preußifchen Zollſyſtems wurde ver- 
hindert, der Beſtand des Syſtems felber ward in Frage geftellt. Unter 
der Maske der Neutralität beſchloß man den Zollkrieg. Um nur Preis 
Ben zu ſchädigen verpflichtete fich die ſächſiſche Negierung, ihre eigenen 
Fabriken in wehrlofem Zuftande zu laffen, die Induſtrie des Erzgebirges 
der englifchen Concurrenz völlig preiszugeben. Wahrhaftig, nicht patrio- 
tifhe Gefinnung war es, was die Fleinen Staaten unferes Nordens end- 
Lich in den preußifch-beutichen Zollverein führte; fein Mittel, auch das 
verwerflichjte nicht, blieb unverfucht das preußiſche Zollſyſtem zu ſprengen; 
erft nachdem alle Angriffe gefcheitert waren, unterwarf man ſich noth- 
gebrungen der beutfchen Handelseinheit. 

Die Oberfhönaer Punctation wurde dem ſächſiſchen Bundestags- 
gefandten Bernhard von Lindenau zugefendet; dort in der Efchenheimer 
Gaſſe follten dem „ſächſiſchen Anti-Zollvereine”, wie man in Berlin fagte, 
neue Anhänger geworben werben. Eine eble, hochherzige, idealiftifche 
Natur, gleich bedeutend als Gelehrter wie ald Staatsmann, hat Lindenan 
nach der Julirevolution das verrottete altftändifche Unwefen mit Fräftiger 
Hand aus dem füchfiihen Staate Hinausgefegt und dem kleinen Lande 
die glücklichſten Zeiten bereitet, welche das Königreih vor der Gründung 
des norbdeutfchen Bundes je erlebt hat. Er hegte ehrliche Begeifterung 
für die Idee der deutſchen Hanbdelseinheit, gejtand feinem Darmitädter 
Amtsgenoffen in Frankfurt: wäre Kurheſſen dem preußifchen Vereine bei- 
getreten, jo hätte ich auch für den Beitritt Sachjens und Thüringens ges 
ftimmt. Nun Kurheſſen fich weigerte, hoffte er fein Ziel auf anderem 
Wege zu erreichen: durch einen Bund der norbdeutfchen Lande, der ben 
preußifchen Staat zur Milderung ſeines Zollſyſtems zwingen follte. Auch 
er krankte an dem Erbfehler der Fleinen Diplomatie, überjchätte Die Macht 
feines Staates; er fah nicht, daß bie preußifche Regierung den Verſuch, 
ihr Geſetze worzufchreiben, als offene Feindſeligkeit betrachten und fich zur 
Wehre ſetzen mußte. Alfo hat der treffliche Mann feinen lanteren Idea— 
isfhus, feine Iebhafte, vuhelofe Thätigkeit eingefett für Pläne, die ber 
dynaſtiſchen Scheelfucht entfprangen, und zwei Jahre lang an einem Ver— 
eine gearbeitet, welchen Stein verächtlich al8 einen Afterbund verdammte, 
Selbft die Sippſchaft Höchft unzweideutiger politifcher Charaktere, welche 
fich fofort des Oberfchönaer Planes bemächtigte, hat dem jächfifchen Staats— 
manne nicht die Augen geöffnet, Münch -Bellinghaufen und Langenan, 


534 Die Anfänge des deutſchen Zollvereins. 


Marſchall und Rothſchild, alle Stützen der öſterreichiſchen Partei warben 
für den Handelsverein. Mehrmals in der Woche kam der Herzog von 
Naſſau zu Langenau hinüber, um neue Bundesgenoſſen zu gewinnen. 
Dergeſtalt war wieder einmal eines jener anmuthigen Ränkeſpiele 
eingeleitet, welche von Zeit zu Zeit die troſtloſe Langeweile der Bundes— 
tagsgeſchäfte wohlthätig unterbrachen. Daß Oeſterreich alle Fäden der 
Verſchwörung in ſeiner Hand hielt, war bald am Bundestage offenkundig. 
Mit gewohnter Treuherzigkeit ſtellte die Hofburg jede Parteinahme in Ab— 
rede. Der k. k. Hofrath v. Streß, der Leiter der öſterreichiſchen Handels— 
ſachen, betheuerte dem preußiſchen Geſchäftsträger feierlich: mit keinem 
Worte habe Oeſterreich den Anſchluß Darmſtadts zu verhindern geſucht; 
er ſelber habe die Correſpondenz geführt und nach Darmſtadt geſchrieben, 
ſein Hof werde ſich freuen, wenn Heſſen bei dem preußiſchen Bündniß 
feinen Vortheil finde. Geſandtſchaftsbericht aus Wien, 10. Sept. 1828). 
Nach den Enthüllungen, die man in Berlin vom Darmftädter Hofe felbjt 
erhalten, fonnten folhe Betheuerungen nur Heiterkeit erregen. Wie 
Defterreich zu dem neuen Gegenzollvereine ftand, das. erhellte, wenn 
anders die Frankfurter Gefandtfchaftsberichte noch einer Beftätigung 
bedurften, aus einem Briefe Lindenau’s, der in Berlin befannt wurde, 
„Zah verhandle mit Holftein und den Niederlanden, fchrieb der fächfifche 
Diplomat an den Burndestagsgefandten Yeonharbi (3. Juni 1828), ſowie 
wir nicht minder der Unterjtügung des gemeinnügigen vielverfprechenden 
Unternehmens von Seiten der djterreihifchen Regierung, welche deſſen 
Förderung wiünfcht, verfichert fein können.” Auch die anderen auslän= 
diſchen Feinde der preußifchen Handelspolitif liehen dem Vereine ihren 
Beiltand. Graf Reinhard verficherte die VBereinsmitgliever der warmen 
Unterftügung des Parifer Cabinetd. Um die Niederlande zu gewinnen, 
ging Lindenau im Herbft jelber nach Brüffel und ftellte dort vor — er, 
der Bertreter des Elbuferſtaates Sachſen: — es ſei nothwendig, ben 
Rhein und Main wieder zu beleben, die durch den Elb- und Weſerhandel 
fo ſchwere Einbuße erlitten hätten, und den rheinifchen Golonialwaaren- 
handel Hollands wieder zu der Höhe zur erheben, die er im achtzehnten 
SFahrhundert behauptet. Selber mit feiner deutſchen Provinz beizutreten 
yag freilich nicht in Hollands Abficht; doch warben feine Diplomaten in 
Sranffurt eifrig für den Verein. ” 
Entjcheidend wurde die Haltung von England - Hannover. Noch 
war man in London gewohnt, mit dreifter Sicherheit auf Deutſchlands 
Zwietracht zu vechnen; jede Negung felbjtändigen Willens in der deutſchen 
Handelspolitif galt den Briten als ein Schlag ins eigene Angeficht. 
Welch' eine Föftliche Ausficht, wern jet durch den Gegenzolfverein nicht 
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nur bie machtlofe Anarchie des deutſchen Zollweſens verewigt, ſondern 
auch den englifchen Waaren gegen mäßige Tranfitzölfe der Weg bis ins 
Herz von Deutfchland eröffnet wurde; won dort mochten fie dann durch 
die Schmuggler nach Preußen und Baiern hinübergefchafft werden. Mit 
Feuereifer ging der Gefandte am Bundestage, Addington, auf Yindenau’s 
Ideen ein. Umfonjt warnte dev nüchterne Milbanke, Gefchäftsträger bei 
der Stadt Frankfurt: der Verein entbehre jedes pofitiven Zweds, könne 
und werde nicht dauern, der deutſche Handel bebürfe fehlechterdings einer 
Neform. Addington's Meinung drang in London durch; allzu verlodend 
war der Gedanfe, den offenen hannöverfchen Markt, der bisher den eng» 
lifchen Fabrifen jo unfchägbar gewefen, bis an den Main zu erweitern, 
Die englifhe Schaluppe Hannover folgte wie immer ihrem Schiffe. Graf 
Münfter, der in den legten Jahren mit Metternich auf geſpanntem Fuße 
gejtanden, fiel wieder zurüd in ben alten welfifchen Preußenhaß, fchalt 
hinterrücks den preußischen Zollverein „eine preußifche Reunionskammer“, 
mußte ſich von dem prenfifchen Gefandten Bülow „fein wenig gerades 
Benehmen” vorwerfen laffen. Zugleich bat, wie Billow von dem Minifter 
Fitzgerald ſelbſt erfuhr, der füchfifche Gefandte in London um burchgreis 
fende Mafregeln gegen das preußifche Zollfyften, das dem englifchen 
Handel und der Unabhängigkeit der deutfchen Staaten gleich verderblich 
ſei. (Bülow's Bericht 31. Juli 1828, übereinjtimmend mit Blittersdorff's 
Berichten aus Frankfurt). So trat denn Hannover dem Vereine bei; 
das Induſtrieland Sachjen unterwarf fich dem englifchen Handelsintereffe, 
um Preußen zu demüthigen. Freiherr von Grote, ein fühiger hannöver- 
fcher Beamter, Preußens gefchworener Feind, wurde neben Yindenau bie 
Seele des Bundes. 

Auch Bremen trat hinzu. Der trefflide Smidt, gleich einflußreich 
al8 Biürgermeifter daheim, wie al8 Bundestagsgefandter in Frankfurt, 
hatte fich allzu tief eingelebt in die phantaftifchen Träume feines Freundes 
Wangenheim, der auch jett wieder aus feinem Coburger Stillleben heraus 
gegen Preußen arbeitete; er konnte ein krankhaftes Miftrauen gegen ben 
norbbeutfchen Großftaat nicht überwinden. Der heimathlofe Weltbürger: 
geift der hanſeatiſchen Kaufherren begann zwar allmählich einer Fräftige- 
ven nationalen Gefinnung zu weichen. Schon im Jahre 1820 beantrag- 
ten- die Hanfeftädte am Bunde die Einführung deutſcher Confulate und 
einer nationalen Flagge. Doch fo lange Deutfchland noch nicht ein na= 
tionales Zolfgebiet bildete, fahen fich diefe großen Emporien unleugbar ge= 
zwingen, als Freihäfen eine neutrale Stellung zu behaupten; nahezu ihr 
gefammter Handel war Zwifchenhandel, ihre Handelspolitif den Bedürf— 
niffen des Tranfitverfehrs angepaßt. Der wenig befhränfte Verkehr an 
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ber hannöverfehen Grenze kam dieſem Shfteme zu gute. Die hanfeatifche 
Prefie pflegte zur behaupten, die beutfche Nordſeeküſte könne eine Zollbe- 
wachung überhaupt nicht ertragen, fie fei, im Gegenfage zu den Küften- 
ländern alfer anderen Culturvölker, von der Natur beftimmt, eine „Frei— 
füfte” zu bilden. Den Beweis für die bequeme Behauptung blieb man 
freilich fchuldig. Die von dem „neutralen” Vereine verfprochene Erleich 
terung bes Tranfitverfehrs konnte auf den erften Blid einen hanfeatifchen 
Staatsmann allerdings beftechen. Aber auch nur auf ben erjten Blid. 
Boreingenommen gegen Preußens Zollfyftem bemerfte Smidt nicht, daß 
die Theilnahme an dem neuen Hanbelsbunde ber überlieferten hanſeati— 
ſchen Handelspolitif ſchnurſtracks widerfprach; der Verein war in Wahr- 
heit nicht neutral, fondern durchaus parteiifch, antipreußiſch. Ruhiger 
urtheilte der Hamburger Senat; er lehnte jede Mitwirkung ab, weil Ham— 
burgs Freihafen den Intereſſen des gefammten beutfchen Verfehrs zu 
dienen habe. Die Frankfurter großen Firmen dagegen begrüßten mit 
Jubel die in Ausficht geftellte Erleichterung des Durchfuhrhandels, bie 
den landesüblichen Schmuggel mächtig fördern mußte; auch waren bie 
Patricier der ftolzen Republif längft gewöhnt, den unterthänigen Schweif 
des k. f. Bundesgefandten zu bilden. Bürgermeifter Thomas und Sena— 
tor Guaita zufammt dem öfterreichifchen Anhang festen den Beitritt durch 
gegen den heftigen Widerfpruch einer preußifchen Partei, 

ZTerritorialen Zufammenhang konnte der Verein nur durch Kurhefien 
erlangen; daher wurden dort bie ftärkften Hebel eingefegt. Der jüngere 
Carlowitz jelbft erfchien im April zu Caffel, bald darauf kam Lindenau. 
Beide, unterftügt durch Hrubh, ftellten dem Kurfürften vor, was er am 
liebften hörte: der neutrale Verein verlange gar feine Aenderung iu ben 
beſtehenden Gejegen Kurheſſens; man betrachte dies Land als den Kern 
des Bundes, könne der Sachkenntniß des Kurfürften nicht entbehren, 
darum follten die Berathungen über das Grundgefeß unter feinen Augen, 
in Gaffel erfolgen. Gegen ſolche Lockungen vermochten bie bairifchen Bes 
vollmächtigten, die für dem ſüddeutſchen Verein warben, nicht mehr auf- 
zufommen. Den Ausfchlag gab doch die ftaatsinännifche Abficht, dem 
Schwager in Berlin einen berben Poſſen zu fpielen. — Durch Kurheffens 
Beitritt wurde Badens Ablehnung mehr als aufgewogen. Lindenau fchrieb 
an Berftett (19. April 1828): er hoffe auf die Mitwirkung des Carls— 
ruher Hofes um fo ficherer, da durch den Verein „weber die Selbjtän- 
digfeit der eigenen Landesverwaltung, noch auch beren finanzielle VBerhält- 
niffe die mindefte Störung erleiden, ſondern nur die unveränderte Auf- 
verhterhaltung des status quo verfichert und bezwedt wird." Der Ans 
trag ward abgelehnt. Mit Baiern verfeindet, von ſüddeutſchen und 
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preußifchen Bereinslanden rings umſchloſſen, hatte Baden von dem neu— 
tralen Vereine nicht zu hoffen, von Preußens Zorn Alles zu fürchten, 
Bei allen anderen Heinen Höfen fanden Lindenau's Werbungen günftiges 
Gehör. Einige ängftliche thüringifche Cabinette wurden gewonnen durch 
die vertrauliche Verficherung, Preußen fei mit der Gründung des Ver— 
eines einverftanden, — eine plumpe Lüge, die doch Eingang fand, weil 
bie preußische Diplomatie fich wie bisher ruhig zurückhielt. Selbſt Herzog 
Carl von Braunfchweig ging diesmal Hand in Hand mit dem gehaßten 
jüngeren Welfenhaufe; eine Weifung Metternich8 bewog ihn, beizutreten. 

Alfo waren im Laufe des Sommers die jümmtlichen zwijchen ben 
beiden Hälften der preufifchen Monarchie eingepreßten Kleinftaaten an- 
geworben für den Nentralitätsbund, der fich den Namen „mitteldeutfcher 
Handelsverein” beilegte., Nach jahrelangen vergeblichen Unterhandfungen 
ſah Deutfchland plöglich in einem Jahre brei handelspolitifche Vereine 
auftauchen. Nur Baden umd die niederdeutfchen Kleinſtaaten öftlich der 
Elbe blieben noch ifolirt. Triumphirend verkündete ein Artifel der Frank 
furter Oberpoftamtszeitung, der aus Lindenau's Feder ftammte, am 
25. Juni: Sachſen, Hannover, Kurheſſen, Naffau, Frankfurt find die 
Schöpfer des neuen Vereins, der den Art. 19 der Bundesacte zur Wahr- 
heit macht und, ftatt neue Zolllinien zu fchaffen, vielmehr die Handels- 
freiheit auf fein Banner jchreibt. „Daß Waare gegen Waare vertaufcht, 
Freiheit mit Freiheit, Gleiches mit Gleichem erwidert werde, das ift For— 
derung des natürlichen Nechts, bei deffen Verkennung und Verweigerung 
es dem Bereine wohl nicht an Mitteln fehlen dürfte, das was vecht und 
billig ift, mit feierlicher Kraft geltend zu machen, ba er helfen und hem— 
men, Vortheil und Nachtheil zu gewähren vermag." Ein Gebiet von 
fechs Millionen Seelen gehört ihm, bie ganze weite Nordfeefüfte, bie 
größten Stapel- und Handelspläge Deutſchlands; die Elbe, den Rhein, 
den Main, die Wefer von allen Zöllen zu befreien, liegt allein in feiner 
Hand! — 

Wohl mochte man prahlen! Eine fo krankhaft unnatürliche Mifbil- 
bung war dem perticnlariftiichen Neide noch nie zuvor gelungen. In 
einem weiten Widerhafen reichte das Vereinsgebiet von Bremen nad) 
Fulda, dann weitwärts zum heine, gen Oſten bis zur fchlefifchen Grenze, 
von dem englifehen Marfte Hannover bis zu dem Induſtrielande Sachen, 
über einen bunten Länderhaufen, welchen, Preußen gegenüber, nur ein ge— 
meinfumes Intereſſe zufammenhielt: Angft und Neid. Eben jene nord— 
deutfchen Stleinftaaten, welche bisher den handelspolitifchen Anftrengungen 
Preußens und Baiern-Württembergs einen träge ablehnenden Widerftand 
entgegengeftellt, redeten plöglih won deutſcher Handelsfreiheit. Indeß fie 
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den Art. 19 der Bırndesacte im Munde führten, verfehworen fie fich bie 
bejtehende Zerfplitterung aufrecht zu halten und den preußifchen Durch— 
fuhrhandel zu vernichten. Und Hinter diefem Bunde ftanden ſchirmend 
Defterreih, England, Holland, Frankreich! Wenn man in Berlin no 
der Belehrung beburft hätte über die feindfelige Gefinnung bes mittel- 
deutfchen Vereins, fo mußte die Hinterhaltige, verlogene Sprache ber ver- 
bündeten Cabinette jeden Zweifel zerftören. In tieffter Stilfe, ohne die ge- 
ringſte Mittheilung an die preußifche Gefandtfchaft, hatte der Drespner Hof 
fein Werk begonnen. Als am preufifchen Hofe Einiges ruchbar wurde, 
fchrieb Graf Einfiedel dem Gefandten v. Watzdorf in Berlin (14. Mai 1828), 
verficherte heilig, Baden fei nicht zum Beitritt aufgefordert worden. Doc 
leider hatte der Carlsruher Hof jenes Einladungsfchreiben Lindenau's an 
Berftett dem Berliner Cabinet fogleich mitgetheilt. Der Abtheilungschef 
im Auswärtigen Amte bemerkte an den Rand der füchfifchen Depefche: 
„Das Gegentheil fteht in unferen Acten. Graf Bernftorff wird Herrn 
v. Watzdorf eines Befferen belehren.” Nicht minder verbächtig erfchien, 
daß der hannöverfche Gefandte in Dresden, Herr v. Neben, plößlich ohne 
jede Beranlaffung ein Schreiben an Bernftorff richtete (16. Aug. 1828), 
um inbrünftig zu betheuern, Hannover hege durchaus Feine feindjeligen 
Abfichten gegen Preußen, mißbillige entfchieden jenes gehäffige Programm 
der Oberpoftamtszeitung. Warum folche unerbetene Entfchuldigung, wenn 
man fich nicht fchuldig fühlte? In einer Denkfchrift vom Jahre 1832 
nennt Fürſt Metternich felbjt den mitteldeutfchen Handelsverein „ver- 
fuchsweife zum Schutze gegen das preußifche Zollſyſtem gejchaffen.” 

Und abermals zeigte bie öffentliche Meinung ihre alte unbelehrbare 
Berblendung. In Arnſtadt vottete fich das Volk zufammen vor dem Haufe 
des Erbprinzen; die Leute drohten auszuwandern, wenn ber Fürft nicht 
feft zu dem mitteldentfchen Vereine ſtehe. Das fächfifche Volksblatt „die 
Biene," damals ein einflußreiches Organ des Liberalismus in Mitteldeutſch— 
land, vertheidigte warm die hochherzige Abficht der fächfifchen Krone, bie 
Unabhängigfeit „unferes Vaterlandes“ zu retten; das Erzgebirge müffe ja 
unfehlbar zu Grunde gehen, wenn die preußifchen Zölle die Getreideein- 
fuhr aus Böhmen verhinderten — dieſe preußifchen Zölle, die den Ge— 
treideverfehr gar nicht belafteten! Weithin erklang der Jubelruf der Libe- 
ralen über die ſchmachvolle Niederlage des preußiſchen Abfolutismus: 
Preußens Herrfchfucht ift gebemüthigt, das Gleichgewicht der Mächte in 
Deutfchland wiederhergeftellt! Selbft in Baiern und Württemberg, deren 
eigenes Zollſyſtem doch durch den mitteldeutfchen Verein bedroht wurde, 
vertheidigte die Prefje den neuen Handeldbund, Der bairifche Hesperus 
bonnerte gegen Darmſtadt, das einen induftriellen Selbjtmord begangen, 


Die Anfänge des deutſchen Zollvereins. 539 


den Schwaben und Baiern „einen Theil des Segens edler Fürften” ge— 
raubt habe. Die Nedarzeitung begrüßte den Verein als ein Zeugniß ber 
Bundestreue, als einen legten VBerjuch die Verheifungen ver Bundesacte 
ins Leben zu führen. Sogar innerhalb ver bairifchen Regierung fand fich 
eine particulariftifche Partei bereit die fächfifch-englifhen Entwürfe zu 
unterjtügen; Lerchenfeldt und Oberfamp, die gefammte Bundestagsgefanbt- 
Schaft König Ludwigs, blieben mit Pindenau in vertrautem Verkehr. Nur 
Wenige verjtanden ben feſten patriotifchen Stolz des Freiherrn vom Stein, 
ber voll Berachtung auf die Vaſallen der englifchen Handelspolitif nieder- 
jhaute und an Gagern fohrieb: „es ift den erbärmlichen, neidifchen, anti= 
nationalen Abfichten unferer Heinen Cabinette angemefjen, fih an das 
Ausland zu ſchließen, fich lieber von Fremden peitfchen zu laffen, als dem 
allgemeinen Nationalintereffe die Befriedigung Heinlichen Neides aufzu— 
opfern.” . 

Am 21. Mai 1828 hatten die Verbündeten zu Frankfurt einen Prä- 
liminarvertrag gejchloffen. Am 22. Auguft, nachdem unterdeſſen der Ver- 
ein vollzählig geworben, verfammelten fich die Bevollmächtigten in Caffel, 
und fchon am 24. September fam der emdgiltige Vertrag zu Stande. 
Solche Schnelligkeit der Berathung ftach von ven Gewohnheiten der Staats— 
männer des Bundestags auffällig ab; fie bewies deutlich, daß man Ge— 
fahr im Verzuge glaubte und mehr einen diplomatischen Schachzug als ein 
dauerhaftes Werk beabjichtigte. Der Vertrag, in Dresden entworfen, 
ſprach die feindfelige, aggrejfive Richtung gegen Preußen noch weit offener 
aus als die Oberfchönaer Punctation. Der Berein ift bejtimmt, ben 
freien Verkehr im Sinne des Art. 19 der Bundesacte zu befördern und 
„die Vortheile, welche in diefer Hinficht dem einzelnen Staate durch feine 
geographifche Page und fonft gewährt find, auf das Ganze zu übertragen, 
auch daneben fich jene Vortheile zu erhalten und ficher zu ftellen." Die 
Verbündeten verpflichten fich, bis zum 31. Dechr. 1834 — d. h. bis zu 
dem Zeitpunkt, wo der preußifch=hejfiihe Vertrag ablief — feinem aus- 
wärtigen Zollvereine einfeitig beizutreten, Die Straßen follen in gutem 
. Stande erhalten, neue Straßenzüge verabredet werden. Die beftehenvden 
Durdfuhrzöffe auf Waaren, welche für einen Vereinsſtaat beftimmt find, 
dürfen nicht erhöht werden; dagegen fteht dem Vereine wie jedem Ver— 
einsjtaate frei, Waaren, die aus dem Auslande in-das Ausland gehen, 
mit höheren Tranfitgebühren zu belaften. — England-Hannover war es, das 
diefen unzweidentigen Art. 7 durchgefetst hatte. Es lag darin die Drohung, 
ben Handel zwifchen ven beiden Hälften der preußifchen Monarchie zu zer— 
ftören, und zugleich eine fyftematifche Begünftigung der englifchen Einfuhr. 
Denn da auf Hannovers ausdrückliches Verlangen jedem Vereinsſtaate 
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die Befugniß eingeräumt wurde, Hanbelöverträge mit dem Auslande zu 
Schließen, fo eröffnete fich den englifchen Waaren über Bremen und Hans 
nover ein faft zolffreier Weg nach den Binnenftaaten, welche, wie Sachſen, 
Thüringen, Naffau, Frankfurt, noch fein georpnetes Grenzzollſyſtem be= 
faßen. Noch deutlicher fprach dev neunte Artikel, der jedem Bereinsftante 
das Recht zu einfeitigen Netorfionen vorbehielt; Kurheſſen hatte diefe Be— 
ftimmung gefordert, und der Kurfürſt verftand unter Netorfionen jede ge— 
häffige Gewaltthat wider die Nachbarn. Die einzige wejentlihe Wohlthat, 
welche ber Verein dem Handel brachte, war die Erleichterung des Tran 
fits, und fie ward erfauft durch fchwere Schädigung der heimifchen, vor— 
nehmlich der erzgebirgifchen Induſtrie. Im Uebrigen dauerten alle be= 
ftehenden Accifen und Zölle fort; nur Waarenverbote zwifchen den Ver— 
einsftaaten waren unftatthaft, auch follten die gewöhnlichen Erzeugniffe 
des Landbaus nicht verzollt werben, 

Der Kern des Vertrages blieb die Abficht, auf ſechs Jahre hinaus 
die Erweiterung des preußifchen Zollſyſtems zu verhindern und inzwifchen 
vielleicht durch Ableitung des Durchfuhrhandeld dem Zollwefen Preußens 
die Wurzeln abzugraben. Eine von Marfchall und Nöntgen verfaßte 
naſſauiſche Denkfchrift über das Verhältniß des Vereines zu Preußen und 
Balern*) giebt über diefe freunduachbarlichen Abfichten erwünfchten Auf- 
ſchluß. Sie fchitdert beweglich, wie Darmftadt fih „an ein nicht aus 
feiner Autonomie bervorgegangenes Syſtem“ angefchloffen habe. Alfer- 
dings wurden babei „die Äußeren Formen ber Selbſtändigkeit gewahrt,” 
aber das Grofherzogthum „hat fich während der Dauer des Vertrags 
jeder materiellen Autonomie begeben, kann nur noch eine großmüthige Be- 
rückſichtigung feiner Wünſche in billigen Anfpruch nehmen und iſt deßhalb 
feiner endlichen Mebiatifirung um einen bedeutenden Schritt näher ge= 
rückt.“ Solcher Schwäche gegenüber find die Verbündeten entfchloffen, 
„feine willenlofe Hingebung zu zeigen, feine nicht aus dem eigenen Be— 
dürfniß hervorgegangene Handelsgeſetzgebung“ anzunehmen. „Das Wefent- 
liche des Gafjeler Vertrags liegt in der Vereinigung felbjt, in dem für 
jeh8 Fahre begründeten non plus ultra. Das Wefentliche Tiegt ferner . 
in dem durch diefe fechsjührige engere Verbindung begründeten Ablehnungs- 
motive von Anfinnungen mancher Art, denen, wenn fie von übermächtiger 
Geite ausgehen, bder-Einzelne und Schwächere nicht viel mehr als bie 
Bitte um Schonung entgegenzufegen hat." Das Wefentliche liegt endlich 
in der Ausficht, zu einer Verbindung mit anderen Staaten „mit Ehren 


*) Die Denkjchrift ift vermuthlich zu Anfang des Jahres 1829 entftanden. Die gleich 
lautenden Abſchriften in ven Carlsruher und den Berliner Acten tragen fein Datum. 
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gelangen zu können.“ Baiern und Preußen haben daſſelbe, ja ein größeres 
Bedürfniß nach einer Annäherung an die Vereinsſtaaten als dieſe ſelbſt; 
daher muß der Verein die Verbindungsſtraßen zwiſchen Baiern und Preu— 
ßen feſt in der Hand halten, ihre freie Benutzung nur kraft gemeinſamen 
Beſchluſſes bewilligen. So wird er eine geſetzliche Ordnung mit verhält— 
nißmäßig gleichen Rechten für ganz Deutſchland begründen. Die Denk— 
ſchrift ſchließt mit der pathetiſchen Frage: „Kann man denn aus irgend 
einem Grunde auch nur vermuthen, daß Preußen die fieberhaften Träume, 
in welchen eine übermüthige Partei das ganze nördliche Deutſchland nur 
als eine mit Unrecht noch länger vorenthaltene Beute des preußiſchen 
Adlers erſcheinen laſſen möchte, irgend theilen oder begünſtigen werde?“ 
Naiver ließ ſich die rathloſe Seelenangſt der Kleinen nicht ausſprechen. 
Nicht irgend ein poſitiver Gedanke, ſondern allein die Furcht vor Preu— 
ßens und Baierns Uebermacht, der ohnmächtige Wunſch ein tertium ali- 
quid zu bilden, wie der alte Gagern ſagte, hatte den mitteldeutſchen Verein 
geſchaffen. 

Selbſt die einzige Waffe, die man gegen Preußen ſchwingen konnte, 
erwies ſich als unwirkſam; den preußiſchen Durchfuhrhandel zu lähmen 
war unmöglich, ſo lange die Handelsſtraßen, welche das preußiſche Gebiet 
umgehen ſollten, noch nicht gebaut waren. Mannichfache Entwürfe wur- 
den zu Gaffel beſprochen; man träumte von neuen Handeldwegen bicht 
neben Darmjtabts Grenzen, von einem langen Straßenzuge aus Sachfen 
über Altenburg und Gotha nach Kurhefjen, ver den Verkehr hinwegleiten 
follte von der großen preußifchen Chauſſee über Köſen und Edartöberge, 
Aber wer jollte die Strafe bauen? Die verarmten Heinen ernejtinifchen 
Staaten befaßen nicht die Mittel, die größeren Bundesgenofjen wollten 
fein Geld vorjchießen. Zudem ftieß man überall auf preußifches Gebiet; 
wie follte die Erfurter Gegend umgangen werben, wo Preußen bereits 
eine gute Chauffee gebaut hatte? Unabläffig arbeitete die Diplomatie der 
Bunbesgenofien, um Baiern und Württemberg von Preußen fern zu halten; 
der hannöverfche Gefandte Stralenheim in Stuttgart warb nicht müde 
den König Wilhelm vor Preußens Falljtriden zu warnen. Beharrlich 
wiederholte der Drespner Hof, der die Führung des Vereins behielt, er 
fei bereit Anträge und Borfchläge zur Ausbildung des Bundes entgegen- 
zunehmen. Niemand wußte einen möglichen Vorſchlag. Schon vor ber 
Gafjeler Zufammenkunft gejtand Lindenau einem Frankfurter Amtsgenoſſen: 
„die Mehrzahl der Theilnehmer betrachtet den Verein als ein Ruhekiſſen, 
ift froh, daß Altes beim Alten bleibt." Nun Hagten die Thüringer über 
Sachſens hegemonifchen Ehrgeiz, Frankfurt über die erbrüdenden kur— 
heffifchen Mauthen. Der Kurfürft, um feinen Holzmagazinen höhere Preije 
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zu Schaffen, verbot ven altgewohnten Holzhandel, der aus den hannöverſchen 
Waldgebirgen nach Hefjen hinübergeführt ward, Die Unmöglichkeit, mit 
einem folchen Fürften freundnadhbarlih auszufommen, lag vor Augen. 
Faſt ein Jahr währten die Verhandlungen zwijchen den beiden hejfifchen 
Hänfern wegen der Erleichterung einiger Enclaven; da erklärte der Kur— 
fürft: die gegenfeitige Verpflichtung, die Durchfuhrzölle auf gewiffen Stra- 
Ben nicht zu erhöhen, folle allein für Darmftabt, nicht für Kurheſſen gelten! 
Seine Weifungen an die Unterhändler fand Malkan „ausgezeichnet durch 
naive Unmwifjenheit und despotifchen Ton, der Feder eines Nabener würdig.“ 

Immer ſchärfer trat der tiefe Gegenfag der handelspolitifchen An- 
fchauungen innerhalb Des Vereins hervor. Die Kaufherren von Franf- 
furt und Bremen forderten unbefchränften Freihandel, Hannover die Be- 
günftigung der englifchen Waaren. Andere Staaten träumten von neuen 
Zolllinien; wieder andere hofften die Milderung des preußifchen Zollfyftens 
und dann den Eintritt in dies Shitem zu erzwingen. Sein einziger Kopf 
an allen diefen Kleinen Höfen, ber einen Haren Gedanken mit Ausdauer 
verfolgte; Karl Auguft von Weimar war im Juni 1828 geftorben. Bald 
fonderten ſich die Küftenlande und die Binnenftaaten in zwei Gruppen. 
Thüringen und Sachſen jchloffen einen Separatvertrag, besgleichen Han— 
nover und Oldenburg. Sie verfprachen ihre gegenfeitigen Unterthanen 
im Handelsverfehre auf gleihem Fuße zu behandeln u. ſ. w. — gering- 
fügige Erleichterungen, die in Preußen gar nicht nöthig waren, ba das 
fretere. preußifche Zolfgefeg zwifchen In- und Ausländern nicht unterfchied. 
Die einfache in Berlin Längit feftftehende Erkenntniß, daß nur die Befei- 
tigung der Binnenmanthen dem deutſchen Handel aufhelfen fünne, war 
diefen Gabinetten noch nicht aufgegangen. Die gebanfenlofe Trägheit ver 
öfterreichifehen Staatsmänner fühlte fich befriedigt von dem Erfolge des 
Augenblids. Dem preußiſchen Zollfyfteme war ein Niegel vorgejchoben, 
der einige Jahre halten mochte; eine pofitive Ausbildung des Handeld- 
vereins wünſchte man im Wien nicht, da jeder Bund im Bunde gefähr- 
ich ſchien. Selbitgefällig fagte Münch-Bellinghaufen zu Blittersporff: 
„wie Hug hat Dejterreich gehandelt, die Kollifionen zu vermeiden, denen 
Preußen nicht entgehen wird!" Der weiterblidende Badener aber fchrieb: 
„Ich war erjtaunt über folche Verblendung. Als ob ein Stillſtand im 
Völkerleben möglich ſei! ALS ob der preußifch-Heffifche Verein fich jemals 
wieder auflöfen würde! Defterreich allein hat all dies Urtheil verjchuldet, 
hat nichts gethan, um den Art, 19 der Bundesacte auszuführen und ung 
alfo den Preußen in die Hände geliefert." (Blittersdorff's Berichte vom 
2. März und 20. Mai 1829.) — 

Und nunmehr nahm Preußen den Handfehuh auf. Der Berliner 
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Hof hatte den erjten Verhandlungen der mitteldentfchen Staaten mit der 
gewohnten ruhigen Zurüchaltung zugefehen. Ein füchfifch -thüringifcher 
Verein war unſchädlich; erft durch Hannovers Zutritt gewann der Verein 
eine gefährliche Ausdehnung Man wollte in Berlin nicht glauben, daß 
dies nahe befreundete Cabinet, dem Preußen ſoeben neue Straßenzüge 
und Handelserleichterungen angeboten hatte, einem gegen Preußen gerich- 
teten Bunde fich anfchliefen werte, (So erklärt Graf Bernſtorff felbjt 
die Haltung Preußens in einer nach Hannover gerichteten Note vom 
31. Oct. 1829). Da trat Hannover zu den Verbündeten über, während 
Bernftorff noch eine freundliche Antwort auf fein Anerbieten erwartete. 
Sofort verſchwand jeder Zweifel über den Charakter des Vereines. Mok 
in feiner feurig fühnen Weife forderte fogleich, daß man die Gegner als 
Gegner behandle. Am 22. Mai 1828 richtete er an das Auswärtige Amt 
eine Denkjchrift, die auch Schumann unterfchrieb: „Sollte diefer Verein 
zu Stande fommen, fo it Preußen in der Page, fein Zollfyften für ab» 
gefchloffen zu halten, und feineswegs in der Yage, diefen neutralen Verein 
feiner Abficht gemäß unter imponirenden Beringungen aufzunehmen.” 

Obgleich bisher nur dürftige Nachrichten über die Pläne des Vereins 
eingelaufen waren, fo errieth der Finanzminifter doch auf den erjten Blick, 
daß die Zerftörung des preufifhen Durhfuhrhandels in der Abficht der 
Derbündeten liege. Deshalb, fuhr er fort, muß der Tranfit fortan mehr 
als bisher im Lande gehalten, der Straßenbau rüftig gefördert, nament- 
lich die Chanffirung der wichtigen Strafe von Magdeburg nach Zeit 
rafch vollendet werden. Die nah Hannover gerichteten Anerbietungen 
find als nicht geſchehen zu betrachten. Noch entjchievener fpricht er in 
einem Schreiben an Bernftorff (26. Juni 1828): „Es ift nur allzu Har, 
daß ber befagte Verein, unter der unſchuldigen Maske gemeinnigiger 
Entwidlung der Andeutungen des Art. 19 der Bundesacte, nur eine 
PBaralyfirung eigenthümlicher Entwiclung der inneren Staatsfraft Preußens 
in einem ihrer mwichtigften Zweige und eine Hänfung der Schwierigfeiten 
beabfichtigt, welche ver dazu umentbehrlichen Ausgleihung und Identifi— 
cirung unferer Handels- und Finanzintereffen mit denen der Nachbarftaaten 
jest Schon im Wege ftehen. ... Es ift gewiß ein bemerfenswerthes 
Zeichen der Zeit, daß in der Mitte und vorzugsweife im Norden Deutjch- 
lands, im Schoofe des beutfchen Bundes und dennoch unter der Fahne 
Oeſterreichs, für den oftenfibeln Zwed einer angeblichen Vervollkommnung 
der DBerhältniffe diefes Bundes eine Coalition fich bildet, welche Preußen 
von ihren Plänen und Berathungen ausſchließt und auf alle Weife zu er- 
fennen giebt, nicht nur, daß fie eine Ausführung und Erweiterung allge 
meiner Bundesmarimen auch ohne Preußens Theilnahme für möglich 
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hält, fondern auch, daß Preußen eben als ftörendes Princip jener Aus: 
führung und Erweiterung zu betrachten, und deshalb die Aufftellung einer 
förmlichen Oppofitionsmafje gegen dafjelbe anräthlich fei." Darum dürfen 
wir den Verein nicht ignoriven; wir müſſen unfer gerechte® Befremden 
ausfprechen und den Entfchluß „jeder uns auf irgend eine Art compro— 
mittivenden weiteren Entwicklung dieſes fonderbaren Syſtems auf ange: 
mefjene Weife entgegenzutreten.” 

Ueber Oeſterreichs Abfichten war der entfchloffene Mann längft im 
Klaren. Er forderte (an Bernjtorff, 29. Juni 1828), der Gefandte in 
Wien folle rund heraus erklären: wir laffen uns nicht täufchen durch das 
Blendwerf, das mit dem Art. 19 getrieben wird, wir lafjen uns weder 
imponiven, noch uns mißbrauchen. Und am 8. Novbr. fchrieb er dem 
Minifter des Auswärtigen geradezu: „Ob und inwieweit überhaupt auf 
wahre freundfchaftliche Verhältniſſe von Defterreich gegen uns zu rechnen 
jei, vermag ich nicht zu beurtheilen. So viel jcheint mir aber ficher zu 
fein, daß Defterreich dem übereilt organifirten deutfchen Bunde den Cha- 
rakter des ehemaligen deutfchen Fürjtenbundes beizulegen und darin bie 
Holle Friedrichs des Großen zu übernehmen denkt.“ Oeſterreichs Haltung 
gegen uns in dem föthener Zolljtreit war entfchieden feindfelig, ohne 
Defterreih8 Beiftand wäre der mitteldeutfche Verein nie zu Stande ge: 
fommen. Ä 

Ein Blick auf diefe Actenftice genügt, um das Näthfel zu löſen, 
warum das Berliner Cabinet über die geheime Gefchichte feiner Handels: 
politit beharrlich gejchwiegen, auch die windigſten Prahlereien der zahl: 
veichen geiftigen und leiblichen Väter des Zollvereins gelaffen ertragen 
hat. Das Bündniß der Oftmächte war nach wie wor ber leitende Ge- 
danfe der auswärtigen Politif des Könige. Brach man mit Dejterreich, 
fo wurde der deutſche Bund unhaltbar und auch der werdende Zollverein 
jelber in Frage geftellt. Für Preußens Diplomatie ergab fich mithin bie 
Aufgabe, durch ruhige feite Haltung den Wiener Hof dahin zu bringen 
daß er der preußifchen Handelspolitif nicht geradezu widerftrebte, Preußen 
räumte der Hofburg die Führerftelle ein in dem Schattenfpiele de8 Bun- 
destags nnd verlangte für fich die Yeitung der wirklichen Gefchäfte deut: 
fher Staatskunſt. Dies blieb der einzig mögliche Weg nationaler Politik, 
fo lange man weder den Willen noch die Macht beſaß, die Friegerifche 
Action der fridericianifchen Tage zu erneuern. Den deutſchen Dualis- 
mus zu befeitigen, kam dem Könige nicht zu Sinn; die Abficht war nur, 
dem preufifchen Staate im Bereiche der deutſchen Politif ein Gebiet 
jelbjtändigen, ungeftörten Wirkens zu erobern. Gin foldhes Syitem fette 
behutſame Borficht und umverbrüchliche Berfchwiegenheit voraus; es fiel 
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dahin, jobald die Welt erfuhr, wie planmäßig Eichhorns Handelspofitif 
arbeitete und wie beutlich die beten Köpfe des Cabinets den Gegenfat 
der Ynterefjen erkannten, der die beiden großen Bundesmächte trennte, 
Das Auswärtige Amt ging nicht jofort auf die fampfluftige Gefinnung 
des Finanzminifters ein. Der König verlangte ruhige, forgfältige Prü— 
fung, damit nicht durch vorſchnelles Urtheil deutfchen Bundesſtaaten Un— 
recht gefchehe. Sobald nähere Nachrichten einliefen, ftimmte Eichhorn 
der Anfiht Motz's bei. Am 14. Auguft 1828 erging eine ausführliche 
Inſtruktion an ſämmtliche Gefandten in Deutfchland. Sie fehilvert zunächft 
das preußiſche Handelsſyſtem, das durchaus auf freien und billigen Grund— 
fügen ruhe. „Und gleichwohl fcheint e8 hauptfächlic doch nur Furcht und 
Mißtrauen zu fein, welchen der fogenannte Neutralitätsverein feine Ent- 
jtehung zu verdanken hat." Man behauptet zu fürchten, der preußifche 
Berein würde durch die Aufnahme Kurhefiens den Norden von dem Süden 
Deutjchlands abjperren; aber „dies Könnte nur mittelft einer Umänderung 
unferer ganzen Handelsgefeggebung in ihren Prinzipien gefchehen.” Man 
giebt den Handelsverein für ein Mittel aus, um zur Vereinigung mit 
Preußen zu gelangen; aber mit einem DBereine von fo vielen Mitgliedern 
und fo mannichfaltigen Intereſſen können wir nicht mit Erfolg verhandeln. 
Diefer Grundfag der preußiſchen Handelspolitif wird gejcholten als ein 
Syſtem des divide et impera; aber wäre e8 nur möglich mit vielen 
Staaten zugleich zu unterhandeln, jo würden wir uns die Mühe der 
Separatverhandlungen gern erfparen. Sollte der Handelöverein, wie 
Andere fagen, die Anfrechterhaltung des status quo beabfichtigen, fo 
widerspricht died dem Art. 19 der Bundesacte, der ja zur Bejeitigung 
des beftehenden Zuftands bejtimmt ift und gleichwohl von den Verbünde— 
ten angerufen wird. „Wir wollen nicht fürchten, daß außer der Seite, 
von welcher der Neutralitätsverein für eine befjere Geftaltung der com— 
merciellen Verhältniffe von Deutjchland hinderlich ift, derjelbe auch noch 
eine pofitiv nachtheilige Tendenz gegen Preußen entwiceln werde.“ Manche 
bedenkliche Symptome deuten freilich auf folche Abfichten hin. Ein Ver— 
ein, der nicht anf die Ausgleichung der inneren Abgaben hinarbeitet, fann 
nur bei negativen Verabredungen ftehen bleiben. Wir halten feft an beim 
Grundſatze der Reciprocität. Aber wir find durch unfere Staatsbedürf- 
niffe gezwungen, Abgaben vom inländifchen Conſum zu erheben. „Hier 
fordern wir im Namen ber Neciprocität, daß diejenigen Staaten, welche 
ih auf diefelbe gegen uns berufen, ihrerfeits über gemeinſchaftliche Grund— 
fäte in Beziehung auf die Erhebung jener Abgaben fich mit ung vereinigen." 
Die Verbündeten mögen fich die Frage vorlegen, was ein Verein von 
jchs Millionen Einwohnern, der fajt nur Binnenländer umfaßt, bei einem 
38* 
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Gonflicte mit uns gewinnen bürfte, „ob ber innere Verkehr nicht ertöbet 
ftatt belebt, und der Handel mit dem Auslande nicht beſchränkt ftatt aus— 
gebreitet werden würde.” — Außerdem erhielt die Wiener Geſandtſchaft die 
Weiſung fich zu beſchweren über die feindfelige Haltung der öſterreichiſchen 
Diplomaten und dem Staatsfanzler die auf Metternichs Demagogenfurdt 
berechnete Frage an’s Herz zu legen: „Sind es nicht hauptjächlich bie 
Abfonderungen und Trennungen, welche im Handel und Verkehr jtatt- 
finden, wodurch eine Stimmung des Mifbehagens, der Unzufriedenheit 
und der Sehnfucht nach einer Veränderung unterhalten wird?" Der 
Gefandte in London ward befehligt entfchieven auszuſprechen, daß an 
Verhandlungen mit Hannover vorerft nicht mehr zu denken fei: „wir 
müfjen offen geftehen, daß unfer Vertrauen von hannoverfcher Seite 
fchlecht erwidert worden iſt.“ Jordan in Dresden follte fein Befremden 
über die mißtrauiſche Heimlichfeit der ſächſiſchen Politik kundgeben; Grote 
in Hamburg dem Senate „die Anerkennung feines weifen und ange 
mefjenen Betragens ausfprechen und dabei erklären, man hoffe, daß er 
bei demfelben auch verharren werde.” 

Zugleich erging an die Regierungen der Grenzbezirke der Befehl, 
die handelspolitifhen Mafregeln der Verbündeten, die fich noch immer 
in räthſelhaftes Dunfel hüllten, fcharf zu beobachten, Hier zeigte fich die 
ganze Unnatur des mitteldeutfchen Bereind, Das VBereinsgebiet lag im 
Bereiche der preufifchen Macht, war überall von eingefprengten preußifchen 
Gebietsſtücken unterbrochen, durch taufend Bande des nachbarlichen Ver: 
kehrs an Preußen gefettet. Cine Schaar von preußifchen Poftbeamten, 
Aloßinfpeftoren, Schifffahrtsauffehern lebte in Feindesland, gab fichere 
Nachricht über Alles, was auf den Flüffen und Straßen der Berbiindeten 
vorging. Die Staatszeitung und Buchholz’8 Neue Monatsjchrift begannen 
den Federkrieg gegen den Handelöverein. „Eine Souveränität, Die fich 
durch bloße Oppofition geltend machen will — rief Buchholz warnend — 
jteht im Widerfpruch mit fich felbjt und kann nur Niederlagen erfahren." 
Währenddem ging der preußifche Straßenbau rührig vorwärts; in den 
Jahren 1825—29 wurden 285 Meilen Chaufjee vollendet, im Jahre 
1830 allein jollten 142 Meilen zu dem Straßennete binzufommen. 

Auch durch Metorfionen wollte Mo den Gegnern zu Yeibe geben; 
er dachte den ſächſiſchen Fabrikanten den Mefrabatt zu entziehen und in 
Magdeburg eine Mefje zu errichten. Hier aber wiberfprach der König; 
er wollte fein Wort halten, auch jetst noch jede Feindfeligfeit gegen beutjche 
Bundesjtaaten unterlaffen. Das Minifterium des Auswärtigen erinnerte 
den Fampfluftigen Sinanzminifter (13. Dez. 1828) an die Rückſichten, die 
man dem beutjchen Bunde ſchulde. Selbjt der Grundfaß, ‚niemals An— 
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träge zu ftellen, ward auch jegt nicht aufgegeben. Als der Waldedifche 
Hofmarſchall Dalwigk dem preußifchen Finanzminijter vorftellte (21. Zuli): 
ber Heine Landtag fei dem Anſchluß an Preußen günftig; ob man nicht 
durch eine Anfrage bei Hofe nachhelfen wolle? — da erfolgte wieder nur 
die Antwort: Walded möge fih offen ausfprechen, Preußen fei bereit zu 
hören. Vollends von unlauteren Mitteln oder auch nur von den üblichen 
kleinen Nothlügen der Diplomatie durfte man der ftrengen Nechtlichkeit 
des Königs nicht reden. Billow, der Gefandte in London, warf die nahe= 
liegende Frage auf: jollte nicht der zwifchen den beiden Welfenhäufern 
ſchwebende Streit ſich benugen laffen, um durch eine janfte Drohung auf 
Hannovers Handelspolitif zu drüden? Sofort empfing er den Bejcheid 
(Minifterialichreiben 26. Sept. 1828): „Beide Gegenſtände (dev Zollverein 
und die Braunfchweigifhe Sache) verjtatten nicht eine ſolche Verbindung. 
Indeß es fich bei dem erjteren um blos materielle Intereſſen handelt, 
gilt es bei dem anderen Gegenftande Gefinnungen, über welche es fich 
gar nicht transigiven läßt. Wir wollen nicht zuerjt das Beifpiel von 
Mißtrauen oder gar von Unrecht gegen die deutfchen Staaten geben, 
welche bisher den Willen zu haben. fihienen mit ums in guter Freund— 
Schaft zu leben. Geben jene uns das Beifpiel, jo haben wir als bie 
Stärferen den Bortheil, feine fchonende Rüdjicht nehmen zu müfjen und 
allein unferen Intereſſen zu folgen." 

Die offene Sprache der preufifchen Diplomatie erwedte allerdings Angjt 
und Neue an einigen ber Heinften Höfe. Der Fürft von Sondershaufen, 
deſſen Unterherrfchaft unter dem Schuge des preußiſchen Zollſyſtems auf 
blühte, war mit feiner Oberherrfchaft dem Handelövereine beigetreten und 
ließ durch fein Geheimes Confilium das Berliner Cabinet bitten, „dieſe 
abgedrungene Mafregel nicht übel zu deuten." Darauf erwiberte das 
Auswärtige Amt (1. Sept. 1828): man hoffe, „daß ein pp. Conſilium 
feinen WAugenblid darüber im -Zweifel fein werde, was in der Wahl 
zwifchen ter Fefthaltung an dem bisher beftehenden Verhältniß mit Preu- 
fen umd zwifchen der Theilnahme an einer neuen Verbindung zu thun 
oder zu laffen jei." Nun bat der Fürſt in einem eigenhändigen Briefe 
(v. 20. Dez.) den König um Verzeihung und flehte, ihn „mit allergnä- 
digfter Nachficht zu beurtheilen und der unfchägbaren hohen Gnade nicht 
für unwerth zu halten.” Auch der Herzog von Gotha jchrieb an Witt 
genftein (16. Dez): er erfahre „zu feiner größten Verwunderung,” daß 
Preußen mit dem Handelsvereine nicht einverjtanden ſei; nimmermehr 
jei ihm in den Sinn. gefommen, den BERATER Hof, defjen Gunjt fo 
werthvoll, zu verlegen. 

Gegen die größeren Staaten des Vereins war mit ſo ſanften Mit— 
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teln nichts auszurichten. Motz behielt doch Recht, da er an Beruftorff 
ſchrieb (19. Dez.): „Ich bin der Meinung, daß andere Rückſichten, welche 
nicht durch die beftehenden Verträge geboten werben, gegen bie betreffen- 
den, uns im finanzieller Hinficht nur feindlich gegenüberftehenden Bundes— 
ftaaten wohl aus den Augen gefegt werben können, indem der preußifche 
Staat die Macht und die Kraft hat, feinen hohen und höchiten Intereſſen 
die der Bundesstaaten unterzuordnnen, und nach den feit breizehn Fahren 
gemachten Erfahrungen die Yiebe für uns in den Bunbesjtaaten erjt dann 
zu gewinnen fein dürfte, wenn fie mit Furcht und Beachtung der beſte— 
henden VBerhältnifje vereinigt bleibt." Der fenrige Mann war entjchlofjen, 
den Handeldverein zur fprengen: gegen offenbare Feindjeligfeit reiche vie 
Politif des Zuwartens nicht mehr aus „Wir werden es noch dahin 
bringen, rief er zuverfichtlich, dag einzelne Mitglieder des mitteldeutſchen 
Dereins dringend um Aufnahme in ben prengifchen Verein bitten werden!" 
Gr faßte den glüdlichen Gedanfen, über den Handeldverein hinweg ben 
fübdeutfchen Königskronen die Hand zu reichen und bergeftalt durch einen 
Bund des Nordens mit dem Süden den mitteldeutfhen Sonderbund zu 
zeritören. — 

Zum Heil für Deutfchland erwachten um dieſelbe Zeit ähnliche 
Wünfche in Münden und Stuttgart. Wie laut auch König Ludwig im 
erjten Zorne wider Preußens und Darmſtadts Berrätherei gejcholten 
hatte, auf die Dauer fonnte er ſich doch nicht verbergen, daß feine eigenen 
fühnen Pläne gejcheitert waren. Nachdem Kurheffen zu den Mittel- 
beutjchen übergetreten, war an eine Bergrößerung des ſüddeutſchen Ver— 
eins nicht mehr zu denken; der vein dentfche Bund unter Wittelbachs 
Fahnen blieb ein Traum. Ebenſo wenig konnte dev Verein in feiner 
pereinfamten Stellung verharren. Die finanziellen Ergebniffe blieben 
ungünftig, die Yage dev Rheinpfalz unerträglich. Auch trat, wie Metter- 
nich vorhergeſehen, die alte Abneigung zwijchen den beiden Königen, die 
nachbarliche Mißgunſt bald wieder hervor; der bairifche Zollbevollmächtigte 
Jörres, ſchon von den Darmſtädter Konferenzen her übel berufen, fand 
in Stuttgart unfreundliche Aufnahme. Die Hoffnung auf einen Handels— 
verein mit dev Schweiz ward zu nichte an der Zwietracht ver Eidgenoffen. 
So blieb den oberdeutfchen Königen nur die Wahl entweder mit Preußen 
oder mit dem füchfiich-englifchen Vereine eine Verbindung zu ſuchen. 
Hinter Sachſen und Hannover aber jtand Defterreich; dies allein genügte 
um den König von Württemberg, Metternich& gefchwornen Feind, gegen 
die mitteldeutfchen Verbündeten einzunehmen. Und welchen nennens— 
werthen handelspolitifchen Vortheil, außer der Herabjegung der Durch 
fuhrzölfe, hatte denn diefer todtgebovene Bund zu bieten? Wie follte der 
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patriotifche König von Baiern fich einlafjen in jene unſaubere Zettelungen 
mit Frankreich, England, Holland, die der mitteldeutſche Verein mit un— 
befhämter Stirn betrieb? In der erften Aufwallung des Zornes hatte 
König Ludwig wohl einen Schritt nach Franfreich hinüber gethan; .ein 
Bündniß mit dem Auslande einzugehen, den deutfchen Verkehr dem eng— 
lichen Handelsintereffe zu unterwerfen lag dem bei all feiner Wunder— 
lichkeit grumddentfchen Monarchen ebenfo fern wie feinem vertrauten Mi- 
nifter Armansperg. 

Eobald man in München faltblütig überlegte, erfchien doch felbft 
Preußens Verhalten in dem Sponheimer Handel erklärlich. Die Berliner 
Regierung war ja durch europäiſche Verträge verpflichtet Badens Necht 
zu ſchützen; fie verfuhr, wie König Ludwig felbft zugeben mußte, mit rück— 
haltlofer Offenheit; ihr Gefandter fuchte durch verfühnliche Sprache den 
erzürnten Fürften zu befehwichtigen. Preußen ſchlug jegt vor, der un— 
glückliche Beinheimer Entſcheid jolle gänzlich aufgehoben werden, alfo daß 
Baiern und Baden beiderfeits auf ihr Erbrecht verzichteten und der lei— 
dige Handel für immer aus der Welt gefchafft würde, König Ludwig 
ſträubte fich lange, doch fing er an, zu begreifen, daß dies ber einzige 
Weg fei, um fich mit Anftand aus dem verlorenen Spiele zurüczuziehen. 
Gegen den Spätjommer 1828 begannen der Minifter und fein Föniglicher 
Freund bereits die Frage zu erwägen, ob nicht eine Annäherung an ven 
preußifch-heffifchen Verein unvermeidlich ſei. Daß die öffentliche Meinung 
in Baiern diefer Annäherung entjchieden widerftrebte, war für die Freunde 
eher ein Stachel ald ein Hemmniß. Voll hochfliegender Begeifterung, 
empfünglich für alles Außerorventliche, liebten Beide die Welt durch un— 
erwartete Entfchlüffe zu überrafchen. Um fo ſchwerer fiel ihnen, die De- 
müthigung ihrer Eitelfeit, den Echiffbruch ihrer rein-deutſchen Pläne 
zu verwinden. Daß fie dies Opfer brachten, bleibt ihr tanuernder Ruhm, 

Einem Privatmanne ift e8 gelungen, die beginnende Umftimmung am 
Münchener Hofe zu fördern und für Deutfchlands große Sache zur ver- 
werthen. Der Buchhändter Freiherr v. Cotta war als ein Gefchäftd- 
mann im großen Stile mit Perfonen und Zuftänden des deutfchen Nordens 
näher vertraut als das ſchwäbiſch-bairiſche Beamtenthum. Wie er einft 
in dem württembergifhen Verfaſſungskampfe die Eeinftädtifchen Bedenken 
feiner Yandtagsgenoffen weltfundig überfehen hatte, fo blidte er auch in 
die Handelsfache über die Iandläufigen ſüddeutſchen Vorurtheile hinaus, 
Unternehmend und beweglich, befreundet mit Nebenins und anderen name 
haften Bolfswirthen in allen Theilen Deutſchlands, erfannte er längſt, 
daß der ſüddeutſche Verkehr ohne Preußens freundnachbarlicen Beiftand 
niemal® gefunden fünne, und faßte den Entſchluß als Vermittler aufzu- 
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treten — ein bleibentes Verdienſt, erheblich genug, um manden Drud- 
fehler in den theneren Ausgaben der deutfchen Glaffifer, manche Zwei- 
deutigfeit der Augsburger Allgemeinen Zeitung, ja ſelbſt die fpäteren ſchutz- 
zöllneriſchen Thorheiten der Cotta’fchen Preſſe aufzuwiegen. Er beſprach 
fich insgeheim mit Armansperg, reifte dann nach Berlin zu dem erften 
deutſchen Naturforjchertage, der im September 1828 unter Alexander 
Humboldts Borfig zufammentrat. So ſollte diefe erjte große Wanderver- 
ſammlung deutjcher Gelehrten auch für unfere Politik beveutfam werben. 
Cotta wurde durch Humboldt bei Wigleben und Mob eingeführt, ſprach 
dort den Gedanken aus, ob nicht eine Verftändigung zwifchen Baiern und 
Preußen möglich fei, und fand den günftigften Empfang. Eine überraſchende 
Berwandtfchaft der Anfchauungen ftellte fich heraus. Mob befannte, daß 
er fich längſt mit ähnlichen Abfichten getragen habe; im Grunde feien 
es ja doch nur Mifverftändniffe, welche bisher zwifchen den beiden Staaten 
geftanden, „Sekt ift e8 wünfchenswerth, ſchrieb er nach Cotta's Abreife 
(8. Novbr.) an Bernftorff, einen Handelöverein mit Baiern, Württemberg 
und Baden zu bilden”: der Süden muß für eigene Rechnung unfere 
Zollgrundfäüge annehmen, namentlich unfere höheren Zariffäge auf aus— 
ländifche Waaren, alfo auch auf die Waaren des mitteldeutfchen Vereins. 
Sp lange diefer Verein die volljtändige Verfchmelzung mit dem Süden 
hindert, müfjen Preußen: Heffen und Baiern »- Württemberg minbejtens 
ihre eigenen Producte und Yabrifaten gegenfeitig vom Zolle befreien. 
Baiern ift nach Cotta's Berficherungen dazu geneigt; doch bleibt, unjerem 
alten Grundfage gemäß, zu wiünfcen, daß der Süden die Initiative 
ergreife. 

Snzwifchen war Cotta nah München gegangen; er fehrte ſodann gegen 
Ende Novembers nach Berlin zurüd, verfehen mit einer fürmlichen Beglaubi- 
gung, wurde von dem Könige aufs freundlichite aufgenommen. Die Berliner 
erzähtten fich mit lohalem Erjtaunen, der einfache Buchhändler fei zur Tafel 
gezogen worden. Gegen die vollitändige Zollbefreiung der eigenen Producte 
erhob Baiern Bedenken; man fürchtete in München die überlegene rhei« 
nische Induſtrie. Auch mit feinem Vorſchlage, daß die bairifche Pfalz 
jofort dem preußiſchen Zollvereine beitreten folle, drang Motz nicht durch; 
der Stolz der bairijchen Krone widerftrebte, und der Münchener Landtag 
hätte der unerläßlichen Abänderung des pfälzifchen Steuerweſens niemals 
zugeftimmt. Noc weniger war auf Badens Beitritt zu hoffen. Der 
fleine Staat wollte, begreiflih genug, die günftige Gelegenheit benugen, 
um feinen Yänderbejtand für alle Zukunft ficherzuftellen; er forderte, daß 
vor den Zollverhandlungen der Sponheimer Streit beigelegt werde. Da 
König Ludwig darauf nicht einging, jo erfannte das Berliner Cabinet im 
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Laufe des Winters ſelbſt, daß man nicht wohl thue die Verhandlungen 
noch mehr zu verwickeln, und ließ Baden vorläufig aus dem Spiele. Im 
Uebrigen verſtändigte man ſich leicht. Nähere Prüfung ergab, daß die 
Tarife Preußens und Baierns nicht ſehr weit von einander abwichen; 
beiden Theilen galt der beabſichtigte Handelsvertrag nur als ein erſter 
Schritt, der einſt zur völligen Vereinigung führen ſolle. Wohl wies Graf 
Bernſtorff (14. Dechr.) warnend hin auf die ſchwierige Ausführung eines 
ſolchen Bertrages, der ohne den unficheren Nothbehelf der Urſprungs— 
zeugniffe nicht möglich fei. Doch der entjchloffene Wille des Finanzminis 
ſters drang durch; auch die Krone Baiern hielt aus und gewann ben 
ſchwäbiſchen Nachbarn. 

Am 6. März 1829 begannen endlich die amtlichen Verhandlungen in 
Berlin. Die füddentfchen Kronen waren durch ihre Gefandten Luxburg 
und Blomberg vertreten, den Ausschlag gab Gotta, der von beiden Kö— 
nigen Bollmacht hatte. Für Preußen erfchienen Eichhorn und der treff- 
liche Oberpräfident v. Schönberg, der einft während des Verfaſſungs— 
fampfes den Feudalen muthig widerjtanden hatte umd jest als Abthei- 
lungsdirector im Minifterinm des Auswärtigen die Zollverhandlungen un— 
ermüblich förderte; dazu Motz, Maaſſen und Finanzrath Windhorn. Auch 
Hofmann kam aus Darmjtadt herüber. Die erften Kräfte der Regierung 
waren aufgeboten; es galt die Brücde über den Main zur fchlagen. Am 
27. Mai 1829, wurde ber Vertrag unterzeichnet. Preußen» Heffen und 
Baiern Württemberg verfprachen einander bis zum Jahre 1841 Zolle 
freiheit für alle inländifchen Erzeugniffe der Natur, des Gewerbfleifes 
und der Kunft; nur für eine Reihe wichtiger Fabrifwaaren follte, auf 
Baierns Andringen, zunächſt blos eine Zollerleichterung um 25 pEt. ein- 
treten, bis allmählich die völlige Befreiung erfolgen könne, Beide Theile 
verpflichteten ſich, ihre Zollfpfteme mehr und mehr in Uebereinftimmung 
zu bringen; alljährlich jollten Bevollmächtigte zufammentreten „zur Bes 
feftigung und Erweiterung diefes Vertrages." Auch ein Zollcartell wurde 
für die Zufunft verabredet. Der Vertrag trug in Allem den Charakter 
eines Proviforiums; er begründete die engfte Form handelspolitifcher Ver— 
einigung, die fich erreichen ließ, fo lange die Länder der Verbündeten nicht 
in fejtem geographifchem Zufammenhange ftanden. Alle Betheiligten fühlten, 
daß fie erft im Beginne einer Zeit gemeinfamer handelspolitifcher Action 
ftanden; fie verpflichteten fich zu Protofoll, Handelsverträge mit folchen 
Ländern, die an mehrere Vereinsſtaaten zugleich angrenzten, alfo vor— 
nehmlih mit Baden, nur im gemeinfamen Einverftändnig abzufchließen. 
In einem Rundfchreiben an ihre Gefandten fprach die preufifche Negie- 
rung offen aus (18, Aug. 1829); der Vertrag mit Baiern jtelle eine noch 
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engeve Vereinigung und die allmähliche Verwirktihung der deutſchen Han- 
delseinheit in Ausficht. 

Noch blieben am bairifchen Hofe taufend Bedenken zır überwinden. 
König Ludwig, gewöhnt an unbedingte Selbftherrichaft, zürnte heftig, weil 
feine Unterhändler in einigen Punften ihre Inſtructionen überjchritten 
hatten; er Fonnte das alte ſüddeutſche Mißtrauen gegen die preußifchen 
Kniffe nicht überwinden, mäfelte an jedem Worte, fürchtete überall Doppelte 
Auslegung. Auch der berühmte Etreit über das Alternat, der in jenen Tagen 
die Mußeftunden der Bundestagsgejandten würdig ausfülfte, wirkte ftörend. 
Die Föniglichen Höfe wollten den großherzoglichen wohl die Gleichberech— 
tigung beim Vortritt doch nicht bei den Unterfchriften zugeftehen; nad 
vielem Herzeleid behalf man fich endlich, fertigte nur zwei Haupturkunden 
ans, die eine für Preußen-Hefjen, die andere für Baiern-Württemberg 
gemeinjan. Im Laufe des Sommers hat Cotta felbft in Brückenau und 
Friedrichshafen die letzten Bedenken der beiden ſüddeutſchen Könige be- 
Schwichtigt; fie ratificirten, überhäuften den gewandten Unterhändler mit 
Gunft. Dann fohicte Preußen zwei feiner beften Finanzmänner, Sof: 
mann und Pohhammer, nah München, um die neuen Zolleinrichtungen 
einführen zu helfen. Die bairifchen Beamten erftaunten, fo viel Ge 
duld und Schonung bei den verrufenen Preußen zu finden; in gemein— 
famer ernfthafter Arbeit trat man einander näher. 

Nun der ſchwere Entfchluß gefaßt war, fegelte König Ludwig fogleich 
mit raftlofem Ungejtim in dem neuen Fahrwafjer dahin, Er pries in 
überfhwänglichen Worten die Neblichkeit, die Mäfigung, die Größe ber 
Anfichten des Berliner Cabinets, verficherte dem Bildhauer Rauch, wie 
ftolz er fei mit dem Staate Friedrichs Hand in Hand zu gehen, und wie 
vechtichaffen und weife König Friedrich Wilhelm fich gehalten habe, Die 
Sffentliche Meinung im Süden nahm den Vertrag voll Mißtrauens auf; 
eine Deputation, die dem Könige den Dank der guten Stadt Nördlingen 
ausfprach, blieb eine vereinzelte Erfcheinung. In den höheren Kreifen des 
bairifchen Beamtenthums fühlte man doch, daß endlich nach langen Irr— 
fahrten fejter Anfergrumd gefunden fei. Der Bundestagsgefandte Lerchen- 
feld erhielt ftrenge Weifung, fich der mitteldeutfchen Zettelungen zu ent= 
halten, und wirkte fortan zu Frankfurt und Caſſel redlich mit feinen preu- 
ßiſchen Genofjen zufammen. Die freieren Köpfe ahnten von vornherein, 
daß dies gefunde naturgemäße Bündniß zwifchen ven beiden größten beut- 
fchen Staaten weiter führen mußte. Schon bei den Berliner Verhand⸗ 
[ungen hatte Hofmann die Frage aufgeworfen, ob nicht Preußens weſt— 
liche Provinzen mit dem Süden fogleich einen wirklichen Zollverein bilden 
foliten. In diefer unreifen Form war der Gedanke für Preußen unan- 
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nehmbar. Sobald man ven Vertrag ausführte, zeigte ſich raſch, daß man 
nicht auf halbem Wege jtehen bleiben fonnte. Die bairifhe Rheinpfalz 
erhielt jegt bairifche Mauthen, da man fich in München nicht hatte ent- 
fchliefen können, fie dem preußifchen Zollſyſtem einzufügen. Das Ergeb- 
niß war troftlos: die Provinz brachte im Jahre 1830 nur 165,000 fl. 
an Zöllen auf, während bie Grenzbewachung 248,000 fl. verſchlang. Der 
Landrath der Pfalz bat uud klagte; der Zuſtand konnte nicht dauern. 
Schon im Februar 1830 fragte der unermübdliche Cotta bei Hofmann ver- 
traulich an, wie man denn bei volljtändiger Zollgemeinfchaft mit den preu— 
Bifchen Behörden ausfomme; Hofmann antwortete mit einem warmen Lobe 
für die preufifchen Beamten. (Maltzan's Bericht 26. Febr. 1830). 

Das Ausland aber und feine Gefellen, die Mitteldentfchen, ſahen mit 
wachſendem Schreden, wie Preußens Handelspolitif binnen Jahresfriſt 
einen zweiten großen Erfolg errang. Vergeblich hatte das jächfifche Cabinet 
noch während ber Berliner Verhandlungen den Münchener Hof für ven 
mitteldeutfchen Bund geworben; vergeblich war der Naſſauer Röntgen, 
jener alte vielgefchäftige Feind Preußens, nach Stuttgart gereijt, um bort 
vorzuftellen: Mo, der ruchlos ehrgeizige Kraftmenfch, wolle Preußen durch 
die Entfefjelung der induftriellen Kräfte zur leitenden deutſchen Macht 
erheben. In Berlin felbjt arbeiteten einige Agenten des mitteldeutfchen 
Dereins, fo der Frankfurter Senator Guaita, und befehworen die bairifch- 
württembergijchen Gefandten, dieunantaftbare Sonveränitätnicht aufzugeben. 
Dejterreich fendete den Hofrath Eichhof nah München um Baiern durch 
das Angebot einiger geringfügigen Handelserleichterungen von Preußen 
binwegzuloden und zugleich den König Ludwig zu erinnern, wie feindfelig 
Preußen in der Sponheimer Sache gehantelt habe. Münch in Frankfurt 
verfuchte wieder einmal, den Darmftädter Hof gegen Hofmann, „vice 
Werkzeug Preußens”, einzunehmen. Die englifhe und bolländifche Di- 
plomatie, Yord Ersfine in München voran, ward nicht müde vor Preußen 
zu warnen. Faſt noch beforgter gebärbete fich Frankreich. Es war bie 
Zeit, da Polignac jeine phantaftifchen Eroberungspläne gegen das Rhein— 
land ſchmiedete; mit Entrüftung erfuhr man aus den Münchener Be- 
richten des Grafen Rumigny, daß der alte Kernſtaat des Rheinbundes 
folhen Anfchlägen völlig unzugänglich fei. Bon allen fremden Mächten 
zeigte fich wieder nur Rußland als ein treuer Freund Preußens; Freiherr 
v. Anftett, der ruffiiche Gefandte am Bundestage, ein geriebener Diplomat, 
der aus jeinem Malepartus, dem Rothen Haufe zu Frankfurt den Irr— 
garten ber beutjchen Staatsfunft Üüberwachte, fprach offen und nachdrück— 
lich für die Berliner Handelspolitif. 

Nah und nach begann doch die vollendete Thatjache ihren Zauber 
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zu üben auf die befjeren Köpfe der Diplomatie der Stleinjtanten. Wie 
lange follte man noch die Klagen dev mißhandelten Nation ertragen? 
Wie lange noch fich abquälen an allezeit vergeblichen Sonderbünden, wäh- 
rend Preußen jede handelspolitiſche Berhandlung regelmäßig erfolgreich 
binausführte? Nicht blos unbefangene Beobachter, wie der badijche Ge- 
fandte Franfenberg in Berlin, meinten jest: „die handelspolitifhe Eini- 
gung Deutjchlands kann nur unter dem mächtigen, aufgeklärten, vertrauen- 
erwedenden Paniere Preußens erfolgen!" Selbjt Blittersporff, der raft- 
loje Parteigänger Defterreih8, gab nunmehr die Sache Habsburgs fait 
verloren. Wenn Preußen, fchrieb er (12, März 1829) feinem Miiniſter, 
alle deutjchen Staaten unter feinem Handelsſyſteme vereinigt, dann iſt 
Defterreich-faktifch aus dem deutfchen Bunde hinansgedrängt! Und nod 
bejtimmter einige Monate jpäter (17. Dec. 1829): Die Erfahrung Iehrt, 
daß ein großer Handelöverein den Finanzen und der Volkswirthſchaft nur 
Bortheile bringt, befjer geficherte Vortheile, als ein freieres, aber ifolirtes 
Zollſyſtem gewähren kann. Der Verkehr wird dadurch nicht centralifirt, 
fondern, bei der großen Anzahl unferer kleinen Mittelpunfte, überall gleich: 
mäßig belebt werden. Die Gefahren für die Souveränität find geringer 
in einem großen Zollvereine, al8 wenn man verjucht der Zeit in den Weg 
zu treten. — 

Die preußifch-bairiichen Verhantlungen blieben ein Schlag ins Waſ— 
fer, fo lange der Verkehr zwifchen den beiden Staaten den willfürlichen 
„Netorfionen” des mitteldentjchen Vereines unterlag. Die neue Strafe 
von Weftphalen durch das darmſtädtiſche Gebiet verband nur die weit 
lichen Provinzen Preußens mit den Yändern der ſüddeutſchen Bundes- 
genoffen und führte überdies in der Frankfurter Gegend einige Stunden 
fang durch mitteldeutſches Vereinsland. Sollte der preußijch-bairijche 
Bund Lebenskraft gewinnen, jo war eine zolffreie Straße zwijchen ven 
Hauptmaffen der beiden verbündeten Zollvereine unentbehrlich. Da er- 
innerte fih Mo zur guten Stunde an den Straßendünfel des Mieininger 
Reihe und an jenen unterthänigen Entjchuldigungsbrief des Gothaer 
Herzogs. Wie num, wenn Preußen dem Meininger Yande die Mittel 
bot, jene Welthandelsjtraße zwiſchen Italien und der Nordſee wirklich zu 
bauen? Der Wunfch, den Verkehr im Yande zu halten, blieb ja der höchſte 
Gedanke, defjen die Handelspolitif der Kleinftaaten jener Tape fühig war. 
Die Straßen der guten alten Zeit pflegten grumdfäglich die grade Linie 
zu vermeiden, bicht neben dem bequemen Thale in weiten Windungen berg- 
auf bergab zu Elimmen, damit die Dörfer droben doch auch ihren Verdienſt 
hätten von Fuhrmannszehrung und Vorſpann. Wie oft find die Staatd- 
männer der Erneftiner nah München oder Berlin geeilt um durch brin- 
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gende Bitten den Ban einer Umgehungsftraße zur verhindern; wie jam— 
merte Frankfurt, da im Frühjahr 1829 ein Spediteur Waaren aus der 
Schweiz nach Leipzig über Nürnberg fendete und billigere Fracht berechnete 
als jeine Frankfurter Concurrenten, Diefe Straßenpolitif war das befte 
Rüſtzeug des mitteldeutfchen Vereins, und Mot befchloß die Verbündeten 
mit ihren eigenen Waffen zur fohlagen. Er eröffnete Verhandlungen mit 
Meiningen und Gotha, noch bevor der bairifche Vertrag abgefchloffen war. 
Der Herzog von Coburg fam felbjt nach Berlin. Am 3. Juli 1829 
wurde mit Meiningen, Tags darauf mit Gotha ein Vertrag gefchloffen 
„um die Hinderniffe zur befeitigen, die vorzüglich durch örtliche Verhält- 
niffe dem Handel nnd gewerblichen Verfehr entgegenftehen." Die brei 
Staaten verpflichteten fich gemeinfam einen großen Straßenzug zu bauen 
von Langenfalza über Gotha nach Zelle, von da über Meiningen nad) 
Würzburg und über Suhl, Hilpburghanfen, Lichtenfel® nach) Bamberg. 
Preußen ſchoß den Fleinen Herren die Gelder vor. Der Durhfuhrhandel 
auf den neuen Straßen wurde völlig freigegeben. Dazu mehrfache Zoll- 
erleichterungen und freier nachbarlicher Verkehr zwifchen Meiningen, Gotha 
und Preußens thüringifchen Enclaven. 

Diefe beiden unfcheinbaren Verträge, die in mancher Gefchichte des 
Zollvereind gar nicht erwähnt werden, haben in Wahrheit den mittel- 
deutſchen Verein vernichtet. Denn jet erft erhielt der preußifch-bairifche 
Bertrag praftifchen Werth. Motz eilte felbjt nach Thüringen, um ben 
raſchen Ausbau der Straßen zu fördern. Sobald diefer zollfreie Straßen- 
zug vollendet war, ftanden die beiden verbündeten Zollvereine in geficherter 
geographifcher Verbindung, ihre völlige Verfchmelzung blieb nur noch eine 
Frage ber Zeit. Zugleich hatte das Berliner Cabinet mit Medlenburg 
den Ban einer neuen Straße von Hamburg nach Magdeburg verabredet. 
Der mächtige Waarenzug zwifchen der Nordfee und ber Schweiz war von 
Hannover, Caſſel und Frankfurt hinweggelenkt auf die Straße Magdeburg— 
Nürnberg. Der mitteldeutfche Verein, der Baiern und Preußen ausein- 
ander halten follte, wurde durch einen Meifterftreich ver preußischen Diplomatie 
felber in der Mitte zerfpalten. Immer wieder drängt fich der Gedanke 
auf, wie viel langfamer ber Knoten fich hätte entwirren lafjen, wenn ein 
Neichstag die diplomatische Action des Berliner Hofes lähmte. Wer dieſe 
unterirdijche Arbeit auf ihren verfchlungenen Wegen verfolgt, der muß 
wo nicht billigen fo doch verftehen, daß ein freier Geift wie Trendelen— 
burg damals den preußifchen Abfolutismus als einen Segen für Deutfch- 
land pries, 

Preußen vollzog mit jenen zwei Verträgen nur eine That er- 
laubter Kriegsliſt wider erflärte Gegner, und boch feinen feindfeligen 
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Schritt, feine gehäffige Netorfion. Die Niederlage des mitteldeutfchen 
. Vereins war um fo vollftändiger, da Niemand das Necht hatte fich iiber 
Preußen zır beklagen. Während fonft die Handelspolitif den Feind durch 
Handelserfchwerungen zu fehlagen fucht, entwaffneten Mog und Eichhorn 
den Gaffeler Sonderbund durch die Erleichterung des deutſchen Verkehrs; 
fie fonnten fogar den Dank ver Mitteldentfchen beanfpruchen für bie Er- 
Öffnung einer zollfreien Strafe. Den beiden thüringifchen Kleinfürſten 
freilich gereichte der Hergang nicht zur Ehre. Verlockt durch die Ausficht 
auf den Befit einer großen Handelsftraße wurden die beiden Herzöge zu 
Verräthern an ihren mitteldentfchen Verbündeten. Sie verlegten zwar 
nicht den Wortlaut, doch den Sinn des Cafjeler Vertrags, der den Bun— 
desgenofjen allerdings den Abjchluß von Handeldverträgen geftattete, aber 
unzweifelhaft ven Zweck verfolgte, die Erweiterung des preußifchen Zoll 
ſyſtems zu verhindern. Das böfe VBeifpiel wedte bald Nachahmung. 
Der mitteldeutfche Verein, gegründet durch ſchamloſe particulariftifche 
Selbftfucht, follte ein würdiges Ende finden; er follte nah und nad zer- 
brödeln durch ein frivoles Spiel mit Treu’ und Glauben, — 

Nach einer fo gründlichen Niederlage hätten ernfthafte Stantsmänner 
den Sonderbund als einen verunglüdten Verſuch fofort aufgeben und 
eine Verſtändigung mit den überlegenen Zollvereinen des Südens umb 
bes Nordens juchen müffen. Doch die unverwüftliche Zankſucht dieſer 
Heinen Höfe wollte nicht Frieden halten, ihr Dünkel fträubte ſich gegen 
ein bejchämendes Geſtändniß. Der fächfifche Gefandte in Wien Graf 
Schulenburg wußte Wunder zır berichten won den Handelserleichterungen, 
die Metternich in allgemeinen Andeutungen dem Vereine verfprach; ähn- 
lihe Zufagen, ebenfo unbeftimmt gehalten, gab der franzöfifche Gefandte 
Graf Fenelon dem Nafjaner Hofe. In Hannover lebte ungebrochen ver 
alte Welfenſtolz; Graf Münjter bot alle Heinen Künfte auf, um den Mei— 
ninger Herzog durch feine Schwefter, die Herzogin von Clarence, von 
Preußen abzuziehen. Im Februar 1829 war Barnhagen von Enfe von 
der preußifchen Regierung nach Caſſel und Bonn gefendet worden, um 
nochmals eine Beilegung des ehelichen Zwiftes im Furfürftlichen Haufe zu 
verfuchen. Der eitle Mann hatte ſich des undankbaren Auftrags mit er- 
ftaunlihem Ungefchiet entledigt, bei Hruby, dem grimmigen Feinde Preu— 
ßens, fich belehren Laffen über die Lage. Das Ende war, daß die beiden 
Gatten unverföhnlicher denn je einander gegenüberftanden, und der Kur— 
fürft in ſchäumender Wuth feinem königlichen Schwager Rache ſchwur. 
So geſchah es, daß das längft verlorene Spiel der Mitteldeutfchen noch 
durch einige Jahre fortgejett wurde, bis Preußen den Gegnern auch den 
legten Stein aus dem Brette gefchlagen hatte, 
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Seit dem Yuni 1829 tagte in Gaffel abermals der Congreß der 
Mitteldeutihen — ein Bild vollendeter Nathlojigkeit, ohnmächtigen 
Grolles. Alles tobte wider die Verräther in Meiningen und Gotha, bie 
dem Vereine „ein wichtiges Objekt“ geraubt hatten; man fendete Comes 
miffäre hinüber, um die beiden Herzöge zu verwarnen. Alles zitterte vor 
ber freien preußifchen Handelsitrafe Hamburg- Nürnberg. Selbft die 
patriotifche Hoffnung, daß Dänemark vielleiht den Bau jener Straße 
hindern werde, bot feinen Zroft; das Feine Stüd holfteinifchen Gebiets 
zwifchen Hamburg und ber mecklenburgiſchen Grenze fonnte leider auf 
der Elbe umgangen werden! Der nafjanifche Benollmächtigte Röntgen, 
der Kläglichſten Einer aus diefer Fläglichen Gefelljchaft, pflegte auch dem 
befreundeten badischen Hofe Bericht zu erjtatten über den Gang der Ver— 
handlungen. Diefe Berichte wurden von Carlsruhe getreulich der preu— 
Bifhen Regierung mitgetheilt; man kannte alfo in Berlin aus erjter 
Quelle die vettungslofe Verwirrung des feindlichen Lagers, Schon in 
einer der erjten Sigungen warf ein Bevollmächtigter die wohlberechtigte 
naive Frage auf: „worin denn eigentlich das materielle Wefen des Ver— 
eins beſtehe?“ (Röntgens Bericht 6. Aug. 1829), Man fühlte, daß 
man „eine Gefammt:-Autonomie gründen müffe, um die eigene Autonomie 
zu bewahren." Man verlangte nach einem „Semeingute”, das als Unter- 
Handlungsmittel gegen Preußen dienen ſolle. Die YLächerlichfeit eines 
Zollvereins ohne gemeinfame Zölle begann zwar Einzelnen einzuleuchten ; 
felbft Naſſau meinte, die Vortheile des freien Binnenhandels überwögen 
unendlich jede Erleichterung des ausländiſchen Verkehrs. Aber, hieß cs 
dawider, „würde ver Verein ein wirklicher Mauthverband, jo müßten wir 
fchlieglich doch preußiihe Farbe annehmen!" Sechs Commiſſionen wur— 
den gebildet, um im Stile des Bundestags mit unfruchtbarem Dilettan- 
tengefhwät über alle erdenklichen Fragen der Verkehrspolitik hin und 
her zu reden. Abfonderliche patriotifche Freude erregte der Vorſchlag, 
den 21 Gulvenfuß anzunehmen und alfo „das preußifche Geld zu ver- 
drängen“. Bon Neuem tauchte der Gedanfe auf, mehrere Bünde im 
Bunde zu bilden — zwei, drei oder vier, was verſchlug e8? dieſe poli= 
tiſchen Mollusfen ließen fich doch im jede beliebige Form preffen. Hans 
nover wiünfchte einen Sonderbund der Stüftenftanten. In lehrhafter 
Denkichrift bewies Smidt von Bremen, daß die Vereinsſtaaten „theils 
in horizontaler, theild im verticaler Nichtung zu den großen beutjchen 
Handelsftragen" lägen; fie möchten alfo zwei Gruppen bilden. Die freie 
Stadt Bremen, verfteht ſich, müfje unabhängig bleiben, denn fie „quali⸗ 
ficirt ſich von ſelbſt als eine Ausnahme von der Regel des Handels— 
vereins.“ 
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Unverhohlen fprach fich die ängftliche Umluft der thüringiſchen Staaten 
aus. Neuß beantragte fofort Verhandlungen mit Preußen zu eröffnen; 
Meiningen und Gotha drohten, ihres eigenen Weges zu gehen, wenn 
der Verein nicht mit Preußen fich verftändige. Gefchäftig trugen bie 
Bevollmächtigten der kleinen Thüringer dem preußifchen Gefandten Hänfein 
die Geheimniffe des Vereins zu. Doc die größeren Staaten Hannover, 
Sachen, Hefjen, Weimar blieben hartnädig, Die raftlofen Zreiber 
Carlowitz, Grote, Conta brachten endlich am 11. Octbr. 1829 einen neuen 
Bundesvertrag zu Stande. Die Verpflichtung, einfeitig feinem auswär— 
tigen Zollvereine beizutreten, wurde verlängert bi8 zum Jahre 1841, weil 
ber preußifch-bairifche Vertrag bis zu dieſem Jahre währte. Die Durch: 
fuhrzölfe auf den großen das Ausland mit dem Auslande verbindenden 
Straßen follten nur nach gemeinfamer Verabredung verändert werben. 
Es lag auf der Hand, daß dieſer Artifel allein beftimmt war, den Verfehr 
zwifchen Preußen und Baiern zu erfchweren, die Wiederholung der Go- 
thaer und Meininger Vorgänge zu verhindern. Preußen verfuchte auch 
fofort den Beſchluß zu hintertreiben. Eichhorn fehrieb an Bülow in 
London (18. Sept. 1829): „von der Furhefjifchen Regierung ift man 
ſchon Tange gewohnt, daß fie das Verfehrte thut und feine Verbältniffe 
achtet; unbegreiflich aber iſt Hannovers Verhalten“; ber Gefandte folle 
daher in London nachdrüdliche Beſchwerden erheben. Trotzdem ging ber 
Beſchluß Durch, und nach dieſer unzweidentigen Feindſeligkeit beftimmte 
man in Caſſel noch, daß Sachſen, Hannover und Kurheffen im Namen des 
Vereines Verhandlungen mit Preußen eröffnen follten — jenes Kurheſſen, 
das ſich in ben gröbiten Beleidigungen gegen ben Berliner Hof erging! 

Im Uebrigen blieb auch dieſer zweite Vertrag nahezu inhaltlos; 
feine irgend erhebliche Verfehrserleichterung war vereinbart. Daher erhob 
fich fofort nach dem Abjchluffe des Vertrags überall heftiger Widerſtand. 
Die Ratification Fonnte erft im April 1830 erfolgen. Meiningen und 
Gotha verfagten ihre Zuftimmung. Die reufifchen Länder folgten am 9. Dez. 
1829 dem Beifpiel ihrer Nachbarn, fie vereinbarten mit Preußen Han- 
belserleichternngen und Straßenbauten und verfprachen dem preußifchen 
oder dem bairifchen Vereine beizutreten, fobald. fie ihrer Pflichten gegen 
die Mittelveutfchen ledig ſeien. — Im Frankfurter gefeßgebenden Körper 
fragte man murrend: warum verftändige Kaufleute fich verpflichten follten, 
zwölf Jahre lang nichts zu thun? Einflußreiche Firmen forderten ben 
Anſchluß an Preußen, felbjtverftändlich nicht zu gleichem Rechte: das 
mächtige Frankfurt follte nur „einen Freihafen des preußifchen Vereins“ 
bilden, Die Stadt litt ſchwer; Spedition und Fabriken begannen nad 
Offenbach überzufiedeln. Dennoch behauptete die öfterreichifche Partei die 
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Dberhand. — Sachſen und Weimar, erfchreet durch den ſchwunghaften 
bairifch-preußifchen Verkehr dicht neben ihren Grenzen, knüpften ihre 
Ratification an den Vorbehalt: vom Jahre 1835 müſſe ihnen ven Aus: 
tritt freiftehen, falls bis dahin Preußen und Baiern zu einem Zollvereine 
fi verſchmolzen hätten. — Der raftlofe Röntgen reifte von einer preußifchen 
Gefandtichaft zur anderen, werfuchte ſich zu entfchuldigen: wer hätte denn 
vor einem Jahre ahnen fünnen, daß Preußen in der orientalifchen Frage 
und in den Zollfachen eine jo glüdliche Rolle fpielen wiirde? ALS 
Malgan allen Anzapfungen nur ein biplomatifches Schweigen entgegen- 
fegte, fuhr ber beleidigte Naffauer heraus: „Es ift unrecht auch ven 
Heinften Feind zu mißachten" — worauf Jener verbindlich erwiberte: 
„Alſo Ihr jeid unfere Feinde?" Endlich genehmigte Naſſau den Vertrag 
nur mit ber Erklärung: als unbedingt verpflichtend könne er nicht gelten. 
— So drohten Abfall und Verrath von alfen Seiten ber. 

Bei der verblendeten Selbjtüberfhägung dieſer Cabinette läßt ſich's 
nicht leicht entjcheiden, ob bie drei führenden Mittelſtaaten ernftlich hofften 
Zugejtändniffe von Preußen zu erlangen, oder ob fie die Verhandlungen 
mit dem Berliner Hofe lediglich begannen um ihre unzufriedenen thüringifchen 
Bundesgenoffen zu. bejchwichtigen. Genug, das hannöverfche Cabinets- 
minifterium richtete ſchon am 14. Auguft an Bernjtorff die Frage ob 
Preußen mit den Verbündeten unterhandeln wolle, und fügte in ber üb- 
lichen hochtrabenden Weife Hinzu: „Der Verein fei wohl im Stande, 
folche Vortheile anzubieten, welche die Zugeftändniffe aufwiegen dürften.“ 
In Berlin ergriff man die Gelegenheit, den Mitteldeutfhen unummunden 
die Meinung zu fagen und zugleich den nationalen Sinn ber preufßifchen 
Handelspolitif ausführlicher als je zuvor darzulegen. Ein Minijterial- 
Schreiben vom 31. Octbr. 1829 hielt der hannöverfchen Regierung ihr 
gehäſſiges unaufrichtiges Verfahren vor, fchilderte draſtiſch den Handels— 
verein, der „nichts Gemeinfames habe als das Motiv, woraus er ent- 
fprang; im Uebrigen findet man nur ein Aggregat befonderer Intereſſen.“ 
Wefentliche Vortheile hat der Verein uns nicht zn bieten, e8 müßte denn 
fein, daß er den Verkehr zwifchen unferen Provinzen erjchweren wollte, 
„Bor dergleichen feindfeligen Maßregeln hegt die preußifche Regierung 
überhaupt feine Beſorgniß.“ Mit Hannover allein find wir bereit zu 
verhandeln, nicht mit einer Mehrzahl grumbverfchiedener Staaten. Preußen 
hat jest, nach den neueſten vwortheilhaften Verträgen, noch weniger als 
fonft ein unmittelbares Intereſſe an folchen Verhandlungen, jondern nur 
das eine Intereſſe, „daß daturch eine engere Verbindung zwijchen den 
beutfchen Völkern begründet und durch dieſe ein neuer Gegen über 
Deutſchland und deſſen einzelne Staaten verbreitet werde, Wird babei 
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der Grundfaß befolgt, ſolche gemeinſchaftliche Maßregeln zu verabreden, 
wodurch nur in dem eigenen Gebiet bisher beftandene Hemmungen im 
gegenfeitigen Verhältniß zu einander aufgehoben und feine neuen zur 
Störung des Verkehrs mit anderen Staaten angeordnet werben, fo fann 
fih Niemand über eine Vereinigung, welche auf einer folhen Grundlage 
errichtet wird, befchweren. Jede ſolche Bereinigung bildet vielmehr ven 
Uebergang zu einer neuen; und in einer folchen praftifch fortichreitenden 
Entwidelung, welche feinem feindfeligen Prinzip Raum giebt, läßt fich 
hoffen, daß allmählich das Problem einer gegenfeitigen Freiheit des Ver— 
fehrs zwifchen den deutſchen Staaten in dem größtmöglichen Umfange, 
welchen überhaupt die Natur der Verhältniſſe gejtattet, gelöjt werde. — 
Hannover fuchte noch einige unwahre Entjcehuldigungen vorzubringen, 
doch allein mit dem Berliner Hofe zu verhandeln- war dem Welfenjtolze 
unmöglich. 

Sadjen und Kurheffen unterließen nunmehr jede Anfrage; indeß 
konnte fich der Dresvdener Hof eine Rechtfertigung‘ feiner Handelspolitif 
nicht verfagen. Geh. Kath v. Könnerig — in jpäteren Jahren als Mi— 
nifter eine Säule der reactionären Partei — verfaßte eine Denkfchrift 
in dem klaſſiſchen Eurjächjifchen Eurialftile, deffen Bandwurmperioven und 
Wortungethüme mit den Gepflogenheiten der k. k. Canzleien glüdlich wett- 
eiferten. Er wiederholte darin die atten hundertmal widerlegten Anklagen 
gegen das preußifche Zollſyſtem. Dann verficherte „Man annoch forder- 
ſamſt“: der mitteldeutihe Verein fei „eine wölferrechtlih vollfommen 
jtatthafte und in der Staatengefchichte gar nicht ungewöhnliche Ueberein- 
funft mehrerer ſouveräner Staaten, eine zur Rettung der dem biefigen 
Lande unentbehrlichen Nahrungszweige, des Fabrikweſens und des Handels, 
nothwendig bedungene Mafregel" — und fprach fein Befremden aus, 
daß Prenfen diefer unfchuldigen Verbindung entgegenarbeite. Motz, von 
Eichhorn befragt, ob eine Verhandlung mit Sachjen räthlich fei, erwiderte 
(29. Nov. 1829): „Sachſen gewinnt durch eine Zollvereinigung mit 
Preußen in allen Beziehungen vorzugsweife, und Preußen kann diefelbe 
mehr nur in politifcher, weniger in finanzieller Beziehung wünfchen. 
Auch die politifchen Vortheile find mehr in ber hierdurch geförderten 
Einigung von Dentfchland als in dem befonderen Auſchluß von Sachen 
an Preußen zu fuchen. Sachſen kann freundlicher, rückſichtsvoller Ver— 
handlungen gewärtig fein, wenn es feine mitteldeutjchen Verpflichtungen 
anfgiebt, deren Dauer den Anfchluß an das preußifche Zollſyſtem geradezu 
verhindert. Herr v. Könnerig gehört zu den befchränften einjeitigen Köpfen, 
deren Belehrung, wenn man auch Zeit daran wenden wollte, ebenfo un= 
fruchtbar bleiben würde als die ganze Idee des mittelventfchen Vereins,“ 
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Darauf verwies das Auswärtige Amt dem Gefandten in Dresven, baf 
er das anmaßende ſächſiſche Schriftftüc angenommen habe, und begnügte 
ſich die Beichuldigungen der Denffchrift kurz zu widerlegen. 

Unterbefjen arbeitete Hannover heimlich an einem Vereine der Küften- 
Staaten. Am 27. März 1830 fam zu allgemeiner Ueberrafchung ber 
Eimbeder Vertrag zu Stande, ein Werk Grote's, die Grundlage des ſpä— 
teren norbdeutjchen Steuervereind. Hannover, Oldenburg, Braunjchweig 
und Kurheſſen verpflichteten fich, innerhalb des mitteldeutjchen Vereins 
einen Zollverein mit gemeinfchaftlichen niedrigen Zöllen zu bilden. Vor: 
derhand war Alles freilich noch Entwurf. Daß vie Küftenftaaten fich 
zufammenthaten, erjchien nicht ganz unnatürlih; Motz felbit, von Eichhorn 
um ein Gutachten angegangen, urtheilte (10, Mai 1830) mild über ven 
Eimbeder Vertrag, Hannover war num einmal unfrei der englifchen 
Handelspolitif gegenüber; auch bejtand damals weit verbreitet und feſt— 
gemwurzelt die Meinung, daß die Volkswirthſchaft der Nordfeefüfte von den 
preußifchen Zuftänden fehr weit abweiche — ein Vorurtheil, das erſt nach 
zwei Sahrzehnten, durch den Septembervertrag von 1851, überwunden 
wurde, Um jo mehr mußte die Theilnahme des Binnenlandes Kurheſſen 
befremden. Die Luft ward ſchwül in dem unglücklichen Lande, Die 
Reichenbach befürchtete einen Aufftand; irgend etwas, ftellte fie dem Kur— 
fürften vor, müſſe gejchehen, um das mißhandelte Volk zn bejchwichtigen. 
(Sp erzählt Blittersporff 16. Mai 1830, übereinftimmend mit Malkans 
Berichten). Da nun der Kurfürſt nicht mit Preußen gehen. wollte, jo 
Ychloß er den Cimbeder Vertrag, der mindejtens an der hannoverjchen 
Grenze Erleichterungen verſprach — 

Da fam ein großer Umſchwung der enropätfchen Lage ven Plänen 
Preußens zu ftatten. Die Julirevolution brach aus; gewaltig war ber 
Rückſchlag in Deutſchland, nirgends ftärfer als in jenen norbbeutjchen 
Mittelftanten, welche bisher dem Zollverein am hartnädigften widerſtrebt 
hatten. In Sachſen, Hannover, Kurhefjen ftürzte das alte Shitem zu— 
jammen. Für einige Monate freilich drängte die Sorge um den inneren 
Frieden, die drohende Kriegsgefahr alle anderen Gedanken in den Hin— 
tergrund; das Jahr 1830 verlief, ohne daß der Zollverein einen Schritt 
vorwärts that. Aber durch den Untergang ber ftändifchen Anarchie in 
Sachſen, ver despotifchen Willfür in Heſſen war die Verwaltung beider 
Länder ven preußifchen Inſtitutionen angenähert worden; früher ober 
jpäter mußte die Verftändigung erfolgen. 

Motz felber follte den vollftändigen Sieg feiner Ideen nicht erleben; 
er ftarb am 30. Juni 1830, Er nahm in’s Grab die feite Zuverficht, 
daß Preußens Handelspolitit die eingefchlagenen Bahnen mehr ver = 
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laſſen fünne; „mein eigenes Departement macht mir am wenigften Sorge", 
fagte er oft in feinen legten Tagen. Sein Freund Maafjen, der Bater 
des Zollgefeges, übernahm das erledigte Amt und führte die deutfche Po— 
litik des Verſtorbenen fort, etwas vorfichtiger zwar doch im gleichen 
Sinne, 

In Kurheffen zunächit ward offenbar, daß mit dem alten Syſteme 
auch das alte Zollwefen hinfällig geworden. Nicht zulegt die wirthfchaft: 
liche Noth hatte die VBolfsbewegungen im Herbit 1830 hervorgerufen. Als 
die SKafjeler Bürger im September den Kurfürjten um Berufung des 
Landtags baten, beflagten fie zugleich „die unerfchwinglichen Yaften bei zu— 
nehmendem Mangel an Erwerb.” Das Ländchen mit feinen 154 Ges 
viertmeilen hatte 154 Meilen Zollgrenze. Frecher als irgenwo auf beut- 
ſchem Boden gedieh hier der Schmuggel; in gefchloffenen Schaaren zogen 
die Schwärzer aus, maßen fi mit den Zollwächtern in offenem Gefechte, 
Während die Koften der Zollverwaltung den Ertrag der Eingangsabgaben 
faft verzehrten, begann jetzt auch der ergiebige Durchfuhrzoll zu verfiegen, 
da der Tranfit fih nach der neuen Thüringer Straße hinüberzog. - Fort 
mit der Reichenbach und den Mauthen! — fo Fang es drohend aus den 
tobenden Maffen, die im Herbſt fih in allen heſſiſchen Städten zufam- 
menrotteten. In Hanau wurde das Picentgebäude geftürmt, und die 
Truppen ſchauten unthätig zu; auch in das Zollhaus auf der Mainkur, 
dicht wor den Thoren Frankfurts, drang ein wiüthender Volfshaufe, ver- 
brannte die Papiere, tranf die Weinvorräthe aus. Bald fteliten alfe 
Manthbeamten im Hananifchen und Fuldiſchen die Arbeit ein; Maſſen 
fremder Waaren ftrömten unverzollt in's Land. Der Bundesgefandte 
Meyerfeld erklärte dem Bundestage, die Regierung dürfe nicht wagen, bie 
Zollämter wiederherzuftellen (Blittersporffs Bericht 7. Oft. 1830). Der 
Kurprinz Friedrih Wilhelm erfchien in Hanau, fpielte den Bürgerfreund, 
verfprach, daß die Mauth nie wiederfehre, mußte dafür heftige Vorwürfe 
von Münche-Bellinghaufen anhören. Die Unruhen verbreiteten fich über 
die Heinen Nachbarländer in Mittelveutfchland; „die Mauthen, ſchrieb 
Blittersdorff, Fünnen leicht für ganz Deutjchland ein Lofungswort des Auf: 
ruhrs werden." Am Bundestage erwog man bie Frage, ob nicht ein 
fliegendes Corps von Bundestruppen zur Bewachung bed weiten Land: 
ftrich8 zwifchen Frankfurt und Leipzig aufgeftellt werben folle. 

Doch wie fonnte Kurhefien aus dem unerträglichen Notbitande heraus? 
Die Regierung war ziwiefach gebunden: durch den mitteldeutfchen Handels- 
verein und durch den Eimbeder Vertrag, Jener lag im Sterben, 
diefer war vor der Hand noch ein Entwurf, änderte nichts an ben Leiden 
bes Landes, Man fchwankte lange; noch im Herbit 1830 widmete Geh. 
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Kath Meifterlin, einer der Urheber des Cimbeder Vertrags, den Land— 
jtänden eine Flugfehrift, die den Eintritt in das preußifche Zollſyſtem 
verwarf, weil Hefjens Gewerbfleig die Mitwerbung der. überlegenen rhei— 
niſchen Induſtrie nicht ertragen fünne. Der Kurfürft hatte fich zwar 
gewandt und ficher in die neue Ordnung der Dinge gefunden; weltflug 
wie er war begriff er fchnell, das conftitutionelle Syſtem fei nunmehr 
unvermeidlich. Indeß fein Haß gegen Preußen war nicht verflogen, auch 
ſchien ihm doch bedenklich eine zwiefache Verpflichtung ohne Weiteres zu 
brechen. Er wünfchte — und mit ihm wohl die Mehrzahl im Lande — 
einen Mauthverband des gefammten Deutjchlands, der die Sonderbünde 
von felbjt aufgehoben hätte. In dieſem Einne mußte Meyerfeld bei dem 
bairifhen Bundestagsgeſandten Yerchenfeld vertraulich. anfragen. Das 
Münchener Cabinet aber fannte jet die handelspolitifchen Pläne wie die 
Berhandlungsweife des Berliner Hofes; Graf Armansperg gab an Ler- 
chenfeld die verjtändige Weifung (29. Dft. 1830): diefe Sache fei vor: 
fichtig dahin zu lenken, daß fie in Berlin unter Preußens Leitung erledigt 
werde. Gleichwohl fonnte der Kurfürjt fich noch immer nicht entfchließen 
mit dem verhaßten Preußen und dem fo gröblich beleidigten Darmftädter 
Better allein zu verhandeln. Noch im folgenden Frühjahr erhielt Meyer— 
feld den Auftrag, die Vereinigung fämmtlicher deutſcher Mauthverbände 
beim Bunbestage zu beantragen; da warnte ihn Nagler: niemals werde 
Preußen einer folhen Utopie zuftimmen. (Nagler’s Bericht 24. April 
1831). 

Unterdefien hatte Kopp, der alte giftige Feind Preußens, das Fi- 
nanzminifterium an Most, einen Verwandten des preußifchen Miniſters, 
überlaffen müffen. Die Anarchie im Zollwefen ward unhaltbar; die Com— 
miffäre des Eimbecker Vereins, die in Hannover tagten, konnten fich nicht 
einigen. Moß und fein waderer Amtsgenoſſe Schenk zu Schweinsberg 
bewogen endlich den Kurfürften, daß er die Geheimräthe Rieß und Mei— 
jterlin im Yuni nach Berlin ſchickte um mit Preußen: Darmftabt und 
Baiern-Württemberg zugleich einen Zollverein zu fehliefen. Doch uner— 
bittlich hielt Eichhorn den beiden Bevollmächtigten den alten preußiſchen 
Grundfag entgegen: Verhandlungen mit mehreren Staaten zugleich find 
ausſichtslos. Vergeblich fträubte fich der Kurfürſt; man mußte fich der 
Forderung des Berliner Hofes fügen, mit Preußen - Darmftabt allein 
verhandeln. Eichhorn ließ einen der fähigften Näthe des Finanzmini— 
fteriums, 2. Kühne, an den Verhandlungen theilnehmen; ber wadere 
Liberale begann damit feine lange fruchtbare Thätigfeit jür den Zollverein. 
Schon am 25. Auguft 1831 wurde der Vertrag abgefchloffen, Fraft deſſen 
Kurheffen dem preußiſchen Zollſyſteme beitvat, im Wefentlichen unter den— 
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felben Bebingungen wie einft Darmftatt. Der alte Eünber in Caffel 
mußte diefe Demüthigung noch über fich ergehen laffen, wenige Tage be- 
dor er die Regierung feinem Sohne abtrat. Vor fieben Jahren, ale 
Bilow und Eogmann jene Denffchrift verfaßten, war man in Berlin 
bereit gewefen, ein erhöhtes Cinfommen an Kurheſſen zu bewilligen; jett 
hatte das Kurfürftenthbum feinen Durchfuhrhandel verloren und durch ge— 
häufte Sünden jeden Anspruch auf Begünftigung verfeherzt. Heſſen mußte 
fich begnügen mit dem Mafftabe ver Kopfzahl. 

Der Vertrag war für Kurheffen eine politifche Nothwendigfeit, er 
rettete das Pand aus namenlofem Elend. Noch einmal, im Januar 1832, 
brachen Unruhen aus, als das neue Zollwefen eingerichtet und im Ha— 
nauiſchen von den mafjenhaft eingefchmuggelten Waaren eine Nachfteuer 
erhoben wurde. Bald darauf fand ſich das Volk in die neuen Zuftände; 
die Volkswirthſchaft gebieh, fo weit Gedeihen möglich war unter dieſem 
Sohne diefes Vaters. 

Die mitteldeutfchen Verbündeten Flagten und lärmten. Nicht ohne 
Grund; Kurheffen hatte in den roheſten Formen feine Bertragspflicht ges 
brochen ohne auch nur ernftlich eine Verftändigung mit den alten Bundes— 
genoffen zur verfuchen. Für Preußen dagegen war ein Harer Gewinn 
errungen. Wie die Gotha-Meininger Straße den Verfehr mit dem füb- 
deutfchen Vereine fichergeftellt hatte, jo wurde jeßt die lang erjehnte Ver— 
bindung zwifchen dem Oſten und dem Weften vollzogen, der mitteldeutfche 
Berein noch an einer zweiten Stelle durchbrochen. Während in Thüringen 
die Zolffreiheit der preußifchen Durchfuhrſtraße den mitteldeutfchen Verbün— 
deten gefährlich wurde, mußte Kurhefjen die höheren Tranfitzölle des preu- 
Fischen Tarifs einführen. Auf Baierns dringende Vorftellungen fette 
Preußen dieſe heffifchen Zölle bald auf die Hälfte herab. Cine nod 
weitergehende Berminderung war vor ber Hand unthunlich; die mittel- 
deutſchen Verbündeten, vornehmlich die Frankfurter Kaufleute, follten fühlen, 
daß fie von Preußen abhingen, und durch heilfamen Drud bejtärft werben 
in ihrer beginnenden Bekehrung. — 

Dergeftalt war der Beſtand des mitteldeutfchen Vereines durch drei 
jchwere Schläge erfchüttert: durch die Verträge mit Baiern-Württemberg, 
mit Meiningen Gotha, mit Kurheſſen. Inzwiſchen hatte Preußen noch 
einen vierten Schlag geführt, der dem Sonderbunde die Hilfe des Aus— 
landes entzog. Nach vieljähriger mühfeliger Arbeit entledigte das Ber— 
liner Cabinet die Aheinjchifffahrt ihrer jchwerften Laſten, und auch biefe 
That handelspolitifcher Befreiung vollzog fich unter dem Wehegefchrei der 
liberalen Welt. Jedermann weiß, wie laut einft die Fremden fpotteten über 
bie furiosa Germanorum dementia, tie den herrlichften Strom des Feft- 
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lands in Feſſeln fchlage. Der Wiener Congreß verſuchte endlich dem ur- 
alten Peiten unferes Weſtens zu ftenern. Das der Congrefacte beigelegte 
Rheinfchifffahrtsreglement beftimmte in unzweidentigen Worten, baf bie 
Schifffahrt zwifchen Bafel und den embouchures de la riviere allein den 
vertragsmäßigen Schifffahrtsabgaben unterliegen ſolle; felbft ein Krieg 
zwijchen den Nheinuferftaaten dürfe daran nichts ändern. Doch ſcham— 
fofer ward niemals ein Vertrag gebrochen. Selbſt nach allen den Proben 
gehäffiger Habgier, welche Hollands Krämerpolitif in vergangenen Jahr— 
hunderten ihren Nachbarn gegeben, gerieth die deutfche Welt doch in Ver- 
wunderung, als diefer durch unfer Blut wiederhergeftellte Staat alsbald 
an feinen Nheinarmen, die unter Napoleon frei gewefen, Zollitellen er: 
richtete. Die Feder, die den Vertrag unterzeichnet, war noch faum troden. 
Schon auf der erften Conferenz der Rheinuferftaaten, die im Jahre 1816 
zu Mainz zufammentrat, zeigte Holland ven böfeften Willen. Mit vollen- 
deter Frivolität erflärte das Haager Cabinet: unter dem Rhein fei offen- 
bar nur der alte Rhein zu verftehen, jener verfandete Flußarm, der bei 
Leyden und Katwyck mühfelig die See erreicht; die Schifffahrt auf den 
großen Miündungen des Stromes unterliege den Seezöllen; man frage 
nur bei Hannover an, das ja auch feinen Stader Seezoll erhebt; und 
wo ftehe denn gefchrieben, daß der Rhein frei fei Jjusque dans la mer? — 
nur jusqu’& la mer fage der Vertrag. Als Defterreich den König ber 
Niederlande an die Wohlthaten erinnerte, die er den europäischen Mächten 
zu danfen habe, gab der Haager Hof die hochtrabende Antwort (12. April 
1826): Die Souveränität des Königs dankt er, nächit der Vorfehung, 
dem Blute und dem Nuhme feiner Vorfahren, der Wahl und dem Ber- 
trauen eines freien Volkes. Holland ift zur Noth bereit, die Waal als 
Rheinmündung gelten zu laffen; aber die Waal endet bei Gorfum. Les 
bras de mer remplissant lintervalle de cette embouchure jusqu’ & 
la mer, ne sauraient sous aucun rapport s’assimiler avec le dit fleuve. 
Schon der Wortlaut diefer Sophifterei ftellt e8 aufer Zweifel, daß Hol- 
land nicht in gutem Glauben handelte. Bald nachher, wie zur Abwechs— 
lung, verficherten bie Niederlande, nur der Led fei ald die Yortjegung 
des Rheines anzufehen; und im Jahre 1827 erklärten fie fich gar bereit, 
auf ihre „Seerechte” zur verzichten, wenn ihnen ein zollfreier Handelsweg 
von Lüttich nach Aachen eröffnet würde. 

Ganz Deutfchland ftimmte ein, als George Canning den Holländern 
zurief: 

in matters of commerce the fault of the Dutch 
is giving too litlle and asking too much. 
Nach Mynheer’s Auslegung war nicht der Rhein frei für bie deut— 
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fchen und die anderen Uferftaaten, fondern der deutfche Rhein war frei für 
Holländer, Franzofen und Schweizer. Der Tuilerienhof unterftügte ben hol- 
ländifchen Vertragsbruch in argliftiger Berechnung; man hoffte in Paris: 
wenn der Rhein veröde, fo werde der Verkehr zwifchen Oberdeutſchland und 
ber Eee fich durch Frankreichs fchöne Kanäle nach Havre ziehen. Der vereinte 
Widerſtand der beiden böjen Nachbarn fehien lange unüberwindlich. Die 
deutſche Preſſe befprach in vollem Ernſte ven ungehenerlichen Plan, Lippe 
und Ems durch einen Canal zu verbinden und alfo über Emden bie hol- 
Lindifchen Zollftellen zu umgehen. 

Da trat Preußen für Deutfchlands Rechte ein. Der Berliner Hof 
erfannte fogleich, daß der holländifchen Bosheit nur burch fühlhare Ne: 
torfionen beizufommen fei. Er forderte die vollftändige Befreiung des Led 
und der Waal bis in die See und erklärte: der Kölner Rheinſtapel wird 
fo lange fortbeftehen bis Holland feine Verpflichtungen erfüllt hat; Preußen 
ift jederzeit bereit, dies Umfchlagsrecht, den Wiener Verträgen gemäß, 
aufzuheben, hält es aber vorläufig feſt als das einzig mögliche Unterhand- 
lungsmittel gegen Holland. Dieje Erklärung wurde in zahllofen diplo— 
matifchen Actenſtücken, auch in den amtlichen Artifeln der Staatszeitung 
bündig wiederholt. Der König ift feſt entfchloffen, ſagte Witleben zu 
Sranfenberg, in diefer Sache feinen Schritt breit nachzugeben; wir wiffen, 
daß unfere Nheinftädte durch die Aufhebung des Stapeld anfangs leiden 
werben, doch wir hoffen auf die Zunahme des gefammten Rheinhandels 
und werben auf jede Gefahr unjere Vertragspflicht erfüllen, ſobald Hol— 
land der feinen nachfommt (Frankenbergs Bericht 6. Dec. 1826). Noch 
behaupteten die Wafferwege eine große Ueberlegenheit gegenüber dem koſt— 
fpielig Tangfamen Pandhandel; gefchah es doch, daß fchwere Geſchütze vom 
Rhein nach Pommern zur See befördert wurden und die Fracht, troß 
der holländifchen Durchfuhrzöffe, billiger zur ftehen kam als ver Landtrans— 
port, Man empfand in Berlin lebhaft, was der Staat der noch immer 
unzufriedenen Rheinprovinz und ihrer mächtig aufblühenden Induſtrie 
ſchuldig war; Motz erwog fchon im Jahre 1828 die Frage, wie der Rhein 
mit der Wefer und Elbe durch Canäle oder durch eine Eiſenbahn zu wer- 
binden fei. 

Das Berliner Cabinet hoffte auf die Unterftügung alfer deutſchen Rhein— 
uferftanten; doch nur Vaiern und Darmſtadt ftimmten zögernd dem ent- 
ſchloſſenen Vorgehen Preußens zu. Naſſau hielt fich zu den oranifchen 
Dettern, nach der alten Gewohnheit tes herzoglichen Hauſes. Baden 
zeigte lange eine ſehr ſchwächliche Haltung, klagte bitter über Preußens 
Härte, vertheidigte mehrmals bie unehrlichen Vergleichsvorſchläge ber 
Niederländer. Die liberale Welt erging fich wieder in der gewohnten 


Die Anfänge des deutſchen Zollvereins. 567 


fittlichen Entrüftung, vwerfluchte Holland und Preußen in einem Athem 
al8 die Bebränger des Rheinftroms. Dazır der Neid der Oberländer gegen 
das aufftrebende Köln. Vor Zeiten, jo lange, die Thalfahrt überwog, 
hatte das goldene Mainz den vornehmjten Pla behauptet unter ben Rhein— 
jtädten. Seit der Colonialhandel emporwuchs und die Bergfahrt in den 
Vordergrund trat, mußte der Schwerpunft des rheinifchen Verkehrs noth- 
wendig der Mündung näher rüden; die unfreie Gefeßgebung der kur— 
fürjtlichen Zeit griff noch eine Zeit lang hemmend ein, ließ die holländi— 
ſchen Häfen auf Koften Kölns gedeihen; erſt unter dem Schute der preu— 
Bifchen Gefege trat die Natur der Dinge in ihr Necht, und Köln wurbe 
ter erjte Handelsplag am Rheine. Man war im Oberlande fehr geneigt, 
dies natürlihe Wahsthum der niederrheinifchen Hauptjtadt allein dem 
Stapelrechte zuzufchreiben. Ueberdies haderten die DOberländer freund— 
nachbarlich unter einander, Mannheim klagte über den Mainzer Stapel, 
Mainz über den badifchen Nedarzoli. 

Ein Yahrzehnt verging, bis diefe zanfenden Kleinftaaten endlich be= 
griffen, das drückende Kölner Umfchlagsrecht fei das einzige Mittel, um 
den böfen Willen ver Holländer zu brechen. Baden geftand reumüthig feinen 
Irrthum ein: „Wir verehren dankbar Preußens Arbeit für die vollfom- 
mene Befreiung des Rheines — ließ Grofherzog Ludwig (16. Mai 1826) 
an Frankenberg jchreiben, Nur die Noth hat uns bisher zu bedingungs- 
weifen VBergleichsvorfchlägen bewogen. Jetzt werden wir um fo weniger 
dem jenfeitigen Intereſſe abſtehen, als. e8 das allgemeine geworben ift.“ 
Noch wärmer fprach fpäter Bernftett (an Frankenberg 16. Oct. 1829) 
den Dank feines Hofes aus „für das von Preußen ſo kraftvoll feſtgehal— 
tene Princip, deffen Gewinn nun der gefammten Schifffahrt zu Theil 
wird." Selbſt Frankreich befehrte fich, gab die Hoffnung auf, den Rhein— 
handel nach Havre abzuleiten. So führte denn Preußen endlich alle Rhein— 
uferftaaten gegen Holland und Naffau ind Feld. Die Niederlande be— 
gannen mürbe zu werden, fie - fühlten, daß Preußen den Kampf Länger 
aushalten könne als fie felber. Die großen Mächte erliefen dringende 
Mahnungen nah dem Haag; Rußland vornehmlich erwies ſich auch in 
dieſem Streite ald ein treuer Bundesgenofje Preußens, hielt dem orani- 
fchen Haufe ernftlich den unerhörten Vertragsbruh vor. Da nun ber 
belgiſche Aufjtand ausbrach und die Dranier zwang um Deutſchlands 
Hilfe zu bitten, fo fam endlich, nach fechszehnjährigem Federkriege, bie 
Rheinfchifffahrtsconvention v. 31. März 1831 zu Stande, wefentlich ge— 
fördert durch die energifche Thätigfeit des preußiſchen Präfidenten Delius, 
Der Rhein war frei „bis in die See;" Led und Waal, die beiden mäch- 
tigen Mündungen bei Rotterdam und Helvoetſluis wurden der freien 
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Schifffahrt geöffnet, und fofort hob Preußen den Kölner Stapel auf. 
Noch blieb viel zu wünfchen übrig für den beufchen Strom; wirkſame 
Auffiht über ihre Strombauten wollten die kleinen Uferftaaten Feinenfalls 
ertragen. Doch eine wejentliche Erleichterung des Verkehrs war dur 
Preußens Feftigfeit allerdings errungen — und zugleich ein nener Gieg 
über den Gegenzoflverein. Seit der britifche Kaufmann feine Waaren 
zollfrei rheinaufwärts bis nach Frankfurt und Mannheim fenden fonnte, 
verlor England das Intereſſe an dem mitteldeutfchen Handelsvereine. 
Dem Sonderbunde war eine mächtige Stütze entzogen. — 

Die Schlacht/ war gewonnen, die Mittelventfchen bliefen zum Rückzug 
auf der ganzen Linie. Der Yiberalismus freilich fam fo fehnell nicht 108 
von den liebgewonnenen Phrafen. In Baiern declamirte Stebenpfriffer 
gegen die Mauth: fie hätte zur Volksſache werden folfen und ift zur Volks— 
feindin geworden! Strohmeher in Baden fehrieb in die gefürchtete liberale 
Zeitfchrift „Nheinbaiern” einen donnernden Artikel: Die preußiſche Ariftos 
fratenftirne wagt es jih an das Nationalgefühl zu wenden! In Preußen 
berrjcht, härter als irgendwo auf der Welt, die eiferne Conſequenz bes 
Mercantilfpftems; der mitteldentfche Verein vertritt die Freiheit. Darum 
foll Baden fefthalten an feinem trefflichen Liberalen Zollweſen. Dann 
wird Württemberg, das ohnedies durch feine hohe politifche Bildung dem 
conftitutionellen Mufterftaate nahe fteht, und bald auch das conjtitutionelfe 
Baiern, Sachſen, Kurheſſen dem badiſchen Syſteme ſich anfchliegen! — 
Auch einer der edelſten und gelehrteſten Vertreter deutſcher Wiſſenſchaft 
brach eine Lanze für den ſterbenden Sonderbund. Johann Friedrich 
Böhmer ſchrieb das wunderliche Büchlein „das Zollweſen in Deutſchland 
geſchichtlich beleuchtet.“ Der Legitimiſt des heiligen Reichs ſtellte den 
kühnen Satz auf, die Zollfreiheit der deutſchen Flüſſe müſſe von Rechts— 
wegen auch für die Landſtraßen gelten. Er pries den mitteldeutſchen 
Verein als „ven letzten Verſuch, von dem mas einſtens als gemeines 
deutſches Recht und Freiheit gegolten, ſo viel wie möglich, wenigſtens 
vertragsweiſe, zu ſichern.“ Er ſchalt Preußen den „Reichsfeind und 
Landfriedensbrecher,” warnte die Kleinftaaten, „wie leicht fich Einverlei- 
bungen der Nachbarländer an Zollangelegenheiten knüpfen,“ und getröftete 
fih des fchönen Wortes, das vor zwölf Jahren der k. k. Präfidialgefanbte 
geſprochen: daß „die hohe Bundesverfammlung die Beförderung und Er- 
füllung des beutfchen Handels in die Hand nehmen werde"! 

Die ſächſiſchen Höfe waren längft nicht mehr in der Lage folchen 
Schrullen nachzuhängen. Die Noth des Haushalts, das laute Murren 
des Volkes zwang fie, wie Motz vorausgefagt, vemüthig bittend in Berlin 
anzuflopfen. Armjelige Advokatenkünſte mußten worhalten um den Ver— 
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tragsbruch zu befchönigen. Meiningen behauptete, der mittelveutjche Ver-⸗ 
ein ſei durch den Eimbeder Vertrag zerrifien worden, er bejtehe nicht 
mehr zu Recht. Der Verrath des Einen diente dem Anderen zum Vor— 
wande; fobald die Heinen Thüringer ſchwankten, berief ſich das Drespner 
Cabinet auf den Artifel des Caffeler Vertrags, wonach die gänzlich vom 
Auslande umfchlofjenen Gebietstheile den Satungen des Vereins nicht 
nnterliegen jollten. Das fei jegt Sachſens Fall, wenn Thüringen fich 
mit Preußen verftändige — eine offenbare Sophifterei, da jene Claufel 
fi nur auf entlegene Enclaven bezog. Wollte der fächfifche Hof ehren- 
haft handeln, jo mußte er fofort einen neuen Congreß der mitteldeutfchen 
Verbündeten berufen, dort die Auflöfung des unhaltbaren Vereines bean- 
tragen und dann erjt mit Preußen unterhandeln. Aber die alte Politik 
der Winfelzüge, der Halbheit, des Miftranens gegen Preußen wurde 
felbft unter dem neuen Minifterinm Lindenau nicht fogleich aufgegeben. 
Die ſächſiſche Negierung glaubte ihre Winfche in Berlin ficherer durch- 
fegen zu können, wenn fie an dem Geſpenſte des mitteldeutfchen Vereins 
noch einen Rückhalt hätte; fie begann mit Preußen zu verhandeln noch 
bevor fie ihrer älteren Verpflichtung entbunden war. Nachdem das 
Dresdner Cabinet jhon im Auguft 1830 bei den ſüddeutſchen Kronen 
leife angefragt, mußte fich der alte König Anton endlich entfchliefen, an 
den König von Preußen jelber zu fehreiben (29. Dec. 1830). Er be- 
theuerte, daß er längft die Abficht gehabt mit Preußen in commercielfe 
Berbindung zu treten „und fomit im Sinne des hochwichtigen und wohl- 
thätigen Zweds zu handeln, defjen Erreichung von Ew. Majeftät bereits 
feit längerer Zeit beabfichtigt wird. Daß diefe Verhandlung von Preußen 
begonnen und eingeleitet werde, fcheint die nothwendige Bedingung des 
Erfolges zu ſein.“ Lindenau, der dies Handfchreiben nach Berlin brachte, 
überreichte zugleich eine Denkſchrift (v. 4. Yan. 1831), worin Sachſen den 
Entſchluß ausſprach, die Auflöfung des mitteldeutfchen Vereins durchzu— 
fegen „da Veranlafjung, Zwed und Grund des Vereins nicht mehr vor— 
handen find. Das Bebürfniß einer bewegten Zeit, die Zuwerficht, durch 
den Antritt einer jolhen Verhandlung die aufgeregten Gemüther am 
ficherften zu beruhigen, endlich die Hoffnung, daß ein folcher die Mehr- 
zahl der deutfchen Bundesftaaten umfaſſender Verband auch auf bie 
größeren Weltereignifje einen friedlich befänftigenden Einfluß äußern 
fönne” ermuthigten den füchfifchen Hof die Verhandlungen in Berlin zu 
beginnen. 
Noch Häglicher war die Demüthigung Weimars. Derfelbe Minifter 

Echweiger, ver feit Jahren das preußifche Zollſyſtem als den Todfeind 
deutſcher Handelsfreiheit befümpft, ſchrieb jet (25. Juli 1830) an das 
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Auswärtige Amt: „daß zur Förderung des von dem König von Preußen 
begonnenen, in feinen Zweden und feinen Gründen immer klarer hervor: 
tretenden bentfchen Werkes, alfo zur Förderung eines freien Handels und 
Berfehrs Im deutſchen Vaterlande von Preußen aus, der Großherzog von 
Weimar im Einverftändnig mit dem Königreih Sachſen mit Vergnügen 
die Hand bieten wird." Am 31. März 1831 fang dann Weimar (Note 
des Minifters Fritfh an das fächfifche Minifterium des Answärtigen) 
die Todtenklage des Sonderbundes: „Auf, hinreichende Zeit zur Ausbil 
dung des Vereines ift nicht mehr zu rechnen, nachdem die großen welt: 
biftorifchen reigniffe feit dem 25. Juli 1830 und deren Folgen auf 
deutjchem Boden eine weit fehleunigere Hilfe nothwendig gemacht, man 
fann fagen, die Uebel, welche als chronifche behandelt werben jollten, in 
acııte verwandelt haben. Nur Schaden, nur Verberben fönnte es brin- 
gen, wenn man fich unter ſolchen Umftänden noch gegenfeitig befchränfen, 
fich zum Nichtsthun verpflichtet halten wollte in einer Zeit, welche in 
allen öffentlihen Dingen ganz andere Forderungen ſtellt. Was uns bie 
Sahre 1829 und 1830 genommen und gebracht haben, ließ fich im Jahre 
1828 nicht vorausfehen, nicht vworansahnden. Der Caffeler Verein war 
und bleibt ein beveuntendes Unternehmen, nicht ohne Folgen. Es wird 
den Stiftern deffelben ein gerechtes Urtheil in der Gefchichte um fo wer 
niger entgehen, je bereitwilliger fie jett das Geſtändniß ablegen und be- 
thätigen, daß eine ganz neue Zeit ung gefommen ift.” 

Friedrich Wilhelm antwortete dem Könige von Sachen fehr freund- 
lich (24. Yan. 1831), er fei bereit Sachfens Anträge zu erwägen, und 
ſprach fich zugleich offen aus über die nationalen Ziele feiner Handelspolitif: 
„Wiewohl der Abſchluß diefer Verträge ſtets nur mit einzelnen Staaten 
erfolgte, fo hatte man dennoch dabei nicht ein ausſchließliches Intereſſe 
der unmittelbar Betheiligten im Auge, fondern man verfolgte zugleich den 
Geſichtspunkt, daß die einzelnen Verträge als Mittel dienen möchten, ber 
Freiheit des Verkehrs in Deutfchland überhaupt eine größere Ausdehnung 
zu geben.” Dem Weimarifchen Hofe drücte der Minifter des Auswär- 
tigen (22. Octbr. 1830) feine Freude aus, daß unfer Werk auch in ben 
Augen Weimard „immer flarer als ein beutfches Werk hervortritt” ; 
dann wiederholte er In fchneidenden Ausdrücken die hundertmal von Preis 
en ausgefprochene Ermahnung: die Thüringer follten fich erft unter fich 
verftändigen, bevor Preußen mit ihnen verhandeln könne. 

Nach folchen Erfolgen ftand in Berlin fefter denn je die Ueberzeu— 
gung, daß der eingefchlagene Weg der Einzelverhandlungen allein zum Ziele 
führe. Mit voller Sicherheit fchrieb Berntorff dem Könige (29. Yan. 
1831): „Die Echöpfung eines allgemeinen deutſchen Zoll- und Handels— 
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ſyſtems oder irgend einer anderen bleibenden Inſtitution ähnlicher Natur 
iſt eine Aufgabe, deren Yöfung dem Bunde jo lange unmöglich bleiben 
wird, als derſelbe nicht eine andere, von der jegigen ganz verfchiedene 
Drganifation befigt." Durch welche Mittel das Berliner Cabinet dieſe 
gründliche Bundesreform zu erreichen dachte, darüber giebt eine Denk— 
ſchrift Eichhornd aus demfelben Jahre einigen Auffchluß: „Wenn bie 
deutjchen Regierungen, durch eigene Erfahrung belehrt, einjt aufgehört 
haben werden, in Anordnungen, die nichts als das gemeine Beſte Deutfch- 
lands zu begründen oder zu erhöhen beftimmt und geeignet find, nur 
Befchränfungen ihrer Souveränität zu fehen und zu fchenen, wenn fie in 
ihrem richtig verftandenen Intereſſe Antriebe finden, freiwillig dazu bie 
Hände zu bieten, alsdann erjt wird die Zeit zu einer den Grundſätzen 
Preußens angemefjenen Verwirklichung eines befjeren Zuftandes der beut- 
chen Bundesverfaffung die völlige Reife erlangt haben.“ 

Gewiß, eine Regierung, die mit fo treuberziger Unfchuld auf bie 
freiwillige Belehrung des Kleinfürſtenthums baute, die den Gedanken ge— 
waltfamen Vorgehens fo gar nicht zu fafjen wagte, eine folche Negierung 
war unfähig die große Machtfrage der deutfchen Zukunft zu löſen, felbft 
wenn die Ungunft der Zeiten die Entfcheidung geftattet hätte, Doch die 
Löſung vorzubereiten im gebuldiger, umfichtiger Arbeit war dieſen Staats- 
männern allerdings gegeben. Sie hatten in einem dreijährigen biploma- 
tiſchen Kriege, der mit -jeinen feit und ficher geleiteten weitverzweigten 
Berhandiungen an die Entjtehung des fridericianifchen Fürſtenbundes er- 
innert, nicht blos den Gegenzollverein gefprengt, fondern auch durch geiftige 
Waffen die Gegner gefchlagen, den Unfinn des feindlichen Unternehmens vor 
aller Welt erwiefen. Die Feinde der preufifchen Handelspolitif fahen 
fih nach dem Fahre 1831 in ähnlicher Lage wie die Großdeutſchen nach 
dem böhmifchen Kriege. Sie konnten noch hoffen, mit Hilfe der Hofburg 
und der wächjernen Formen des Bundesrechtd das Anwachſen des preis 
ßiſchen Zollſyſtems zu erfchweren. Den Beſtand des Zollvereind zu er— 
fohüttern, war fortan nicht mehr möglich. 

10. November. Heinrih von Treitſchke. 
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Druckfehler. 


©. 411 3. 14 von unten iſt zu leſen: Erſt am 1. Septbr. 1848 wurde das 
Geſetz veröffentlicht, erft zu Neujahr 1819 traten u. |. w. 
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Zu den Aufgaben, welche die gefeggebenden Factoren Preußens in 
der Seſſion erwarten, zu welcher fie joeben zufammengetreten find, wer» 
‚ben wiederum Steuervorlagen gehören. Es hat bis jegt weder gelingen 
wollen, die für Handel und Verkehr befonders läftige, für die ärmeren 
Bevölkerungsklaſſen einer Anzahl Städte befonders drückende Mahl» und 
Schlachtſteuer zu befeitigen, noch die Grundſätze und das Verfahren für 
die Beranlagung.der directen perfönlichen Steuern zum Zwede einer gleich- 
mäßigeren Heranziehung aller Benölferungsflaffen zu reformiren. Der 
Berfuch, welcher nach diefen beiden Richtungen hin Seitens der Preufi- 
fhen Staatsregierung in ber legten Seffion des Abgeorbnetenhaufes ge— 
macht wurde, ift bauptfächlih an der ungenügenden Vorbereitung bes 
bezüglichen Gejegentwurfs, an der Unvollftändigfeit und Prinziplofigfeit 
der für die Abänderung des Klaſſen- und Einfommenftener- Gefetes ge- 
machten Vorſchläge und an der eigenthümlichen Kombinirung der beiden 
Materien gefcheitert. Wir bedauern den Aufſchub nicht. Nach den wich: 
tigen Andeutungen, welche der Finanzminifter Camphaufen an das Erpofe 
über die Finanzlage Preußens in ter Sitzung vom 22, Detober anfnüpfte, 
ift der Aufſchub dazu benutt worden, eine Gefetesvorlage auszıarbeiten, 
welche fich in fehr vortheilhafter Weife von der vorjährigen unterfcheibet. 
Sie wird das wiederholt von der Landesvertretung im Abgeorbnetenhaufe 
befundete Verlangen nach Befeitigung der Mahl- und Schlachtftener zwar 
zunächjt unerfüllt laffen. Aber fie wird ftatt bes mechanifchen in feinem 
Effect höchſt unficheren und vielleicht gefährlichen Abjtrich8 der unterften Klaffen- 
jtenerjtufe in einer organifchen Umarbeitung der gefammten Klaffen- und 
Einfonmenftenergefeßgebung den Willen erfennen laffen, die directe per- 
fünlihe Beftenerung nach einem einheitlichen burchgreifenden Prinzip zır 
ordnen und Gefichtspunfte zu benugen, zu deren ausführlicher Erörterung 
bie Verhandlungen des vorigen Winters Gelegenheit gaben. Der Auffchub 
bat ferner den außerordentlihen Werth gehabt, die Erfüllung von Ver— 
fprechungen zu zeitigen, welche Seitens bed hervorragendſten Vertreters 
ber Staatsregierung zur Zeit der Einverleibung der neuen Provinzen in 
die preußifche Monarchie den Älteren Schwejtern bereitwillig und feierlich 
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gegeben, ſeitdem aber bei verfchiedenen Gelegenheiten in einer fo ein- 
ſchränkenden Weife interpretirt waren, daß die alten Provinzen fich ver- 
urtheilt glaubten, ſich mit der Nolle vernachläffigter Stieflinder der ge- 
meinfamen Mutter begnügen zu müſſen. Der Finanzminifter hat jet 
eine befondere Gejekvorlage über die Gewährung von Provinzialfonds an 
die alten Provinzen angefündigt, deren Betrag demjenigen entfprechen fol, 
welcher vor fünf Jahren den neuen Provinzen gewährt wurde. Der Auf: 
ſchub Hat endlich dem Lande Zeit gelaffen, fich immer eingehender mit der 
Frage zu bejchäftigen, welche Rückwirkung von der Provinzial- und Kreis: 
Communal-Berfaffung, diefer wichtigften und eingreifendften Aufgabe der 
geſetzgebenden Factoren Preußens, auf die Steuergefeßgebung zu erwarten tft. 
Die Geftaltung des Steuer-Syſtems des Yandes fteht in nächiter Be— 
ziehung zu feiner gefammten inneren Entwidelung. Es liegt die Beſorgniß 
nahe, daß jo lange die Geftalt, welche in Zukunft unfere Gemeinde, Kreis— 
und Provinzial-Verfaffung annehmen wird, von unferer VBorftellung nicht 
vollfommen Befig ergriffen hat, die Stenergefeßgebung in den Fehler ver- 
fallen wird, ihre Reformen auf Prämiffen aufzubauen, welche ſich binnen 
Kurzem als hinfällig erweifen. Eine Nefolution des Abgeordnetenhaufes, 
welche bei Ablehnung der vorjährigen Steuergefegvorlage gefaßt wurde, 
lenkte die Aufmerkjamfeit ver Staatsregierung von Neuen auf dieſe Be— 
ſorgniß hin, und indem fie in ihrem erften Theile ftatt der Aufhebung ber 
unterften Slafjenjtenerftufe die Reviſion des gefammten Klaſſen- und 
Einfommenjtenergefeges forderte, betonte fie in ihrem zweiten Theile bie 
Nothwendigkeit, auch andere Zweige unferes Syſtems der divecten Steuern 
zum Gegenſtand ber Erörterung zu machen und 

„auf Meberweifung von Grund- und Gebäudeftener an die commu— 

nalen Verbände Bedacht zur nehmen.” 

Diefe Grundjteuerfrage ift in der Preffe und in öffentlichen Ver— 
fammlungen fchon oft zum Gegenftand der Erörterung gemacht. Die 
hierbei in Einzelheiten vielfach auseinander gehenden Anſchauungen treffen 
in dem einen Punkte zufammen, daß — mag immerhin eine feſtſtehende 
und mäßige Grundftener, wie wir fie jegt neben den übrigen directen 
Staatsjtenern beſitzen, erträglich fein — die Kombination der Grund— 
fteuer mit dem umfafjenden und durchgebildeten divecten perfönlichen Steuer: 
ſyſtem Preußens dann zur erbrüdenden Laft für einen Theil der Staats— 
eingejefjenen werben fann, wenn die erftere in ihrer jegigen Geſtalt zur 
hauptſächlichſten Grundlage für die Aufbringung fteigender, alle bisherigen 
Berhältniffe überfteigender Kommumallaften gemacht werben fol. Diefe 
ernfte Sorge wird erleichtert durch die Ausficht auf eine Beihülfe des 
Staats, aber die Frage, ob eintretenden Falls die Beibehaltung der jegigen 
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Staatsgrundftener im Intereſſe des Landes heilfam und wünfchenswerth 
fei, ift damit nicht gelöjt. Die preußiſche Staatsregierung will dem Ver— 
langen nach einer organifchen Umgeftaltung des Klaffen- und Einfommen- 
jteuergefege8 zwar nachgeben und damit den erften Theil ber oben er- 
wähnten Nefolution des Abgeorbnetenhaufes erfüllen. Mit der Gewährung 
von Provinzialfonds in Form jährlicher aus der Staatskaſſe an die Pro- 
vinzen und Kreiſe abzuführender Naten aber wird ber zweite Theil ber 
Refolution, die Frage der Ueberweifung von Grund- und Gebäudeſtener 
an die Fommunalen Verbände nur vertagt. 

Es ift der Wunfch des Verfaffers, durch die nachfolgenden Zeilen 
ber Ueberzeugung Ausdruck zu geben, daß biefe „Grundſteuerfrage“ nach 
wie vor in Preußen und bis zu dem Augenblid ihre volle Berechtigung 
habe, wo ein vollftändiges Kommunalſteuergeſetz bie gänzliche Beſeitigung 
der jegigen Grundſteuer ermöglicht und er hegt ferner die Hoffnung, viel- 
eicht noch den einen oder anderen Gegner zur klaren und gerechten Wür— 
digung der Sachlage zu veranlaffen, jevenfall® aber zur. Mlärung und 
Einigung der Anfichten unter Denen beizutragen, welche in der Haupt- 
ſache auf demfelben Boden ftehen und nur in untergeorbneten Puntten 
von einander abweichen, Wenn es hierbei vermieden wird, fich ausdrück— 
lich auf diefe oder jene wifjenfchaftliche oder finanzpolitifche Autorität zu 
ftügen, -fo gejchieht dies, um die Darlegung nicht ind Breite gehen zu 
laffen. Nur das glauben wir im Allgemeinen anführen zu dürfen, daß 
wir das Urtheil der von uns in Betracht gezogenen Autoritäten, felbft 
das befannte Gutachten des heutigen Finanzminifters, mit unferer An- 
ſchauungsweiſe nicht im Widerfpruch gefunden haben. Es ftehen uns 
im Gegentheil ſehr gewichtige Stimmen zur Seite, die ihr Votum in 
der objectivften Weife und längft vor der Zeit abgegeben haben, wo ber 
Borwurf der Intereſſen-Politik fi in die Debatte miſchte. Es fteht 
und die Beftenerungs = Bolitif anderer Länder — im neuefter Zeit 
insbefondere Sachſens — zur Seite, die allerdings nur dann verjtanden 
werben Tann, wenn man fie im Ganzen ins Auge faßt und nicht einzelne 
Steuerarten einfeitig heransgreift. Wir ſcheuen uud endlich nicht, die 
Stüge der öffentlihen Meinung, auch adgefehen von dem Votum des 
Abgeorpnetenhaufes, für uns in Aufpruch zu nehmen. Syn biefer leteren 
Beziehung machen wir uns allerdings auf einigen Widerfpruch gefaßt. 
Es ift wahr, daß die Grundfteuerfrage vorzugsweife in lanbwirthfchaft- 
lichen und Grundbefigerfreifen debattirt worben ift. Aber es handelt ſich 
darum, ob die Auslaffungen der Vertreter Iandwirthichaftlicher Intereſſen, 
vom landwirthſchaftlichen Congreß und dem Landes-Oekonomie⸗Kollegium 

herab bis zu landwirthfchaftlichen Special-VBereinen, ob die Ausführungen 
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besjenigen Theiles der landwirthichaftlichen Preffe, ver fich eingehend mit 
dem Gegenftande befchäftigt hat, geringeres Gewicht habe, als die Stimme 
eines Handelstages oder der Blätter, die das Handels-Intereſſe vertreten, 
wenn fie jich für Zarif- Reformen oder dergleichen aussprechen? Man 
fagt, in unferem Falle fpreche zu fehr das Special-Intereſſe einer Be- 
rufsflaffe mit. As ob ein Ähnliches Special-Intereſſe nicht in fehr 
vielen wichtiger Fragen die erite Anregung zu Neuerungen gegeben hätte, 
die jich im ihrer Ausführung als ein Segen für das Land erwiejen haben, 
und als ob die entgegenjtehenden Auslaffungen von Bertretern entge- 
genjtehender Intereſſen a priori größeres Gewicht fir fich in An— 
fpruch nehmen könnten. 

Die Grundbefiger und Landwirthe, welche die Ueberbürdung des 
Grumdbefiges behaupten und fich zur Abwehr der drohenden Gefahren 
an einer mehr oder minder lebhaften — wir verfennen es nicht, zuweilen 
über das berechtigte Ziel hinausfchiegenden — Agitation betheiligen, ver— 
langen doch im Grunde weiter nichts, al8 eine ernjthafte Prüfung der 
Frage, ob die Erfüllung ihrer Forderung, der Forderung nun auch des 
Abgeorpnetenhaufes, das Wohlder Gefammtheit befördern oder ſchädigen 
werde, In folhen Dingen die Init ative zu ergreifen wird zur Pflicht 
für die Nächftbetheiligten in einer Zeit, wo die Negierenden fich mehr und 
mehr gewöhnen, die Anregung der Regierten abzuwarten, ehe fie zu Re— 
formen jchreiten. 

Während der Verhandlungen der Yegislative, welche den Grund» 
und Gebäudeftener-Gefegen von 1861 vorhergingen, hatte die Grund: 
ſteuerfrage eine wejentlich andere Bedeutung als heute. Es handelte fich 
damals vor Allem um Ausführung des Artifel 101 der Berfaffung, d. h. 
um Bejeitigung alt überlommener Bevorzugungen in der Steitergejeg- 
gebung. Der Weften der preufifchen Monarchie Hagte wegen Ueberbür— 
dung gegen ben Djten, und im Oſten war der Streit reht eigentlich 
als ein Klafjenftreit zwifchen befreitem und belajtetem Grundbeſitz ent— 
brannt. 

Mögen wir heute die Art, wie die Frage gelöft worben ift, als einen 
Fehler beflagen, den Männern Vorwürfe zur machen, welche die Yöfung 
durch Einführung einer allgemeinen, nach möglichjt gleichmäßigen Grund: 
fäten zu veranlagenden Grundſteuer herbeiführen halfen, find wir nicht 
berechtigt. Sie haben fich im Gegentheil um das Vaterland wohl ver- 
dient gemacht, Wenn unfere heutige Forderung auf bie ganze oder theil- 
weife Bejeitigung der Grund- und Gebäudeſteuer als Staatsjteuer 
hinweift, jo war an ein fo vadifales Mittel zur „Abjchaffung von Be— 
vorzugungen” wegen ber Finanzlage des Staates damals nicht zu denfen, 
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Einen nicht zu unterfchägenden Vortheil aber wollen wir aus der dama- 
ligen Behandlung und Löfung der Streitfrage zur ziehen nicht unterlaffen, 
nämlich die Lehre, daß die Frage, ob die Grundſteuer eine Steuer 
oder eine Rente fei, in Preußen zu einer völlig müßigen geworben ift. 
Die Gegner der Ausgleihung, die bisher befreiten Grundbefiger, ſtützten 
fih zwar auf die Rententheorie und erreichten dadurch die Konzeffion, 
daß ihnen für die Aufhebung ihrer Befreiung eine mäßige Entſchädigung 
gewährt wurde. Auch iſt nicht zu leugnen, daß durch eine lange Jahre 
fortdauernde unveränderte Erhebung der jegigen Staatsgrundſteuer dieſe 
in ihrer Wirkung wieder die Natur einer Rente annehmen könnte. Das 
Geſetz vom 21. Mai 1861 faßt aber ausdrücklich die Möglichkeit von 
VBeränderungen, von Erhöhungen oder Ermäßigungen ins Auge, je 
nachdem die Bedürfniffe des Staates jene fordern oder biefe geftatten, 
und bie zur Befriedigung von Kommunal-Bedürfniſſen ſeitdem erhobenen 
Zufchläge ſchließen vollends jenen Zweifel aus, daß die preufifche Geſetz⸗ 
gebung und Verwaltung die Rententheorie verwirft. Und doch ſpukt 
dieſe Theorie noch heute in den Köpfen ſehr vieler unſerer Gegner, oder 
ſie bemeiſtert ſich ſolcher Köpfe gerade in dem Augenblick, wo wir die 
Forderung einer Ermäßigung der Grunbftener aufſtellen, während fie 
an der Steuertheorie jo lange fefthielten, al® nur die Ausgleichung oder 
Erhöhung in Frage Fam. Wie kommt der Staat dazu, fo fagen fie, 
den Grundbefigern ein Gefchenk zu machen? Derjenige, der ein Grund: 
jtück gekauft hat, habe gewußt, daß die Steuer darauf ruhe, und e8 ent: 
jprechend niedriger bezahlt. Derjenige, der es erbte, habe es auch nicht 
anders gekannt, als daß das Grundftücd fo viel weniger werth fei. Seit 
wann ift denn aber Stenerermäßigung ein Gefchent? Die Gegner 
jelbjt werden auf diefe Frage, wenn fie fonfequent fein wollen, nur die 
eine Antwort geben können, daß in ber Ermäßigung nur da ein Gefchent 
liegen würde, wo umgekehrt die Erhöhung einer Beraubung 
gleihfäme Wir behaupten weder das eine noch das andere, Wir 
zeigen nur, wohin es führt, wenn fich die Gegner nicht auf gleichen und 
feiten Boden ftellen. Wir argwöhnen vielleicht, daß man nur bermeint, 
bier von einem Geſchenk reden zu dürfen, weil eine große Berufsklaſſe 
es bisher beſcheiden ertragen hat, den Staat und damit indirekt den von 
gleicher Stener nicht betroffenen Bevölkerungstheil — mit einer großen 
Steuerſumme zu ſubventioniren, alſo auf ſich den Satz von der „Auf⸗ 
hebung aller Bevorzugungen“ nicht angewendet zu ſehen. Aber wir fordern 
nur, daß man Billigkeit walten laſſe und daß, wenn der Grundbeſitz ein⸗ 
mal beſondere Laſten zu tragen berufen iſt, man einer nicht nur ihm 
allein, ſondern mit ihm der Geſammtheit verderblichen Erhöhung vorbeuge. 
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Eine folhe Erhöhung droht. Durch die Neorganifation ber 
Berwaltung, eine verbefferte Kreis-, Gemeinde- und Provinzialorbnung 
wird auf die Befriedigung einer Reihe von Bebürfniffen hingenrbeitet, 
welche die fich fteigernden Anforderungen ber Zeit nicht länger zu ver: 
tagen gejtatten. Die Armenpflege Foftet ſchon heute mehr, als vor Erlaß 
des Gefeßes vom 8. März 1871. Die Schuleinrichtungen auf dem Lande 
müffen verbefjert und die Koften dafür werben größtentheil® von ben 
Kreifen und Gemeinden getragen werden. Cine gute Wegeordnung und 
damit vafchere Förderung des Wegebaues ift einer der Gegenftände, um 
welche einige äftlihe Provinzen die nen hinzugekymmenen beneiben, bie 
aber ebenfalls Geld koſten. Die Gemeindebeamten werben fchwerlich noch 
lange mit ihren jetigen Bejoldungen zufrieden fein, mag man auch des 
Prinzips der EChrenämter wegen in Zukunft dasjenige „Büreaukoſten“ 
nennen, was man bisher „Gehalt“ nannte. Die Kreis- und Aemter— 
verwaltung, von den jelbjtvermaltenden Provinzialbehörden ganz abgefehen, 
wird troß befjelben Prinzips der Ehrenämter nicht ganz umſonſt zu haben 
fein. Der Staat kann bei Befriedigung einiger diefer Bedürfniſſe durch 
Gewährung von Provinzial: Fonds helfend und ſtützend zur Seite ftehen, 
aber dem ganzen Umfang derjelben doch auf diefe Weife nicht im entfern- 
teften erjchöpfen. Würden die Erträge der Provinzialfonds wirklich heute 
unferen gefpannteften Erwartungen entfprechen, die bei fteigender Cultur 
wachfenden Anfprüche würden uns bald von Neuem belehren, daß bie 
einzige folide Bafis für jedes Gemeinwejen in der nach richtigen Grund- 
ſätzen angefpannten Kraft aller feiner Angehörigen ruht. 

Der Kreidordnungsentwurf, womit die Weformarbeiten eröffnet 
find, welche uns zu jenen neuen Ausgaben führen werden, — und welche 
nicht ruhen werben troß des „unacceptablen“ Widerſtandes ber jekigen 
Herrenhans-Majoritit — hat denn auch der Steuerparagraphen nicht 
entbehren fünnen. Die betreffenden Beftimmungen, wie fie aus ben Ar- 
Beiten des Abgeorbnetenhanfes hervorgegangen find, fchreiben vor, daß big 
zum Erlaß eines allgemeinen Gejetes über communale Beſteuerung bie 
Kreisabgaben ausschließlich nach dem Verhältniß der directen Staatsſteuern 
vertheilt werben dürfen und daß hierbei die Grund» und Gebäudeſteuer 
(fowie die von dem Gewerbebetriebe auf dem platten Lande auffommenbe 
Gewerbeſteuer der Claffe AI.) mindeftens mit der Hälfte und höchſtens 
mit dem vollen Betrage desjenigen Procentfates heranzuziehen ift, mit 
welchem die Klaſſen- und Haffifizirte Einfommenftener belaftet wird. 
Diefe Faffung ift das Nefultat einer langen großentheiis ſchon in ber 
Seifion von 1869/70 geführten Verhandlung, ein Compromiß, mit wel 
hem Viele dem Grundbeſitz ein außerordentliches Entgegenfommen gezeigt 
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zır haben glauben, und woran Regierung und Abgeorbnetenhaug 
fchwerlich rütteln laffen werden. Aber bleibt denn felbjt bei der zugelaſſenen 
Heranziehung des Grundbeſitzes nur „zur Hälfte“ nicht die Wahrfchein- 
lichfeit einer erheblichen Ueberlaftung bejtehen? Der Ausdruck „zur 
Hälfte des Procentfages" ift für Manchen deshalb irreführend, weil er 
nicht beachtet, daß die Zahlen, welche auf dieſe Weife multiplicirt werden 
folfen, für den Grundbeſitzer fehr viel höher find, als für den nur ir 
oder Einfommenftenerpflichtigen. 

Entrichtet der umverfchuldete Bauer oder größere Grundbefiker ſchon 
jet an Staatsſteuer das Dreifache deſſen, was der an Erwerb ihm gleich- 
ftehende Angehörige eines anderen Berufszweiged oder der Kapitaliſt zahlt, 
fo wird er bei einem 100procentigen Znjchlage zur Klaffen- oder Ein- 
fommenftener und 50 procentigem Zufchlage zur Grund» und Gebäude: 
ſteuer das 2'/, fache der nunmehr verboppelten Yeiftung feines nicht grumdbe- 
fitenden Nachbars zahlen. Das Mißverhältniß wächſt in erheblichitem 
Make, fobald wir e8 mit verfchuldetem Grundbefig zur thun Haben. 
Nimmt hier die Berzinfung der Echulden die Hälfte des Gutsertrages 
in Anspruch, fo bewirkt in dem angenommenen Halle der Zufchlag bie 
vierfache, wenn zwei Drittel, die fünfeinhalbfahe Heranziehung des 
Grundbefitere. Und Niemand giebt die Garantie, daß die Zufchläge bie 
für unfere Berechnung gewählte Grenze von 100 refp.. 50 Prozent ber 
"Staatsjtenern einhalten werben. 

Wir wollen die zahlreihen aus bem Yeben entnommenen Beifpiele 
hier nicht wiederholen, welche Andere zufammenzuftellen fich das Verbienft 
erworben haben. Es kann fih an der Hand der gefeglichen Normen ein 
Jeder jolhe Beifpiele felbft componiven. Mag man dabei davon aus- 
gehen, daß wegen ber Ungleichheit der Stenerveranlagungen die Grund- 
befiger in vielen Fällen nicht das Dreifache, fondern nur das Doppelte 
oder Zweieinhalbfache defjen zahlen, was andere Berufsklaffen aufbringen 
und daß fich deshalb das Exempel weniger ungünftig ftelle, al8 wir 
glauben machen wollten, dag Mißverhältniß bleibt doch fo groß, daß 
es ernste Gefahren in fich fchlieft. 

Der bänerliche Grumpbefig ift in augenfcheinlicher Abnahme begriffen. 
Die ftatiftifchen Nachweifungen über die Bodenbewegung in Preußen er- 
geben, daß die fpannfähigen bäuerlichen Nehrungen in den legten drei 
Jahren über zehn Quadratmeilen eingebüßt haben, und das zur einer Zeit, 
wo bie zur Ausführung kommenden Gemeinheitstheilungen noch manchen 
Befit in die Rubrik der fpannfähigen Nehrungen erhoben, der font nicht 
mehr hinein gerechnet werden würde, Der Sag, ber gelegentlich ausge— 
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jprochen wurde, daß der Grundbeſitz fih mehr und mehr zum Luxus-Ar— 
tifel für reiche Leute geftalte, gewinnt täglich an Wahrheit. 

Sollen wir den zahlreichen Urfachen, welche diefe Erfcheinung her— 
vorrufen, ftatt ihnen mit allen Kräften entgegen zu arbeiten, noch eine 
neue hinzufügen? — Die Benölferungsjunahme des platten Yandes hält 
mit der der Städte nicht Echritt. Im Gegentheil ift in Streifen, in 
welchen für die Entwiclung der Induftrie die VBorbedingungen fehlen und 
die Bevölkerung auf die Bebauung des Grund und Bodens als einzige 
Erwerbsart angewiefen ift, eine Abnahme wahrzunehmen. Iſt e8 nicht 
zuläffig, daraus wenigjtens ein Anzeichen zu entnehmen, daß es ter ader- 
bautreibenden Bevölkerung minder wohl ift, als den übrigen Erwerbs— 
fafjen? — Wührend die Mitwirkung der Induſtrie die bevorzugten Yands 
ftriche zu fteigendem Wohlftand hebt und neue Gulturmethoden unter An— 
wendung bebeutender Betriebsmittel vielleicht auch einen Moor-Diſtrict 
eder eine Fläche märfiihen Sandes zu einem unerwartet hohen Ertrage 
bringen, kann ferner der Beobachter, wo die Betriebsmittel fehlen, die geo- 
gnoſtiſche Beſchaffenheit des Bodens eine Vertiefung der Aderfrume nicht 
zuläßt und befonders ungünſtige klimatiſche Verhältniſſe mitfprechen, wahr: 
nehmen, daß die Fläche, auf welcher Gerealien gebaut werden, abnimmt. 
Das nöthigt zu dem Schluß, daß hier die an jene fchlechtejten nächſt an— 
grenzenden Bodenklaſſen oder Feldlagen in ihrer Nentabilität ebenfalls 
zurüdgehen, während nur die befjeren Yagen ſich in ihrem Werth erhalte 
und fogar erheblich fteigen. Jenen „nicht lebensfähigen Wirthichaften‘ 
— fo drückt fih in einem neueren Bericht vie fünigliche Regierung zu 
Magdeburg aus — „wird jett und für die Folge durch das rapide Steigen 
der Tagelöhne und fonjtigen Wirthichaftsfoften, welchen die Getreidepreife 
nicht entfprechend gefolgt find, mehr noch als früher jede Hoffnung auf 
Neinertrag und damit die Möglichkeit des weiteren Fortbejtehens über: 
haupt genommen." Die divergivende Richtung, in welcher fich die Eultur 
diefer fchlechteren und der befjeren Böden entwidelt, findet ihren Ausdruck 
in den zunehmenden Unterfchieven der Kauf- und Pachtpreife. Man mag 
diefe Entwicklung eine naturgemäße nennen. Für uns folgt daraus, daß 
die guten Yändereien bei fteigender Cultur, befonders wenn die Induſtrie 
fie unterftügt, an der Grundjteuer immer relativ leichter zu tragen haben, 
die fchlechteren fehwerer. Die fchlechten tragen einen größeren Theil der 
Laft, als ihnen nach Abjicht des Geſetzes zukommt, und dieſes Mifverhältnig 
wird natürlich bei jeder Erhöhung der Grundſteuer mitteljt der Kommunal— 
Zufchläge in gleichem Maße verjchärft. 

Berfchärft werden ebenſo die Ungleichheiten und Fehler, welche bei 
der erjten Aufjtellung des Grundſteuer-Kataſters troß aller angewendeten 
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Sorgfalt in jehr erheblichem Maße vorgefommen find. — J. ©. Hoffmann 
fügt in feiner Lehre von den Steuern an einer Stelle, wo er von ben 
Zehnten fpricht, Folgendes: „Die Grenze für den Ertrag, welche durch 
vermehrte Arbeit erreichbar ift, liegt da, wo die Zunahme des Ertrages 
nur eben noch nothdürftig die Mehrarbeit bezahlt. Muß nun von biefem 
Mehrertrage noch ein Zehntel abgegeben werden, jo wird der Zehnt ein 
Hindernig der Vermehrung des Ertrages; denn es lohnt dev Veberreit 
Arbeiten nicht mehr, welche ohne den Zehnt noch lohnend hätten unter— 
nommen werden werben können.” Auf die Grundſtener würde biefer Sat 
ftricte nur dann anwendbar fein, wenn fie, wie der Zehnt, eine mit 
jteigendem Ertrage fteigende Abgabe wäre. Das aber hat fie mit letzterem 
gemein, daf fie dem Yandwirth die Grenzen enger ſteckt, innerhalb welcher 
er lohnende Aufwendungen zur Erhöhung der Erträge feines Grund und 
Bodens machen kann. Sie beeinträchtigt alfo die Production, 

Und all’ die Argumente, welche wir bier angeführt haben, follten, 
wenn ihr Gewicht im Einzelnen diefem oder jenem Lefer auch leicht er- 
fcheint, in ihrer Geſammtheit nicht ausreichen, zur Vorficht zu mahnen? 
Wir erſtaunen über die Peichtigfeit, mit welcher man neue Laften auf den 
Grund und Boden zu wälzen geneigt ift. Alle Welt wundert fich über 
den franzöfifchen Yeichtfinn, der fich die Rohſtoffe vertheuert und mit fe 
henden Augen feine Induſtrie und feine Beziehungen zum. Handel trei- 
benden Ausland gefährbet. Frankreich hat wenigftens die Entfchuldigung 
finanzieller Bedrängniß und einer angebornen Sucht nach gefährlichen Ex— 
perimenten zur Seite, Wir fpotten über die Verblendung, welche die 
Lehre der National» Decononie mikachtet und zu veralteten Zöllen zurüd- 
fehrt, — aber wir fehen den Balfen im eigenen Auge nicht. Wenn es 
fih bei uns um Erhöhung der Tabaksſteuer handelt, fo tauchen taufend 
Vedenfen auf, und an ber Frage, ob man den Import nicht befchränfe, 
oder ob man zum Syſtem der Werthzölle überzugehen habe, jcheitert viel- 
leicht eine im Ganzen höchit fegensreiche Neuerung. Die Erhöhung der Grund— 
ſteuer wiegteinen Theilunferer Finanzpolitifer dagegen federleicht. Der Grund- 
befit fei in einer fo glüclichen Page, jede Verbefjerung unſerer Staatseinrich- 
tungen fomme ihm doppelt zu Gute, in der Steigerung feines Werthes 
und des Werthes feiner Producte fpüre er früher als alle Anderen jede 
Verbefjerung des Verkehrs, jeden Auffhwung in Handel und Wandel. 
Zu ihm fehrten die Beiträge, welche er zur Förderung jener Zwede leijte, 
am rafcheften umd ficherjten zurüc, während umgekehrt jede Mehrleiftung, 
welche man von Anderen verlangen müßte, auf ihn zurücfallen würde! — 
Das, was Berechtigte in diefer Entgegnung enthalten ift, werben wir 
nachfolgend einzuräumen uns beveit zeigen. In feiner Allgemeinheit ift 
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e8 aber falfch, daß die Steigerung des Werthes landwirthichaftlicher Pro— 
duction der übrigen Entwidinng voranffchreite. Und wer es für richtig 
hält, daß jchlieglich Doch der fefte Grundbeſitz die Steuern trage, mit deren 
Entrihtung an die Staatsfaffe man ihn verfchonen wolle, — der mag 
und nur durch den für ihn jedenfalls ungefährlichen Verſuch belehren. 

Die wirtbichaftlichen Gefete, welche in diefen Dingen maßgebend find, 
erfcheinen jo mannigfaltiger Art, daß fih wohl eine Fülle finnreicher 
Theorien, aber nicht eine allgemein gültige Regel aufitellen läßt. Das 
phufiocratifche Syſtem, weldyes in den obigen Einwendungen unferer Gegner 
nachflingt, mag zeitweilig feine vorwiegende Berechtigung gehabt haben. 
Heute Ichrt die größere Echwierigfeit, welche die durch Induſtrie nicht 
unterftügte Yandwirtbichaft findet, ven Anforderungen des Staates gerecht 
zu werden und in der angemefjenen Situirung der Arbeiter Schritt zu 
halten, es zeigen alle jene Indizien, auf welche wir oben hingewiefen haben, 
— daf die Befteunerung des Werfzeugs ein Hemmniß für bie 
gejunde Weiterentwidlung ift. 


Wer zuviel beweist, beweift nichts. Unfere Argumente führen nicht 
auf Hebertragung der Grundſteuer allein, fie führen auf Befeitigung. 
Dies wird das Miftrauen derer erregen, welchen die Befcheidenheit un— 
ferer Forderung verdächtig erfcheint und den Widerfpruch derjenigen Partei” 
unter den Yandwirthen und Grundbefigern, welche die Stärfe ihrer Stel- 
lung darin fuchen, daß fie „aufs Ganze” gehen. 

Wenn irgendwo in der Finanzpolitif, ift e8 aber hier am Plage, fich 
den vom Finanz-Minifter citirten Spruch anzueignen: In der Beſchrän— 
fung zeigt fich erft der Meiſter. Ein eminent confervatives Intereſſe 
zwingt zu dem Zugeſtändniß, daß der Grundbefig in den Yeiftungen für 
die gemeinfamen Zwede da voranzugehen hat, wo dieſe Zwede vorzugs— 
weife als die einigen anzufehen find und wo er bei Leitung der gemein- 
famen Aufgaben und Verwendung der gemeinfamen Mittel für ſich ein 
Borrecht beanfprucht. Dergleihen Zwede verfolgt — zum großen Theil — 
das Kommumalleben und wir bauen bafjelbe auf Sand, wenn wir in 
Rechten und Pflichten den Grundbeſitz nicht woranftellen. Es ijt wider- 
finnig, der unangefefjenen fluctuivenden Bevölkerung, die mit Leichtigkeit 
den Ort oder Kreis verläßt, wo es ihr nicht behagt, und die da weiß, daß fie 
ihn jeden Augenblick gegen einen anderen vertaufchen kann, im Allgemeinen für 
die Gemeinde- und Sreisangelegenheiten daſſelbe Intereeſſe zuzutrauen, 
wie dem angefefjenen Wirth, Mag man den Grundbeſitz noch jo fehr 
mobilifiven, er wird ben Eigner an fich zu feffeln doch nicht aufhören. 
Wer als Gärtner, Bauer oder Gutsbefiger wirthſchaften will, muß fi) 
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in bie fpeziellen Verhältniſſe des Ortes und der Gegend einleben, fich ges 
faßt machen, eine lange Neihe von Jahren ſeßhaft zu bleiben, wenn er 
mit Vortheil wirtbichaften will. Ihm ift es vor Allem wichtig, daß durch 
gute Schulen, Wege, Strafen, eine tüchtige Wohlfahrts- und Eicherheits- 
polizei die Vorbedingungen des Wohlbefindens, gerade in dieſem Orte, in 
diefem Kreiſe, dauernd gefchaffen werben. Kommen fie dann auch ande— 
ven Bewohnern im gleichen Maße zu gute, fein Intereſſe daran ift das 
vorwiegende und ihm muß es zuftehen, bei Wahrung deffelben feine Stimme 
vor den Uebrigen geltend machen zu Können. 

Diefem Unterfchiere in dem Maße des Intereſſes muß aber auch 
bei dem Maße der Leiftungen Rechnung getragen werden. Es ift ein in 
unfer Fleifch und Blut übergegangenes, man darf fagen fittliches Erfor- 
berniß, daß dem größeren Maß der Nechte das größere Maß der Yei> 
ftungen entfpreche. Unfer moderner Staat hat den Kampf gegen die Vor— 
rechte des Grumdbefiges mit großer Confequenz durchgeführt und ihm nur 
das größere Maß von Steuern gelaffen. Die fommunalen Verbände würde 
man der Yaune einer fluctnirenden Bevölkerung überliefern, man würde das 
Gemeinwohl jhärigen, wenn man das Vorrecht des ftabileren Theiles der— 
jelben mißachtete. Man pflegt diefe Forderung einer verfchiedenen Bes 
handlung des Grundbefiges in Staat und Kommune durch das Argument 
zu jtüßen, daß dem Staat die politifchen Aufgaben zufallen, welche allen 
Staatsbürgern durch Gewährung des gleichen Schutzes der gleichen Frei— 
heit und des gleichen echtes dieſelben Vortheile bringen, während die 
Kommune den wirthſchaftlichen Zweden diene. Auch diefer Sag findet 
in den thatfächlichen Verhältniſſen mannigfache Beſchränkung. Das Hy— 
pothefenwejen ijt z. B. eine wirtbichaftliche Einrichtung, die vorzugsweife 
dem Grundbefiger dient, aber unzweifelhaft durch ftaatlihe Organe zweck— 
mäßiger gehandhabt wird, als durch kommunale. Auf der anderen Seite 
haben vie Kommunen und Kreiſe nicht nur ihren eigenen, fondern auch 
Zweden des größeren Ganzen zu dienen, eminent politifche Aufgaben zu 
erfüllen, Trotz diefer Einſchränkungen aber hat Dr. Dito Michaelis Recht, 
wenn er die Blinpheit geißelt, mit welcher der Grundbefig vielfach feine 
Stellung und die Regeln der Logik mißfannt, und in der Meinung, feine 
Lajten in der Kommune zu erleichtern, den Titel aus den Händen gegeben 
bat, auf Grund defjen er größere Rechte forden durfte „ES iſt wider- 
ſinnig“ heißt es in einem Aufſatz über Eifenbahnen und. Erpropriationen 
„Fragen genofjenfchaftlicher Verbefferung der Bedingungen der Boden— 
nugung, der Erpropriation und Verſchuldung des Grundbefiges zu folchen 
Zweden der Entjcheidung einer Majorität von Nichteigenthüimern zu unter: 
jtellen; e8 iſt unmöglich, die genojjenfchaftlichen Beiträge, welche der den 
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Grunteignern der Gemeindemark gemeinfame Theil der Bodenwirthichaft 
erfordert, nach dem Fuße der Conſumtions- und der perfünlichen Steuern 
umzulegen. Die Örundeigner in den Städten, als fie noch Alleinherrfcher 
der Gemeinde waren, priefen fich glücklich über die Erfindung der Accife 
und des Dctrois als Erfag der Grundabgaben für Gemeindezwede. Kurz— 
fichtig überfahen fie, daß die Abgaben, welche fie Andern zur ihrem Vor— 
theile aufzuerlegen wähnten, im Laufe der Zeit auf fie in Geftalt gerin- 
geren Miethsertrages zurüdfallen mußten, daß aber der Grundfat ber 
Billigfeit, daß, wer zahlt, auch befchließt, ihnen die Zügel aus der Hand 
reißen mußte, nicht nur in Bezug auf diejenigen Communalaufgaben, welche 
ihnen und den Nichtgrundeignern gemeinfam obliegen, fondern auch in 
Bezug auf die Communalaufgaben, welche als herübergenommene Zwede 
der Nealgemeinde ihnen allein zu Laſt und zu Vortheil gereichen. Heute 
franft die politifche Gemeinde an diefer inneren Zwiejpaltigfeit. Sie fommt 
nicht zur Ruhe mit der Principlofigfeit ihres Steuerſyſtems und fie er» 
mangelt der nothwendigen Leijtungsfähigfeit für die gemeinfamen Aufgaben 
ter Grundbefiger, weil die Ungerechtigkeit einer Vejteuerung der Ver— 
braucher zum VBortheil der Grundeigner diefer Beftenerung eine enge Grenze 
ftedt. Mit den Kreiscorporationen, bie vermöge der gefetlich ihnen auf- 
erlegten Aufgaben in Preußen kaum etwas Anderes find, als eine corpo- 
rative Bereinigung des ftädtifchen, ritterfchaftlichen und bäuerlichen Grund: 
befiges im Kreiſe, fteht e8, wir wir oben gefehen haben, ähnlich. Weil 
ihr Abgabenſyſtem in die perfönlichen Steuern durch gedanfenlofe Zu— 
ſchläge übergreift, fo mangelt es ihmen einerjeitd an dev nothwendigen Lei— 
ftungsfähigfeit für den Grundbefig und fo entjtehen andererfeits die un— 
Haren Doctrinen, welche aus den Streifen politifche Inſtitutionen mit rein 
perfünlicher Grundlage machen möchten; die den vealen Grundlagen ent- 
fprechende Conftitutrung der Kreife it in Preußen eine won der Gejek- 
gebung erft noch zu Löfende Aufgabe. Möge man bei ihrer Löſung nicht 
vergeffen, wie weit e8 fich weſentlich um die Herjtellung von Grundbe— 
fißergenoffenfhaften für beftimmt abgegrenzte, den Grund— 
bejigern gemeinfame Zwede und Laſten handelt!“ 

In welcher Weife der Steuerparagraph der Kreisordnung biefe 
Aufgabe zu Löfen fucht und welchen Effekt wir davon erwarten, ift oben 
dargelegt worden. 

Der Vorbehalt, welchen eben dieſer Paragraph, wie er aus ben 
Berathungen des Abgeorbnietenhaufes hervorgegangen ift, wegen eines in 
Zukunft zu erlaffenden allgemeinen Gefeges über fommunale 
Beftenerung macht, liefert den Beweis, daß die Verfaſſer vefjelben fich 
jelbft von dem Zuſchlagſyſtem zu ten beftchenden Staatsjteuern feinen 


584 Ein Beitrag zur Grundfteuerfrage in Preußen. 


befonderen Segen versprechen. Was fie fih unter dem zufünftigen Geſetz 
gedacht haben, ergeben die Motive nicht. Das Richtige wird nach unferer 
Heberzeugung nur auf einem ähnlichen Wege zu finden fein, wie ihn bie 
englifche poor tax mit ihrer vorzugsweifen Beſteuerung tes fundirten 
Einfemmens eingefchlagen hat. Es verfieht fih von felbjt, daß eine 
folhe Kommunalſteuer fich nicht ausschließlich auf die Beſteuerung des 
Grundbeſitzes im engeren Sinne befchränfen kann und es ift hier am 
Drte, wegen des DBerhältniffes unferer Gebäude- und Gewerbefteuer, welche 
bisher nur ganz beiläufig erwähnt wurden, eine Einjchaltung zu machen. 
Beide ftehen äußerlich, als Beftenerungen einzelner Zweige des Einfom- 
mens neben der bei uns eingeführten allgemeinen Klaſſen- und Einkom— 
menjtener ebenfowohl als VBorwegbelaftungen gewiſſer Klaſſen von Steuer: 
pflichtigen da, wie die Grundjtener. Sie wirken aber nicht, oder wenig: 
jtens nicht durchweg, in gleichem Maße nachtheilig. Die Gebändefteuer 
von Wohngebäuden wird nach dem wechjelnden Miethöwerth erhoben. 
Da das Wohnungsbedürfnig aber mit den Gefammtverhältniffen der Ber 
wohner Schritt zu halten pflegt und bei vermietheten Wohnungen bie 
Steuer fich leicht auf die Miether überträgt, jo wirkt," ähnlich) wie die 
Contribution portes et fenätres in Frankreich als theilweijer Erſatz, 
diefer Theil unſerer Gebäudeftener als ein Zufchlag zur Vermögens- oder 
Einfommenftener. Sie ift allgemein und fie paßt fich der Leiftungsfähig- 
feit des einzelnen Genfiten an. Diejer Effect wird nur dadurch in 
Preußen durchbrochen, daß die Beftenerung ſich nicht auf Wohngebäude 
befchränft und bejonders dadurch, daß fie auf dem Lande und in ben 
Städten nicht gleich ift. Audem man fich bewußt war, daß das Land 
durch die Grundſteuer fchon hart genug betroffen wurde, fand man es 
billig, die Ländlichen Wirthichaftsgebäube ganz freizulaffen und die Wohn: 
gebäude — mit Ausnahme der durch Bermiethung benutzten Räume — 
nach mäßigen Grundfägen einzufchägen. 

Es hat deshalb einige Berechtigung, wenn man fagt, daß die Ge 
bäubefterer bei uns das von den Städten aufzubringende Correlat für 
die Grundſteuer bilde Diefer Umftand kann nicht unberücffichtigt bleiben. 
Eo gut wie dem platten Lande mit feinem fundus muß der Stadt mit den 
bei jedem fommunalen VBorwärtsfchreiten im Werthe fteigenden, bei kom— 
munalem Verfall im Werthe finfenden Gebäuden das geeignetite Bes 
jtenerungsobjeft überlaffen werden. Dies wird zur zwingenden Noth- 
wendigfeit da, wo die Aufhebung der Mahl: und Schlachtſteuer für ſtäd— 
tifche Kommunen fo erhebliche finanzielle Bedrängniß im Gefolge hat, daß 
felbjt die föniglihe Staatsregierung ihnen ihr Mitgefühl nicht hat ver: 
jagen können. 
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Auch die Gewerbeftener Laftet im Allgemeinen weniger trüdend auf 
der Stelle, an welcher fie erhoben wird, als die Grundſteuer. Sie ift, 
wenn auch nicht immer, doch in den meisten Fällen auf die Conſumenten 
übertragbar, fie fan ermäßigt werten, fobald das einzelne Gefchäft zu— 
rüdgeht. Der Vebergang von einem im Nücgang befindlichen Betriebs- 
zweig zu einem lohnenderen, die Wahrnehmung der Conjunkturen ift dem 
Handel- oder Gewerbtreibenden leichter al8 dem Yandwirth. Der eigene 
Bortheil Hält davon zurüd, fich auf die Concurrenz der inländifchrn Ge— 
werbegenoffen oder des Auslandes da noch einzulaffen, wo nicht mehr 
mit ausreichenden Gewinn producirt werden kann. Alles diefes hilft die 
Uebertragbarfeit der Steuer zu fichern. Die Landwirthe find auf Maffen- 
produktion derjenigen Früchte angewiefen, die der örtlichen Yage nach auf 
ihrem Grund und Boden gedeihen und fie find im heutiger Zeit bei 
ihrem Abfag der Concurrenz eines unter günftigeren Bedingungen pro- 
ducivenden Auslandes unterworfen. Trotzdem befteht auch zwifchen Ger 
werbe- und Grundſteuer eine fehr nahe Analogie in Bezug auf die hier 
vorliegende Frage. Die heutige Gewerbeftener ift wegen der Willfürlich- 
feit der Abftufung der Steuer, wegen der Freilaffung einzelner fehr 
wichtiger Gewerbszweige, wegen ber Heranziehung anderer auch dann, 
wenn fie in fo geringem Umfange betrieben werben, daß fie fich faum von 
der Thätigfeit des einfachen Hantarbeiters unterfcheiden, ungeeignet, um 
als Mafitab für Kommunal-Zufchläge zu dienen. Viele Gewerbe aber, 
bejonders folche, welche zu ihrem Betriebe größerer Ctablifjements be— 
dürfen, eine große Zahl von Arbeitern befchäftigen, die Communifations- 
mittel ftark in Anfpruch nehmen, find von fo auferordentlicher Wichtigkeit 
für die gefammte Entwidelung einer Gemeinde oder eines Kreiſes, daß 
ihr Einfluß felbft den des größeren landwirtbichaftlichen Betriebes bei 
weitem überfteigt. Umgekehrt haben diefe induftriellen Etablifjements das 
wefentlichftie Yuterefje an der fommumalen Entwicklung von Ort und 
Kreis. Blüthe und Verfall beider wirfen mächtig auf die Induſtrie zu— 
rück und umgefehrt. 

Der Kreisorbnungsentwurf des Abgeordnetenhauſes erkennt dieſes 
- Berhältniß dadurch an, daß er bie in der Stufe AI. ſteuernden Gewerb- 
treibenden mit gleichprocentigen Zufchlägen zu ihrer Gewerbeſteuer heran- 
zuziehen vorfchreibt, mit welchen der Grundbefig zur Grundſteuer bedacht 
wird, und in Betreff der übrigen Stufen bie Freilafjung oder Heran- 
ziehung bis zu dem gleichen Procentfage der Beſchlußfaſſung der Kreife 
überläßt. Kann nun aber irgend Jemand behaupten, daß damit ein ge= 
rechter Vertheilungsfuß zwifchen den Gewerben, daß ein gerechter Ver— 
theilungsfuß für die einzelnen Gewerben felbft der Kaffe AL und 
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dem Grundbeſitz gefunden je? Wenn es an jevem gemeinfamen Maßſtab 
zwifchen Staats, Grund» und Gewerbefteuer überhaupt fehlt, jo Tann 
diefer unmöglich in gleichprocentigen Zufchlägen zu beiden gefunden wer: 
den. Im Gegentheil, die Ueberlaftung, mag fie die eine oder die andere 
Ermerbsflafje treffen, wird verfchärft. Sollen fie in einer den localen 
Verhältniffen und der Bedeutung für das fommunale Yeben angemefjenen 
Weiſe zur Theiluahme an den Nechten und Pflichten In der Kommune 
berufen werden, fo fann nur eine von Grund auf felbjtändige, won ber 
jegigen Staatsjtener unabhängige Schätung helfen. Diefe wird bei und 
— gegenüber England — den auferorbentlichen Vortheil voraus haben, 
daß unfer Grumdftener-Katafter innerhalb der einzelnen Kreiſe und Ge 
meinten für die Schätung der Bodenerträge eine fichere — ge⸗ 
währt und das Verfahren vereinfacht. 

Das Ziel, welchem wir zuftreben ift alfo unzweifelhaft bag, daß bie 
Dbjekte, welche heute in Grundjtener, Gebäudeſteuer und Gewerbejtener 
neben einer allgemeinen Klaſſen- und Einfommenftener als Grundlage 
für befondere Staatsabgaben dienen, durch das zufünftige Kommunal: 
jtenergefeß zur gemeinjamer gleichmäßiger und möglichit ausſchließlicher 
Heranziehung für die Kommunalbedürfniſſe benugt werden. Wir nehmen 
nicht an, daß daneben eine — noch jo jehr ermäßigte — Staatsgrund— 
und Gebändeftener, ja nicht einmal, daß eine Staatsgewerbefteuer bejtehen 
bleibe. Erjcheint e8 peinlichen Gcemüthern nöthig, daß wegen ber immer: 
hin auch vom Staate verfolgten und ihm nicht ganz zur entziehenden 
wirtbfchaftlichen Zwede, wegen des Beamtenapparates, den er zum Theil 
für den Dienft der kommunalen Verbände wird zur Dißpofition ftellen 
müffen, eine Quote jener zunächjt auf das fundirte Einfommen zu 
bafirenden Steuer an die Staatsfaffe abgeführt werde, dann ift vice 
versa darauf Nücficht zu nehmen, daß auch die Kommunen mancherlei 
Aufgaben zu Löfen haben, welchen eine befondere Beziehung zum Grund 
und Boden oder der Lofatität überhaupt nicht zuzufprechen ift, die viel- 
mehr einen rein ftaatlichen Charakter haben, daß alfo auch die Kommunen 
berechtigt werden müfjen, in mäßiger Weife das nicht fundirte Ein- 
fommen zu bejteuern. 

Diefer Umgeftaltung unferes Steuerwefens, wie fie unferes Erachtens 
ein Feder für geboten erachten muß, der fich von der VBorjtellung einer im 
Sinne der Selbjtverwaltung und Decentralifation umgeftalteten Nommunal- 
verfafjung durchdringen läßt, ſtehen indeß jehr erhebliche Schwierigfeiten 
entgegen. Es wird, um ficher zu fein, daß die Bilanz im Staatsbudget 
erhalten und ein Erſatz für die ganz befondere Sicherheit in ver Erhe- 
bung und Conſtanz im Betrage gewährt werde, welche vorzugsweiſe die 
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Grund: und Gebänbeftener charakterifivt und auf welche Fein Finanz- 
minifter gern verzichten wird, auf eine geeignete Erhöhung indirekter 
Stenern (Tabafsftener) und auf Vefeitigung der in dem SHaffen- und 
Einfommenfteuergejeß liegenden Härten und Ungleichheiten Bedacht ges 
nommen werden müfjen. Die legtere Reform ift angebahnt, ein bezüg- 
ficher Geſetzentwurf aber noch nicht vorgelegt und noch weniger durch- 
berathen oder zum Gefet erhoben. Sie wird alfo noch mancherlei Sta- 
dien zur durchlaufen haben. Einer gänzlichen Befreiung der unterjten 
Volksklaſſen reden wir auch bei diefer Gelegenheit nicht das Wort. Mag 
man immerhin unferen Idealismus fchelten, wir ftimmen ber alten An— 
ficht des preußifchen Steuerpolitifers Hoffmann und der neuen bes eng- 
liſchen Cobden-Clubs bei, dab auch der Handarbeiterftamm für fähig 
erachtet werden muß, in der Steuerzahlung der Vertretung durch Die 
wohlhabenderen Klaffen zu entbehren, und daß es feiner würbiger ift, ihm 
entfprechende Pflichten wie Nechte zuguerfennen, als den Schein aufs 
fommen zu laffen, daß feine Stelle im Staate eine niebere fei. Dies 
Bedenken darf bei Uebergang zu einem allgemeinen Einkommenſteuerſyſtem 
— gegenüber dem jegigen Klaſſenſyſtem — vor erheblihen Gründen der 
Zweckmäßigkeit, Ausführbarfeit, Bilfigkeit vielleicht weichen. Aber es muß 
in jeder Weife verfucht werden, ber mangelhaften Heranziehung ber 
Wohlhabenden abzuhelfen. Man hat behaupten hören, daß die Einkom— 
menjtener» Einfchätungs- Commiffionen in ihrer jegigen Zuſammenſetzung 
vielfah ihre Schuldigfeit nicht thun und daß ſich in einigen Provinzen 
3. B. in Betreffr der Art ber Berechnung des Einkommens größerer Grund— 
befiger eine äuferjt lare Handhabung des Geſetzes zeigt. Mehr noch er- 
beifcht der Uebelftand, daß der Kapital: — insbefondere der Aftienbefig — 
fih mit fo gutem Erfolge der Beftenerung entzieht, die Abhülfe um 
jeden Preis, felbft um den Preis einer ftärferen Cinmifchung der Ber 
amten, des Manifeftationseides und ftrenger Strafbeftimmungen. Wir 
legen großen Werth darauf, daß eine ſolche Reform des Einfommenftener- 
gefeges dem Erlaß des Communalſteuergeſetzes und ber gänzlichen Be— 
feitigung der Staats-, Grund-, Gebäude und Gewerbefteuer vorausgehe, 
um auch auf diefe Weife dem immer möglichen Argwohn vorzubeugen, 
als Fönne es fih um eine Erleichterung Vermögender handeln, und als 
ob man nicht beftrebt fei, ausschließlich der Gerechtigkeit zu dienen, 
Leiftung und Leiftungsfähigfeit in Einklang zu bringen. Die Reform wird 
erfchwert werden durch die Frage der Quotifirung ber bireften Steuern, 
welche unzweifelhaft bei biefer Gelegenheit wieder hervorgeholt werben, 
und fchwerlich ganz abzumweifen fein wird. Nicht mindere Schwierigkeiten 
liegen in der Ausarbeitung des Kommunalſteuergeſetzes ſelbſt. Es Tann 
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nicht durchgeführt werden, ohne mit zahlreichen alten Gewohnheiten der 
Kommunen zu brechen, an welchen dieſe mit großer Zähigkeit feſthalten 
werden, ohne die Doppelbeſteuerungen auch in den Gemeinden zu beſeitigen, 
ohne ſich über die Conſequenzen vollkommen klar geworden zu ſein, welche 
die Umgeſtaltung der Einnahme-Etats faſt jeder Stadt, jedes Ortes haben 
wird. Alles dieſes, die Durchführung der Einkommenſteuer-Reform, die 
Verſtärkung des Einkommens aus der indirekten Beſteuerung, die Vor— 
bereitung des Kommunalſteuergeſetzes bedarf der Zeit. 

Bei dieſer Sachlage, und das endliche Zuſtandekommen der Kreis— 
ordnung trotz des herrenhäuslichen Widerſtandes vorausgeſetzt, wird die 
Ueberweiſung eines Theiles der Grund- und Gebäudeſteuer zur nothwen— 
digen Etappe. Sind wir damit nicht am Ziel der angeſtrebten Steuer— 
reform, ſo erreichen wir doch: daß den kommunalen Verbänden für ihre 
vermehrten Bedürfniſſe eine ſichere Einnahme-Quelle geſchafft wird und 
zwar eine Einnahme, welche das Bewußtſein von den nahen Beziehungen 
zwiſchen Grund und Boden und kommunalen Aufgaben belebt, — daß 
einer bedrückenden Vermehrung der Geſammtſteuerlaſt als einer unmittel— 
baren Folge der Reorpaniſation vorgebeugt wird, — daß den irrigen 
Vorſtellungen, welche ſich bis jetzt noch mit den procentuellen 
Zuſchlägen zu den beſtehenden Staatsſteuern verbinden, 
gleich als ob eine Begünſtigung des Grundbeſitzes vorläge, 
wenn die Zuſchläge zur Grundſteuer zu geringerem Pro— 
centſatz als zu den perſönlichen Steuern erfolgen, ihre ver— 
derbliche Wirkung genommen wird, — daß wir innerhalb der 
Kreiſe dahin geführt werden, Ungleichheiten in der Beſteuerung des Grund 
und Bodens mittelſt kreisweiſer Reviſion der Kataſter-Einſchätzungen 
auszugleichen, ſei es, daß ſie in der urſprünglichen Veranlagung beruhen 
oder ſich ſeitdem aus verſchiedenartiger Bewirthſchaftung oder aus un— 
gleichmäßiger Einwirkung äußerer Conjunkturen entwickelt haben, — daß 
wir für die mahl- und ſchlachtſteuerpflichtigen Städte bei Beſeitigung 
der Mahl- und Schlachtſteuer eine wirkſame Hülfe gewinnen. Dieſe 
Vortheile ſind erheblich und einleuchtend; ſie würden ſelbſt mit Gewäh— 
rung einer reichlich bemeſſenen Rente aus der Staatskaſſe an die Pro— 
vinzen und Kreiſe nur ſehr unvollkommen zu erreichen ſein. Es iſt eine 
ſehr realiſtiſche aber Feine richtige Auffaſſung, daß es für das kommunale 
Leben, für die „Selbſtverwaltung“ ganz gleichgültig ſei, in welcher Form 
die finanzielle Unterlage gewährt werde, ob die Mittel aus dem Ertrage 
der perſönlichen Steuern, aus Grundſteuern oder aus ſonſtigen Einkünften 
des Landes herrühren. Der Staat ſolle nur überhaupt Geld geben und 
zwar möglichſt viel. Binde man ſich nicht an die Grundſteuern, ſo ge— 
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währe das fogar den befonderen Bortheil, daß die Nente nach den Be— 
Dürfniß der einzelnen Provinzen in verfchiedener Höhe bemeffen werden 
könne, daß man nicht gerade den Yandestheilen, welche ben beftcultivirten 
oder von Natar reichjten Boden Hätten, am meilten zumende, Das wäre 
richtig, wen es fich bei der von uns verlangten Maßregel überhaupt um 
eine Zuwendung und nicht um ein Belaffen handelte. 

Wir wollen den Gemeinden und Kreiſen einen Theil ihrer Natur— 
fraft, auf welche ihr Lebensbedürfniß fie zunächſt hinweiſt, belaffen. 
Wir begreifen kaum, wie man bei einer dauernden Bafirung des kommu— 
nalen Haushalts auf Staatsfubvention fih eine freie wirthfchaftlihe Ent: 
wiclung diefer Verbände denken fan. Der Etat wird nah der Höhe 
der Rente bemeffen, nützliche Ausgaben werden zurückgeſtellt, weil der Staat 
uicht mehr gewährte, Ueberflüffiges wird an anderen Orten gefchaffen, 
weil die Rente verbraucht werden muß, weil Heberichüffe doch nicht an bie 
Einzelnen vertheilt werden können. Der Staat führt über die Verwen— 
bung eingehend Controlle. Glüdlihe Ausnahmen zugegeben, ijt dies das 
Bild, welches wir uns davon verjprechen, wenn, wie in Hannover, fo auch 
in ben übrigen Provinzen und zwar mit Rückwirkung auf die Kreife und 
Gemeinden, ein für alle Mal die Form jührlicher Nentenzahlungen ge 
wählt wird, um das wegen der Provinzialfonds gegebene Berfprechen ein— 
zulöfen. Auf der anderen Seite ijt aber durch die Grundſteuer-Ueber— 
tragung die Erfüllung der Pflichten des Ganzen gegen hülfsbepürftige Theile 
gar nicht ausgefchloffen. Es hiefe, die Emancipation der Theile. etwas 
weit treiben, wenn wir den Segen eines großen Gemeinwefens vergeffen 
wollten, der gerade in der gegenfeitigen Unterftügung und Hebung liegt. 
Bellagt fich die Provinz Preußen mit Grund über Vernachläſſigung ihrer 
Communicationsmittel, hat ein Nothitand die Entwicklungsfähigkeit des einen 
oder anderen Bezirks gehemmt, jo hindert nichts, hier auf Fahre hinaus 
eine Zufchußrente zu gewähren, dem Nothſtande abzuhelfen und alte Ver- 
fhuldungen gut zu machen. Es wird fich dringend empfehlen, foweit bie 
Kriegsentfchädigung veicht, die Provinzen mit Fonds auszuftatten, um ben 
Kreifen und Gemeinden mit ausgleichender Gerechtigkeit die hülfreiche Hand 
bieten zu können, aber daran, das tägliche Leben der Provinzen dauernd 
auf die Staatsfaffe, der Kreiſe und Gemeinden auf Provinzialzufchüffe 
zu bafiren, kann unferes Erachtens nicht im Ernſt gedacht werben. 

Der Frage, in welcher Höhe die Stenerüberweifung zubemefjen jein 
wird, halten wir und mit dem Augenblid überhoben, wo bie Staatöre- 
gierung felbft in dem in Ausficht geftellten, die Gewährung von Provin- 
zialfonds betreffenden Gefegentwurf auf ben Grundfat verzichtet, die Ueber— 
weifung von Einnahmen an die Provinzen gegen die Meberweifung von 
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Staatsausgaben balanciren zu wollen, und ſeitdem die Verheißung des Finanz- 
minifters den fejten Willen befundet, die günftige Finanzlage, "die fteigen- 
den Ueberfchüffe dazu zu benugen, die kommunale Thätigfeit zu frifcher 
Entfaltung zu bringen. Nur diefe eine Nückficht darf maßgebend fein. 
Mag man mit einem Betrage beginnen, welcher jenen Provinzialfonds 
entjpricht, und bei fortfchreitender Drganifation Die Mafregel weiterführen. 
Dei allen Hemmniffen, auf welche die Selbftverwaltung in ihrer Durch: 
führung ftoßen wird, ift die Stenerüberweifung das ficherfte Mittel, das 
Fahrzeug flott zu machen. 
Graf v. Wingingerode. 
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Goethe, Minna Herzlieb und Bettina Brentano. 


„Das Frommann’she Hans und feine Freunde” eine Gefchichte der 
Familie Frommann zu Jena, tft in zweiter, um ein Dritttheil vermehrter 
Auflage erfchienen. Die Erzählung des Zufammenhanges mit Goethe, von 
dem eine Reihe Briefe mitgetheilt werben, ijt ein ſehr anziehendes Capitel 
de8 Buches. Am wichtigiten aber find die Nachrichten über Minna 
Herzlieb, die bei Frommanns in Jena erzogen wurde und die Goethe 
in deren Haufe dort gefannt hat. 

In Betreff der Art und Weife wie aus Minna Herzlieb die Dttilie 
der Wahlverwandfchaften geworden fei, waren von Stahr zuerft entfchei- 
dende Behauptungen aufgeftellt worden, Geftütt auf Nachrichten über 
das fpätere Leben Minna Herzliebs hatte er deren früheres nach feiner 
Weiſe conſtruirt, Goethe'ſche Verſe verſchiedener Art zur Befräftigung 
ſeiner Anſicht benutzt und ſo die Darſtellung eines erſchütternd leiden— 
ſchaftlichen Verhältniſſes zuſammengebracht, welche in der dritten Ausgabe 
(1870) feiner „Srauengeftalten Goethe's“ zu lejen war. Cine Anzahl 
handgreiflicher Irrthümer und Mifgriffe liefen darauf eine Umarbeitung 
des Auffates wünfchenswerth erfcheinen und gaben zu einer neuen Dar» 
ftellung im Märzbefte 1870 der Weftermannfchen Monatshefte Veran- 
laſſung. Anderes noch Fräftiger zu berichtigen, kam bann mit berben 
Schritten Hermann Frommann hinterher, der im Septemberheft 1871 
der Weftermannfchen Monatshefte das Wort ergriff. Das hier Gefagte 
findet fich fo ziemlich im „Frommannſchen Haufe und feine Freunde" er- 
weitert wieder vor. 

Dereits im Maiheft 1870 des Magazins für Litteratur des Aus- 
landes hatte jedoch Dünger ich gegen Stahrs Buch gewandt, hatte ſo— 
wohl deſſen Behauptungen, als überhaupt das geſammte vorliegende, 
Stahr nur zum Theil befannt gewefene Material Fritifch durchgenommen 
und war zu Folgerungen gelangt, die infofern mit den Traditionen des 
Frommann’shen Haufes ftimmten, als fie jeden Gedanken an eine Leiden- 
fchaft ſowohl bei Goethe als bei Miinna hinwegnahmen. Dünger geht darauf 
zum Vergleich Minna's mit der Dttilie der Wahlverwandtjchaften über 
und fchließt in der Mittheilung einer Neihe durch Herrn von Löper ger 
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gebenen Nachrichten, der Frau Wald in ihren letzten Zeiten befucht 
und vor ihr, foweit dies möglich war, die Vergangenheit zur Sprache 
gebracht hatte, 

Es könnte num fcheinen, als fei mit diefer doppelten Zurüdweifung ber 
Hypotheſe Stahrs die Sache erledigt. Meiner Anficht nach jedoch würde 
bei biefer Lage ber Dinge die Frage trogdem noch offen bleiben und 
dafür will ich Einige beibringen. In gewiffen Sinne muß die Un- 
möglichfeit eines Abſchluſſes bei allen hiftorifchen Fragen ähnlicher Art ein- 
treten, wo e8 ſich darum handelt, aus begränztem Materiale, das, mag der Reich— 
thum noch fo üppig fein, doch nur eine zufällige Sammlung von Frag— 
menten bilden wird, auf Wahrheit oder Unwahrheit zu erfennen. Der intimjte 
Zeuge wird immer nur im Vorhofe geftanden haben, und fogar wo ber, 
befjen Thun und Denken beurtheilt werden ſoll, ſelbſt über fich Auskunft giebt, 
bleibt die Frage ſtets geftattet, ob er die Wahrheit fagen wollte oder jagen 
fonnte, Je zarter die Fäden find, die es zu verfolgen gilt, deſto ſchwie— 
tiger ift die Natur des Gewebes zu erfennen, zu dem fie fich in einander 
verfetten. 

Unter Goethe's Sonetten befindet fich folgendes, „Wachsthum“ betitelt. 


Als Meines art’ges Kind nach Feld und Auen 
Sprangft du mit mir fo manchen Frühlingsmorgen. 
„Für fol ein Töchterchen, mit holden Sorgen, 
Möcht' ich als Vater jegnend Häufer bauen!“ 


Und als du anfingft in die Welt zu fehauen, 
War beine Freude häusliches Bejorgen. 
„Solch' eine Schwefter! und ich wir geborgen: 
Wie könnt ich ihr, ach! wie fie mir vertrauen!“ 
Nun kann den fchönen Wachsthum nichts befchränfen; 
Ich fühl’ im Herzen heißes Liebestoben. 
Umfaß’ ich fie, die Schmerzen zur befchwichtgen? 
Doch ah! nun muß ich dich als Fürftin denken: 
Dur Steht jo fchreff vor mir emporgehoben; 
Ich beuge mich vor einem Blick, dem flücht’gen. 

Ueber dieſe Verſe war als einziges Nähere bisher befannt, daß 
fie fih in DBettina’8 Buche: „Goethe's Briefwechfel mit einem Kinde“ 
unter der Ueberſchrift: „Sonett, im Brief an Goethe's Mutter eingelegt“ 
abgedruckt fanden. Daß Bettina fie damit als an fich gerichtet beanfprucht 
habe, wie behauptet worden ijt, ergiebt fih daraus nicht. Stahr bringt 
das Gericht zu Minna in engfte Beziehung nnd hierfür träte nachträglich 
beftätigend ein, daß biefe ſelbſt Herrn von Yöper gegenüber fich als bie: 
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‚Jenige befannte, am die Goethe e8 gerichtet habe. Freilich der Schluß des 
Sonnettes pafje nicht auf fie, dagegen fei fie als Kind oft mit Goethe 
fpazieren gegangen. Frommann verſichert dagegen, niemals ſei Minna 
mit Goethe allein fpazieren gegangen! Dünger wiederum legt Werth 
auf den Umftand, daß Minna Herzlieb, auch wenn fie das Gedicht auf 
fih bezog, dennoch nicht behauptet habe, daß es von Goethe ihr gegeben 
worden jei. Herr von Yöper theilt bie Meinung, die Verſe feien an die 
Prinzeffin Caroline gerichtet geweſen. 

Hier num ſehen wir recht, wie weit wir bei derartigem Inquiſitions— 
verfahren gelangen, Minna bezieht das Gedicht auf fih, empfing es 
aber nicht. Nichts einfacher nun als die Annahme eines Irrthums von 
ihrer Seite, indem fie das Sonett, in welchem einiges auf fie zu pafjen 
ſchien, andern Sonetten, die ficher an fie gerichtet waren, anreihte. Es 
gehörte aber feineswegs zu diefen, jagt die neue Kritil. Denn wo hätte 
Minna das Gedicht von Göthe empfangen müffen? Doch nur im From- 
mann’schen Haufe, Und gerade von hier aus jtreitet man ihr es beftimmt 
ab und weiſt e8 gleichfalls der Prinzeſſin Caroline zu. Damit wäre wohl 
endgültig entſchieden. 

Nun aber: Neben diefen Frommann'ſchen Nachrichten des Buches, 
giebt e8 noch andere, ebenfalls Frommann'ſche Nachrichten, ungedruckt aber 
und zufällig mir befannt, dem fie durch Allwine Frommanns Mittheilung 
in die Hänte famen und die die Sache mit einem Schlage anders 
wenden. 

Minna Herzlieb vermachte Allwinen, ihrer Jugendfreundin (mit ber 
auch ich ſeit langen Jahren befreundet bin), ein Padet, das neben einigen 
anderen Reliquien ähnlicher Art, folgende Goethe'ſche Produfte enthielt, 

1. Eine kleine Landfchaft in Sepia von Goethe gemalt. 

2. Eine getrodnete Blume in Papier gewidelt, auf welchen von 
Dinna’8 Hand bemerft war: „Mit großem Bedacht und gewiß mit 
manchen fchönen Gedanfen im Innerſten der Seele vom alten lieben 
theuern Herren den 20. Juni 1807 im tranlichen Kreiſe von wenig 
Menjchen bei uns in der blauen Stube gepflüdt." 

3. Das Sonett von Goethe „Wachsthum“ von ihm felbjt gefchrieben. 
Die vier erften Zeilen abgejehnitten. Darunter „D. 13. Dec. 1807. 
Mitternacht." 

Hier alfo doch das Sonett von Goethe's eigner Hand in Minna’s 
Nachlaf, zugleich mit der Variante: „Ich knie nur vor deinem Blick, dem 
flüchtgen,“ die fich bei Bettina bereits nicht mehr. findet. Wie aber lautete bie 
Ueberfchrift? Warum diefe fammt den vier erjten Verſen abgefchnitten ? 
Warım Jedermann, felbit Frommanns unbewußt, daß dies Gedicht in 
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Minna's Hände gelangt war und in ihrem Befige fich befand? Und 
nun, wenn Minna behauptete, fie habe Briefe und Gedichte Goethe’s 
verbrannt, was fogar Allwine Frommann, wie fie mir felbjt fehreibt, 
für unmwahrfcheinlich hält, warum dies nun in Abreve ftellen ? 

Dagegen aber wieder: Jene Bemerkung zur getrodneten Blume 
feidet an dem bedenflihen Mangel, daß Goethe am 20. Yuni 1807 nicht 
in Sena fondern in Carlsbad war, nicht aljo in Frommanns, aus bem 
Buche wohlbefannter blauer Stube eine Blume brechen konnte, von der 
übrigens auf dem Zettel nicht gefagt wird, daß fie Minna von ihm gejchenft 
worden fei. Demzufolge hält Minna diefe Bemerkung nachträglich ver- 
faßt und fih im Datum geirrt haben müfjen. Jedenfalls aber deuten 
die Wendungen „mit großem Bedacht“ fowie „im Innerſten der Seele“ 
entjchieden auf etwas hin, was nicht ausgefprochen werben follte. Wer 
nun follte die hier aufjteigenden Fragen an der Hand besjenigen Mate- 
rials löſen wollen, welches Dünger zur Entfräftung an Stahrs Hypotheſe 
zumeift aus Knebels Tagebüchern und Briefen vorbringt? Dünger beruft 
fih darauf, wie feelenrubig Goethe gerade in den Tagen, wo er, hätte 
er Minna geliebt, am Leidenfchaftlichiten hätte empfinden müfjen, fich unter 
den Menjchen in Jena bewegt habe und in feinen Bejchäftigungen vom Einen 
zum Andern gegangen fei. War Goethe aber jo Leicht zu durchſchauen, 
und hätte er durch diefen Wechfel von Menfchen und Dingen fich nicht 
ebenfogut betäuben wollen fönnen? Und wenn er bei fpäteren Bejuchen 
feine Frau mit nach Jena und zu Srommanns brachte, liegt darin irgend 
Beweifendes? Und wenn Diünter wahrjcheinlich macht, daß die beiden 
Sonette, die ohne jeden Zweifel an Minna gedichtet wurben: 

„Epoche“ 
Mit Slammenfchrift ift mir in's Herz gejchrieben ꝛc. 
und „Charade“ 
Ä Zwei Worte find e8, furz, bequem zu jagen ac. 
nur den Petrarca'ſchen Eurialftyl der Leidenſchaft äußerlich zur Schau tragen, 
eine Annahme, die in jeder Weife berechtigt erfcheint, jo handelt es fich 
doch nur um eine wahrfcheinlich gemachte Bermuthung. 

Und zu alle diefem nun als Letztes die wunderbare Stelle in Sulpiz 
Boiſſerée's Tagebuche. Am 6. Oktober 1815 führt dieſer mit Goethe 
nach Heidelberg. „Wir famen auf Wahlverwandtfchaften zu fprechen, 
jchreibt er. Goethe Iegte Gewicht darauf, wie raſch und unaufhaltfam 
er die Kataftrophe herbeigeführt. Die Sterne waren aufgegangen; er 
fprach von feinem Verhältniß zur Ottilie, wie er fie lieb gehabt, und wie 
fie ihn unglücdtich gemacht. Er wurde zulegt faft räthſelhaft ahndungs— 
voll in feinen Reden. Dazwiſchen fagte er dann wohl einen heitern 
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„Vers. Co famen wir müde, gereizt, halb ahndungsvoll, halb fchläferig, 
im fchönften Sternenlicht, bei fcharfer Kälte nach Heidelberg." 

Wie Stahr diefe Stelle ausnutzt, fcheint für ihn Feiner Entfchuldigung 
zu bebürfen. Dünger fucht Boifferee als eingeftandenermaßen fchläferig 
barzuftellen, jo daß er Goethe nicht mehr verftanden habe. Das mag 
fih fo verhalten haben: jedenfalls liegt e8 nicht in Boifjerees Darftellung. 
Und fomit: Geben jene beiden weber anzuzweifelnden, noch in ihren Worten 
undeutlichen Sonette, verbunden mit diefer Stelle nicht die Erlaubnif, eine 
Hypotheſe aufzuftellen, wie Stahr gethan, und wird diefelbe nicht durch 
den Inhalt des an Allwine Frommann vermachten Padetes zum Theil beftä- 
tigt? Daß Niemand im Frommann’fchen Haufe oder fonft im Jenenſer 
Kreiſe Goethe’8 Gefühle gemerkt habe, dak er Minna vor ven Leuten 
gleichgültig behantelte, bewäift gar nichts. Goethe hatte Haltung genug, 
um fich nicht zu verrathen und fannte Die Jenenſer Klatfcherei genügend, 
um ihr ausweichen zu fönnen. Die vor einiger Zeit von H. Uhde veröffent- 
lichten Denfwürbigfeiten der Malerin Luiſe Seidler, welche Jenenſerin und 
eine Freundin Minna’s war und die fich ganz aus eigner Synitlative 
über Goethe's Verhältniß zu diefer genau in dem Sinne der Familie 
Frommann ansfpricht, vermögen nichts zu ändern. 

Jeder erfährt ja an fich felber, wie wenig oft die beten Freunde 
um unfere innerften Gebanfen wiffen. ch erinnere an Goethes Ver: 
bältniß zu der jungen Mailänderin in Stalin. Wie leidenschaftlich 
er, feinem eigenen Zengniffe nach, fih anfangs hineinverlor, wie jtreng 
er plöglich dann ſich zurücdhielt, und wie ohne feinen und ihren 
Schaden die Dinge fchlieflih in fanfter Strömung fich verliefen als 
fei hier nie von Klippen und Wirbeln die Rede gewefen. Wer 
aber, hätte Goethe nicht felbjt geredet, würde darum gewußt haben? 
Hätten Tifehbein oder Kayſer oder felbit Angelica Kauffmann etwas, 
wie man zu fagen pflegt, gemerkt: was denn wären fie vom wirklichen 
Thatbeftande zu entdecken fähig gewefen? Und was gölten all ihre Andeu— 
tungen oder Ymbiscretionen neben Goethe's eigner Darftellung? Und 
vielleicht jenes junge mailändifhe Mädchen felber, follte ihr nicht ganz 
in ter Folge vielleicht erft dieſes ahnungsvolle Verhältnig Far gewor- 
den fein? Wer kennt die Tiefe einer Menfchenfeele und bie heitern 
und dunfeln Tage ihres Verſtändniſſes eigner und frember Gefühle und 
Gedanken? Goethe hat fih niemals über fein Verhältniß zu Minna 
Herzlieb ausgefprochen. Hat er dies nicht gethan weil überhaupt keins 
vorhanden war, oder weil er fchmweigen wollte? War bei ihr bafjelbe 
der Fall? Ueber Vieles hat Goethe fo reinen Mund gehalten, was fpätere 
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Zeiten erſt enthülften, jo weit befchriebenes Papier überhaupt Menſchen- 
ſchickſale zu enthülfen vermag. 

„Minna, fchreibt Luiſe Seidler, war bie lieblichfte aller jungfräulichen 
Nojen, mit findlichen Zügen, mit großen dunfeln Augen, die — mehr 
fanft als ſtreng — Jeden unſchuldsvoll anblidten und bezaubern mußten. 
Die Flechten glänzend rabenſchwarz, das Geficht vom Hauche eines  frifchen 
Colorits belebt, die Gejtalt fchlanf und vom fchönften Ebenmaaß, edel und 
grazids im allen ihren Bewegungen: jo fteht Minna Herzlieb noch heute 
vor meinem Gedächtniſſe. Ihr Anzug war ftets einfach. Gewöhnlich 
trug fie beim Ausgehen nur ein Kuüpftüchelchen, unter dem Kinn zuge— 
bunten.“ Dünger bemerkt bei Yotte Buff wie Göthe ihre blauen Augen 
im Romane zu jchwarzen gemacht; bei Minna Herzlieb hat er die dunkle 
Schönheit beſtehen laſſen. Schwarze Augen vie Minna hat auch Ditilie 
(cap. 13.), mit langen Augenwimpern (cap. 6), ſchlank ift ihr Wuchs, 
ruhevoll find ihre Bewegungen. 

„Del aller Aufmerkfamkeit, welche man ihr bewies, erzählt Luife 
Seidler weiter, blieb ihr Auftreten anfpruchlos, befcheiden, heiter. Alles 
Hervortreten war ihr zuwider; fie war eine innerliche Natur und ftets 
blieb ihr Augenmerk darauf gerichtet, wie fie ſich durch Schönes und 
Edles, das in ihren Gefichtsfreis trat, weiter fortbilden könne. Bei aller 
Unbefangenheit jedoch, mit ber fie ſich Andern mittheilte, verſchloß fie 
dennoch ihr tiefſtes Innere; ganz in daſſelbe einzubringen, mochte kaum 
irgend Jemand gelingen. Für Goethe, den älteren Mann, ven berühmten 
Dichter, der fie der freundlichiten zarteften Aufmerkſamkeiten würdigte, 
empfand fie eine tiefe Verehrung, allein daß dieſe fich zur Leidenfchaft ge= 
fteigert habe, wie mehrfach vermuthet wurde, wurde entfchieden von allen 
denen in Abrede geftellt, die fie näher kannten.“ Luife Seipler geht dann 
bazu über die Aehnlichfeiten zwifchen Minna und Ottilie zu entwideln, und 
darzulegen, wie die halb unbewußte Richtung ihres Wefens auch Minna 
einem tragiſchen Schickſale fchließlich zugeleitet habe, Soviel dürfen wir 
unfererjeits dieſer Echilderung wieder entnehmen: es fteht uns eine ver: 
jplofjene Natur in Minna gegenüber, von derem innerften Leben, jo hin: 
gebend fie fich verhält, ihre nächfte Unmgebung nur wenig erfährt. Und fo 
flöffe auch von diefer Seite her ein Necht zu, Geheimniffe bier anzunehmen, 
die der Divination allein durchdringbar wären. 

Soweit gefommen jedoch, will ich die Frage nicht auf fich beruhen 
laſſen. Stahr’s Hhpothefe mag, was Minna anlangt, in den Bereich 
dev Möglichkeit fallen: feinenfalls ftimmt fie zu Goethe's Character. 
Goethe ift ein Gebirge, deſſen Schluchten und Abhänge, deffen Höhen und 
ziefen genau erforſcht und gemeſſen worden find. Niemals würde 
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Goethe einer Natur wie der Minna’s gegenüber die Rolle haben fpielen 
fünnen, die Stahr ihm zuweiſt. Dies hat Dünger ſcharf hervorgehoben, 
wenn er auch im Widerfpruche feinerjeitö zu weit geht. 

Dünger gelangt aus allgemeinen Gründen zu dem Refultate, es fei 
weber eine „Leidenfchaft” Goethes zu Minna, noch ihrer zu ihm anzu— 
nehmen. Hier, wo wir bie Dinge im Großen und Ganzen betrachten 
und abwägen, fühlen wir wieder feiten Boden unter ben Füßen. Dünger 
fagt: der Lauf der Dinge wie Stahr ihm darſtellt, ift in fich unmöglich. 
Sicherlich war das der Fall. Dünger und Yöper, die Geibler und 
Frommans glauben nicht an biefen heimlichen Verkehr, auch ich glaube 
nicht daran. Um dieſe Weberzeugung aber zu begründen, laffen wir 
all jene Erinnerungen und Notizen Anderer als entſcheidende Be— 
weismittel bei Seite, und fohlagen den direkten Weg ein, daß wir von 
Goethe felbft ausgehen. 

Borab; zu einer Hauptfache für unfere Kritif wird der Umftand, 
daß Goethes Wahlverwandtichaften zu einer Zeit bereitd in Gedanken 
fertig dagewefen fein müffen, wo die 1789 geborene Minna Herzlieb 
überhaupt nicht in der Lage war, auch nur im äußerlichiten Sinne den 
Grundgedanken für Dttilie zu liefern. 

Goethe fpricht zweimal won ber Arbeit an dem Romane in feinen 
„Tages und Jahresheften.“ Zuerft sub anno 1807, wonach es allerdings 
den Anfchein gewinnen fünnte, als jei gerade jett zum erften Male bie 
Dichtung in ihm aufgetaucht, Bon Winter 1807 bis 1808 weilte er in 
gJena, wo Minna Herzliebs lieblihe Erjcheinung das Centrum ber bich- 
terifchen Verherrlihung Goethe's und Anderer gewefen war. Nichts na— 
türlicher, als daß im Herbfte des Jahres 1807 biefe Dinge poetifche Form 
angenommen hätten, Allein Goethes Aufzeichnungen für das nächjtfolgende 
Jahr 1809 machen dieſen Berlauf unmöglih. „Einige Jahre” bereits 
hatte er ihmen zufolge den Hauptgedanfen gefaßt. „Eine tief leidenſchaft— 
liche Wunde, die im Heilen fich zu fchließen fhent” nennt er den In— 
Halt diefer Dichtung. Wie follte im Jahre 1806 aber bereits dieſe wolle 
tragifche Entwicklung des Romanes in Goethe's Seele hervorgebracht worden 
fein? Denn biefes Jahr doch müßte minbeftens angenommen werben, 
Damals aber war von Minna noch kaum die Rede. Diefe Trage wirft 
Dünter auf und bemerft dabei, Stahr jelber fchiebe die eigentliche Entſte— 
hung des Romans vor bie Zeiten bed Winter 1807 — 1808 zurüd, 

So betrachtet find Goethe's Gefühle gegen Minna für die Wahlderwandt- 
fchaften gar nicht mehr von jo großem Werthe; nur um Minna’s Erfeheinung 
als Hülfsmodell gleichfam für Ottilie kann e8 fich noch handeln. Wie ein Ma- 
fer oder Bildhauer für eine Figur, deren ganze Bewegung und Bedeutung 
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längſt feftfteht, num da es an die Ausführung geht, ein lebendiges Wefen 
fucht, ein Vorbild nach dem fich arbeiten läßt, fo fann Goethe, ber in 
Gedanken feine Dichtung herumtrug, beim Anblid Minna’s, deren Blüthe- 
zeit in den Winter 1807 — 1808 fiel, inne ‘geworben fein, daß er mit 
Hülfe diefer Natur feine Ottilie am ſchönſten zum Leben zu erwecken fähig 
fein werde, Dazır aber bedurfte e8 Feiner leitenfchaftlichen Neigung. Wohl 
aber ließe fich das Sonett „Epoche“ in dem Sinne nun auslegen. 

„Ich fing nicht an, ich fuhr nur fort zu lieben 

Sie, die ih früh im Herzen ſchon getragen, 

Dann wieder weislich aus dem Sinn gejchlagen, 

Der ich nun wieder bin an's Herz getrieben ꝛc.“ 

Goethe fönnte das fo gemeint haben, als fei ihm in Minna Herzlieb 
endlich wie eine begeifternde Erſcheinung die Ottilie feines Romanes leib- 
haftig entgegengetreten, für bie er fo lange vergebens ein lebendiges Wejen 
als Trägerin ihrer Natur gleichfam gefucht, bis er es zulett anfgegeben. 
In dieſem Sinne wäre die Erfcheinung der in ihrem ganzen Wefen neu 
entfalteten Minna Urbeberin einer „Epoche” für ihn geworden. Ganz 
im Sinne Petrarca’d wäre zudem das Verhältnik jo aufgefaßt. 

„Minna Herzlieb," jchreibt mir Allwina Frommann aus eigner Er- 
innerung, „wenn man ihr davon fprach, daß Gedichte Goethe’ an fie ge- 
richtet gewefen ſeien, wiederholte oft: „es wmifchen fih da wohl viele 
Bilder.” Dies ihre Worte, Gewiß fand fie in ihmen ben richtigften 
Ausdruck für ihr Verhältniß zu Goethe und zur Dttilie der Wahlverwandt- 
fchaften. Wir wiffen, wie Goethe in Stalien vor einer Heiligen von 
Guercino ſich gelobte, feine Iphigenie fein Wort fagen zu lafjen, 
das dieſer Geftalt nicht Über die Lippen kommen bürfe, Goethe juchte 
damals noch nach Fleifh und Bein für Iphigenie, deren Umriſſe bis da— 
bin fchwanfend in ihm geweſen waren. ch erinnere an Raphaels 
Ausspruch in feinem Briefe an den Grafen Caftiglione: um eine fchöne 
Frau zu malen, müſſe er deren mehrere jeben, aus denen fich dann eine 
ideale Gejtalt in ihm forme. . Eine hat zulett aber dann doch den Aus- 
jchlag gegeben, fühlt man Raphaels Bildern wohl an. So Minna Herzlieb 
vielleicht, al8 Goethe für feine Dttilie Leben ſuchte. Wer will verfolgen, 
weiche Bilder da fih mifchten? Wer wollte fie entwirren? Für Goethe 
jelbjt aber ward dieſe endlich gefundene Dttilie num zu einer feften, ihm 
jelbjtändig gegenüberjtehenden Erſcheinung, die weder Minna Herzlieb noch 
jonjt wer war, und bie er, wie er in jener Nacht Boifferee erzählte, Lieb 
gehabt hat und die ihm unglücklich gemacht hat. Nur von Dttilien 
ſprach er damals ja, nicht, wie Etahr bie Stelle falfch verfieht, vom 
Driginale Ottiliens, Wir wifjen, welche Gewalt, Goethe's eigne Echöpfungen 
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über ihren Meifter gewannen. Er berichtet, wie er fich in die verführe- 
riſche Adelheid feines Götz von Berlichingen zulett felber verliebt hatte. 
Darin vielleicht lag das „räthfelhaft ahnungsvolle“ für Boifferde in Goethe’s 
Mittheilungen. Boifjeree verftand nicht, wie Ottiliens erfundenes Leiden 
bem, ber boch am beten hätte wiffen follen, daß nichts von alle dieſem 
Unheil fich faktifch ereignete, fo da8 Herz zerreißen könne. Dichter find 
mehr als bloße Protocolfführer erfchütternder Begebenheiten, die als nur 
in ihrer Phantafie fich entwidelnd, bei aller Tragik einen fchlieflich doch 
ungefährlichen Berlauf zu nehmen fcheinen. 

Dünger aber fucht hier doch zuviel zu beweifen. Minna Herzlich 
foll ihm zufolge num fast nichts mit Dttilie zu thun haben. Nur einzelne 
Züge joll Goethe von Minna für fie entlehnt haben. Der Zufammenhang 
beider Geſtalten jo daß fie fich beinahe decken, foll fpäteren Vermuthungen 
ihr Dafein verbanfen. Goethe habe ja, fagt Dünger, Minna den Roman als 
er fertig war, nicht einmal zugefandt. Nun, und wenn Dttilie und Minna 
Eines gewejen wären, hätte Goethe nicht gerade deshalb Minna den 
Roman nicht geben können? So zweifellos ift meinem Gefühle nach 
Minna Herzlieb der wilde Stamm an bem Goethe das Senfreis feiner 
Ditilie zur Blüthe brachte, wie Bettina Brentano und Charlottens Tochter 
Yuciane ein und derſelben Wurzel entftamınten. Irremachen darf uns nicht, 
daß diesmal Bettina’s ſchwarzes Haar bei Lucianen in lichtbraune Flechten 
fich verwandelte; auch hier handelt es fich nur um das Ganze ber Erſchei— 
nung, um dag jpecifijche Gewicht der Natur, Der Gegenfat beider Mädchen— 
naturen ift ein vollftändiger und im Roman durchgeführt wie nur Goethe 
das verftand. Die Verwandtſchaft Lucianen's und Vettina’s wurde auch 
fofort herausgefunten. Es fcheint am Plate, gelegentlich hier überhaupt 
ein Wort über Goethe und Bettina zu fagen. 

Bettina’8 Buch, „Briefwechjel Goethe’s mit einem Kinde,“ wurde troß 
Meuſebachs, gleich beim Erjcheinen des Werkes gerechte Bedenken erre- 
gender Kritif lange für realen Stoff genommen. Allmählig drehte fich 
der Wind und man begann Alles für erfunden anzufehen. Dann wieder 
traten bei vielen Stücden die Beweife der Nechtheit überzeugend entgegen. 
Diefen num ertheilte man gleichfam einen Paß, privatim unangefochten zu 
exiſtiren. Im Ganzen aber, indem man ben Briefwechfel als nicht vecht zu 
behandelndes Material bei Seite that, ließ man in Bezug auf Bettina 
tabula rasa in Goethe's Beziehungen entjtehen, und dabei ift es geblie- 
ben. Lewes ſprach in feiner falſchen Darjtellung das legte Wort. Ver— 
theidiger fanden fich faum mehr. Niemand war in der Lage, das Buch 
fritifch zu behandeln, und fo hat fich in den legten zehn Jahren mehr und 
mehr ein Uſus feindfeligen Verhaltens gegen Bettina gebildet, ber im 
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Gegenfaß zu der vorherigen hingebenden Bewunderung immer ein merk 
wirdiges Phänomen ver Pitteraturgefchichte bleiben wird. 

Um alles Unnöthige bei Eeite zu laffen: ich felkft habe einen Theil 
von Goethe’8 und Bettinens Briefen im Driginale gefehen, und mit bem 
Drude verglihen. ine ganze Reihe Briefe dagegen habe ich nicht ge 
gefehen, fei c8, daß fie verloren waren oder niemals eriftirten. Von ben 
vorhandenen ftimmten bie Originale fowohl was Anhalt als was Datum 
anlangt in Vielem mit dem Abbrude nicht. An der Hand bes ſeitdem 
übrigens publicirten Materiales dürfte e8 jedoch jett nicht ſchwer fallen, 
aus den Briefen, wie fie gedruckt vorliegen, die ächte Correſpondenz wieber- 
berzuftellen. Beſonders die von Keil letzthin mit ziemlich unfähiger 
Hand publicirte Anfammenftellung der Briefe an Goethe’ Mutter geben 
für Feftftellung der Daten, fowie überhaupt für die Beglaubigung einzel 
ner Briefe Bettina’8 wichtigen Anhalt. Bettina's Briefwechfel Goethe's 
mit einem Kinde ift al8 Ganzes, als fitterarifches Werk, ein Kunft- 
wert anferorventlicher Art. Alles was Bettina Goethe'n hatte jagen 
wollen, was fie von ihm hatte hören wollen, ift hineingebradht. Sein Tod 
gab dem Strome der Erinnerung und der felbjtfchöpferifehen Sehnfucht 
plögliche Freiheit, fich anszugießen. Der einzige Vorwurf, den Bettina 
traf, war, an ihre Echöpfung als an eine Reihe durchaus realer That: 
jachen ſpäter geglaubt zu haben. Diefen Glauben hegte fie in vollem 
Maafe. Herausgabe von Briefwechfeln in dem eracten Sinne des 
heutigen Tages kannte man ihrer Zeit überhaupt noch nicht. Sie am 
wenigiten hätte vergleichen begriffen. Sie nahm ihr Verhältnig zu Goethe 
als Hiftorifch=poetifchen Stoff, mit dem fie verfuhr wie Goethe einft mit 
feinen Erlebniſſen Yotten gegenüber, Wie Goethe im Werther Alfes, was 
er empfunden nnd gedacht, in Wirklichkeit aber niemals ausgefprochen 
hatte, in Scene fegte als fei e8 gefchehen, fo fuchte Bettina ihren inneren 
Berfehr mit Goethe offenbar zu machen. Die Briefe waren nur ein 
Theil ihres Stoffes. Sie lief fort, fette zu, veränderte die Reihenfolge 
der Stüde, erhob das Ganze in jeder Weife zu Fünftlerifher Wahrheit 
und hat fo ein Werk gefchaffen, „deſſen Anmuth, wie Menfebachs 
Necenfion ſchließt, und poetifche Schönheiten, je öfter wir das Buch leſen, 
nur immer befto frifcher und reizender ums hervorleuchten. Das Bud, 
fchlieft er, wird der Unfterblichkeit fchwer zu entziehen fein." Als fpäter 
dann die Welt andere Anfprüce an die Herausgabe von Briefwechieln 
stellte und man darauf hin die Arbeit anzuzweifeln begann, war Bettina fi 
jo fehr bewußt, in ihrem Sinne die volle Wahrheit gegeben zu haben, 
daß fie jedes Wort als ächt vertheidigen zur dürfen glaubte Genau 
ebenso ift Bettina dann in der Folge mit den Briefen der Gündrode, ſo— 
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wie ihres Bruders Clemens verfahren, denen fie ımvergängliche Denk— 
male gejett hat. So wenig war fie ſich in Betreff Goethe's eines Un— 
rechts bewußt, daß fie mir damals, als Pewes’ Angriffe kamen, die Briefe 
felbjt auf einen Nachmittag, unter ihren Augen, überlieferte, um mich zu 
überzeugen, wie grundlos dieſe Befchuldigungen feier. Damals konnte ich 
einen Theil meines Eremplars danach collationiren. Seitdem find fie mir 
nicht wieder zugänglich gewejen. 

Bettina war die Tochter Marimiliane de la Roche's, von ber be— 
fannt ift, wie jehr Goethe fie geliebt. Daher, gleichfam als hätte Goethe, 
jener Zeit fechzigjährig, ihr Vater fein können, ver Getanfe bei ihr, ſich 
fein Kind zu nennen. Niemals Hat fie fich neben ihm eine andere Stel: 
lung geben wollen. Aus den bei Keil ftehenten Briefen der Mutter 
Goethe's erhellt, welche bedeutende Etelle Bettina im Herzen der Fran 
einnahm und ebenfo, welchen Eindrud fie in Weimar machte. Gerade zu 
der Zeit, wo Goethe's Verfehr mit Minna Herzlieb am blühendſten ge— 
mwejen jein fann, 1807 und 1808, fiand auch der mit Bettina in Blüthe, 
Goethe's Briefe an fie von Weimar und Garlebad, die ſich nachweijen 
lafjen, athmen das höchfte, natürliche Intereſſe und herzliche Zuneigung zu 
ihr. Wir müffen bevenfen, wie ganz anders Goethe in Frankfurt und am 
Rheine fich hingab als in Norddeutſchland. Bettina war für ihn die Tochter 
einer der angefehenditen Frankfurter Familien, verwandt durch bie ges 
meinjame Vaterjtadt, verwandter ihm noch als Tochter Marimilianes und 
als Enfelin ver Sophie de la Roche, verwandt am meiften als Liebling feiner 
Mutter. Bettina war eine bezaubernte Erjcheinung. Das Wenige was 
der Frau Nath unzweifelhafte Briefe über fie enthalten, giebt den vollen 
Wiederklang diefer Berhältniffe. 

Bergleihen wir nun aber die beiden Gharactere: Minna Herzlieb 
und Bettina Brentano, fo findet fih hier ein Gegenfaß, der brillanter 
gar nicht gedacht werden fanıı. Für einen Dichter lag beinahe die Nö— 
thigung vor, das darzuftellen. Dort wie eine Yilie im Mondfchein, hier 
wie ein Rofenbufh im Sonnenſchein. Dort Alles plaftifh, ruhig, zur 
Zeichnung, zum Architeltonifchen neigend; hier Alles bewegt, unruhig, in 
glühender Farbe die Form verläugnend. DBielleiht daß dieſer Gegenfat 
beider Naturen, denen Goethe fich zu gleicher Zeit hingab, das Entjchei- 
bende für die äußere Geftaltung der Wahlverwandtichaften geworden ijt. 
Warum aber, wenn Goethe Minna Herzlieb jenes Eonett „Wachsthum“ 
in einer Weife fchenfte, daß fie, an die es urfprünglich nicht gedichtet 
war, mit vollem Rechte, es ihr Lebenlang als an fich gerichtet anfah, follte 
er ed Bettina nicht zu gleichem Irrthume gefchenft haben? Bettina druckt 
darüber: „Sonett, im Brief an Fran Rath eingelegt." Doch nur für 
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Bettinen? Durfte fie die Sendung nicht fo auffaffen? Warum follte 
Goethe ihr nicht ebenso jene Charade gefandt haben, deren Auflöfung freilich 
„Herzlieb“ war, ohne ihr die Auflöfung jedoch mitzutheilen? Daß bie 
Faffıng, in ver Bettina das Eonett „Mächtiges Ueberrafchen” abdruckte, 
die allererfte, urfprüngliche, vom fpäteren Drude des Jahres 1815 
bereit8 abweichente fei, hat Herr von Löper nachgewiefen. Ich felbit habe 
dieſes Sonett, von Goethes eigner fchönfter Schrift gefchrieben, oft 
in ihren Händen gefehen. Das Blatt ift verfchwunden. Das allerdings 
ift zweifellos, daß fie bei der Herausgabe zu ihren früheren Briefen 
andere fpäter hinzudichtete, (fowie ältere mit Zufägen verfah), welche ven 
Anfchein erwecten, als feien Verſe Goethe’8 vireft aus ihren Worten ge 
ſchmiedet worden. Alfein auch hierzu gab Goethe felbft vielleicht den An- 
ftoß, denn der Brief Bettina’s, worin fie Goethe die Anrede an fie in 
ben Mund legt: „Mein Kind! mein artig gut Mädchen! liebes Herz (Freilich 
nicht, wie das Buch vermuthen läßt, ihr erjter Brief an ihn, auch nicht vom 
15. Mai ſondern bei richtigem Datum „vom 15. Juni 1807,“) habe ich Wort 
für Wort mit dem allerdings abweichenten, in den entfcheidenden Worten 
aber ftimmenden Driginale verglichen. Die Frage wäre nun, ob das 
Zehnte Sonett „Sie kann nicht enden,” worin diefe Anrede faft gleich fich 
findet, vorher oder nachher gebichtet worden ſei. Dünker verlegt, mit 
Riemer, die Entftehung der meiften, zumal ber obengenannten Sonette 
in den December 1807. In biefem Halle wäre bie Entftehung des 
Zehnten Sonette8 nach dem Briefe Bettina’8 unzweifelhaft. Man will 
heute Goethe's Verhältniß zu Bettina damals jo auffafjen, als habe er 
ihre Liebe nur geduldet, fich ablehnend verhalten. Dies ift umrichtig. 
Diel ſpäter erjt und plöglic trat abwehrendes Schweigen feinerfeits ein, 
während er bis dahin all ihre Anhänglichkeit erwiedert und ihre Briefe 
herausgeforbert hatte. Es lag ganz in Goethe’8 Charakter, eine über- 
raſchend neue Natur zur Entfaltung ihrer Eigenthümlichkeit eher zu reizen 
als fie zurüdzuhalten. Seine Sonette können fich jener Zeit zwifchen 
beiden Mädchen getheilt, ihnen beiden gehört haben, wie feine Zus 
neigung. Nun aber fragen wir: empfing Bettina Briefe von Goethe’s 
Hand, deren Anhalt jo unverfänglich war, unfchuldige Zeugen feines 
Wohlwollend und Wohlgefallens, warum follte Minna Herzlieb gelogen 
oder geirrt haben, wenn fie ein Padet mit folchen Briefen empfan- 
gen, bann aber verbrannt haben wollte? Goethe’8 Benehmen Bettina 
gegenüber ilfuftrirte fo am beten die Art, wie er ſich zu Minna ftellte. 
Auch bei Bettina muß Goethe’8 Frau immer babei fein, Grüße empfangenb 
und Grüße mitfendend. Bei biefer Betrachtung des Verhältnifjes Goethe’s 
zu Minna werden wir zudem am ficherften ben Gedanken los, als fei 
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Leidenschaft mit in's Epiel gerathen, während wir wäterliche Zuneigung in 
fo hohem Grade annehmen können, als uns nur immer genehm: ift. 

Und fo können wir Dünger auch darin beiftimmen, daß er den Brief 
Goethe’8 an Bettinen für ächt hält, worin Göthe ihr Über den Roman 
ſelbſt Rede jteht: „Ueber die Wahlverwandtichaften, fchreibt er den 15. Sept. 
1810, nur dies: der Dichter war bei der Entwicklung diefer herben Ges 
fie tief bewegt, er hat feinen Theil Schmerzen getragen, ſchmäle da— 
ber nicht mit ihm, daß er auch die Freunde zur Theilnahme auffordert. 
Da nun fo manches Traurige unbeflagt den Tod der Vergangenheit ftirbt, 
fo hat fich der Dichter die Aufgabe gemacht, in biefem einen erfundenen 
Geſchick, wie in einer Grabesurne, die Thränen für manches Verfäumte 
zu fammeln." Ich habe zwar diefen Brief Goethe’8 damals nicht vor 
Augen gehabt, als ich die Briefe durchfah. Kein Anderer aber als er 
felbjt wäre im Stande gewejen, fo über der Dichtung zu reden. In 
auffalfender Weije auch ftimmen feine Aeußerungen bier zu dem, was 
er Boifferee jagte und ergänzen e8, 

Die meiften von Goethe's Dichtungen find Verherrlichungen tief— 
empfundener Entbehrungen. Von Zeit zu Zeit durfte er in dieſer Gejtalt 
feine Seele erleichtern. Das Reale in feinen Dichtungen find dann aber 
nicht die Verwicklungen der Außerlichen Schickſale, als hätte er feine eignen 
Erlebnifje verwerthen, gleichſam abjchreiben fönnen, jondern nur ber 
höchſte Inhalt Anfangs formlofen Gefühles, für das er allmählig arbei- 
tend eine Form fand, ift fein eigenjtes Erlebniß. Gretchen, Clärchen, 
Hphigenie, Dttilie find feine Geftalten, die ein glücklicher Zufall gerade 
ihm einmal entgegen führte, um fie in treuen Schilderungen für die Un— 
fterblichfeit feitzuhalten. So wenig ihm, wie Yulia Capuletti ober 
Imogen Shafespeare jemals begegneten. 

Lichterfelde, im October 1872, Herman Grimm. 
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Dom Berliner Mufeum.?) 


Im diesjährigen Aprilhefte dieſer Jahrbücher (29. Bd. ©. 506 ff.) habe ich mic) 
gegen die Art, wie der Direktor der Sammlung von Gipsabgüffen im Berliner 
Mufeum diefe Sammlung geordnet hat und wie er fie dem Publitum in feinem 
Kataloge vorführt, ausgefproden. Ich glaube, den Lefern, welche davon Notiz 
genommen haben, die Mittheilung an diefer Stelle ſchuldig zu fein, daß der 
Direktor Profeſſor Dr. Karl Böttiher, meinen Auffag fürzlih in einer 
Broſchüre beantwortet hat, welche unter dem Titel „Bon dem Berliner Muſeum“ 
bei Ernft und Korn erfchienen ift. 

Einige Zeilen darauf zu erwidern habe ich gewartet, bis ich in ben legten 
Septembertagen die Sammlung wieder mit eigenen Augen gejehen habe. Bötticher 
ſucht nämlich einen nicht am Orte der That Lebenden als nicht urtheilsfähig 
hinzuftellen, als ob man über das Princip der Anorbnung einer Sammlung, 
deren Beftand und Räumlichfeit man kennt, nicht nad einem eingehenden, an 
die Aufftellung ſich anſchließenden Kataloge vollkommen urtheilen fünnte In 
der That, jo weit Bötticher's Einfluß in der Sammlung durdhgebrungen ift, 
muß ich nun auch fagen, ganz wie mir ein Fachgenoſſe Schon früher nah Er- 
fcheinen meines Auflages ſchrieb: die Dinge nehmen fi in der Nähe nicht 
beffer aus als in der Ferne, Nur die vide Tünche, mit deren Meberftriche ein 
großer Theil der Abgüffe in den legten Yahren verborben ift, konnte man 
freilich aus der Ferne nicht fehen. Daß eine ſolche Verſchimpfuug ver Skulpturen 
falten Herzens vorgenommen wird, kann allerdings bei einem Borfteher ber 
Sammlung gar nicht Wunder nehmen, dem e8 vornehmlich nur auf Die Gegen- 
ftände anfommt, dem der Unterſchied zwifchen einer Abgußſammlung nnd einem 
mythologiſchen Bilderbuche noch nicht Har geworben ift und der deshalb von den 
Gegeuftänden der Bildwerfe das Eintheilungsprincip der ganzen Sammlung 
hernehmen kann. Daß nicht jo, fondern in hiftorifcher Folge eine folhe Samm- 
[ung zu ordnen fei, das war der Hauptpunkt meiner Auseinanverfegling, und 
ich bitte die Leſer fih von diefem Hauptpunkte nicht ablenken 'zu laffen, wenn 
Böttiher auch in den verfchiedenften Wendungen fie in feiner Antwortsbrofhlire 


*) Diefe am 4. October d. 3. an uns eingefandte Replik, deren Beröffentlihung an 
diefer Stelle unfer geehrter Mitarbeiter wohl beanfpruchen durfte, fam für ben 
Abdrud im Dctoberhefte zu fpät. Inzwiſchen haben in der Zeitfchrift „Im neuen 
Reihe” (S. 697 ff.) der Vertreter der Haffiichen Archäologie an der Univerfität 
Bonn und Director des dortigen akademiſchen Gipsmufeums, Prof. Reinhard Kekule, 
und in ber Beilage zur Allg. Ztg. Nr. 306 vom 1. Nov. Prof. W. Lübke ſich 
ebenfalls gegen Bötticher’8 Leitung dev Sammlung dev Gipsabgüffe erklärt. 
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ftatt hiervon vielmehr von feiner eigenen Vortrefflichkeit und meiner Nichts. 
nugigfeit zu unterhalten ſucht. 

Darin muß ich allerdings der Wahrheit die Ehre geben, nachdem ich die 
Sammlung in ihrer neuen Geftalt betradhtet habe, daß die Aufitellung bei 
oberflächliher Betrachtung für das Auge nicht fo unerfreulih wirkt, wie man 
nad dem Kataloge erwarten follte, d. h. wie Bötticher fie gern gemacht hätte, 
wenn nicht die einmal vorhandenen Räume und manches Hergebradhte im Wege 
gemwejen wären. Die Aufftellung bietet in der That gegenwärtig nur ein völliges 
Durdyeinander von ja uuverwüftlih jchönen Einzelheiten. Es ift manches 
Hiftorifch> Zufammengehörige von der, wie ih trog Bötticher's weitläufigen 
Einſpruche wiederhole, urfprünglidd wenn auch nod jo unklar gejuchten Ein- 
theilung in einem griedifchen, römiſchen Saal u. ſ. w. zufammengeblieben, 
Anderes hängt an feinem alten Plage um ber vorhandenen Bauformen willen 
feit und nur einige Benus-Minerva-Herkules-Häufchen haben fi) auf Bötticher's 
Kommandowort nothdürftig zufammengejhart, ohne daß fie aber manderlei 
frembartige Eindringlinge aus ihren Reihen hätten fern halten fünnen. Endlich 
bleibt auch noch der Reſt gegenftändlich nicht zu beftimmender oder doch nicht 
zu claffificirender Werke; kurz ein Chaos. Es zeigt ſich hieran recht deutlich, 
fo wenig das Scheitern der Bötticher'ſchen Abfichten zu bedauern ift, welde 
Hinderniffe die Mufeumsräumlicpkeiten, die gar nicht ihrem Zwecke angemefjen 
erdacht find, einer jeden von einem leitenden Gedanken beherrſchten Aufftellung 
bieten. Nichts defto weniger fjollte man die möglichit befte, die hiftorifch ge- 
ordnete Aufftellung, zu der unfere Kenntniß und doch etwas mehr befähigt, als 
der eigenfinnig draußen ftehende Böttiher zugeben möchte, den Räumen ab- 
zuzwingen fuchen, bis vielleicht einmal das gewaltige Wachsthum der Berliner 
Muſeen e8 möglicd macht, die Räume einem ganz anderen Zwede zu beftimmen 
und für die Gipfe neue, möglichft einfache, ich möchte jagen gleichgültige Räume 
herzuftellen, die ſich leicht einer felbjt nach Erforderniß veränderlihen Cinthei- 
[lung fügten. In folhen Räumen müßte und, da er in fernerer Zufunft liegt, 
darf ich jagen, würde die Eintheilung vdiefelbe fein, weldhe nad) deih damaligen 
Stande unferer Kenntniſſe Friederih8 im 1. Bande feiner antiken Bildwerke 
Berlins vorgezeichnet hat. Nebenher könnten dabei einige gegenftändlich georb- 
nete Reihen, die Geſchichte, aber wieder doch die Geſchichte der Göttertypen 
zu zeigen, recht nüglich fein. So hat fie Brunn in feinem als Manufeript 
gedruckten Plane einer Gipsfammlung für Münden gegeben. 

In demfelben Sinne, wie ih ihn hiemit wieder erwähne, hatte ich jenen 
Friederichs'ſchen Katalog al8 den einer Sammlung, wie fie georbnet fein follte, 


und ich fage wieder, wie die Sammlungen in Zukunft georbnet fein werden, 


dem Bötticher'ſchen Berzeihniffe entgegengehalten. Was Böttiher an biefer 
meiner Benugung des Friederichs'ſchen Buches zur Bergleihung mit dem feinigen 
auszufegen hat, ift mic unverftändlih, verftändlih dagegen ift leider nur zu 
fehr die Abſicht, Friedericht herabzuſetzen. Alſo der konnte wirklich nur aus 
anderen Büchern nachſchreiben und hat wirklich die Marmorwerke in Berlin 
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nicht Tatalogifirt, weil — vermuthlich Bötticher fie noch nicht durchweg fo 
gründlich beleuchtet hatte, wie kürzlich die Herne der „Sappho und ihres ge- 
liebten Phaon?” Man verzeihe mir, wenn idy den dem Verftorbenen angethanen 
Schimpf nit eben fo ruhig ertrage, wie das mir zur Unbill Geſagte. Bötticher 
mag übrigens glauben, daß, wenn bier im diefer Zeitfchrift nicht Alles, mas 
ihm zu entgegnen wäre, erfchöpft werben kann, Pfeile genug noch im Köcher 
bleiben. 

Das jedoch will ich nicht unterlaffen herauszuheben, was ich in Bötticher's 
Entgegnung als richtig zugebe, nämlich was er auf ©. 18 von den Parthenon- 
metopen und auf S. 19 von ben Reliefs zu feiner Vertheidigung jagt. Dies 
waren die Hauptfrage freilih faum berührende „Wahrheitswidrigfeiten” ; im 
Mebrigen wäre e8 nicht unangemefjen, wenn Bötticher mit diefem Worte etwas 
weniger freigebig umgehen wollte. 

Daß id) der vorgejegten Behörde Bötticher's an feiner Umgeftaltung ber 
Sammlung einige Mitfhuld beimaß, wär durch feine eigene Angabe in ber 
Borrede zum Kataloge (S. VII.) veranlaßt. Es heißt da: die Unhaltbarfeit der 
früheren Anordnung war ſchon 1866 zu ftark augenfällig, „als daß nicht ein- 
dringliche Vorſchläge meinerjeit8 zu einer durchgreifenden Neorganifation des 
Beftandes nad einem feften Syſteme an entjcheidender Stelle ernfte Prüfung 
und ſchließliche Genehmigung hätte finden ſollen.“ 

Endlich nod eine deutlihe Antwort auf eine directe Frage Bötticher's. 

Ic tadelte feinen Katalog als die Kritif herausfordernd und habe dennod 
feine eingehende Kritif geliefert. Warum, fagt mein Gegner deshalb von mir, 
„warum enthält er ſich ungeachtet folder Drohung diefer Kritif und wagt er 
nicht in eine wiſſenſchaftlich lehxreiche Analyſe der von mir gegebenen 
Deutungen einzugehen?“ Viel zu wagen iſt nicht dabei, als höchſtens der 
Verluſt von Zeit und Mühe; denn wem wäre damit gedient? — Ebenſo gut 
könnte man auch eine wiſſenſchaftlich lehrreiche Analyſe des Unfehlbarkeits— 
anſpruches eines Papſtes verlangen. Unter Verſtändigen ſpricht man nicht mehr 
darüber anders als im Scherze, beim anzugreifenden Theile iſt die Ausſicht auf 
Zugänglichkeit für Gründe erfahrungsmäßig nicht groß, höchſtens vor Ferner- 
ftehenden, die fi Blenden laffen fünnten, zumal wenn die Verfehrtheit praktiſch 
wird, proteftirt man einmal. Mehr als das hatte auch ich vorläufig nicht be- 
abfihtigt und, wenn nicht Bötticher, fo doc Andere werden begreifen, weshalb 
ich von einer Fortfegung und Vertiefung der Discuſſion keinerlei Nugen erwarte, 

Wien, Eonze. 
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Berlin, 17. November. 

Es giebt in Deutſchland noch immer mehr als einen eifrigen Anhänger 
ber orthodoxen conftitutionellen Doctrin, der es der deutfchen Reichsverfaſſung 
nicht verzeihen kann, daß fie in dem Syſtem ver Reichsgewalten fein richtiges 
Dberhaus angebracht hat. Nach den jüngften Vorgängen im preußifchen Herren- 
baufe, Angeſichts der Lage, welche die preußiſchen Pairs durch die Verwerfung 
der neuen Kreisorbnung dem Staate bereitet haben, dürfte vielleicht der Kum— 
mer manches für die unverfälſchte Berwirklihung der. conftitutionellen Schul- 
theorie [hwärnienden Genitthes‘ ſich gelindert haben.‘ Jene Borgänge find ja 
fo recht geeignet zum Nachdenken einzuladen über die Frage: warum es doch 
jehr viel leichter ifl, in einem Pehrbud des Staatsrechts die Borzlige des Zwei- 
fammerfpftems darzuthun als mit dem Material, das unfre heutige Gefellichaft 
barbietet, ein feinen Zwed erfüllendes Oberhaus zu fchaffen. Staatsmänner 
und Staatsgelehrte haben zur Bewunderung aufgefordert der tiefen Vernunft, 
die da liegt in der Zweitheilung des Parlaments, haben die Nüglichkeit, bie 
Unentbehrlichfeit nachgewieſen eines Factors, welcher neben einer ftets fid) 
erneuernden und meuerungsjüchtigen, durch wandelbare Stimmungen und 
Intereffen bewegten, von der Gunft der Menge abhängfgen allgemeineren Volks⸗ 
vertretung den abwägenden, mäßigenden Sauf Beharrung und Erhaltung ges 
richteten Einfluß der fefteren Beftanptheile des geſellſchaftlichen Körpers und 
ihrer dauerhafteren Intereffen zur Geltung bringt. Alles das hört ſich vor- 
trefflich an vom Kathever herab, leuchtet vollfommen ein auf dem Papier. Doch 
der gefchictefte Apotheker vermag das heilfamfte Necept nicht auszuführen, wenn 
ihm die Stoffe fehlen, die e8 vorfcreibt. Damit eine erfte Kammer das fei, 
wofür die Theorie fie ausgiebt, muß fie aus Elementen der Bevölferung her— 
vorgehen, welche um ihrer befonderen Eigenſchaften willen fi) dazu eignen, einen 
befonderen, einen bevorrecdhteten Antheil an den öffentlichen Dingen zu nehmen. 
Eine erfte Kammer braudt nicht nothwendiger Weife aus Mitgliedern juriftifch 
privilegirter Stände zufammengefegt zu fein, aber fie mug Eigenſchaften ver- 
treten und befigen, welche das factifche Privileg einer Minderheit find. Wo 
es an einer Klaſſe der Bevölkerung gebricht, welche mit einem bedeutenden 
materiellen und geiftigen Befiß, mit einer hohen focialen Stellung und Autori- 
tät politifches Talent und Charakter, Thatkraft, Tact und Erfahrung vereinigt 
und durch diefe Güter Über die andern Klaffen emporragt, wo eine foldhe 
ariſtokratiſche Gefelichaftsichichte fehlt, da ift der eigentliche Grundſtoff zu einer 
erften Kammer nicht gegeben. Wohl muß e8 in jedem Eulturlande angefehene 
und reiche, gebildete und geſchickte Individuen und Familien geben; aber offen- 

Preußiſche Jahrbücher. Bo. AXX. Heft 5. 42 
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bar kommt nicht wenig darauf an, ob die vornehmen Leute auch die gebildeten, 
die reihen auch die charactervollen, die meiftunterrichteten auch die welterfahren- 
ften, die focial einflußreichften aud die politifch begabteften find. Dahin geht 
ja eben ver demokeatiſche Trieb unfrer heutigen Zeit, daß fie keine feftbegrenzte 
Klafje mehr im ausichlieflihen oder überwiegenden Beſitze aller jener Vorzüge 
beläßt. Eine Ariftofratie, die in jevem Sinne den vornehmften Theil eines 
Volkes ausmachte, ift nicht mehr denkbar. Seit dem Niederfallen ver Schranken, 
welche fonft die Stände fonderten, feit der Mobilifirung des Grundbeſitzes, 
feit der ungeheuren Vermehrung der beweglichen Güter und der leichten Zu- 
gänglichkeit der höheren Bildung haben fi die Ariftofratien gefchieden: bie 
des Grundbeſitzes ift nicht mehr die einzig reiche, der Reichthum, welcher ſchnell 
erworben und ſchnell verloren wird, ift nicht nothwendig mit den Vorzügen 
einer guten Erziehung gepaart, und die höchſte geiftige Bildung geht leicht ge» | 
trennt von Erfahrung und Weltklugheit, von Sicherheit und Raſchheit des 
Handelns, Es ift darum überaus ſchwer geworben, iu ber flüffigen geftalt- 
lofen Geſellſchaftsmaſſe die unzweifelhaften und dauernden Träger folder Eigen- 
ſchaften, welche zu einer eminenten politifchen Thätigkeit befähigen, zu entveden; 
nur eine ganze Reihe verfchiedenartiger, unter fi zufammenhanglofer Elemente 
mögen etwa in ihrem nicht organischen, fondern äußerlich neben einander ge- 
ftellten Complexe für eine höhere Minderheit gelten können, — der e8 aber an 
jeder deutlichen Begrenzung fehlt. Aus dem fo gegebenen Material eine erfte 
Kammer herftellen zu wollen, welche dem theoretiſchen Ideal praktifch entfpricht, 
ift ein Unternehmen, das man jchon darum hoffnungslos nennen dürfte, weil 
es bis zur Stunde nod nirgends geglüdt ift, ein Unternehmen, das man jeben- 
fall8 widerſpruchsvoll und willfürlicd nennen darf: widerfpruchsvoll, weil aus 
ſchwanken loſen Theilen ein Körper von befonderer Stärke und Feſtigkeit zu— 
fammengejegt werden fol, — willfürlid), weil dieſe Zufammenfegung nicht 
fpontan vermöge einer natürlihen Nothwendigkeit, fondern durch beliebiges 
Anslefen und Aneinanderfügen erfolgt. 

Das engliiche Beiſpiel, welchem e8 zumal obliegt, die Richtigkeit der Zwei- 
fammertheorie zu erhärten, beweift zu viel. Freilich hat fidy in England das 
Haus der Lords bewährt, Wie hätte es ſich auch nicht bewähren follen, da in 
ihm die engliſche Ariftofratie, welde die Trägerin des ganzen Staatslebens ift, 
fi ein ihr entſprechendes Drgan gebildet hat. Aber um das Haus der Lords 
anderwärts nachbilden zu Fünnen, müßte man vor Allem eine der englifchen 
analoge Ariftofratie zu fchaffen vermögen. Weil das nicht angeht, weil bie 
continentale Geſellſchaft eine von der englifchen fo fehr verfchiedene ift, darum 
hat ja die abftracte Nahahmung der englifchen parlamentarifchen Einrichtun- 
gen auf dem Gontinente fo ungenügende Refultate geliefert. Doc haben bie 
Abgeordnetenfammern, die dem englifchen Unterhaus entſprechen follten, immer: 
in in ganz anderem Maße ihre Lebensfähigkeit ermwiefen als die erften Kam— 
mern. Auch das engliiche Unterhaus ift ein von den continentalen Abgeorbne- 
tenverfammlungen gar ſehr verfchiedenes Ding. Aber eine die Geſetze be— 
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rathende, die Steuern bewilligende, die Verwaltung überwachende Volksvertre— 
tung gehört nothwendig in jedes auf freiheitlihen Grundlagen organifirte 
Staatswefen und die Methode der Herftellung einer ſolchen Vertretung mittelft 
Wahlen der Staatsbürger oder Steuerzahler hat fi ohne große Schwierigkeit 
bei den nad Freiheit trachtenden Nationen des Continents einführen laſſen. 
Wie weni, die continentalen Wahlkammern aud dem engliſchen Unterhauſe 
gliden, fie fanden doch allenthalben im Vollsbewußtſein und in ben Berhält- 
niffen genügenden Boden, um darauf feftzuftehen und fi wenn auch langfam 
und unbeholfen zu entwideln. Dagegen das Haus der Lords beruht fo gänz- 
lid) auf Vorausfegungen, wie fie nur in feiner Heimath beftehen, wurzelt fo 
tief in den Hiftoriichh gewordenen Zuftänden Englands, daß die nad feinem 
Mufter oder der Analogie zu lieb gefchaffenen erften Kammern fo ziemlich 
überall von Anfang an den Charakter des fünftlich Gemachten gehabt und be— 
halten und eine blaß künſtliche oder geradezu jcheinbare Wirkfamfeit entfaltet 
haben. Dan könnte verfucht fein, hiegegen die Beifpiele Nordamerikas und 
ber Schweiz anzuführen. Allein in biefen beiven Yöbderativrepublifen beruht 
eben die Zweitheilung des Parlamentes in fehr natürlicher Weije auf dem in 
jedem Bundesftant gegebenen Gegenfag der gleichberechtigten Einzelftaaten und 
des Gejammtftaats; die Unterfcheitung der zwei Käufer, deren eines mehr die 
Sonderintereffen der Theile, das andere mehr das Intereffe des Bundes ver- 
tritt und wahrt, ift tief im Organismus des Bundesftaates begründet. Da- 
gegen in den monardifchen Staaten des Kontinents, wo es weder eine hifto- 
rifche Pairie giebt wie in England noch in der Natur der Dinge felbft die 
Norm gegeben ift, nach welder das Parlament in zwei Hälften zerfällt, — in 
den mittel- und weftenropäifchen conftitutionellen Monarchien hat ſich trog aller 
überzeugenden Kraft der abftracten Doctrin noch nit die concrete Formel 
wollen finden laffen, weldhe Dberhäufer in's Dafein ruft, für deren Dafein 
außer ven theoretiihen Argumenten aud ihre lebendige Kraft und Thätigfeit 
fpräde. Die Erfahrung diefer Länder thut dar, daß es nicht genligt, eine 
Berfammlung zufammenzufegen aus Mitgliedern der älteften und vornehmſten 
Geſchlechter oder der am. meiften mit Grundbefig oder fonftigem Vermögen 
ausgeftatteten Klaffe oder aus hohen Beamten und Würbenträgern, aus ben 
un Staat und Kirche, um Wiſſenſchaft und Kunft verdienteften Männern, aus 
Bertretern der wichtigſten Corporationen, der bedeutendften Städte, — daß 
Alles das nicht genügt, damit eine ſolchermaßen zufammengefette Berfammlung 
den Einfluß übe, die Rolle fpiele, welche ihr die von dem englifchen Beifpiel 
abgezogene Theorie einer erften Kammer zumeift. Weder Reichthum noch vor- 
nehme Geburt nod langer Staats- und Kirchendienſt noch hohe Bildung ver- 
leihen an fi jene politifche Weisheit und Geſchicklichkeit, vermöge deren das 
römische Patrictat, die englifche Ariftofratie Jahrhunderte hindurch die herr- 
fchende Klaſſe geblieben iſt. Weil in einer Verfammlung angeſehene, gefeierte, 
berühmte Männer figen, darum genießt fie nod nicht jene Autorität, deren fie 
bedarf, um foviel zu bedeuten wie der andere, der durch das Bertrauen ber 
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Nation berufene Theil der Volfsvertretung. Alle möglichen Kategorien focialer 

Auszeihnung haben ihr Kontingent liefern müfjen zum Beftande der erften 

Kammern: adelige Geburt, hoher Eenfus, lange praftifche Erfahrung, umfaffen- 

des Willen und ähnliche Kriterien find als Titel anerkannt worden, welche zur 

Pairſchaft befähigen oder beredhtigen; und neben den geborenen oder kraft ihrer 

Dualitäten berufenen Pairs hat man andere herborgehen laffen aus Wahl und 

Präfentation oder aus dem bloßen Willen des Souveräns. Keine der fo ge 

fhaffenen erften Kammern hat gehalten, was fi) die Theorie von ihr ver- 
ſprechen zu dürfen glaubte: feine hat ſich erwieſen als jene moderirende, ponde- 
rirende Macht, zu welder fie in der einen oder andren Berfaffung ausdrücklich 

beftellt war; feine hat ſich erprobt als der confervative Damm, der zu fchligen 

vermag gegen die revolutionären Wogen populärer Bewegung wie gegen die Ueber- 
griffe föniglicher und minifterieller Gewalt. Wo etwa die erften Kammern eine angeb- 
lic) confervative Thätigkeit entwideln, da find fie in der Regel nichts als die mechani- 
chen Stügen oder gefügigen Werkzeuge der Hegierungen, und übrigens da die Krone 
oder das Minifterium gewöhnlich in der Lage ift, die Geftalt der hohen Berfamm- 
lung beliebig zu ändern, jo hätten etwaige oppofitionelle Belleitäten nichts Gefähr- 
liches. So beftehen die erften Kammern fort, weil fie eben beftehen, auch weil fie als 
eine bequeme Mafchinerie in den Händen verlegener Minifter dienen können, 
aber ohne eigene Bedeutung für Gefeggebung und Verwaltung. Alle wefent- 
lihen parlamentarifhen Entſcheidungen fallen in den Wahlkammern, nur mit 
diefen legteren rechnen die Regierungen, uud den fogenannten Pairs oder Se 
natoren bleibt faum etwas andres zu thun als zu den Beſchlüſſen der Abge- 
orbneten Ya oder Rein zu fagen auf den Winf der Minifter, 

Das preußiſche Herrenhaus — zu feiner Ehre fei e8 gefagt — hat nie 
die bloße Marionettenrolle fpielen wollen, mit der ſich franzöfifche und italie- 
nifhe Senate begnügen. Es hat ſich jelbft ſtets jehr ernfthaft genommen; aber 
gerade diefer Ernft läßt das Künftlihe, Willkürliche, Widerfprechende ver In— 
ftitution doppelt in die Augen ſpringen. Wunderlidy genug, doch keineswegs 
zufällig, hat es fich gefügt, daß der „Romantiker auf dem Thron,“ ver fo 
gründlichen Abjchen hatte vor aller modernen mechaniſchen Staatsmacherei, daß 
König Friedrich Wilhelm IV. trog dieſes Abſcheus ein preußifches house of 
lords gemadyt hat. Wenn der politiihe Nationalismus, ftatt ein ächtes Kind 
ber Gegenwart zu fein, eine alte heidniſche Gottheit wäre, fo dürfte man fagen, 
diefe Gottheit habe ſich an ihrem Berächter gerädht, indem fie ihn zwang, ihr 
zu dienen, Friedrich Wilhelm IV. machte ein preufifches house of lords und 
zwar errichtete er nicht nur ven Bau, fondern fabrizirte aud) das Baumaterial, 
Er verfuhr dabei wie Jemand, der in Ermanglung von Steinen Badfteine 
nimmt und fie durch Aufdrückung eines Stempels für Steine erflärt. Da bie 
wirkliche hohe preußifche Ariftrofatie für den Bau nicht ausreichte, fo wurden 
aus der Nitterfchaft, der „gentry,* welde in England im Unferhaufe fitt, die 
neuen Lords zum großen Theil entnommen. Allein gebrannter Thon läßt fi 
num einmal nicht durch ein Machtwort in Granit verwandeln; man mag ihm 
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immerhin den Namen beilegen, der Name iſt nicht die Qualität: die Lordqua— 
lität der Herrenhausmitglieder beſtand in der ihnen aufgeklebten Etiquette. Durch 
ein königliches Decret geſchaffen, aus Elementen, welche nicht das bedeuteten, 
wofür fie gelten ſollten, hat das Herrenhaus, da es das Licht der Welt er- 
blicte, feine andere Autorität befeffen ald die des Decretes, dem es das Dafein 
verdankte. Und felbft diefes Decret entbehrte in der öffentlihen Meinung ver 
Rechtsgültigkeit. Wollte das fo geichaffene Herrenhaus die Beveutung erlangen, 
welche ihm feine Entftehung und Zufammenfegung nicht verlieh, fo mußte es 
fuchen, durch feine Wirkfamteit die Fehler feiner Geburt vergeffen zu machen, 
durch lebendige Selbftentwidlung die Schwächen feiner Yormation auszu— 
heilen. Die erfte, die unerläßliche Bedingung aber für die Entfaltung einer 
lebendigen Thätigfeit, für die Erlangung einer wirklichen Autorität war diefe: 
daß das Herrenhaus ſich rückhaltlos auf den Boden der Berfaflung ftellte. Nur 
innerhalb des conftitutionellen Syitems hatte das Herrenhaus einen Sinn; — 
feine Berfaffung, kein Herrenhaus. Dod da zeigte ſich eben der innere 
Widerſpruch zwifchen der Idee der Sahe und ihrer realen Beichaffenheit: der 
fünigliche Bilpner hatte die Körperfchaft, welche die erfte Stelle in dem con- 
ftitutionellen Staate einnehmen follte, zufammengejegt aus Elementen, welche 
zum großen Theile von einer Eonftitution nie etwas hatten willen wollen, und 
nun, da diefelbe doc, gefommen war und zu Rechte beftand, ihr weder Yiebe 
noch Glauben entgegenbradhten. Der Stleinadel, der jett die Bänke des Herren- 
hauſes füllte, hatte fi) der VBerwandelung des alten halb abjeluten halb ſtän— 
diſchen Staates in einen modernen Verfaſſungsſtaat mit allen Kräften wider— 
fett gehabt in der Heberzeugung, daß diefe Berwandlung ver bevorzugten Stellung 
ein Ende machen müſſe, welche die grundbefigende Ritterſchaft bis dahin befeilen 
hatfe, In diefer Ueberzeugung war Logik, doch der thatjächlihe Verlauf ver 
Dinge machte die Logik zu Scanden. Nicht nur beftanden neben und unter 
der neuen Berfaffung die alten ftändifhen Einrichtungen in Provinz und Kreis 
fort oder, um es genauer zu jagen, erftanden nad kurzem Berfchwinden aufs 
Neue, fondern e8 geihah, daß diefelben Leute, welche für ihre localen Privis 
legien gefürchtet hatten, andere neue und weitere erhielten: zu dem durch die 
Verfaſſung gejhaffenen Organismus der Staatsgewalten gehörte ein Oberhaus 
und dasjelbe wurde fo eingerichtet, daß dem Heinen Avel darin eine gerade fo 
bevorzugte Stellung gegeben wurde, als er fie in ben Kreis- und Provinzial 
ftänden einnahm. Die Umftäinde lagen merfwürdig güuftig für die neuen Yords; 
an ihnen war es diefe Gunft zu benugen, den Moment zu verftehen, ihr Glück 
zu verdienen, an ihnen war es das politiiche Talent zu bewähren, das ihr Recht 
auf die ihnen verlichenen Rechte dargethan hätte. Je mehr die beworredhtete 
Kaffe befürchtet hatte, daß der conftitutionelle Staat ihr nicht die Vortheile 
belaffen würde, deren fie unter dem alten Regime genofjen, mit defto größerer 
Geſchicklichkeit und Rafchheit mußte fie von den neuen Vortheilen Beſitz zu 
nehmen wifjen, welche ihr durch die Bildung des Herrenhaufes and wieder in 
der neuen Ordnung eingeräumt worden waren. Aber die politifche Einſicht 
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und Gefchidlichkeit, deren es zu einem rafchen Verſtändniß und richtiger Be— 
nugung der Umſtände beburfte, ging eben Leuten ab, welde in ihren Heinen 
Lebensverhältniffen, in ihren engen ländlichen reifen nicht zu Politikern erzogen 
worden waren. Statt zu begreifen, daß es ihr Intereffe fei, die neue Ord— 
nung ver Dinge, melde fo gut für fie geforgt hatte, fo viel als möglich zu 
befeftigen, vermochte die Mehrheit des Herrenhaufes ſich nicht von ihrer alten 
Antipathie gegen den conftitutionellen Staat zu befreien, behandelte die Ber- 
faffung mit Geringſchätzung, vertheidigte von all den auf der Grundlage der 
Berfafjung erwachjenen Einrichtungen nur eine einzige mit Nahbrud und In— 
brunft — und diefe eine war das Herrenhaus. Als ob nicht Far gewefen 
wäre, daß biefes mit jener ftand und fiel, daß, wer bie Verfaflung als ein 
bloßes Stück Papier bezeichnete, ſich nicht beklagen durfte, wenn Andere auf 
die papierne Natur des Herrenhaufes hinwiefen! Aber die Herren begriffen 
das nit. Es war ihnen fehr ernft damit, ihren Pla zu behaupten, und fie 
gruben doch felbft den Grund und Boden unter ihren Füßen ab, Während 
es ihnen obgelegen hätte, durch Lebendige Wirkfamkeit die Mängel ihres Rechts— 
titel8 zu verbeffern, ihre thatfächlichen Titel zu erweifen, wußten fie nur den 
Rechtszuſtand zu leugnen, deſſen wenigft legitimen Theil gerade fie bildeten, 
und trugen fo jelbjt ihr Meöglichftes bei zur Bekräftigung der Anficht, welche 
das Herrenhaus als nicht in den Rahmen der verfaflungsmäßigen Ordnung 
hineingehörig betrachtete. Die Yolge war: daß das Herrenhaus fih zu dem 
äußerlichen, formalen Rechte der Exiftenz, welches ihm eine königliche Verord— 
nung gegeben hatte, keine inneren materiellen Anjprüche auf Leben und Dauer 
hinzuerwarb. Es beftand fort wie e8 entftanden war — durch den Willen ber 
Regierung, welche e8 gefchaffen, und welche, wie fie e8 gefchaffen, fo zu wieber- 
holten Malen Eraft der Macht des Schöpfers über das Geſchöpf an feiner 
Geſtalt Aenderungen vornahm. 

Ohne Zweifel hat das Herrenhaus der Regierung in fchwerer Zeit Dienfte 
geleiftet, und da die Regierung damals, obwohl der Form nah im Unrecht, 
thatfächlich zum Beften der Nation handelte, fo hätte auch die Nation Urſache 
dem Herrenhaus Dank zu wiffen, wäre dasfelbe nicht zumal für das formelle 
Unrecht der Regierung eingetreten. Während diefe in dem großen Streite mit 
den Abgeorbnetenhaufe die Beftimmungen der Berfaffung verlegte unter dem 
Drange einer gebieterifhen Noth, begnügte fih das Herrenhaus nicht, Die Re— 
gierung thatſächlich zu unterftügen, fondern machte aus der Berfaffungsver- 
legung ein Princip, aus der Ausnahme einen normalen Zuſtand. Es ver- 
fhärfte die Gegenfäge, zwifchen denen es vielmehr hätte vermitteln, ſchürte bie 
Leidenfchaften, die es hätte befchwichtigen”follen, erſchütterte die Rechtsgrundlage 
des Staates. So verftand, fo übte e8 feinen Beruf, der vorzugsweife mode- 
rirende, confervirende Factor im Staate zu fein. Allerdings am Eifer bie 
Claſſenintereſſen ſeiner Mitglieder zu conferviren hat e8 das Herrenhaus niemals 
fehlen laſſen. Aber aud auf diefem, feinem eigenften Gebiet hat es feinen 
Willen nur behauptet, foweit die Regierung für gut befand ihm feinen Willen 
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zu laſſen. Dagegen die ungeheuren Veränderungen der letzten Jahre, Verän— 
derungen, welche zu den Sympathien und Ideen der ſogenannten conſervativen 
Partei in directem Widerſpruche ftanden, haben ſich vollzogen, ohne daß es dem 
Herrenhaus gegeben gewejen wäre, anders als mit ohnmächtigem Bedauern 
den Brudy mit jo lieben Traditionen, den Untergang fo vieler body und heilig 
gehaltener Dinge zu betradten. Es hat mit tiefer Bein bie a nn, Wege 
bejchreiten, Ziele verfolgen fehen, die völlig abführten von feiner Richtung, weit 
hinaus lagen über den engen Kreis feiner Wünſche; nur mit ſchwerem Wider- 
ftreben und Bangen ift e8 der Regierung gefolgt und hat feine weſentlichſten 
Tendenzen preiögegeben, jeinen preußifchen orkicularienms, als es zur Grün— 
dung des norbdeutichen Bundes, feinen Klerikalismus, als es zu dem Scul- 
auffichtögefege feine Zuftimmung gab. Doch e8 ftimmte zu in dem richtigen 
Gefühle, daß es ſich nicht der Kegierung, der e8 feine ganze Bedeutung danlte, 
entgegenzuftellen vermöchte. 

ie erklärt e8 fich, daß dieſes Gefühl dem Hauſe ſchließlich dod abhanden 
fam, daß ein Tag erſchien, an weldhem eine Berfammlung die, was fie ift, nur 
dur den Willen der Regierung ift, ſich gegen die Regierung aufgelehnt hat? 
Es genügt nit zu jagen, daß Die Majorität vom 31. October grenzenlos uns 
geſchickt, unerhört verblendet geweien if. Gewiß hat das Herrenhaus nie 
klarer fein politifhes Ungeſchick dargethan als indem es ein Geſetz, welches 
die Regierung mit allen ihr zu Gebote ſtehenden Mitteln durchführen zu 
wollen erklärt hatte, ſchroff und ſchnöde verwarf, ohne irgend eine Möglich— 
keit einer Verſtändigung fen zu lafien. So darf ſich ein politiiher Körper 
nur benehmen, wenn er feiner Sadye völlig gewiß ift, wenn er ficher weiß, 
daß er fiegen muß oder aber daß er in feinem Falle der äußerſten Nieder- 
lage entgehen fanı. Der keck herausfordernde Ton, welden ver ftreit- 
bare Führer der Herrenhausmehrheit den Miniſter gegenüber anſchlug, läßt 
feinen Zweifel darüber, welder Art die Zuverficht gewejen, welde die Mehr- 
heit erfüllte. Wenn man bedenkt, daß gerade den Weitglievern diefer Verſamm— 
lung zahlreihe Mittel zu Gebote ftehen, um fi über die Stimmung, die an 
der in legter Inſtanz entfcheidenden Stelle waltet, zu verläffigen, ja, daß dieſe 
Stimmung ihnen ausprüdlid und unzweideutig fundgegeben worden war, jo 
liegt bier allerdings ein Yal jener Blindheit vor, welche die ſchlägt, die da 
zum Untergehen beftimmt find. Doc laffen wir uns heutzutage nicht mit dem 
alten Sprudye abfinden, daß ein Gott bethört, wen er verderben will; wir 
fragen nad) den inneren Gründen einer großen Thorheit. Und vie fehlen bier 
nidt. Wenn das Herrenhaus, nachdem es zu wiederholten Malen in Fragen 
von höchſter Bedeutung feinen Neigungen und Grundſätzen Gewalt angethan 
und Kegierungsvorfgläge angenommen hat, die es viel lieber verworfen hätte, 
— wenn nad foldhen Beweiten von Willfährigfeit das Herrenhaus dieſes Mal’ 
hart und feft geblieben ift und ſich in einen ihm verderblichen Conflict mit der 
Regierung geftürzt hat, jo ift das gefchehen, nicht weil in diefem Falle ftatt 
des nervöjen Minifterpräfidenten der Iymphatifhe Minifter des Innern ben 
Herren zurebete, fondern weil es ſich um die Reform der preußijhen Kreis: 
verwaltung gehandelt hat. Die Herren gaben nad, wenn gleich ſchweren 
Herzens, fo lange e8 fih um Fragen der großen Politif, um die deutjchen 
Dinge drehte; fie gaben felbjt nad, als fie, bei Gelegenheit des Schulaufſichts— 
gefetes, ihre liebften Verbündeten, die Geiſtlichen, im Stich zu laffen hatten; 
— diesmal aber ftritten fie für das eigene Haus. Will doch die Kreisreform 
der Ritterſchaft die bevorzugte Stellung nehmen, welde fie in der localen Ver— 
waltung genießt. Die die Mehrheit des Herrenhaufes bildenden Bertreter der 
Ritterſchaft verftehen fehr wohl, daß, wenn die Vorrechte ihrer Klaſſe in der 
Kreisverwaltung aufhören, das Vorrecht, kraft deſſen fie im Parlamente des 
Staates figen, vollends feinen Sinn mehr hat, und daß endlich einmal vie 
Logik Recht behalten dürfte. Steht ſchon die Provinzial und Kreisſtandſchaft 


614 | Politiſche Correfpondenz. 


bes Fleinen Adels in feinem Berhältniß zu feiner realen Bedeutung in dem 
focialen Ganzen, jo hat derfelbe vollends von Anfang an feinen Aufbruch ge⸗ 
habt und ſich durch ſein Wirken keinen Anſpruch darauf erworben, als Ober⸗ 
haus einen privilegirten Antheil an der Geſetzgebung und Politik des Staates 
zu haben. Die Reform der Kreisverwaltung müſſe zur Reform des Herren— 
haujes führen, das begriffen die Herren und verwarfen die Reform. Jetzt 
bürften fie nod) etwas mehr begriffen haben: nämlich daß wie immer fie ent- 
fhieden, ob fie annahmen oder verwarfen, fie die Art anlegten an eine Ein- 
richtung, die, wie fie bejhaffen war, von Anfang an nicht in den conftitutio- 
nellen Staat gepaßt und fi auch im der Folgezeit ihm nicht anzupaffen ge— 
wußt hat. Die VBerwerfung der Kreisreform hat die Reform des Herrenhaufes 
nur um fo unabweislicer, um fo dringlider gemadht. 

Was von den mandyerlei umgebenden Gerüchten wahr, was an den ber 
Negierung zugeichriebenen Abfichten bezüglich) der Umgejtaltung des Herrenhauſes 
Richtiges ift, willen wir nit und weiß fie jelbft vielleicht auch noch nicht. Die 
bloße Bermehrung der Zahl der Mitglieder um fo und fo viele neue, welde 
eben uur Ya zu jagen hätten zur neuen Kreisordnung und etwa zu einigen 
anderen Gejegentwürfen, die im Portefeuille der Minifter der parlamentarifchen 
Discuffion entgegenharren, — das wäre wohl eine Art, die gegenwärtige 
Schwierigkeit zu bejeitigen, aber die dem Herrenhaus bereits jetzt fehlende Auto- 
rität wurde ihm ſo ſicherlich nicht verliehen. Die überzeugteften Fürredner des 
Zweikammerſyſtems können die Yortdauer des Herrenhaufes als einer Schein— 
inftitution nicht wünſchen, und eine Scheininftitntion bliebe e8, wenn ein „Pairs— 
ſchub“ — in England eine jehr ernfthafte, hierzulande eine ſehr harmloſe Maß— 
regel — den Miniftern jederzeit Das Vlittel an die Hand gäbe, jeden Wider: 
fpruch des angeblidy fefteren und unabhängigeren parlamentariihen Factors zu 
bejeitigen. Uns vünkt es, nur eine völlige Umgeftaltung ober fageu wir Lieber 
eine Neufhöpfung könne eine Einrichtung liefern, welde zwar nimmer— 
mehr ein eigentlihes Oberhaus fein würde, — dazu fehlen nun einmal 
die Elemente —, wohl aber uns den wichtigften Bortheil des Doppel- 
kammerſyſtems zu erhalten vermöchte: eine ernſtliche Bürgſchaft für Das 
bedächtige, harmonische, fruchtbare Fortichreiten der legislativen Arbeit. Eine 
Metamorphofe des Oberhauſes zu ſolchem Zwecke ift jelbft in England ſchon 
gefordert worden von den bejonneneren Führern der Demokratie, von Stuart 
Mill z. B., und bei dem offenbaren Niedergang der engliſchen Ariftrofatie 
dürften derartige Forderungen kaum mehr für himärifch gelten fünnen. Doch 
ohne ven Blick nad dem Ausland zu richten, haben wir nicht jelbft eben jetzt 
im Bundesrarhe des deutſchen Reiches eine eigenartige Inftitution gefchaffen, 
halb Staatsrath, halb erfte Kammer, deren vorzüglichfte und wahrhaft er— 
Iprieplihe Bedeutung nur darin gefunden werben fan, daß fie eine Sicher: 
heit voritellt gegen übereilte Gejegentwürfe und ungefchidte Amendements? 
Sollte fi nicht auch an die Stelle des Herrenhaujes eine Körperichaft jegen 
lafjen, welche folde Elemente enthielte, daß fie für das Werk der Geſetzgebung 
bie vorzüglichften Sachverſtändigen liefern könnte? Unſer deutſcher Boden bringt 
nun einmal die Species des homo politieus nicht in großer Quantität hervor, 
Dailir find wir um fo reicher, veicher als irgend ein anderes Volk, an tüchtigen 
Fachmännern in jeden Zweige praftifcher und wiflenjchaftliher Thätigfeit. 
Auch diefe Menge hervorragender technifcher Kräfte bildet eine Ariftofratie — 
nicht von vornehmen Geſchlechtern, in welchen die große Kunſt der Menfchen- 
beherrſchung vom Vater auf den Sohn vererbt — aber von [lichten Männern, 
deren jeder fich zum Herricher über eines der vielen Reihe menſchlichen Wiſſens 
und Könnend emporgearbeitet hat. Sollte ſich für dieſe Ariftofratie, welde fo 
recht eigentlich die unfere ift, nicht eine Stelle in unfrem Staate bereiten lafjen 
neben Königthum und Volksvertretung? 9. 
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Wenn das Ende des Parteifampfs zwifchen Petrinern und Baulinern 
nicht die Erdrückung des Paulinismus war, fondern der Sieg zulekt 
einer vermittelnden Richtung gehörte, wenn mit anderen Worten bie Lehre 
vom Kreuz nicht das Eigenthum einer jübifchen Secte blieb, fondern ein 
nee weltumgejtaltende Religion wurde, fo war dies in erjter Linie ben 
geiftigen Kräften zu verdanfen, über welche der Paulinismus gebot. Wohl 
beriefen fich die Petriner auf die Lehre, wie fie von der Gemeinde in 
Jeruſalem bewahrt und auf den Mund und das Beifpiel des Herrn ſelbſt 
zurüdgeführt wurde; doch im panlinifchen Lager wehte ver lebendige Geift, 
der nicht das Judenthum, fondern der die Welt erneuern follte. Und 
wenn Paulus des unmittelbaren Zuſammenhangs mit Jeſus entbehrte und 
die Dialeftit feines Lehrſyſtems ſcharf ſich abhob von den einfachen 
Sprüchen und Gleichniſſen des Galiläers, fo ift doch nicht zur bezweifeln, 
daß feine tiefe Begründung der religiöſen Forderungen und fein weltum— 
faffender Idealismus den Gedanken Jeſu verwandter waren, als bie 
engere Denkart ber Zwölf, die fich auf den perjönlichen Umgang mit dem 
Meijter beriefen. Unter allen Befennern des Kreuzes war Paulus der 
Geijtesmächtigfte. Wo er gewirkt hatte, mufte ein Eindrud haften bleiben, 
der nur zeitweilig durch die petrinifche Reaktion verwifcht werben konnte. 
Ceine Sendjchreiben an tie Gemeinden waren zır einer Zeit, ba bie 
Chrijten als heilige Bücher nur die ber Juden gebrauchten, der Anfang 
einer felbftändigen chrijtlichen Literatur, e8 waren die erjten Schriften, 
welche die Ahnung verbreiteten, daß der Mefjinsglaube eine neue eigen- 
thiimliche Stufe des religiöfen Bewußtjeins fei, und wenn auch die Juden— 
chriften feine Schriften verwarfen oder ignerirten, jo konnten fie doch 
die Verbreitung derſelben um jo weniger hindern, al® aus ihrem 
Kreife Feine fchriftjtellerifchen Erzeugniffe hervorgingen, welche fih an 
Fülle der veligiöfen Gebanfen und Empfindungen mit den Schriften des 
Paulus mefjen konnten. Die Gemeinden theilten fich abjchriftlich dieſe 
fojtbaren Schäte mit, und e8 zeugt für die hohe Werthſchätzung, welche 
dieſe frühzeitig umgab, daß fie unberührt von Entftellungen und Weber: 
arbeitungen durch die Kämpfe jener Zeiten auf die Nachwelt gefommen 
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find. Und inmitten dieſer Kämpfe Hatte auch der Panliniemus feine 
ſtandhaften und leidenſchaftlichen Verfechter. Es gab ftrenge Panliner, 
welche durch den Fanatismus der AYudenchriften auf das andere Ertrem 
gedrängt wurden, welche jeden Zufammenhang des neuen Glaubens mit 
dem Judenthum, des Evangeliums mit dem Geſetz Täugneten, fich eine 
ftreng panlinifche Tradition von Jeſus bildeten und alles verwarfen, was 
nicht einfeitig pauliniſche Farbe trug. 

Scwerlich wäre e8 bei folder Spannung der Gegenfüge zur Eini— 
gung in ber Lehre gefommen, wenn nicht das praftifchsveligidje Bedürfniß 
der großen Mehrheit ftärker gewefen wäre, als die fich bekämpfenden Ar- 
gumente dev Parteiführer. Man darf wohl annehmen, daß die große Menge 
der Gläubigen wenig Verſtändniß oder Intereſſe hatte für die theoretifchen 
Conſequenzen, auf welchen man hüben und drüben bejtand. Indem bie 
Gemeinden wuchjen, empfanden fie immer ftärfer, was ihnen gemeinjam 
war gegenüber ver jüdiſchen wie der heidnijchen Welt. Es war berfelbe 
Meſſias, der von beiden Parteien verehrt wurde, und wenn jegt Verſuche 
von Lebensbejchreibungen des Meifters auftauchten, jo nahmen vie Ges 
meinden begierig und dankbar jede Erweiterung ihrer Kenntniffe, jeden 
neuen Zug aus dem Leben Jeſu auf, gleichviel ob die Verfaffer babei 
eine Vorliebe für die eine oder für die andere Partei verriethen. And 
auf Seite der Yudencriften fand es Anklang, wenn bei den Paulinern 
mehr und mehr die Neigung hervortrat, den Menfchenfohn als ein höheres 
übermenfchliches Wefen zu verehren, won dieſem Gefichtspunfte aus konnte 
man fich jogar mit den Schriften des Paulus befreunden: enthielten fie 
vieles Dunkle, Schwerverftändliche und für gläubigen Judenſinn Anſtößige, 
fo kamen fie andererfeitS dem frommen Bedürfniß entgegen, die Perfon 
des Gefrenzigten über das menfchlihe Maß binauszurüden. Andererfeits 
waren die Pauliner als die Oppofitionspartei, die gegen eine ftrenge 
Orthodoxie anzukämpfen hatte, nicht geneigt, den Gegenfag auf eine jolce 
Höhe zu treiben, wie e8 einzelne ihrer Häupter thaten. Sie wären ſchon 
zufrieden gewefen, wenn man fie nur als gleichberechtigt geduldet und 
anerfannt hätte. Sa fie waren bereit, um des Friedens willen von ber 
Strenge ihrer Prinzipien nachzulaffen, wenn nur bie Partei der Juden— 
chrijten ihrerſeits die bisher geübte Ausjchlieglichkeit aufgab. 

Am Grunde war das letztere bereits gefchehen. Zu Anfang des zwei— 
ten Sahrhunderts war das Judenchriſtenthum nicht mehr dafjelbe wie zur 
Zeit, da Jakobus und die älteren Apoftel dem Paulus entgegengetreten 
waren. Es glaubte noch daſſelbe zu fein, doch die langfam wirkende 
Macht gefchichtlicher Umstände hatte dem Gegenſatz zır den Paulinern bes 
reits die fchärfite Spige abgebrochen. Zu derjelben Zeit, da die Parteis 
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fage der Yudenchriften noch aufs ſtärkſte und leivenjchaftlichite den Paulus 
verfolgte, hatte ihnen die Zeit ſelbſt ſchon ein wejentliches Zugejtändnif 
abgenöthigt. 

Wir erinnern und jenes erjten vorläufigen Compromifjes, den Paulus 
zu Jeruſalem mit den Säulenapojteln abſchloß. Ein paar Menfchenalter 
fpäter wiederholte fich unter den Parteien ein ähnlicher Compromiß: er 
vollzog fih in der Praxis, ftillfchweigend, ohne daß es nöthig war fich 
über denjelben zu verſtändigen. Wie damals die Urapoftel das Heiden- 
evangelium des Paulus anerkennen mußten, weil es den Erfolg für fich 
hatte, jo war auch in dem nächſten Jahrzehnten der überwiegende Erfolg 
bei der Heidenmiffion. Immer mehr zeigte es fich, daß auf Seiten der 
Heiden eine weit größere Empfänglichfeit für die neue Botſchaft vorhanden 
war, als auf Seite der Juden. Die Mehrzahl der letzteren wollte nichts 
von einem hingerichteten Meſſias wiffen, während bie Lehre vom Kreuz 
immer tiefer in bie griechifche und römische Welt eindrang. Auch die 
politifchen Berhältniffe trugen dazu bei, den Zufammenhang mit Paläftina, 
der Heimath der neuen Lehre, zu löfen, Mit der Zerjtörung von Seru- 
falem wurde die bominivende Etellung der chriftlichen Gemeinde in diefer 
Stadt erjchüttert, und noch mehr vüdte durch die Ereigniffe unter Hab- 
rian der Schwerpunft des neuen Glaubens nach Weften, in die heid— 
niſche Welt. 

Im Anfang war e8 der petrinifchen Partei nicht ſchwer geworden nach- 
träglich ihren Satungen die Gemeinden zu unterwerfen, bie zunor für bie 
paulinifche Form des Chriftenthums gewonnen worden waren. Ye größere 
Fortfehritte aber das Evangelium in der Heidenwelt machte, um fo ſchwie— 
riger wurde es für die Petriner, an der vollen Strenge ihrer Forderungen 
feftzuhalten. Es war boch eine gar zu ftarfe Zumuthung an die Heiden, 
fich der Befchneidung zu unterziehen. Im Galaterbrief hatte e8 Paulus 
noch mit Gegnern zu thun, welche auf diefer Forderung bejtanden, aber 
ſchon in feinen fpäteren Briefen ift von der Beſchneidung nicht mehr 
die Rede. Stillfehweigend ließ die herrfchende Partei eine Bedingung 
fallen, die fih undurchführbar erwies, Wo fie die heidenchriftlichen Ge— 
meinden fich unterwarf, begnügte fie ſich neben der Aufrichtung der Auto— 
rität der Urapoftel mit einem Minimum von Gefetesforderungen, und 
zwar waren dies biejelben Bedingungen, unter welchen bie Juden feit 
langer Zeit Neubelehrte aus dem Heidenthum als fogenannte Proselyten 
des Thors aufnahmen: fie verlangten die Unterwerfung unter die jü— 
diſchen Speijegefee fowie unter die mofaifchen Ehebejchränfungen. Die 
Rechtgläubigkeit der Heidenchriften wurde nicht länger angefochten, wenn 
fie nur fi gewiffer den Juden bejonders anjtöfiger Gewohnheiten ent— 
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hielten. War aber einmal die abſolute Forderung der Beſchneidung aufs 
gegeben, jo war das ein entfcheidender Schritt zur Yöfung der Bande, 
welche dem neuen Glauben bisher an das Judenthum fefjelten. Der fort- 
dauernde Unglaube der Juden forgte dafür, daß die Chriften ſich bewußt 
wurden, eine Gemeinfchaft zu fein, die fich won den Juden ebenjo unter: 
jchied ald von den Heiden. Und was die Verheißungen Gotted an das 
auserwählte Volk betraf, fo blieb zulegt nichts übrig, als fih an die 
Aırseinanderfegungen des Paulus oder des Verfaſſers des Hebräerbriefes 
zu halten, der, gleichfali8 ein Panliner, durch geichidte Beweisführung 
vom Standpunkte des Judaismus aus den ungleich höheren Charakter 
ber neuen Theofvatie gegenüber der mofaischen durchzuführen fuchte. Die 
Anficht, welche in Jeruſalem noch immer ten heiligen Mittelpunft des 
Chriftenthums erblidte und vie judaiftifchen Forderungen ſchärfer fpannte, 
wurde im Lauf des zweiten Jahrhunderts jelbjt zur Partei und fchlieflich, 
wenn fie ganz Innerhalb ver Echranfen der älteren Orthodorie blieb, zur 
Kegerei. Die große Mehrzahl bequemte fih dem Grundſatz, daß das 
Evangelium für alle Völker bejtimmt jei, für Heiden und Juden, ohne 
Verbindlichkeit der Totalität des Geſetzes. 

Eo war aljo in einem wichtigen Punkte doch der paulinifche Ge- 
danke zur Anerkennung gelangt. Die immer größere Ausbreitung der 
Lehre unter den Heiden verhalf der Idee des chrijtlihen Univerſalismus 
zum Siege. Allein es fehlte noch viel, daß die andere Partei fich 
darum mit dem Apojtel, welcher dieſes Gedanfens Urheber war, befreums 
det und ihm die Ehre gegeben hätte. Vielmehr beweift nichts fo fehr 
die urfprüngliche Schärfe des Gegenſatzes, als daß auch jegt noch bie 
äuferfte Abneigung gegen die Perjon des Paulus forttanerte. Das Hei— 
denchriſtenthum wurde anerkannt, aber man ließ wenigjtens nicht dem 
Paulus den Ruhm, diefen Grundfag eingeführt zu haben. Man bebarrte 
nicht auf dem Particularismus der erjten Zeiten, aber Petrus felbjt, ver 
unmittelbare Jünger Jeſu, foltte es fein, von dem der Yortjchritt aus- 
gegangen war. Die revolutionäre Neuerung mußte erft ausdrücklich le— 
gitimirt werden, und nur dadurch wurde fie legitimirt, daß fie auf Petrus, 
das Haupt der Orthodorie, zurücgeführt wurde, Auch die Anerkennung 
des gegnerifchen Grundfages galt e8 zum Beſten der eigenen Partei zu 
verwerthen. Die Judenchriſten priefen von nun an Petrus als den 
eigentlichen Heidenapoftel: derjenige, der allein diefen Namen verdiente, 
mußte froh fein, wenn er als „Mitapoſtel“ ein Bläschen neben ihm 
erhielt, = 

Co jchien die Verſtändigung zwiſchen beiden Parteien möglich, wenn 
has Werk des Paulus anerkannt, aber auf Petrus übertragen wurde, 
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Von Eeite der Yetriner lag ein berentendes, wenn auch im Grund— 
unfreiwilliges Geſtändniß vor, von Eeite der Pauliner, der angefeinteten, 
faum geduldeten Bartei, fonnte man ein Gleiches erwarten. Diefe ſahen ven 
weſentlichſten Punkt ihres Programms allgemein angenommen, unter ber 
einen Beringung, daß fie die Perfönlichkeit, die gejchichtliche Stellung ihres 
Hauptes, preisgaben. Es fam nur darauf an, von diefem Standpunkt aus 
noch fo viel als möglich zu retten, um ihrem Apoſtel neben Petrus eine ehren 
volle, ja eine ebenbürtige Stelle in der Kirche zur fichern. Und dies ift nun 
Das Intereſſe, von dem wir In der nächiten Zeit die Piteratur der Pauliner 
erfüllt fehen. Sie kommen den Petrinern auf halbem Wege entgegen. 
Sie entwerfen felbit von ihrem Apoſtel ein Bild, an dem die Juden— 
chriſten feinen Anfto mehr nehmen können. Sorgſam entfernen fie alle 
Züge, welche ihn al8 einen Eiferer witer das Gefeg, welche ihn im Streit 
mit den Urapofteln begriffen zeigten. Aber dafür find fie auch bedacht, bie 
häßliche Fratze des Zauberers Simon zu entfernen, die ſich in der juden— 
chriſtlichen Tradition eingeniſtet hatte. Oder da ſie dieſelbe nicht mehr 
ganz beſeitigen können, ſo wird ſie doch unſchädlich gemacht: der Zau— 
berer bleibt, aber man nimmt ihm jede Beziehung auf Paulus. Ein 
Schleier wird über die einſtigen Differenzen des Heidenapoſtels mit ſeinen 
chriſtlichen Gegnern geworfen, und wie die Petriner bereits die Heiden— 
miſſion auf ihr eigenes Parteihaupt übertragen haben, ſo iſt es umge— 
kehrt das Bemühen der Pauliner, den Verfaſſer des Galaterbriefes zu 
einem treuen vorſichtigen Beobachter des Geſetzes zu machen, der erſt 
dann an die Heiden ſich wendet, als er ausdrücklich von den Apoſteln 
dazu den Auftrag erhalten hat, und der im Uebrigen durch zahlreiche 
Züge ſeine Anhänglichkeit an das Geſetz fort und fort bezeugt. Eine 
ſeltſame Vertauſchung der Rollen! Petrus wird der freidenkende Apoſtel 
der Heiden, Paulus der ängſtliche Hüter von der Väter Geſetz. Ein 
ſolcher Paulns iſt zwar um ſeinen geſchichtlichen Ruhmestitel betrogen, aber 
gleichviel, der Zweck wurde erreicht, die Gegenpartei nahm an ihm keinen 
Anſtoß mehr, jetzt war er nicht mehr der „verhaßte Menſch“, in dieſem 
Gewande war er würdig, daß ihm Petrus die Hand reichte. Es hieß 
das Siegel auf die Verſchmelzung der Parteien drücken, wenn ſchon das 
Verhältniß des Paulus zu den Urapoſteln als das der ungetrübten Einigkeit 
dargeſtellt wurde. Die Einheit, der man jetzt zuſtrebte, wollte man bereits 
in der Urzeit als leuchtendes Beiſpiel vor Augen haben: ſie wurde ſym— 
boliſirt in der Eintracht der Apoſtel Petrus und Paulus. 

Und wie in der Lehre, ſo mußten auch im Leben die beiden Apoſtel 
einander nahe gebracht werden. Mächtig hatte dieſem Bedürfniß ſchon 
die judenchriſtliche Sage vorgearbeitet; man konnte ihre Erfindungen feſte 


620 Die Petrusfage. 


halten, wenn nur bie feindfelige Tendenz aus denſelben entfernt wurde. 
Daf die beiden Apoftel in Nom zufammengetroffen feien, hatte jchon 
jener Petrusroman durch die ganze Chriftenheit verbreitet. Mit Begierde 
griff die unioniſtiſche Richtung diefen Zug auf: aber nicht als Feinde, 
fondern als Freunde, als brüverliche Genoffen follten fie in Rom ge 
wejen fein, zufammen ter Gemeinde ver Welthauptſtadt vorgeftanben, 
zufammen ben Märtyvertod erlitten haben. Wo in einer Gemeinde noch 
Ueberbteibfel der alten Farteien waren, von welchen vie eine auf Pau: 
lus, die andere auf Petrus fich berief, Da wurde jett Einigfeit geprebigt: 
beiden Apofteln, lehrte man, feien bie gleichen Ehren zu erweifen. 
Nichts ift für Die chriftlihe Sagenbilpung bezeichnender als die Angabe, 
welche eine Zuſchrift des Biſchofs Dionyſins von Korinth an die rö- 
mifche Gemeinde um das Jahr 175 enthält, nämlich die Angabe, daß jowol 
die forinthifche als die römiſche Gemeinde eine gemeinfchaftliche Pflan- 
zung der Apojtel Paulus und Petrus jeien. Der Biſchof erwähnt dies, 
fowie die gemeinjchaftliche Neife der Apoftel nach Italien und ihren ge 
meinfchaftlichen Märtyrertod in Nom in einer Weife, daß man wohl 
fieht, diefe Gefchichten find fowohl inKom als in Korinth beveits zur feſt— 
jtehenden Zradition geworden. Und doch mußte man in Korinth fehr 
genau wiffen, daß nicht Petrus und Paulus, fondern Paulus allein die 
dortige Gemeinde gegründet hatte. Wie fommt es, daß die Gemeinde 
das Verdienſt ihres Stifters jchmälerte, indem fie die Hälfte deſſelben 
auf einen anderen Apojtel übertrug, der in gar feiner perfänlichen Be- 
ziehung zu ihr geftanden ift? Auch in Korinth Hatte fich, wie wir aus 
den Briefen des Paulus wiſſen, jehr früh eine Partei gebildet, welche die 
apoftolifche Autorität des Paulus verwarf und vielmehr nach Petrus fich 
nannte, Haben fich nun ſpäter beide Parteien vertragen und verjtändigt, 
fo geſchah es um den Preis, daß der Held der einen dem Helden ver 
anderen völlig ebenbürtig an die Seite gerüct wurde. Der Ruhm beider 
Apoftel follte gleihmäßig auf die Gemeinde zurücitrahlen: nicht Paulus, 
fondern Paulus und Petrus zugleich wurden als ihre Gründer und 
Häupter verehrt. 

Bon hier aus wird vollends der Sinn der Sage verftändlich, welche 
Paulus und Petrus zu den gemeinjchaftlichen Stiftern der römifchen 
Gemeinde macht. In Rom waren bdiefelben Motive thätig, hier hatten 
biefelben Parteien zuerjt fich einander genähert, und fo war die immer 
zuverfichtlicher auftretende Tradition nicht8 anderes als der Refler, ben 
die veränderte Stellung der Parteien warf, Petrus und Paulus find 
die Stifter der Gemeinde heißt nichts anderes als: die judenchriſtliche 
und bie heidenchriftliche Partei find gleich alt und gleich berechtigt. Gegen 
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Ende des 2. Jahrhunderts ſehen wir dieſen hundertjährigen Verſöhnungs— 
prozeß der Parteien an dem erſehnten Ziele angelangt. Bon JIrenäus 
an iſt es ein allgemein anerkannter, von allen Kirchenvätern wiederholter 
Satz, daß die vornehmſte und berühmte römiſche Kirche von den beiden 
glorreichſten Apoſteln Petrus und Paulns gegründet worden ſei, und glück— 
lich wird ſie geprieſen, daß ihr die Apoſtel mit ihrem Märtyrerblut zugleich 
ihre ganze Lehre hingegeben haben. Beide ſtehen ſich jetzt völlig gleich, 
feiner hat ein Uebergewicht über den anderen; im Leben und im Tode 
vereint — jo bilden fie die untrennbare Doppelpevife der römifchen Kirche, 
5. 

Fragt man nach den literariſchen Denkmalen, welche dieſen Aus— 
gleich der Parteien widerſpiegeln, ſo finden ſich ſowol in unſerer kano— 
niſchen Sammlung wie außerhalb derſelben zahlreiche Schriften, welche 
die perſchiedenen Stadien deſſelben verfolgen laſſen. Zum größten Theil 
hat die Literatur des zweiten Jahrhunderts eben die Abſicht, auf dieſen 
Ausgleich hinzuwirken, aus welchem die katholiſche Kirche erwuchs. Wir 
ſehen im Anfang den Standpunkt der Parteien noch deutlicher feſtgehalten, 
während ſpäterhin die Richtung auf die Union immer entſchiedener vor— 
herrſcht. Unter dem Einfluß der herrſchenden Tendenz des Jahrhunderts 
bildet jich, nicht ohne Schwankungen, die Tradition über Jeſus und die 
Apoſtel. Evangelien werben verbreitet, welche die Gefchichte des Herrn 
von einem jubdaiftifchen, von einem paulinifchen, von einem neutralen Ge— 
fihtspunft aus erzählen. Der eine Verfaffer wird Jeſus Worte im Sinne 
ber jtrengjten Gejetesbeobachtung in ben Mund legen; ein anderer läßt 
ihn mit Vorliebe in Samaria verweilen, ein Borbild der Heidenmiffion. 
Doch diefe Erzählungen gehen durch verfchiebene Hände, und die jpäteren 
Bearbeiter lieben e8, die lebhafte Parteifärbung wierer zu dämpfen oder 
durch andersartige Einfchiebungen zu neutralifiren. Von Seite der Pau— 
liner fommen Schriften in Umlauf, welche, unter möglichjter Wahrung 
des eigenen Standpunkts, doch als entgegenfommende Friedensvorſchläge 
fich charakterifiven; judenchriftliche Erzeugniffe dagegen befunden die allmä— 
lige Nachgiebigfeit der herrjchenden Partei. Auf den Namen des Paulus 
felbjt werden Briefe zurücgeführt, in welchen jede Spur feiner gegnerifchen 
Stellung ausgelöfcht ift, und einem folchen Paulus, wie er nunmehr von 
der eigenen Partei gezeichnet wird, kann zuletzt auch die ausdrückliche Anz 
erfennung durch feinen einjtigen Rivalen nicht fehlen. Zur Zeit Trajans 
fam ein Brief des Petrus in Umlauf, der die paulinifche Yehre in einer 
abgejchwächten Form vorträgt, fo daß die Streitpunfte alle vermieden find, 
und der eben zu dem Zweck mit dem Namen bes Petrus geſchmückt wird, 
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damit auf diefen Paulinismus das Siegel des Apoftelfürften gedrückt 
werde: die Petriner follten Dadurch für die Lehre „des Paulus gewennen 
werden. Der Brief ift von „Babylon“, das heift aus Rem batirt gınd 
fegt alfo die Sage von ver Anwefenheit des Petrus in Rom bereits 
voraus. Am Ende bes zweiten Jahrhunderts fam dann noch ein zweiter, 
gleichfall® in unfere neuteftamentlihe Sammlung aufgenommener Brief 
des Petrus zum Vorfchein, ein Denkmal der nunmehr vollzogenen Ber- 
ſöhnung der Gegenfäge. Petrus nennt hier ten Vaulus feinen geliebten 
Mitbruder und beruft fich beftätigend auf deffen Briefe. Aus petrinifchen 
Kreifen hervorgegangen bezeugt diefer Brief, daß ter Streit jegt ver 
gefien und abgethan ift: ſelbſt mit der Perſon des Heidenapojtel® hat 
man fich jet ausgeföhnt. Freilich konnte fich die Kirche lange nicht ent- 
ſchließen, dieſe ſpät entjtandene Schrift, die jüngfte in unferem Kanon, 
für eine ächte Schrift des Petrus zu nehmen. Allein eine fo willfonmene 
und brauchbare Stüte für die fatholifche Richtung erzwang fich doch zufegt 
Geltung. Wer noch diefer Richtung widerjtrebte, den mußte fiegreich der 
Hinweis auf das Zeugniß widerlegen, das Petrus ſelbſt feinem Mitbruder 
ausgeſtellt hatte. 

Indeſſen find e8 vornehmlich zwei Schriften diefes Jahrhunderts, 
an welchen fich die Ausbildung der Petrusſage weiter verfolgen läßt. Die 
eine iſt in umnferen meuteftamentlichen Kanon aufgenommen, tie andere 
wurde gleichfall® lange als kanoniſche Schrift angefehen und ift, wenn fie 
biefen Rang auch nicht behaupten Fonnte, doch ihrem wefentlihen Inhalt 
nach in die Ueberlieferung übergegangen. Die eine ift die Apoftelgefchichte, 
die andere eine fatholifche Bearbeitung des Petrusromans. Beide find 
von Paulinern verfaßt, beide verfolgen die Abficht, ihr Parteihaupt -bei 
ber Gegenpartei zu rehabilitiren. Die eine behandelt, ältere Quellen: 
ihriften überarbeitend, die friiheren Erlebniffe beiver Apoftel, die andere 
bildet die Gefchichte des römischen Aufenthalts weiter aus. Jene ijt um 
das Yahr 120 verfaßt, diefe in gewiffen Sinn die Ergänzung der an- 
beren, einige Jahrzehnte fpäter. 

Um die Perfon und Lehre des Paulus den Yudenchrijten annehmbar 
zu machen, ftellt fie der Verfaſſer der Apoftelgefchichte merklich anders 
dar, als fie nach den eigenen Briefen des Apoſtels gewefen find. Er will 
das Prinzip des Univerjalismns rechtfertigen und deſſen Orthodorie über 
alle Zweifel erheben: zu diefem Zwede wird die Heidenmiffion anf bie 
Urapoftel zurücgeführt und Paulus durchaus in UWebereinftimmung mit 
diefen gebracht. Selbſt im Leben diefer beiden Apoftel wird ein abficht- 
licher Parallelismus durchgeführt. Den Erlebniffen des Einen entfprechen 
bie des Andern; wo von dem Einen ein Wunder erzählt wird, folgt ver 
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Andere mit einer ähnlichen Wunderthat nach. Kein Wort von dem Klone 
flitt in Antiochia. Daß Paulus, bevor er mit den Urapofteln fich be— 
fprach, jelbjtändig unter den Heiden wirkte, wird Desgleichen verjchwiegen. 
Aus jener Webereinfunft in Jeruſalem wird ein fürmliches Apojtelconeil 
gemacht, wobei die älteren Apojtel ganz paulinifch fich auefprechen, und 
Paulus freiwillig das Zugeftändnig macht, daß doch nicht das ganze Gefet 
aufgehoben werben folle. Die Rollen find in der That vertaufcht. Petrus 
tauft vor dem Auftreten des Paulus den erjten Heiden mit Zuftimmung 
der jerufalemifchen Gemeinde, und dem Panlıus wird vie Rolle eines 
gefegesfrommen Juden zugetheilt. Er muß den heidenchriftlichen Timotheus 
fetber bejchneiden, muß trog dringender Gejchäfte die herfömmmliche Reife 
nad Serufalenm machen, muß allerlei Gelübte übernehmen, ausdrücklich 
um der Verläumduug, daß er Abfall vom Gefet lehre, entgegenzuwirken, 
muß immer zuerft den Juden predigen und darf nur gezwungen Durch 
ihren Unglauben over getrieben durch göttliche Befehle an die Heiden fich 
wenden. Kurz es ift die völlige Umkehrung der Gefchichte, um ven 
Paulus und feine Eache den Judenchriſten zır empfehlen und zugleich den 
Paulinern eine folhe Anfiht von dem einen wie dem andern Apojtel 
beizubringen, welche fie einer Verſtändigung mit ben Judenchriſten ges 
neigt machen jollte, 

Die Simonfage findet der Verfaſſer vor, fie ift in der Trabition 
ſchon zu feſt gewurzelt, als daß er fie umgehen könnte, aber er jegt fie 
außer Beziehung auf Paulus. Er thut dies, indem er den Simon zu 
einem wirklichen Zauberer aus Samaria macht, der viel Einfluß auf das 
Bolf ausübt und als eine große Gottesfraft angeftaunt wird. Dieſer 
Simon nimmt Bekehrungen vor und tauft, doch ohne den rechten Geift 
des wahren Apoftel® zu befigen, und vergebens jucht er durch Anerbieten 
von Geld die Apoftelwürde zu erfchleichen. Petrus hält ihm eine ener- 
gifhe Strafreve: Verdammt ſeiſt du mit deinem Gelte, daß du 
meinft, Gottes Gabe erfaufen zu fünnen! Simon wird ermahnt, Buße 
zu thun und befhämt unterwirft er fich den Apoſteln und ruft deren 
Fürbitte für fih an. Man erfennt bier noch die Züge jenes Zerrbildes 
von Paulus, die perjönliche Gegnerfchaft des Petrus, die ſchmähliche 
Deutung jener Almofenfammlung, die Paulus nach Jeruſalem überbrachte, 
Aber vorfichtigerweife wird jet dieſe ganze Gefchichte mit dem Zauberer 
abgemacht, bevor die Bekehrung des Paulus erzählt wird. Beide fünnen 
nicht mehr viefelbe Perjon fein. Simon wird dem vollen Haffe preis: 
gegeben, aber es ift nicht mehr Paulus, der in der Maske des Zauberers 
ftedt. Den Heidenapoſtel geht die Gefchichte gar nichts an, der Zau— 
berer ift ſchon befeitigt, bevor noch Paulus auftritt. Ya fo vorfichtig 
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tritt dev Berfaffer auf, daß er jenes Motiv, welches den Paulus wirktic 
nach Jeruſalem führte, eben weil es von den Gegnern fo fchmählich ver: 
breht wurde, völlig ignorirt und die doch nicht wegzuleugnende Thatjache, 
daß Paulus eine Armenjteuer nach Serufalem gebracht hat, an einem 
ganz anderen Ort und mit anderen Umſtänden erzählt, als die Sache 
nach den eigenen Briefen des Apoſtels fich zugetragen hat, So blieb 
nicht viel von der Erfindung der feindlichen Partei, aber freilich auch 
nicht viel von der wirklichen Gefchichte übrig. 

Eigenthümlich ijt die Zurückhaltung am Schluß der Apojtelgefchichte, 
das Schweigen über das Ende des Paulus. Dem Berfaffer war ohne 
Zweifel das wirkliche Schickſal des Apoſtels befannt. Allein in ber Zeit, 
in welcher er jehrieb, war die Tradition bereitd im Schwange, welde 
die gejchichtlichen Spuren der Chriftenverfolgung vom Jahr 64 verwijchte 
und den Paulus zulett mit Petrus auf dem Boden der Welthauptitabt 
zufammentreffen ließ. Dieſer Sagenbildung mochte ev bei der verſöhn— 
lichen Abficht, in welcher er fchrieb, nicht entgegentreten, andererfeits war 
er ein zu guter Pauliner, um fie zu begünftigen. Es fchien ihm am ge 
rathenſten, einen Punkt, der jest eben ber NRivalität der Parteien zu 
jhaffen machte und ihre mythenbildende Phantafie in Bewegung feite, 
ganz zu ignoriven. Nur ift es ihm darum zu thun, die Autorität des 
Paulus auf alle Fälle fiher zu jtellen. Deun diefen Zwed hat es doch 
wohl, wenn er den Schein erwedt, als Habe eigentlich Paulus als ber 
Erjte unter den Juden und dann unter den Heiden in Rom das Evan— 
gelium gepredigt, als fei er der Gründer der Gemeinde, die er doch ſchon 
vier Jahre zuvor in dem Briefe, den er an fie richtete, eine hochberühmte 
genannt hatte. Damit fehien dem DVerfaffer für das Anfehen des Paulus 
hinreichend geforgt. Wenn die Petriner anfingen ihrem Apojtel eine Rolle 
in Nom zuzutheilen, jo follte wenigjtens des Paulus nicht vergefjen werben, 
Der Erfolg war freilih nur der, daß durch das Schweigen des Ge- 
jshichtsfchreibers gleichfam die Thüre geöffnet blieb, durch welche unge 
hindert eine Fülle von ungefchichtlichen Ueberlieferungsjtoff hereindringen 
fonnte und wirklich heveindrang, eine Fluth, die auch die Schwachen künſt— 
lichen Dämme einzuveißen drohte, welche er zum Schutze feines Apoſtels 
aufgerichtet hatte. 

Die Apoftelgefchichte jtand fomit denjenigen Formen ber Sage wenig: 
ſtens nicht im Wege, welche überhaupt Paulus und Petrus auf römifchen 
Boden zufammentreffen laſſen. Wußte fie auch ſelbſt nichts davon, jo 
widerfprach fie doch nicht, wenn der vömifche Aufenthalt des Paulus in 
Kom über das Fahr 64 hinaus ausgedehnt und in bdiefe fpätere Zeit 
das Zuſammentreffen mit Petrus verlegt wurde. Es hieß der Gefchichte 
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noch am wenigften Gewalt anthun, wenn man die beiden Apoftel erſt 
„nach langer Trennung” in Nom fich wieder finden ließ. So ftellte es 
eine Schrift „Predigt des Petrus” dar, welche die von den Apojteln in 
Rom gehaltenen Reden wiedergab und welche von Sirchenvätern zu Ende 
bes 2. Jahrhunderts als ächte Schrift des Petrus angeführt und ges 
braucht wurde. Auch darin enthält diefe Schrift noch eine Spur ber 
gefchichtlichen Stellung beider Apoftel, daß fie Petrus die Wahrheit des 
Egangeliums aus den jüdifchen Propheten, Paulus aus den Propheten 
und Sibyllen der Heiden erweifen läßt. Andererfeits find aber die Nollen 
auch wieder vwertaufcht, ähnlich wie in der Apoftelgefchichte. So ift es 
Paulus, der das Hauptdogma der Juden, die Einheit Gottes, nachdrück— 
lich hervorhebt, während Petrus das Chriſtenthum als eine neue Religion 
gegenüber dem Judenthnm und Heidenthum darftellt und gegen die jü— 
diſche Feftfeier anfämpft. Das Evangelium wird gleicherweife den Heiden 
gepredigt wie den Juden, um aus beiden das Volk des neuen Bundes 
zu fammeln, Als Strafe für ihre Verſtockung wird den Juden die Zer— 
ftörung Jeruſalems voransverfündigt, furz man fieht überall das Inter— 
effe des paulinifchen Berfaffers, der das Judenthum vom Chriftenthum 
Loslöft und diefen Standpunkt entfchledener zur Geltung bringt, ald dies 
in der Apoftelgefchichte ver Fall war. 

Doch am wichtigften für die definitive Ausgeftaltung der Sage ift 
die Weberarbeitung geworden, welche der uns befannte judenchriftliche 
Petrusroman jetzt im umioniftifchen Sutereffe erfuhr. Dieſer Roman 
hatte zu viel Anklang gefunden, er hatte dem Andenken an Paulus zu 
tiefe Wunden gefchlagen, als daß nicht die unioniftifche Nichtung darauf 
denken mußte, fich mit ihm gründlich auseinanderzufegen. Die anſtößige 
Beziehung des Zauberers Simon auf Paulus hatte zwar fehon dev Ver— 
faffer der Apoftelgefchichte bejeitigen wollen, aber er war im Grunde 
allzu radifal verfahren, indem er fich beeilte, die Figur des Zauberers bei 
Seite zu fehieben, bevor er überhaupt den Paulus auftreten lief. Ohne 
Zweifel wäre biefes Mittel ganz wirkſam gewefen, wenn nur derjenige Theil 
dev Sage, welcher Petrus und den Zauberer in Nom zufammenführte, 
einfach fich Hätte ignoriven und zu Tode fchweigen laffen. Allein er hatte 
die weitefte Berbreitung gefunden, er ließ fich nicht mehr befeitigen, es blieb 
nur übrig, ihn umzubilden und umzudeuten. Der Schriftiteller, der jet 
an bie neue Bearbeitung des Romans ging, mochte eben die Erfahrung 
gemacht haben, daß ber Verfuch der Apoftelgefchichte ungenügend blieb. 
 Menn die neue Richtung nicht auf einem wichtigen Punfte ber juden- 
chriſtlichen Tradition das Feld überlaffen follte, mußte fie der Sage, die 
in dieſem Kreife ausgeheckt war, bis in ihre Einzelheiten und bis an das 
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Ende nachgehen und fie nach den neuen Ideen umgeftalten. Wie: half 
fi) nun der Berfaffer um dieſen Zweck zu erreichen? Als feſtſte— 
henden UHeberlieferungsitoff fand er vor, daß der Zauberer in Rom durch 
Petrus überwunden wurde, daran war nicht mehr zu rüttelm. Für bie 
neue Richtung aber ftand nicht minder feft, daß der Zauberer, Hinter 
dejjen Diasfe Paulus verborgen war, auf unzweideutige Weife biefer ur- 
fprünglichen Bedeutung entkleivet werden mußte. Das Ausfunftsmittel, 
. zu dem num ber DVerfaffer griff, war ebenfo fühn als unfehlbar: er- lieg 
an der Seite des Petrus auch den Paulus ald Gegner des Zauberers 
in dev Welthauptjtadt anftreter. Damit erreichte er ein Doppeltes: ein- 
mal war fo der alten tendentiöfen Bedentung der Simonfage gründlid 
den Nerv durchfchnitten; an eine Srentität von Paulus und Simon 
fonnte nicht mehr gedacht werden, wenn ein öffentlicher Kampf der Beiden 
in Ecene gejegt wurde, Zum anderen aber wurde die Purallelifirung 
der Apoftel Petrus und Paulus, wie fie in der Sage längft begonnen 
hatte, vollends zu Ende geführt. Auch an den legten Kämpfen und 
Zrinmphen des Petrus durfte der Heidenapoftel theilnehmen, auch bie 
legten Schidjale waren ihnen gemeinſam. Diejer neue Roman führte 
den Zitel: rrgafeıg navkov, acta Pauli; gefchrieben ijt er um die Mitte 
des 2. Jahrhunderts. Erhalten ift er ung noch in einer Weberarbeitung, 
die dem 5. Jahrhundert angehört und den Titel acta Petri et Pauli 
führt, 
6. 


Aeuferlich ſtellt fich diefer Roman von den „Thaten des Petrus und 
Paulus" als die Fortjegung uud Ergänzung der Apoſtelgeſchichte dar. 
Im Eingang wird ausführlich die Keife des Paulus von Malta nach Rom 
über Unteritalien und Yatium erzählt. Petrus, der fich bereits in Rom 
befindet, geräth bei der Nachricht von der Anfunft des Paulus in die leb- 
haftejte Freude, fofort jchit ev ihm alle feine Fünger nach Forum Appü 
entgegen, und er jelbjt beeilt fich, den Paulus nach feiner Ankunft in Rom 
aufzufuchen. Die Apoftel fehen ſich, umarmen einander und vergießen 
Thränen vor Freude. Paulus beginnt von den Erfolgen und Mühſalen 
jeiner Reifen zu berichten; Petrus erzählt desgleichen, was er auf jenen 
Fahrten litt und wie ihm die Liſt des Zauberers Eimon zu fchaffen machte, 

un folgen Berhandlungen beider Apojtel mit den vömifchen Juden, 
wobet diefe an Paulus das Anfinnen jtellen, das rechtgläubige Juden— 
thum gegen Petrus zu veriheidigen, welcher die ganze Geſetzesbeobachtung, 
Sabbate, Neumonde und Ruhetage, abjchaffe. In feiner Antwort rühmt 
fih Paulus feiner treuen Gejegesbefolgung, giebt ſich überhaupt als. einen 
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Achten Juden, und werjpricht den Petrus öffentlich zu widerlegen, falls 
biefer eine neue Lehre vwerfündige, die mit dem Buch der Hebräer nicht 
ftinime, 

Am Tag nach feiner Ankunft findet Paulus Judenchriſten und Heiden- 
chriſten als ftreitende Parteien vor feiner Thür. Die Einen fagen: Wir 
find das auserwählte Volk, die königliche Priefterfchaft, Freunde Abrahams, 
Iſaakls und Jakobs und aller Propheten, mit denen Gott geredet und 
benen er feine Geheimniffe umd Wunder gezeigt bat. Ihr aber habt 
nichts Großes in eurem Samen, wenn nicht etwa, daß ihr durch Göken 
und Schnitzbilder unrein und greulich geworden ſeid. Die Heidenchriften 
antworten, indem fie ihr Necht aus dem Unglauben und der VBerhärtung 
ber Juden ableiten: „Wir find ber Wahrheit, al8 wir fie gehört, unver— 
züglich gefolgt und haben unſern Irrthum verlaffen. Ihr aber habt die 
Wunder an euren Vätern gekannt und hattet Die Yehren des Gejetes und 
ber Propheten; ihr habt das Meer mit trodenen Füßen burchjchritten, 
ench leuchtete Die Feuerſäule bei Nacht und bie Wolkenſäule bei Tage, 
vom Himmel her wurde euch Manna verliehen und aus dem Felfen jtrömte 
euch Waſſer. Und dennoch habt ihre nicht geglaubt und nach dem Allen 
euch Das Idol eines Kalbes gefertigt, und eure Kniee wor dem Schnitz— 
bilde gebeugt. Wir aber, die wir nichts von den Zeichen ſahen, wir 
glauben, daß der der wahrhafte Gott fei, den ihr im Ungehorjum ver— 
lafjen habt." Paulus ermahnt beide Theile zum Frieden, mit Argu— 
menten, die vorzugsweife dem Nömerbrief entlehnt find, und es gelingt 
ihm auch, die Streitenden zu befänftigen. Währenddem hätt Petrus eine 
Predigt an vie ungläubigen Juden und beweift ihnen die Meffinnität 
Jeſu aus Stellen des alten Teſtaments. Weiterhin fchließt ſich ein 
Schilderung der Erfolge des Paulus unter den heidnifchen Soldaten und 
ven Palaſtbeamten des Kaiſers an. 

Nun: tritt der Zauberer Simon auf. Er läftert den Petrus, treibt 
feine magijchen Künfte und verlodt dadurch Viele. Petrus fest dieſen 
Zauberwerfen feine Heilwunder, Dämonenaustreibungen und Todten— 
erwedungen entgegen, und die Srommen wenden fih von Simon hinweg 
wieder dem Apoftel zu. Die Anhänger des Zauberers bringen jeßt bie 
Sache vor den Kaiſer Nero, der, durch die Künſte des Zauberer berückt, 
ihn für einen Sohn Gottes Hält; um die Sache zur Entſcheidung zu 
bringen, läßt er die Apoftel vor ſich führen und eröffnet ein Verhör. 
Petrus beruft fich für die Wahrheit feiner Predigt auf einen jchriftlichen 
Bericht des Pontius Pilatus an Kaifer Claudius, der ſofort herbeigefchafft 
und verlefen wird. Simon aber erbietet fich jeine Gottheit durch die 
That zu erweifen und beruft fih auf das uns ſchon befannte Wunder, 
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das er vor dem Kaiſer vollbracht habe, nemlich daß er jich habe enthaupten 
lafjen und am dritten Zag wieder auferjtanden fei. Petrus verlangt von 
dem Zauberer, wenn er ein Gott fei, möge er feine Gedanfen errathen, 
und läßt fich heimlich ein Gerftenbrot bringen. Simon fucht fich exit 
durch Winfelzüge aus der Verlegenheit zu retten und ruft dann große 
Hunde herbei, die den Apoſtel verfchlingen ſollen. Diefer aber fegnet 
das Brod, hält es den Hunden vor und fie verſchwinden. yet beflagt 
fih Simon beim Kaiſer, daß Petrus ihm fchon früher in Judäa, in ganz 
PBaläftina und Cäſarea Aehnliches zugefügt habe, nur um. feiner Gewalt 
zu entfliehen, und evbietet fich endlich zu einem augenfälligen Beweife 
feiner Gottheit. Der Kaifer möge ihm einen Thurm bauen, er wolle 
denſelben bejteigen und feinen Engeln gebieten, ihn vor Aller Augen zu 
feinem Vater in den Himmel zu erheben. Nero fett die Ausführung auf 
den folgenden Tag jet. 

Während diefer ganzen Unterredung hat Paulus fchweigend ‚daneben 
geftanden, und nur einmal auf Befragen bes Kaiſers biefen wor bem 
Zauberer ald vor einem ftantsgefährlichen Menſchen gewarnt. Auf vie 
wiederholte Aufforderung Neros nimmt er jetzt das Wort, erneuert feine 
Warnungen und giebt Auskunft über feine eigene Lehre, die er’ nicht von 
Menfchen, fondern durch unmittelbare Offenbarung Ehrifti empfangen 
habe. Petrus bejtätigt Died umd erzählt, wie fein Mitapoftel früher ans 
(auterem Eifer um das Geſetz die Chriften verfolgt habe, bis er durch 
die Himmelsjtimme befehrt worden fei. „Denn nicht aus Neid, ſondern 
aus Unmwifjenheit war er ein Verfolger unferes Glaubens. Und weil 
nun feine Verfolgung nicht aus Neid, fondern um der Vertheibigung des 
Geſetzes willen gefchah, fo redete die Wahrheit felbjt vom Himmel herab, 
und fofort verließ er, was er vertheidigt, und begann ben bisher ver- 
folgten Pfad Chrijti zu vertheidigen, welches der Pfad der Wahrheit ift.“ 
Die Richtigkeit diefer Angaben bekräftigt Paulus wieder ſeinerſeits. Simon 
will nun abermals den Kaiſer gegen die Apoftel einnehmen, es entſpinut 
ſich aber eine Streitunterredung über die Beſchneidung, worin der Zau— 
berer unterliegt. Er kann ſich nur dadurch aus der Schlinge ziehen, daß 
er nochmals verheißt, feine Gottheit durch feine Himmelfahrt zu beur- 
funden. 

Am folgenden Tag verfammelte der Kaifer alles Volt, um dem 
Schauſtücke beizumohnen. Yorbeerbefränzt befteigt Simon den Thurm und 
beginnt zu fliegen. Paulus hat fich betend auf die Kniee geworfen, in— 
deffen Petrus als der erjtberufene Apoftel die endgiltige Entlarvung 
des Zauberers übernimmt. Wie Paulus auf das Geheiß des Petrus auf- 
blickt, fieht er den Simon ſchon fliegen und treibt jeinen Mitapoftel unter 
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Thränen zur Eile an, während ber Kaifer beide verhöhnt. Da beſchwört 
Petrus die Engel des Satan, welche ven Simon tragen, ihn fallen zu 
laſſen, und fofort ftürzt der Zauberer zu Boden und bricht in Stüde. 
Nero befiehlt, die beiden Apoftel in Eifen zu legen, den Leichnam des 
Simon aber drei Tage lang aufzubewahren, in der Erwartung, derſelbe 
werbe. wieder anferftehen. Petrus erklärt dieſe Hoffnung für vergeblich, 
doch der Kaifer bleibt auf feinem Sinne. Zuerſt will er, erboft iiber 
“ den Tod des Simon, beide Apojtel in der Naumachie hinrichten laſſen, 
befchließt aber auf den Rath des Präfekten, ven Paulus enthaupten, ven 
Petrus aber als den Schuldigeren freuzigen zu laffen. Beide werden 
abgeführt und zuerit Paulus an der Strafe nach Oſtia enthauptet. Petrus 
bittet auf dem Wege zum Kreuz, man möge ihn mit den Füßen nach oben 
freuzigen, weil nır Jeſus Chriftus, der vom Himmel auf die Erde fam, 
würdig war, aufrecht gefvenzigt zu werden, während er jelbjt durch Chriftus 
berufen ift, feine Füße von der Erde zum Himmel zu richten. Sein 
Wunſch wird erfüllt. Die verfammelte Menge tobt wider ven Kaifer und 
will ihn umbringen, ber Apoftel aber befänftigt das Wolf, befiehlt vie 
Scaafe, die ihm der gute Hirt gegeben hat, zur Fünftigen Aufnahme in 
fein Reich und ftirbt. Alsbald erjcheinen glänzende Männer Aus Jeru— 
ſalem, die Niemand fennt, heben den Yeichnam auf. umd beftatten ihn 
unter der Terebinthe bei der Naumachie auf dem Vatican. Darauf tröften 
fie das Volk über den Hintritt der Apoftel und vwerfündigen das baldige 
Ende der nerontfchen Herrjchaft. 

So die neue Gejtalg des Romans, wie jie aus ber Bearbeitung eines 
untonijtifchen Verfaſſers hervorging. Dffenbar ift fein Werf nicht fo ges 
arbeitet, daß nicht erfichtlich wäre: urfprünglich find e8 Erzählungen, die 
allein von Petrus und dem Zauberer handeln, und in welche die Figur 
des Paulus erſt fpäter hineingetragen ijt. Die unbedeutende und wenig 
geſchickte Holle, die vem Paulus zugetheilt ift, verräth überall das fpütere 
Einfchiebfel. Nichts naiver als die Scene vor Nero, der eine ganze Weile 
der Streitunterredung des Petrus mit Simon zuhört umd fich plöglich an 
Paulus. mit der Frage wendet: „Warum fagft bu denn nichts, o Paulus ?”, 
eine Frage, die fich fpäter wiederholt, ohne daß Paulus eigentlich in bie 
Verhandlungen eingriffe Auch auf einen Wettkampf in Wundern läßt 
fich allein Petrus mit Simon ein; Petrus ift e8, ber den fliegenden Simon 
zu Falle bringt, indeffen Paulus in ftillem Gebet auf den Knieen Liegt. 
Auch die Hinrichtung des Paulus wird nur kurz erzählt, während die Er- 
zählung mit Vorliebe bei dem Martyrium des Petrus verweilt, 

Hit aber die Perfönlichkeit des Panlus erſt jpäter in den Roman 
eingetragen, ber urfprünglic nur von Petrus und Simon handelt, fo 
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verräth ſich nur um fo deutlicher die Abficht, welche die Darftellung des 
jängiten Berfaffers verfolgt. Paulus ſoll jetzt volljtändig rehabilitirt 
werden, Ebenbürtig tritt er dem Petrus zur Seite, defjen letzte Kämpfe, 
deſſen Martyrium zu theilen er gewürdigt wird. Auf einem merkwürdigen 
Umweg fommt fo die Sage zur gefchichtlihen Wahrheit zurüd, indem. fie 
den Aufenthalt und Tod des Paulus zu Nom in ihre Erzählung, auf 
nimmt. Nur ift diefer fpäte Aft der Gerechtigfeit nicht die wolle Ger 
rebtigfeit. Zwar die Thatfache des römischen Martyriums des. Paulus 
iſt wiederhergeftellt, aber fie ift ihres geſchichtlichen Zuſammenhanges 
entkleidet; fie ijt zur Epifode in einer fremden Hiſtoxie geworden, 
fie macht jegt nur einen Bejtanbtheil des Sagengewebes aus, ‚das 
fid um Petrus gebilvet hat. Paulus bejchreibt fortan eine Bahn 
die ihren Mittelpunkt an Petrus hat; beide gehören zufanmen, ſagt 
bezeichnend ter Verfaſſer unferes Nomans, wie Sonne und Mont. 
Gereinigt von den entjtellenden Zuſätzen des Parteigeiftes fehrt das Bild 
des Paulus nach Nom zurück, aber feine Stelle findet e8 bier inzwifchen 
vom Bilde des Rivalen eingenommen, mit dem es hinfort den Platz 
theilen muß. Doch um dieſen Preis genieft es fortan dieſelbe Verehrung 
in dev Kirche, die dem anderen zu Theil wird. Hinweggenommen iſt 
twenigftens der Fluch, der auf dem Zerrbild des Apoftels ruhte. „Die 
Gegner ſelbſt vergeffen, daß fie fich einjt den Paulus unter dem, Bilde 
des verhaften Zauberers vorgeftellt. Und die Partei des Panlus,. mas 
kann fie mehr verlangen, als daß ihr Apoſtel jegt in allen Stüden dem 
Hauptapoftel gleich geworden iſt? Beide find eines Sinues; was. ber 
Eine lehrt, lehrt auch der Andere; der Eine bezeugt dem Anderen bie 
Wahrheit feines Evangeliums, und insbefondere bezeugt, Petrus. gerne 
dem Paulus, daß er durch bie Stimme von Damascus wahrhaftig zum 
Mitapojtel berufen iſt. Zumweilen begegnet man noch einer Spur ber. ge- 
ſchichtlichen Stellung beider Apojtel, jo, wenn dem Petrus die Rolle zu— 
gewiefen wird, den ungläubigen Juden aus dem alten Teſtament zu be- 
weifen, daß Jeſus der Meſſias ift, orer wenn Paulus mit jeiner- Lehre 
fih an die heidnifchen Soldaten und Hofbeamten wendet. Daneben fin- 
det aber auch wieder jene Vertauſchung der Rollen ftatt, die wir- aus. ber 
Apoftelgefchichte kennen. So kommt Petrus in den Verbacht, eine nöllig 
neue Lehre zu predigen und ein Verächter des Gejeges zu fein, und Paulus 
ift e8, der die Wahrheit des Evangeliums auf bie heiligen Schriften;.ber 
Juden gründet. Welchem Zwede aber diefe Darftellung dienen - joll, 
brauchen wir faum mehr zu fagen. Wenn die beiden Apojtel einander 
fo zum Verwechfeln ähnlich find, wenn fie das. gleiche Evangelium Juden 
und Heiden verfündigt haben, fo ift auch für die beiden Parteien kein 
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Grund mehr vorhanden, ſich gegenfeitig die Anerkennung zu weigern. 
Wenn Petrus ſelbſt den Apoftelberuf des Paulus Iegitimirt, fo fünnen 
auch die Petriner ihren Gegnern nicht Länger die Gleichberechtigung ver- 
fagen. Man fieht in das innerfte Motiv diefer Schrift hinein, wenn 
Paulus als Vermittler der ftreitenden Heidenchriften und Judenchriſten 
vorgeführt wird, der ihnen die Säge vorhält, daß die Heidenmiffion nur 
die Erfüllung des dem Abraham gegebenen Verheißungswortes fei, daß 
durch die göttliche Barmherzigkeit Alfe berufen feien, ohne Anjehen der 
Perfon, daß alfe Brüder, Griechen oder Juden ins feien im Glauben 
an den Namen Ehrifti. Das waren Sätze aus dem ächten paulinifchen 
Evangelinm, Sätze, mit welchen ſchon ber Heidenapoftel eine Bermittlung 
ber Gegenfäge verſucht Hatte und bie jegt Hundert Jahre nach feiner 
Wirkſamkeit fich Anerkennung erzwangen. 


7. 


Was aus dieſem Roman ſeinen Uebergang in die allgemeine Ueber— 
lieferung der Kirche gefunden hat, iſt, neben der Uebereinſtimmung der 
Lehre beider Apoſtel, vornemlich ihr gemeinſchaftliches Martyrium. Dieſe 
Richtung hat die Sage ſeitdem unerſchütterlich feſtgehalten bei allen wei— 
teren Zügen, welche legendariſche Ansſchmückung im Laufe der Zeit hin— 
zufügte. Dagegen konnte es der Tradition nicht gelingen, aus den ver— 
ſchiedenen Umwälzungen, welche die Sage erlitten, aus den verſchiedenen 
Einſchiebſeln, welche ihr Gefüge erweiterten und zerſetzten, eine in allen 
Theilen zuſammenſtimmende Erzählung herzuſtellen. Jeder ſolche Verſuch 
mußte ſchon an der Grundverſchiedenheit zwiſchen den beiden Hauptfor- 
mationen feheitern, daran nemlich, daß die Ältere Sage den Petrus als 
Verfolger des Simon fchon unter dem SKaifer Claudius im Jahre 42 
nah Rom kommen läßt, während die jpätere Sage, die den Paulus ein- 
fchiebt, demzufolge auch die Auftritte mit dem Zauberer in Rom bis in 
die Zeit des Nero herabrüden mußte, weil ja diefe Zeit für den Auf- 
enthalt des Paulus in Rom gefchichtlich feititand. Aus jener erften Sagen» 
formation iſt jpäter die Sgge vom 20> oder 25jährigen Episcopat des 
Petrus entftanden, indem man von jenem Datum des zweiten Jahres 
des Claudius rechnete und bis zum Fahr 68 herabging, in welchem an— 
geblich eine zweite neronifche Chrijtenverfolgung jtattgefunden haben follte, 
welcher vie beiden Apoftel zum Opfer fielen. Die Gefchichte weiß von 
diefer zweiten Chriftenverfolgung nichts, die blos aus dem Bedürfniß ent= 
ftanden ijt, über das Jahr 64, dem gefchichtlich bezeugten Zeitpunft der 
Chriftenverfolgung, welcher Paulus zum Opfer fiel, hinauszugehen; da— 
durch gewann man nemlich. jenfeits des von dev Apoftelgejchichte gefegten 
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Endpunkts einen weiteren Zeitranm, im welchem fich die Vegegnung mit 
Petrus in Nom ereignen fonnte, und in welchen fich überhanpt eine Menge 
(egendarifchen Stoffes, der fih auch um des Paulus Leben gebildet Hatte, 
eintragen ließ. Jener angebliche Epifcopat des Petrus feit dem Jahre 42 
aber läßt fih, wie Jedermann fieht, der einigermaßen denken und ver: 
gleichen gelernt hat, jchon mit den Daten der Apojtelgefchichte und ben 
Angaben der Briefe des Paulus felbft auf feine Weife zufammenreinten, 
und auch die Fatholifchen Difputanten im Sabinerpalaft konnten dieſen 
Ginwürfen gegenüber nicht beftehen. Jeder Verſuch, den Petrus zum 
Gründer oder Mitgründer der vömifchen Gemeinde zu machen ober feinen 
Epifcopat von 25 Jahren zır erweifen, fcheitert an den bejtimmten An— 
gaben der nenteftamentlichen Schriften, welche nicht nur nichts bavon 
wiffen, ſondern auch nirgends Raum dafür lafjen. Wegen ber Grund: 
verfchiedenheit der beiden Formationen fonnte die Sage much darüber nie- 
mals ind Reine fommen, zu welcher Zeit Petrus und Paulus in Rom 
zufammentrafen, ob Paulus den Petrus in Nom antraf, wie bie eine 
Lesart wollte, oder ob fie fchon zufammen die Reife machten, ivie. eine 
jpätere Sage lautet, die auch in diefem Stüd fie einander gleich machen 
wollte, Ueberdies giebt e8 auch wieder folche Auslänfer der Sage, welche 
den Paulus erſt nach der Kreuzigung des Petrus in Nom. eintreffen Tafjen 
und. die Pafjionen beider Apoftel wollftändig trennen, und dies ift offen 
bar eine Nachwirkung jener älteften Darjtellung, welche ven Petrus zum 
alleinigen Gegner des Simon macht. Damit hängt es zufammen, daß 
wir vielfach bei den Kirchenvätern anf bie Angabe jtoßen, bie beiben 
Apoſtel jeien zwar an Einem Tage, nemlich am 29. Juni, aber nicht in 
demſelben Fahre gejtorben. Dieje Angabe wurde zwar jpäter für fegerifch 
gehalten und verworfen, aber doch hütete ſich die Tradition, alle ‘jene 
zahlreichen Widerfprüche heben zır wollen. Sie war flug genug, von bem 
Verſuch einer offiziellen Redaction abzufehen, die von älteren Berichten, 
welche fich hartnäckig neben einander erhielten, fortwährend wäre Lügen 
geitvaft worden. 

Bliden wir nun zurüd, jo rühren alle Veränderungen der. Sage, bie 
wir bisher verfolgen konnten, mehr oder weniger von einem bogmatifchen 
Intereſſe her: fie fpiegeln die gleichzeitigen Veränderungen im Partei— 
wefen wieder, wobei es gleichgültig it, ob die neuen Erzählungen hervor— 
gingen aus einer Krifis des Parteilebens oder ob fie erſt dazu beftimmt 
waren, biefe Kriſis herbeizuführen. Beides war wol immer zufammen; 
man wird fich alfo die Sache jo vorzuftellen haben, daß, wo eine bedeu— 
tendere Mopififation der Sage erfcheint, eine Beränberung in. der Stel- 
ung der Parteien beveitd im Gange ift, die aber durch das nachhelfende 
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Zalent des Erzählers vollends gezeitigt und namentlich Tegitimirt werben 
fol. So wie fo, bilden die Veränderungen der Sage für uns die Do- 
enmente, an welchen wir den Gang ver Parteibewegung uns zu vergegen- 
wärtigen haben. Nun zeigt die Sage aber auferdem eine Menge von 
Bariationen, die ein bejtimmtes bogmatifches Intereſſe nicht mehr er- 
fennen laffen, eine Menge von Ausfhmücdungen rein legendarifchen Cha- 
rafterd. Die Wunder häufen fich, es ift die Tendenz erfichtlich, das in 
der Ueberlieferung Gegebene immer wieder zır überbieten. So wird 5.8. 
das Ende des Zauberers jehr verfchiedentlih und ſtets abentenerlicher 
erzählt. Weiterhin bot insbefondere der Aufenthalt der Apoftel im Kerfer 
und. ihr letter Gang zur Richtjtätte pafjenden Raum zır legenbenhaften 
Ausfhmüdungen. Hier wird ein Wunder der Belehrung, dort ein 
Wunder ber Heilung eingeftrent. Dann wieder fehlt e8 nicht an über- 
natürlichen Erfcheinumgen: die gemarterten Apoftel find mit Kränzen von 
Roſen und Lilien gefchmüct, ibre Peichname ftrömen wunderbaren Licht- 
glanz und Wohlgeruch aus. Zugleich erweitert fich immer mehr ber 
Kreis der handelnden Perfonen. Es erfcheinen Schüler der. Apojftel, 
Soldaten und Palaftbeamte, die von ihnen befehrt werben, Mitglieder 
ber faiferlichen Familie, die ſich von heidnifcher Gottesverehrung ab— 
wenden, jromm gewordene Frauen, die ihren Männern bie eheliche Ge- 
- meinjchaft verfagen. Bon Paulus wird erzählt, daß er u. U. auch Se— 
neca, ben Lehrer des Kaiſers, befehrt habe und mit ihm in freundfchaft- 
licher Berbindung geftanden fei, und frühzeitig wird ein Briefwechfel 
gebichtet, ven der Apojtel und der Philofoph mit einander führten, und 
der noch heute vorhanden ift. Bon der Tran des Petrus, bald Concordia, 
bald Perpetua genannt, und von feiner Tochter Petronilfa weiß die 
Legende gleichfalls Wunderbares zu vermelden. Wie dann das Bebürfnif 
nach Stätten der Verehrung und heiligen Reliquien immer lebhafter wird, 
weiß man auch den Drt zu nennen, wo Petrus gefangen ſaß: es ift ber 
mamertinifche Sterfer, der ſchon in den Zeiten der Republif zum Staats- 
gefängniß diente, und der heute durch die Kirche San Pietro in carcere 
bezeichnet ift. In diefer Kirche find noch die Umriffe eines Profils ficht- 
bar; es ift der Abprud des Gefichts won Petrus, welchen beim Hinab- 
fteigen in das Gefängniß der Kerfermeifter an die Wand fchleuderte, 
worauf biefe nachgab und das Profil des Apoſtels in ſich aufnahm. 
Auch von der Kette, welche Petrus hier im Gefängniß trug, wußte man 
Wundergefchichten zu erzählen, und feit dem 5, Jahrhundert kommt die 
Legende auf, daß diefe Kette wunderbar zufammengewachien war mit 
derjenigen, bie Petrus im Gefängniß zu Serufalem trug, und welche die 
Kaiferin Eudoria nah Rom brachte. Es iſt diefelbe Kette, die jetzt in 
44* 
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einem: Schrein der Sacriftei in der Kirche San Pietro ad vinceula auf: 
bewahrt und alljährlih am 1. Augujt, dem Tag der Kettenfeier, den 
Gläubigen vorgezeigt wird. ' 

Auch über die Nichte und Begräbnißftätten der Apoſtel, die der 
jpäteren Legende viel zu jchaffen machten, finden ſich verſchiedene An- 
gaben, die jich nicht vereinigen laffen. Während nach einer. Tradition 
Petrus auf der Höhe des Janiculus gefrezigt wurde, an ber Stelle, 
wo heute San Pietro in montorio jteht, weift ihm eine andere. alte 
Tradition den Vatican zur Nichtftätte an. Hier ftand der von „Nero 
gebaute (oder doch umgebaute) eircus Vaticanus, und hier war nad 
Tacitus die gefchichtliche Stätte ver neronifchen Chriſtenverfolgung; die 
Mahl diefer Dertlichfeit zeigt, daß man auf einer ſicheren gefchichtlichen 
Fährte war, Petrus erleidet da den Märtyrertod, wo einjt unter, Nero 
zahlreiche Chriften zu Tode gemartert und ohne Zweifel auch Paulus 
hingerichtet wurde. Die Sage alfo läßt Petrus auf dem Vatican ſterben, 
weil Paulus hier ftarb, wie fie ihn ja überhaupt aus dem Grunde nad 
Rom kommen ließ, weil Paulus dort gewefen if. Auch im Tode nimmt 
Petrus feinem Rivalen den ihm gehörigen Plag weg. An dieſen Zügen 
erfennt man immer wieder die eigentliche Tendenz der Sage, die ein 
außerordentliches Geſchick befitt, den Apoftel, den fie rehabilitiven will, 
gleichzeitig wieder zu verkürzen. So verlegt fie jest, nachdem. fie, den 
Petrus in den faiferlihen Gärten untergebracht hat, die Nichtitätte des 
Paulus an die Strafe nah Oſtia, oder auch in die Campagna an- bie 
appijche Straße, wo heute, 3 Miglien von Rom entfernt, die Kirche 
Tre Fontane ſteht. Die Yegende meldet, daß der abgejchlagene Kopf 
des Paulus noch drei Sprünge machte; an jeder diefer drei Stellen. öff- 
neten fich wunderbare Quellen, die heute noch vorhanden find. Auch: jteht 
in ber Kirche Tre Fontane noch die Säule, an welcher Paulus: ent- 
hauptet wurde, 

Bon den Reliquien der Upoftel tft erjt fpäter die Rede. Wie es 
fcheint, wurden zur Zeit der valerianifchen Verfolgung, welche dem. Mär- 
tyrer- und Reliquiencultus neue Nahrung gab, die Leiber der Apoftel 
„entdeckt.“ Wenigſtens wird in einem alten vömifchen SKixchenfalender 
berichtet, daß am 29. Juni des Jahres 258 die Gebeine der Apoftel 
beigefettt worden feien, und zwar ber Leichnam des Paulus an der Strafe 
nach Dftia, ver des Petrus in den Statafomben, d. h. in dem Friedhof 
des heiligen Sebajtian, eine halbe Stunde von der alten porta Appia, 
wo noch heute San Sebastiano fteht. Nicht ganz ein Jahrhundert: rubten 
die Gebeine der Apoftel an biefen Orten. Um das Jahr 330 ließ 
Sonftantin diefelben ansgraben und die des Petrus auf den Vatican nad 
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ber Bafilica Sankt Peter, die des Paulus nach der Baſiliea Sankt Paul 
fuori le mura überführen. 

Die jpätere Tradition mochte e8 nicht leiden, daß bie Grabftätte bes 
Petrus auch nur eine Zeit lang außerhalb der Stadt gewefen fei. Seit 
den 5. Jahrhundert galt allgemein das Grab auf dem Vatican als der 
Ort, wo die Reliquien des Petrus fchon von Anfang an beigefegt waren. 
An der -Stätte, wo er gefreuzigt ward, beim neronifchen Palaſt, follte 
er auch bejtattet worden fein. Wer fih an diefem Widerfpruch der Tra- 
dition ftieß, ber fuchte fich die Sache fo zurechtzulegen, daß die Yeichname 
ber beiden Apoftel 11, Jahre in den SKatafomben an der appiſchen 
Straße anfbewahrt worden feien, bis die für fie beftimmten Grabftätten, 
für Petrus anf dem Batican, für Paulus an der Strafe nad Oſtia, 
vollendet waren, Jedenfalls ſtand feit dem 4. Jahrhundert die zuerſt 
im Anfang des 3. ficher bezeugte Tradition feft, daß am Vatican bie 
Ruheftätte des Petrus, am Weg nach Oſtia die des Paulus fei. Die 
Bafilifen, welche Konjtantin hier diefem, dort jenem Apoftel erbaute, bes 
feftigten fie für immer. Das Datum des 29, Yuni, das zuerſt als der 
Tag der Beifekung der heiligen Yeiber in den Katakomben genannt wird, 
verwandelte fich fpäter in das Datum des Marthriums, und noch heitte 
feiert die römische Kirche an diefem Tag alljährlich das Gedächtniß bes 
Märtyrertods beider Apoftel. 

So war ed denn am Ende gelungen, die Spuren des wirklichen Ver- 
Hältniffes beider Apoftel aus der Tradition zu entfernen und das Ge- 
dächtniß ihrer Gefchichte völlig in den Dienft eines dogmatifchen und 
firhlihen Snterefjes zu nehmen, Mit freier Souveränetät fehaltete die 
Sage über die fpärlihen Erinnerungen, welche das wirkliche Leben der 
Apostel zurüdgelaffen hatte. Sehen wir von den fpät noch fortwirchernden 
Auswüchſen ab, fo ift die Bildung der Sage zu Ende des zweiten Yahr- 
hunderts im Wejentlichen abgefchlofjen. Was ein Jahrhundert lang an— 
gejtrebt wurde, ift nunmehr vollendet: Petrus und Paulus find jegt die 
allgemein anerfannten, gemeinfam verehrten Häupter der Kirche. Die 
letzte Spur ihrer gegnerifchen Stellung ift verwifcht. Im Leben wie im 
Sterben find fie vereint. Inhalt der Lehre wie Schauplag des Wirkens 
find diefelben. Die römische Kirche, welche als die Kirche der Welt» 
hauptftadt in dem Maße ſich über die anderen erhebt als der jüdifche 
Horizont zurüctritt, fehreibt mit gleichen Lettern die Namen dev beiden 
Apoftel über ihre Pforte; was fie der politifchen Stellung Roms verbanft, 
fegitimirt fie durch die Doppelautorität des Petrus und Paulus. Es 
war nur bie übertreibende Confequenz der Sage, wenn fie fehließlich bie 
Apoftel noch im Grabe, und zwar mit halbirten Yeibern, vereinigte, 
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Nachdem bereit dem Einen die Ruheſtätte am VBatican, dent Andern an 
der Strafe nah Oſtia angewiefen war, ſollte auch noch diefe Trennung 
befeitigt werden. Als im Fahre 319 die beiden Baſiliken ſich über den 
Gräbern der Apoftel erhoben, die noch heute St. Peter und St. Panl 
heißen, nahm — fo fagt die Tradition — Papft Sylvefter eine Theilung 
jedes einzelnen Leibes der Apoftel in der Weife vor, daß bie Hälfte der 
Reliquien de8 Paulus mit der Hälfte der Neliquien des Petrus, genan 
abgewogen, je in St. Peter ımd in St. Paul beigejett wurden, und 
damit nicht noch wegen der Häupter der Apojtel ein Nangftreit entftände 
und bie eine Kirche doch einen Vorrang hätte, wurden die Hänpter weder 
in der einen noch in der andern Kirche, fondern in einer dritten neu— 
tralen, in San Giovanni in Lateran beigefett, fo daß fortan in dem die 
Hanptfirchen die Reliquien beider Apojtel ungetrennt verehrt wurden. 
Das hieß doch eine raffinirte Unparteilichfeit! Aber was half nun 
folche peinliche Gewifjenhaftigfeit mit dem Secirmeffer und der Goldiwange 
in der Hand? Es war zu fpät auf fo äußerliche Weife ein Gleichgewicht 
zu retten, das doch längſt zu Gunſten des einen Rivalen definitiv geftört 
war. Die Kirche mochte noch jo viele Anftrengungen machen, vor ber 
Welt die Parität zu wahren: in ihr Herz hatte fie doch nur den einen 
gefchloffen, der andere blieb al8 unbequemer Eindringling über die Achſel 
angefehen. An diefem Punkte zeigt es fich, daß innerhalb der jett zu 
Stande gefommenen Union doch dem Judenchriſtenthum, das von Anfang 
an als herrfchende Orthodorie fich fühlte, der Löwenanlheil zufiel. Die 
ursprüngliche Tendenz der Sage verleugnet fih anch in ihren fpäteren 
Bildungen nicht. Der gejchichtliche Petrus Hatte nichts mit der römifchen 
Gemeinde zu fchaffen, die Sage aber nähert-ihn fehrittweife der Stellung 
an, welche Paulus wirklich eingenommen hat und begeht damit ein erfteg 
Unrecht an diefem; und einmal an dem Punkt angefommen, wo Petrus auf 
Koften des Paulus eine dieſem durchaus gleiche Stellung erlangt hat, 
bleibt fie dabei nicht jtehen, fondern mit innerer Nothwendigfeit fchreitet 
fie über diefen Durchgangspunkt der völligen Gleichheit hinaus und ruht 
nicht, bis der Apoftel, der allein in wirklicher Beziehung zu Rom ge 
ftanden, wieder in Schatten geftellt und verbrängt ift durch den glüd- 
licheren Rivalen. Man darf fih nur der einzelnen Züge ver Sage er- 
Innern, um zu finden, wie immer wieder dem Petrus ein VBorzugsrecht 
vor dem Mitapoftel eingeräumt wird. Bei den apoftolifchen Vätern in 
der erjten Hälfte des zweiten Jahrhunderts ijt das Martyrium bes 
Petrus, wie das der übrigen Apoftel, in ein geheimnißvolles Dunkel ge- 
hüllt, während von dem des Paulus eine deutliche hiftorifche Erinnerung 
erfennbar iſt. Aber von jener Zeit an tritt das umgekehrte Verhältniß 
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ein. Biel mehr weiß von da an die Eage von Petrus zu melden als 
von Paulus und unverkennbar bevorzugt fie jenen. Petrus findet jeine 
Ruheſtätte am Batican, in den vom Märtprerblut gebingten Gärten des 
Nero, Paulus muß fih mit einem Ort außerhalb der Stadt begnü— 
gen, fuori le mura, am Wege nach Oſtia. Petrus bat die Ehre des 
Kreuzestodes, feine Paffion iſt diefelbe wie die des Herrn, Paulus wird 
einfach hingerichtet. Petrus iſt es, der Neros Gemahlin Yivia umd 
Agrippina, die Gattin des Präfelten Agrippa, zum Chriftenthum befehrt, 
und wie ftechen gegen jo vornehme Gefellichaft die Soldaten und Hof— 
bebienten ab, mit deren Belehrung Paulus fich begnügen muß. Petrus 
ift e8, der den Zauberer Simon, den Erzvater der Ketzerei, überwindet 
und zu Falle bringt, während Paulus in bejcheidenem Gebete bei dieſer 
Scene verharrt. Kein Wunder, daß jpätere Ktirchenfchriftjteller. vollends 
den Paulns mit verächtlicher Geringihägung behandeln. Es ſcheint läſtig, 
daß man ihn überhaupt in Verbindung mit Petrus noch nennen muß. 
Bei Yactantins ijt es Petrus, der unter Nero nach Nom kommt, 
Wunder verrichtet, die Gemeinde gründet und ben Märtyhrertod erleidet, 
und nur ganz beiläufig ijt hinzugefügt, daß auch Paulus getödtet wurde, 
Petrus ijt jegt der alleinige Gründer der Gemeinde, fein Name aus— 
ſchließlich die Aufjchrift dev römiſchen Kirche, 

Doch auch in dieſer fpätejten Wendung befundet die Sage nur, wie 
tief fie verflochten ijt in ten Gang der gejchichtlihen Entwickelung der 
Kirche. Petrus blieb jchlieglih der Sieger über feinen Rivalen, weil 
das Intereſſe der Einheit zu den letten Gonjequenzen tried, Er nahın 
die. Alleinherrfchaft an ſich, weil die Kirche eine monarchiſche Spike 
bedurfte, 

Durch alle Wandlungen des Sagenjtoffs find deutlich zwei Haupt— 
formationen erkennbar, eine ältere und eine jüngere. Die eine im jtarren 
Judeuchriſtenthum wurzelud, die andere ein Beitrag zur Vermittlung 
zwifchen den beiden großen chrijtlihen Parteien, Die eine direlt gegen 
ven Apoitel Paulus gerichtet, die andere der Gleichjtellung der beiden 
Apoſtel zujtrebend, jo freilich, daß ſobald dieſer Punkt erreicht ijt, wieder 
ein Webergewicht des Petrus zum Vorſchein fommt. Die eine hat ihren 
Urjprung in dem Gegenfag der Yehrmeinungen des nachapojtolijchen 
Zeitalter, die andere führt und, diejen Gegenjag überwindend, mitten 
in die hierarchiichen Tendenzen, in die Urjprünge des Epiſcopats. 


8. 


Zu den beveutendjten Zügen dev Sage gehört die Veränderung ihres 
Schauplages. Der Ort ihrer Entjtehung ift Kleinaſien und fie endet in 
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Rom. Zwar liegt die Wendung vom Oſten nad Welten ſchon im älte- 
jten Kern der Sage; denn diefe fchlieft fich, wie man fich erinnert, dem 
Leben des Paulus an; fie beginnt mit dem Streit zwifchen Petrus. und 
feinem Widerpart zu Antiochia, zu Cäſarea, zu Jeruſalem und fie bringt 
den Streit zur Entjcheidung in Nom, weil hier das gefchichtliche Ende 
des Paulus war. Doc die ſpäteren Geftaltungen der Sage lafjen mehr 
und mehr die Kämpfe im Morgenland zurücdtreten, und wenden fich raſch 
und mit fichtlicher Vorliebe der Kataftvophe in der Welthauptitabt zır. 
Was im Dften fich begeben hatte, erjcheint jet wie eine halbverflungene 
Erinnerung, das Intereſſe daran hat fich verloren, man ſtreut jene Er- 
eigniffe wohl an pafjenden Orten in die Haupterzählung ein:. dieſe bat 
fih den Boden der Welthauptjtadt erforen. Alle Kunft der. Erfindung 
wird aufgeboten, um die letten Tage der Apoftel, da fie vor dem Kaifer 
Zeugniß für ihren Glauben ablegen, da fie in gemeinfamen Tode ihn 
befiegeln, ausſchmückend zu verberrlichen. Der Kaiſer, der Präfeft, die 
römischen Soldaten füllen die Scene, ein neues Element ift in die Sage 
hereingetreten, ein weiter Horizont hat fich geöffnet, wir empfinden den 
Hauch der Weltgefehichte. Auch diefer Zug verbürgt uns, daß die Sage 
nicht ein Spiel willfürlicher Erfindung, fondern eng mit den Fäden ver⸗ ; 
fnüpft ijt, welche an ver Weltgefchichte woben. 2 

Wenn fchon der Apoftel Paulus feine Blide nach Rom — 
hatte, weil er hier ein Arbeitsfeld zu finden hoffte, das jenen älteſten 
Parteikämpfen entrückt war, ſo rechtfertigte wenigſtens die ſpätere Zeit 
feine Borausficht. Der Boden, auf welchem die allmälige Ausgleichung 
der Gegenſätze ſich vollzog, war vorzugsweife die römiſche Gemeinde!’ 
Nah dem Fall der jübifchen Hauptitabt, deren Gemeinde bis bahin eine 
Art Principat ausgeübt hatte, trat bald die der Welthanptitadt als die 
beveutendfte hervor. Frühzeitig fcheint man geahnt zu haben, daß ihr bie 
Zukunft gehöre. Hieher flüchteten aus anderen Gemeinden vertriebene 
Pauliner, hieher fiedelten aus der verfallenden jüdischen Welt die bedeu⸗ 
tendjten Kräfte des Judenchriſtenthums über. Nicht am heftigften, aber 
am fruchtbarften geftaltete jich hier der Kampf ver Parteien. Aus Rom 
ging die große Mehrzahl dev Schriften hervor, an welchen wir noch den 
Prozeß des Ausgleichs, zu dem beide Parteien ihre Beiträge lieferten, 
verfolgen können. Und hier, wo einerjeits die Erinnerung an Wirkfame 
feit und Märtyrertod des Paulus nicht erlofchen fetn konnte, und ande— 
rerſeits die herrſchende Partei ihm frühzeitig ihr Haupt, den Petrus, zur 
Seite gab, trat auch am frühften das Beſtreben hervor, die Gegenfäge 
unter eine fejte Firchliche Zucht und Orbnung zu ftellen. Die erften - 
Spuren dieſer Richtung zeigen ſich ſchon in dem fogenannten Briefe des 
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römischen Clemens an die forinthifche Gemeinde, der um das Jahr 120 
gejchrieben ift, und in dem auch zuerft die Namen Petrus und Paulus 
in bezeichnender Verbindung zufammen genannt find. In der korinthifchen 
Gemeinde waren ärgerlihe Spaltungen ausgebrochen, die den römiſchen 
Berfaffer zu feinem Mahnfchreiben bewogen. Aller Wahrfcheinlichkeit 
nach drehten fich jene Händel um biefelben Punkte, die ſchon früher die 
Gemeinde in paulinifche und petrinifche Parteien gefpalten hatten. Allein 
auf das Materielle des Streits läßt fich der Brieffchreiber gar nicht ein, 
er ignorirt e8 völlig, ihn befchäftigt blos die Thatſache, daß die firchliche 
Ordnung der Schweitergemeinde geftört ift, und er ermahnt, ohne in das 
Sachliche des Streitd einzugehen, nachdrücklich zur Befeitigung aller 
Spaltung und zur Unterwerfung unter den Bifchof und die Gemeindes 
- porfteher: Hier find die erjten Anzeichen einer Tendenz, welche won An— 
fang am wejentlih an die römifche Gemeinde geknüpft if. Den früh: 
zeitig Ift das geiftige Erbtheil des Römervolkes auch in der Führung ber 
römifchen Gemeinde fichtbar. Jene Befähigung für praftifche Organifa- 
tion, jener Sinn für ftrenge Unterordnung traf hier zufammen mit ber 
_ Meberlieferung des Judenchriſtenthums, das am liebften die lenitifchen 
Dronungen einfach in das Chriftenthum herübergenommen hätte. Hier 
lagen jchon die Formen für eine Herrfchaft Über den Erdkreis bereit, 
und man ahnt, daß wenn nur einmal der neue Glaube hier durchgedrungen 
ift und gleihfam mit neuem Inhalt die alten Gefäße gefüllt Hat, eine 
neue Weltherrfchaft unmittelbar aus der alten hervorgehen wird. 

ALS die Judenchriften fich der Wahrnehmung nicht verfchließen konn— 
ten, daß das Gentrun bes Meffiasglaubens aus Paläftina in die heid- 
niſche Welt fich verfchob, mochte ihnen dies nicht minder fchmerzlich fein 
als die Zulaffung der Heiden in die Meffinsgemeinde. Sie beugten fich 
vor ber einen wie vor ber anderen Nothwenpigfeit; ber langſamen, wie 
ein Verhängniß wirfenden Macht der gefchichtlichen Verhältniſſe gegen— 
über war jeder Widerftand hoffnungslos. Allein um fo mehr hatten fie 
das Bedürfniß, fich diefe gefchichtliche Ummwälzung nach ihrem Ideenkreis 
zuvechtzulegen. Sie empfanden, daß es fich um eine Revolution handle, 
und fie waren bereit fie anzuerkennen, wenn nur eine Form gefunden 
werben konnte, durch welche ihr der Stempel der Legitimität aufgedrückt 
wurde, Wie fie fich über das Anftößige der Heidenmiffion dadurch hin- 
weghalfen, daß fie ihr eigenes Parteihaupt zum Urheber diefer Neuerung 
machten, fo mußte auch der Principat der römifchen Gemeinde, den ein 
icharfes Auge im Anzuge fah, auf irgend eine Weife fich zuvor ausein- 
anderfegen mit bem legitimen Principat der Urgemeinde in Jeruſalem. 
In diefer Beziehung bot num ſchon der Umftand eine Brüde, daß Petrus, 
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einer der Zwölfe, als Gründer dev römifchen Gemeinde verehrt wurde. 
Aber wie man noch auf andere Weife befliffen war, einen legitimen Zu— 
jammenhang zwifchen Serufalem und Rom herzuftellen, zeigt uns jener 
Ausläufer der Petrusliteratur, dev unter den Namen dev Clementinen 
befannt um das Jahr 160 nach Chr. in Nom verfaßt ift. 

Auch diefe Schrift ift eine Ueberarbeitung des alten Petrusromans, 
aber fo, daß noch einmal die urfprüngliche judenchriftliche Parteitendenz 
deutlich zum VBorfchein fonımt. Der Verfaffer gehört zu den unverföhnten 
Anhängern der alten Nichtung. Zwar in Manchem Hat ev ben veräus- 
derten Beitperhältuiffen Rechnung tragen müſſen; jo war die Heiden 
miſſion längſt eine Thatfache geworden, gegen die nicht länger anzufänpfen 
war. Gleichwohl fiel ihm der neue Glaube noch wefentlich mit dem Inden— 
thum zufommen, und befonders zeigt der Verfaſſer noch gauz jene feind- 
jelige Stimmung gegen die Perfon des Paulus, welche diefe Richtung 
von Anfang an auszeichnete. Seine Schrift ift ein Beweis, wie zäh ſich 
auch nach der Mitte des zweiten Jahrhunderts wenigftens zum Theil bie 
indenchriftliche Drthodoxrie behanptete. Man kann ſie als einen legten 
Berfuch bezeichnen, den Mefjinsglauben auf den Standpunkt des Moſais— 
mus zurückzuſchrauben. | 

Dieſe Schrift num, deren früher ſchon im Vorbeigehen gedacht ijt, greift 
noch einmal nach den morgenländifchen Erlebniffen des Petrus zurück, fie 
erzählt deſſen Fahrten durch die Hleinafiatifchen Städte zur Befiegung: des 
Zauberers. Aber in diefe Begebniffe mifcht fich die romanhafte Familien- 
gefchichte eincd hervorragenden Römers, des Flavius Clemens, der unter 
Domitian als erfter Chrift aus dem faiferlihen Haufe den Märtyrertob 
erlitt. Clemens verliert frühzeitig Vater, Mutter und Brüder. Bon 
einem unwiderſtehlichen Triebe nach Wahrheit geleitet, fucht er zuerft 
Befriedigung bei den Philofophen, was ihm aber nur neue Zweifel amd 
Anfechtungen bringt, wird dann in Aegypten durch Barnabas mit der 
Meſſiaslehre bekannt, lernt den Petrus kennen, begleitet diefen als treue— 
jter Schüler auf feinen Reifen und findet auf diefen Reifen nach maus 
nigfachen Abentenern feine Brüder und zulegt auch den Water. wieder. 
Bon diefen romanhaften Erlebniffen hat die Schrift den Titel „Wieder: 
erfennungen”. Sie wurde wirklich für eine Schrift des Clemens felbft 
gehalten, in der alten Kirche ftand fie in großem Anfehen, man findet 
jie fogav unter die Apokryphen des neuen Teſtaments gerechnet. 

Bor diefem Clemensroman nun fteht gleichfam als Einleitung ein 
Brief des Clemens an Jakobus, den Bifchof der Muttergemeinde in 
Jeruſalem. Dem legteren wird darin ber Tod des Petrns angejeigt, 
er erführt ferner, daß Clemens von Petrus den Auftrag erhalten habe, 
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ben Inhalt der Yehrvorträge, die Petrus auf feinen verfchiedenen Reifen 
gehalten, dem Jakobus zu itberfenden, und endlich wird diefem mitgetheilt, 
daß nach verſchiedenen Firchlichen Anordnungen Petrus den Klemens an 
feiner Statt zum Biſchof von Rom eingefegt habe. Die Anknüpfung 
einer jo fpäten Sagenbildung an die paläftinenfifche Urzeit zurück iſt 
überaus charakteriftifih. Der Römer Flavins Clemens, der treue 
Schüler und Begleiter des Petrus durch Kleinaſien, erſcheint wie eine 
Art Mittelsperfon zwifchen Morgenland und Abendland. Er dient 
dazır, einen legitimen Zufammenhang zwifchen Jeruſalem und Nom herzu— 
ftellen. Noch Lebt der jüdifch denkende Berfaffer des Romans in dem 
Ideal der älteſten Zeiten, welche in Jeruſalem die herrſchende Mutter: 
gemeinde, in Jacobus das Haupt der Kirche verehrten; Alles wichtige 
muß diefem mitgetheilt, Alles, was gejchieht, ihm gleichfan zur Sunftion 
erft vorgelegt worden. Zur Zeit, da der Verfaſſer fchrieb, war jener 
Prineipat der Urgemeinde freilich Längft dahin, langfam beginnt dev Sterir 
der römifchen Gemeinde aufzufteigen, der Verfaſſer fieht ihm deutlich 
fommen, alfein er iſt Hug genug, das Unabänderlishe nicht verhindern 
zu wollen, fondern zu legitimiven, indem er e8 auf die Autorität dev Urs 
apojtel zurückführt und unter diefer Form fogar eifrig dafür Propaganda 
macht: Petrus und Jakobus felbjt müffen auf den römischen Epifcopat, 
der in dieſem Clemensroman erjtmals auf die Bühne tritt, ihr Siegel 
drücken. 

Die Sage, daß Petrus der erſte Biſchof in Rom geweſen ſei, iſt 
eben aus dieſem Roman entlehnt. Es war ein verwegener Schritt, 
dieſen weiteren Zug hinzuzufügen, und doch hätte er nicht von hier aus 
in die Tradition der Kirche übergehen können, wenn wicht auch hierin 
eine ftarfe Richtung der Zeit ihren zutreffenden Ausdruck gefunden hätte. 
Bon Bifchöfen wußten die Älteften Gemeinden überhaupt nichts, oder ges 
nauer, der Bifchof war unter dem Vorftehercollegium der Nelteften nur 
der Erfte unter Gleichen; noch waren die Rangumterjchiede der fpäteren 
Zeit nicht firirt und ausgeprägt. Diefer Zuftand erhielt ſich bis gegen 
das Jahr 150. Aber bereit8 um das Jahr 180 fehen wir den Epi— 
ſcopat in der fpäteren Bedeutung diefes Kirchenamts durchdringen. In 
der Mitte Liegt die Abfafjung des Clemensromand, dev auch dadurch 
epochemachend geworben ift, daß die Idee der firchlichen Einheit und 
Gentralifation, einer organifchen SKirchenvegierung und Kirchenverfaſſung 
hier zum erftenmal in die Form eines Syſtems gebracht ift. 

Um diefelbe Zeit, da der Gegenfas ber beiden alten Parteien dem 
Ausgleich nahe war, machte fich zugleich das Bedürfniß fefter Firchlicher 
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Einrichtungen geltend, und auch in biefer Tendenz erkennt man wieber ein 
Mittel des Judenchriſtenthums, die veränderten Zeitverhältniffe zwar au— 
zunehmen, aber fich in denſelben möglichjt die eigene Herrſcherſtellung zu 
wahren. Die weite Verbreitung, welche der neue Glaube im Laufe des 
zweiten Jahrhunderts gewann, mußte zunächit diejenigen, welche mit ihrer 
Tradition noch auf dem engen Boden der paläftinenfifchen Welt ſtanden, 
nöthigen auf Mittel zu finnen, welche einer Verflüchtigung deffelben "oor- 
beugten. Das Evangelium wantte ſich feiner Natur nah an bie ver, 
ichiedenartigften Geifter. Jeder, woher er kam, welcher Bildungsftufe er 
angehörte, fand fich durch irgend etwas angejprochen, aber; jeder fand 
auch in demfelben nur was er ſuchte. Mit anderen Vorausſetzungen 
und Neigungen trat an die junge Pehre, wer aus den Schulen griechifcher 
Weisheit Fam, als wer eines Troſtes für den Drud des täglichen Lebens 
bebürftig war. Der fand in fpikfindigen Lehrſyſtemen fein Genügen, 
in büfterer Weltflucht ein Anderer, und je mannigfacher die Bildungs 
niomente einer Zeit waren, in ber Morgenland und Abendland bie Telt- 
famften Verbindungen eingingen, um fo zahlreicher wurden bie Schtt- 
tirungen unter den neuen Bekennern. Die alten Fragen des Merifchen- 
geſchlechts: woher kommen wir? wohin gehen wir? waren durch ven 
Glauben an den Nazarener aufs neue in Bewegung gefett und in die 
Mitte neuer Speculationen gerückt. Wie verhält ſich die gegenwärtige 
Welt zur fünftigen, wie wird bie Kataftrophe fein, worin beſteht Bäs 
Neue, das Chriſtus der Menfchheit brachte, was ift die Natur dieſes 
Bermittlers zwischen Göttlihem und Menfchlihem — das waren Fragen; 
denen zahllofe ähnliche auf dem Fuße folgten, und die auf die werfchie 
denfte Weife beantwortet wurden. Schon nach hundert Jahren war die 
Lehre vom Kreuz unter ihren DBelennern zum Gegenftand der mannigfäl- 
tigften Deutungen und Meinungen geworben. Neben dem Geift "nes 
Univerfalismus, der dem Chriſtenthum bie ganze römifche Welt eröffnete 
und umterwarf, ging zugleich wieder ein hartnäckiger Trieb zur Abfonbe- 
rung ber. Jede Meinung wollte die beffere, die einzig wahre ſein. Es 
mehrten fich die Selten, bie fich bitter haften und befehdeten. Große 
Nichtungen zweigten fich ab, die fich beivußt waren, eine ganz befondere 
Weisheit zu befigen oder im Hinblid auf das nahe Kommen des Herrn 
die einzig Gott wohlgefällige Frömmigkeit erworben zu haben. Zwei große 
firchliche Parteien ſchienen insbefondere für die fernere Zufunft des Chriſten⸗ 
thums bebenflich, die eine, welche ven Gehalt der Lehre in phantaftifche 
Speculationen aufldfte, die andere, die mit angefpannter Erwartung are 
Gedanken auf das taufendjährige Reich der Zukunft richtete. "Zumal jene 
Gnojtifer, wie man fie nannte, drohten ein neues Heidenthum“ in die 
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Kirche wieder einzuführen, und wie fie jelbft in zahllofe Sekten fich glie- 
berten, jo fchienen fie überhaupt die Einheit der Kirche in eine DVielheit 
von Meinungen anfzulöfen, die nichts mehr mit der Lehre der Apoftel 
gemein hatten. Unter ber Einwirkung diefer bedrohlichen Erſcheinungen 
war es, daß die Keime einer Firchlichen Organifation ausgebildet wurden, 
welche als ein Vermächtniß aus dem Judenthum von den Petrinern aufs 
bewahrt worden waren. In diefen Streifen war man gewohnt, Alles 
anf eine feite Weberlieferung zurüdzuführen, Alles an eine unbeſtreitbare 
Aıtorität zu binden und auch dem Neuen, das jich Geltung erzwang, 
zuvor die Weihe einer älteren Autorität zu verleihen. Sett befann man 
fih auf die älteſten Weberlieferungen bis in die Zeit der Apoftel zurück, 
jest jammelte man bie Schriftdenfmale, welche die Kunde von Jeſus und 
feinen Züngern aufbewahrten, jegt wurden nach altteftamentlichem Vor— 
bitd kirchliche Aemter eingerichtet, um den gemeinfamen Befit zu wahren 
und nach allen Seiten abzugrenzen. Streng follte Die Glaubensmeinung 
normirt und allgemein verbindlich gemacht werben. Die Einheit des 
bifhöflichen Amtes jorgte dafür, daß in jeder Gemeinde nur Ein Glaube 
gebufbet wurbe, und durch den feiten Zufammenhang der Gemeinden 
folkte. bewirkt werben, daß überall das gleiche Bekenntniß zur Herrfchaft 
gelange.. Um das Yahr 150 nach Chr. fam es zuerft vor, daß gewiffe 
Sekten als ketzeriſch, als abgefallen von der reinen Lehre ausgefchieden 
und verdammt wurden, was freilich nicht hinderte, daß immer neue fich 
erzeugten und fortpflanzten. Doch von da an befeftigten fich die Begriffe 
der Kirche, der Verfaſſung, der Glaubensregeln. Und in diefer kirch— 
lichen Bewegung gehen vollends vie letzten Nejte jenes älteften Gegen- 
faßes von Paulinern und Petrinern unter. Was fie bis dahin noch 
trennen mochte, war verfchwindend geringfügig gegenüber den großen 
Spaltungen, welde eben jegt die Kirche gefährdeten. Und wenn zuerjt 
in ber jubenchziftlichen Richtung vermöge ihrer ganzen Weberlieferung das 
Intereſſe an der kirchlichen Organifatien befonders lebendig war, fo wiber- 
ftand man doch auch von paulinifcher Seite diefem Zug nach Einheit fo 
wenig, daß fich vielmehr unmittelbar an die Clementinen eine Reihe von 
Schriften paulinifher Richtung anfchlieft, in welchem fich ganz biefelbe 
Tendenz nach Einheit ber Kirchenverfaſſung ansipricht. Der Bereinigung 
beider Parteien ftand nichts mehr im Wege. Ahr Firchliches Intereſſe 
fiel zufammen gegenüber allen denjenigen Erjeheinungen, welche nach rechts 
und, nach links aus dem fejten Rahmen einer kirchlichen Ordnung heraus— 
ftrebten und entweder hinter dem abgejchlofjenen Compromiß zurückblieben 
ober in. erneuten Bildungen bie alten Gegenſätze verſchärfen wollten. 
Wie man Petrusbriefe verfertigte, welche dem Paulus das Zeuguiß der 
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Rechtgläubigkeit ausftellten, fo famen nun auch panlinifche Briefe in Um: 
lauf, in welchen die Empfehlung der kirchlichen Ordnung, wie fie fi 
jetst bildete, dem Heidenapoſtel felbft in den Mund gelegt wurbe. 

Der römische Epifcopat des Apoftelfürften ift die lebte Form ber 
Petrusfage. Und merkwürdigerweife, noch in diefer legten Form fehrt 
zum Beweis ihres logiſchen Zufammenhangs fichtbar daſſelbe Motiv wie— 
der, das dem affererften Auftauchen verfelben zu Grunde lag. Wir er- 
innern uns, ber erjte Anlaß für die ungefchichtliche Nangerhöhung bes 
Petrus war das Bedenfen der Jeruſalemiten, daß fein Gegner, ber nicht 
den perfünlichen Umgang mit Jeſus genofjen, ber legitime Verbreiter des 
Evangeliums fein jolltee Nun da die Lehre überall verbreitet aber durch 
Kegereien aller Art bedroht ift, kehrt daſſelbe Motiv in der Geftalt wie— 
ber, dab zur Bewahrung der Lehre eine Autorität gefucht wird, bie, in 
unbeftreitbarer Echtheit auf Jeſus felbjt zurücgeht, unmittelbar an ihn 
anfnüpft, von ihm das Siegel der Beglaubigung erhält. In dieſem In— 
terefje wurde ber Begriff der Trabition ausgebildet, welche. die feiten 
Normen entbielt für das, was echt, apoftolifch und kirchlich fein follte, 
In demfelben Intereſſe fteigerte fih das Anjehen ber Hauptgemeinden, 
bie ihren Ursprung auf die Apoſtel ſelbſt zurückführen fonnten und welde 
dadurch als die Vermittler der wahren UWeberlieferung legitimirt waren. 
In demſelben Intereſſe erhoben ſich die Bifchöfe über das Collegium ber 
Presbyter; denn wer anders fonnte wahrer Träger der Trabition fein 
als die Biſchöfe, die ebenfo die Wahrheit aus der Hand beveoftel.er- 
hielten, wie die Apojtel fie unmittelbar vom Heren erhalten hatten? Und 
es war die Wirkung deſſelben treibenden Motive, wenn zulett über jede 
andere Autorität die der Nachfolger des Apoftelfürften. fich erhob, ber 
ſchon in den erjten Streitigfeiten der Gemeinde recht eigentlich das Prin- 
cip des unmittelbaren Äußeren Zufanmenhangs mit Jeſus vertreten hatte 
gegenüber dem Cindringling, der ſich nur auf bie geiftige Nachfolge. Jeſu 
berufen fonnte, 

Zu gleicher Zeit ift jo die Einheit der Lehre und die Einheit ber 
Berfaffung zum Abjchluß gefommen und mit ihnen bie Petrusfage, in ber 
wir längſt nichts Anderes erblicten als eine Perfonification der alfgemtei- 
nen firchlihen Verhältniſſe. So wie diefe fich veränderten, veräuberte 
fih auch im der Veberlieferung die Stellung der beiden Parteihäupter, 
und nun jene zur Ruhe gefommen find, wird auch für diefe das .ab- 
ſchließende Wort gefprochen. Entjtanden ijt die Sage aus dem: Gegen: 
fag der petrinifchen und der panlinifchen Lehrmeinung, und ihre. erite 
Geftalt fpiegelt uns diefen Kampf in den bitterften und Teidenfchaftlichiten 
Zügen wieder. Durch gegenjeitige Annäherung ber Parteien wird dann 
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die Einheit der Pehre gewonnen, und die Sage drückt diefe nene Epoche 
damit ans, daß fie die beiden Parteihäupter im Leben und im Sterben 
brübderlich vereinigt. Aber die gewonnene Einheit der Yehre wird unter 
den Schuß einer centralifirten Verfaſſung gejtellt und bamit jteigt wieder 
derjenige Apoftel zu einer bevorrechteten Stufe empor, den die Sage von 
Anfang an begünstigt und über feine gefchichtliche Rolle hinaus erhoben 
hatte. Nichts war willfommener als die Doppelautorität ber beiden 
Apoſtel, als man in Nom zuerſt eine Art von Primat in Anfpruch nahm. 
Die Berufung darauf, daß Petrus und Paulus gleicherweife der vömifchen 
Kirche angehören, jchlug jeden Einwand nieder, der gegen bie erjten 
fchiersrichterlichen Verſuche derfelben gerichtet fein mochte. Alfein ſobald 
die Kirche feſt angefievelt auf den fieben Hügeln anfing felber ven Traum 
der Weltherrfchaft zu träumen, warf fie das confularifche Negiment ab, 
fie konnte fih mit dem einen Haupte begnügen, dem die Sage Tängft eine 
Urt Primat zubereitet hatte, und mit deſſen Namen der vömifchen Kirche 
fortan für alle Zeiten ihr Stempel aufgedrückt war. 

Bictor L, 193—202, war der erjte Biſchof, der principiell einen 
Vorrang Noms geltend machte. Er jtüßte denfelben darauf, daß Nom 
bie Gemeinde der beiden Hauptapoftel fein. Nicht anders wird noch heute 
derjelbe Anfpruch begründet, wenn man nicht worzieht, fich einfach auf 
den. Primat Petri zu berufen. Es iſt folglich eine Sage, ungeſchichtlich in 
allen ihren Theilen, wenn man will ein hiſtoriſches Falſum, worauf die 
Ansprüche dev Päpfte begründet find. Umerbittlich trennt die gefchicht- 
liche Forfchung das dicht verfchlungene Gewebe auf, ftellt die gefchichtliche 
Wahrheit für Paulus wieder her und weit den Petrus von feinem ans 
gemaßten Site herab. Und dennoch ift etwas Wahres in jenen Ein— 
wurf, auf welchen fich tie fatholifchen Streiter im Sabinerpalaft zulett 
als ihre fejte Burg zurüdzogen, in dem Einwurf: was fo ungeheure und 
fortdauernde Wirfungen in der gefchichtlichen Welt gehabt hat, kann nicht 
ein Nichts, eine grumdlofe Fabel gewefen fein. Es gehörte doc viel naiver 
Eifer dazu, wenn einer der evangelifchen Gegner der zuverfichtlichen Mei— 
nung war, er werde mit der Kraft feiner Beweife das ganze Gebäude der 
Bapjtfirche über den Haufen werfen, Der nicht zum evjtenmal geführte 
Nachmeis, daß Petrus nicht in Rom gewejen, hat wie bisher die Herrfchaft 
bed Papſtthums unerfchüttert gelaffen, und wenn es feine andere Anfech- 
tungen hätte, fönnte es noch immer gute Tage haben. Einer wifjenfchaftlichen 
Entdeckung iſt es nicht gegeben, ein Werk ver Gefchichte, zu dem die Jahr— 
hunderte Stein an Stein gefügt, mit einem Hauche umzublajen, Was 
die wiſſenſchaftliche Kritif erfehlittern und fiir die Urtheilsfähigen zerftören 
lann, ift nur die vorgebliche Begründung einer gefchichtlichen Erfcheinng, 
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zugleich aber enthüllt ſie die wirklichen Grundlagen, auf welchen dieſelbe 
ruht. Wider alle Geſetze der Geſchichte wäre es, daß eine bloße Sage, 
ein Nichtgeſchehenes dauernde geſchichtliche Bildungen zur Folge haben 
könnte. Wo dem oberflächlichen Blick ein ſolcher Zuſammenhang von 
Urſache und Wirkung ſich zeigt, wird die ſchärfere Betrachtung viel— 
mehr finden, daß das Verhältniß ein umgekehrtes iſt. Durch Sage ſucht 
ſich wohl eine hiſtoriſche Bildung zu befeſtigen und zu legitimiren, aber 
ihren Urfprung bat fie in beftimmten geſchichtlichen Verhältniſſen, welche 
ſelbſt erſt das Motiv für die Sage geworben find. Die Wahrheit ift, daß 
das aufftrebende Gebäude der römifchen Kirchenherrfchaft eine jehr folide 
Grundlage hatte, die lange vor der Eriftenz des Petrus gelegt war. Steine 
andere nämlich als die politiihe Stellung, welche Rom als die Hauptftadt 
dev Welt einnahm. Das ift zulett das ganze Geheimniß des römifchen 
Primats. Schon daß der Ausgleich jener älteſten Parteien auf dem römi— 
ſchen Boden ſich vollzog, hängt mit der Stellung zufammen, ver fich bie 
römifche Gemeinde als die Gemeinde der Welthauptitadt frühzeitig bewußt war. 

Bereits die älteften Formationen der Sage zielten auf Nom hin, 
eben weil es die Hauptjtadt der Welt war. m zahlreiche vielverfchlun: 
gene Wege ift die Sage auseinandergegangen, aber auch dieſe Wege 
führen alle nah Nom. Die erjte Beranlaffung, den Petrus nah Rom 
zu bringen, bot das gefchichtliche Ende des Paulus; doch eben daß dieſes 
Ende des Paulus und diefe Stätte feines Märtyrertodes zum Mittel- 
punkt der immer reicheren Sagenbildungen wurde, läßt den tieferen Zu— 
fammenhang erfennen, in welchem die Bildung der Sage mit der Bil- 
dung der Kirche ftand. Die Sage rankte fi um die fieben Hügel, weil 
ber Chriftenglaube feine irdifche Heimath in ber weltbeherrfchenden Stabt 
fuchte und fand, Nur von Nom aus war die Welt zu erobern, darum 
kryſtalliſirten fich hier die meffiasglänbigen Gemeinden zur Kirche und wurbe 
die Kirche zur Weltmacht. Ob fchon Paulus ein deutliches Bewußtfein von 
dem Werthe beſaß, den einjt Nom für den neuen Glauben haben würde, muß 
dahin geftellt bleiben, aber nach jener Zeit vollzieht es fih wie eine Art 
Naturprozeh, daß die Römer die Herrſchaft an fich nehmen, weil die übrige 
Welt gewohnt ift, Nom zu gehorhhen. In der Schule des Römerthums 
ift jener Geift großgezogen worden, der ans dem Chriftenglauben ein Mittel 
der Herrfchaft machte; wenn die anderen Mittel verfagten, trat dieſes in 
die Lücke. Hier befaß man von Anfang weder Neigung zu ausfchweifenden 
Spielen des grübelnden Verſtandes, noch verlor man ſich in myſtiſche 
Träume vom jenfeitigen Reich. Vielmehr indem das Chriftenthum hier 
jeine Wurzeln ſchlug, nahm es feinen Standort auf der feitgegründeten 
Erde. Hier erfüllte fich die Kirche mit jenem kriegeriſchen Geift, der fich 
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in den zahlreichen militärifchen Ausdrücken Fundgiebt, welche in die Kirchen— 
fprache eindrangen. Für die Römer war das Chriftenthum ein Reich von 
diefer Welt, und fie wuhten, wie man Neiche gründet, Während die Cä— 
faren noch in vollen Zügen aus dem Becher der Weltherrfchaft tranfen, 
erhob fich neben ihnen, werachtet von ihnen, eine Macht, die bereit war bie 
Zügel zu ergreifen, fo bald fie jenen entfielen. Den Zufammenbruch bes 
Kaiſerreichs rächte die Kirche, indem fie den Barbaren das neue Römerjoch 
aufdrückte. Auf dem Stuhle Petri erneute fich die Herrfchaft des Kapitols. 
Jahrhunderte find noch darüber hingegangen, bis die Idee des Epi- 
fcopats ihre volle Verwirklichung fand. Aber die Keime der Inſtitution 
bes Papſtthums find jchon im jener Zeit vorhanden, bis zu welcher wir 
die Gefchichte der Petrusfage verfolgen mußten. Es iſt die wunderſamſte 
Sage, die der Menjchengeift ausgefponnen hat. An fpärliche Nefte echter 
Weberlieferung anfnüpfend, hat fie diefelben mit immer neuen Motiven 
verflochten, wie die innere und Äußere Entwidlung des älteſten Chriften- 
thums fie darbot. Diejer Entwidlung von Stufe zu Stufe folgend ver- 
änderten fich fortwährend ihre Tendenz und ihre einzelnen Züge. Doch 
zuletzt zeigt fie ald Ganzes diefelbe Folgerichtigfeit und großartige Einheit, 
welche das Werben der Kirche charakterifirt. Aus ber wirklichen Gefchichte 
hat fie eine ideale Gefchichte gemacht, denn fie ift aus dem Bebürfnif 
entfprungen, die jpäteren Stadien der Entwidlung zurückzudatiren in bie 
Urzeit, Indem die religiöfe Bewegung, die vom Tode Jeſu ausgeht, im 
Yauf von zwei Jahrhunderten fich zu einer feiten Lehre und einer kirch— 
lichen Verfaſſung concentrirt, giebt fie gleichfam Nechenfchaft von fich in 
einer fortlaufenden Dichtung, deren Helden die Apoftel Petrus und Paulus 
find, Nicht auf diefer Dichtung beruhen die fpäteren enormen Anfpriche 
der römischen Kirche, fondern jene erhält ſelbſt erit ihre letzte Geſtalt 
unter dem treibenden Einfluffe diefer. Beides hat fich mit und an ein- 
ander entwidelt: der Primat des Petrus in der chriftlichen Sage und 
ber Primat des Petrus in ber chriftlichen Kirche. Die Sage ift uns ein 
Häthfel, wenn wir fie nicht im Zuſammenhang mit ber Gefchichte ver— 
jtehen, doch auch die Anfänge der Kirche werden uns erft begreiflich 
durch das Verjtändnig der Sage. Denn nicht nur durch bie Ereigniffe 
fchreitet die Gefchichte fort, fondern auch durch das, was der Menfchen- 
geift aus ihnen formt. In ihren einzelnen Zügen ift die Sage durchweg 
erfunden, aber fie jteht im engſten Zufammenhang mit ben bildenden 
Mächten ver Gefchichte: fie ift der mythiſche Ausdruck derfelben gefchicht- 
lichen Verhältniffe, welche Rom zum Mittelpunkt der Fatholifchen Welt 
gemacht haben. Wilhelm Lang. 
EENBSSCSERE ELTERN 
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ESchluß.) 


VI. 
Gründung des großen deutſchen Zollvereins. 


Seit dem Zerfalle des mitteldeutſchen Sonderbundes ſchien die Bahn 
frei für die vollſtändige Vereinigung der beiden befreundeten Zollvereine. 
Was ſollte jetzt noch hindern, da beide Theile die Unhaltbarkeit des be— 
ſtehenden Zuſtandes lebhaft empfanden? da die zwiſchenliegenden 
Staaten nicht mehr feindlich im Wege ſtanden, ſondern ſelbſt um ihre 
Aufnahme baten? da das Grundgeſetz des preußiſch-heſſiſchen Vereins 
ſich von ſelber darbot als die Regel für den Verein? Und dennoch war 
das Schiff, ſo dicht am Hafen, noch oft dem Scheitern nahe. Faſt drei 
Jahre lang, von 1830 bis 1833, ſpielte in Berlin, vielfach unterbrochen, 
eine breifache Reihe mühjeliger Berhandlungen: mit Baiern- Württemberg, 
mit Sachjen, mit den thiringifchen Staaten; und das Gefchäft wäre nie 
zum Abfchluß gelangt, wenn man nicht, dem alterprobten Grundſatz ge— 
treu, die Unterhandlungen mit den einzelnen Gruppen fcharf auseinander 
gehalten hätte, Der Bergleich drängt fich unwillfürlich auf: der deutfche 
Zollverein ging aus dem preußifch = hejfiihen hervor unter ähnlichen 
Kämpfen und Bedenken, wie fpäterhin das deutſche Reich aus dem nord» 
deutſchen Bunde. Der Zollverein wie der norddeutſche Bund ftieß auf 
die höchften Schwierigkeiten erſt als die größeren Mittelftaaten, mit ihrem 
feftgewurzelten und nicht ganz unberechtigten Particularismus, mit ber 
Fülle ihrer ſcheinbar oder wirklich abweichenden Intereſſen in die Ver— 
handlungen eintraten. In Verſailles wie vierzig Jahre zuvor in Berlin 
gebärbeten fich die füddentfchen Kronen anfangs, als ftände man vor 
einem Neubau, als fei noch gar fein Grundgefet vorhanden; erjt nach 
langem peinlichem Zögern erfannten fie die im Norden beftehende Orb- 
nung an, boch indem der Bau erweitert wurde, loderte man zugleich das 
fefte Gefüge feiner Mauern. 

Der Handelövertrag zwifchen Preußen-Heffen und Baiern-Württem— 
berg war, wie gejagt, von vornherein in dev Abficht fortfchreitender 
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Erweiterung abgefchloffen. In München aber begann die ultramontane Partet 
jofort an dem nenen Bunde zu zerren und zu nagen. Die Führer der 
Congregation, Schenk, Görres, Ningseis, ftanden durch den k. k. Lega— 
tionsrath Wolff mit der Hofburg im Verkehr; der Gefandte in Wien, 
Graf Brad, war für Metternich gewonnen; auch der alte Feldmarſchall 
Wrede ſah als ein harter Rheinbundsmann den preufifch-bairifchen Bund 
mit jcheelen Augen an. Steigende Berlegenheiten zwangen ben Hof 
gleihwohl, die Hilfe Preußens anzırufen. Im März 1830 hatte ber 
erite Zähringer aus der Hochbergifchen Linte, Großherzog Yeopold, ben 
badischen Thron bejtiegen und, wie worauszufehen, die Anerkennung aller 
großen Mächte gefunden. Der erjehnte „Heimfall der Jungpfalz“ ward 
jtiltfchweigend zur Grabe getragen. Alſo getäufcht in feiner liebjten Hoff: 
sung wollte König Ludwig mindeftens den Sponheimer Handel auf gute 
Art zu Ende führen, 

Gegen Ende Mai 1830 erſchien Armansperg in tiefem Geheimniß 
zu Berlin, bat um Preußens gute Dienjte. Die preußiſche Regierung 
zeigte fich willfährig, Iud den badifchen Minister Boeckh nach Berlin. 
Sie hoffte nicht nur den Sponheimer Streit beizulegen, fondern auch 
Baden zum Cintritt in den bairifch-württembergifchen Verein zu bewegen, 
wie Moß ſchon im vorigen Jahre gewünfcht; nur dadurch konnte dieſer 
Berein vielleicht einige Yebensfraft gewinnen. Am 10. Juli brachte 
Bernſtorff's eifrige Vermittelung endlich einen Vertrag zu Stande, wo— 
nach Baden dem ſüddeutſchen Zollvereine beitrat und beide Theile auf 
ihre Sponheimer Erbanfprüche verzichteten; nur am der Grenze des ba— 
difchen Zauberfreifes follte ein geringfügiger Gebietsaustauſch erfolgen. 
Die leidige querelle Allemande fchien ausgeglichen, Fürſt Metternich 
ſprach bereits allen Theilnehmern feinen Glückwunſch aus, Er frohlodte 
zu früh. Sobald man zur Ausführung der Uebereinkunft ſchritt, forderte 
Baiern unter dem Vorwand der Grenzregulirung einen Gewinn von 
20,000 Einwohnern. Zugleich erhob fich im badischen Lande ein Sturm 
der Entrüftnng; das Volk wollte die niedrigen Zölle nicht aufgeben, und, 
mußte man ja einem Zollverein beitreten, lieber mit den Nheinlanden, 
als mit Württemberg verbunden werden. Großherzog Levpold ward, als 
er das Oberland bereifte, mit Bitten und Warnungen überfchüttet; feine 
ſchwache Regierung, geängftet durch die wachjende Liberale Strömung 
daheim wie durch die Gährung in dem Lande des Bürgerfönigs, wagte nicht 
einer fo ftarfen und nachhaltigen VBolfsüberzengung zu widerjtehen. 

So ſchleppte fich der Streit wieder durch viele Monate dahin. Ver: 
geblich ſchrieb König Ludwig in feinem wirchtigften Participialftil dem 
Großherzoge (9. Mai 1831): „Durch meine lebten Sl habe ich 
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das Aeußerſte gethan, um die Sponheimer Angelegenheit zur Ausgleichung 
zu bringen, und von großem Werth) ift mir die von Ew. K. Hoheit aus- 
gebrücte Willfährigfeit, damit fie und Beitritt zum Zollvereine ftattfinde, 
überzeugt, daß feiter Wille Beides bei Ihren Ständen durchſetzen werde.“ 
Die badische Regierung wies jede größere Gebietsabtretung entjchieden zurück 
und verſchanzte fich zugleich Hinter ihrem Pandtage. Beide Kammern verwarfen 
einftimmig ben Eintritt in den ſüddeutſchen Verein, den die Minifter nur 
lau vertheidigten; fie gaben der Regierung Vollmacht, über einen geſammt— 
deutfchen Zollverein zu verhandeln (1. Nov. 1831). König Ludwig emp— 
fand dieſen Beſchluß als eine perfönliche Beleidigung. Wohl wendete 
fih der Großherzog von Baden nochmals an Bernftorff: „Ew. Excellen;, 
fchrieb er (5. Dez. 1831), erlaube ich mir noch einmal von einer Angele- 
genheit zu fprechen, die ich nicht berühren kann, ohme des innigiten Danf- 
gefühls gegen Hocviefelben bewußt zu fein”; dann bat er um Wieder: 
aufnahme dev Sponheimer Berhandlungen unter Preußens VBermittinng. 
Bon Neuem unterzog fich der Berliner Hof der undanfbaren Mühe. Doch 
an dem ergrimmten Witteldbacher war jetst jeder Zufpruch verfchwenbet ; 
der hielt e8 für ſchmachvoll, eine Forderung, die ſchon jo viel Staub 
anfgewirbelt, ohne Entjchädigung aufzugeben. Die erneuten Verhand— 
lungen blieben fruchtlos; König Ludwig hinterließ die imaginären Spon— 
heimer Anfprüche feinen Nachfolgern als ein heiliges Vermächtniß, den 
bairifchen Hijtorifern vom Schlage des Herrn Sepp als einen Föftlichen 
Stoff für bajuvarifche Großſprechereien. 

Der deutſchen Handelspolitif gereichte jener ablehnende Beſchluß der 
badifchen Kammern zum VBortheil, obwohl die Mehrheit des Yandtags in 
Wahrheit einen deutſchen Zollverein ebenfo wenig wiünfchte wie einen 
ſüddeutſchen Handelsbund. Der künftliche Gedanke, zunächit den ſüddeut— 
[hen Verein zu vergrößern und dann erjt die Vereinigung mit dem 
Norden zu fuchen, war bejeitigt. Die oberdeutſchen Königshöfe, außer 
Stande, ihren unergiebigen Sonderbund aufrechtzuhalten, ſahen fich ge- 
nöthigt, ftatt des Nothbehelfs fogleih das durchfchlagende Mittel zu wäh— 
len, zumal da inzwifchen Kurheſſen für den preußifchen Verein gewonnen 
war; fie ftellten jett bei dem preußiſchen Gabinet den Antrag auf völlige 
Vereinigung. Im Dezember 1831 wurden die Verhandlungen in Berlin 
eröffnet. Doc, fofort ergab ſich eine Fülle gewichtiger Bedenken. Preu— 
gen hatte ſchon durch die Aufnahme der beiden Heffen ein fühlbares 
finanzielle Opfer gebracht; der Ertrag feiner Zölle, der um 1829 gegen 
25,, fgr. für den Kopf der Bevölkerung eingebracht, begann zu ſinken. 
Durfte man auch die oberdeutſchen Yande, die von Kolonialwaaren noch weit 
weniger verzehrten als die beiden Heffen, zu den gleichen Bedingungen auf- 
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nehmen? Die Finanzpartei in Berlin fürchtete ſchwere Verlufte, wie denn 
in der That Preußen im Durchſchnitt der Jahre 1834—39 nur 22 jpr. 
auf den Kopf erhalten hat. Sie verlangte entfchieden ein Präcipuum zu 
Gunsten Preußens; ein Ausfall in den Einnahmen fchien um jo bevenfticher, 
da die belgischen Wirren den Staat zu Müftungen zwangen und die Gefahr 
eines europäifchen Krieges noch immer jehr nahe lag. Die bairifch-württem- 
bergifchen Finanzmänner dagegen lebten in dem wunderlichen Wahne, daß 
die Conjumtion im Süden ftärfer fei als in Preußen; fie meinten ſchon 
feltene Großmuth zu zeigen, wenn fie auch nur die Vertheilung nach dev 
Kopfzahl zugeftänden. 

Die Einführung der preußifchen Gonfumtionsjtenern war in Heffen 
ohne Schwierigkeit erfolgt; Baiern aber jah ſich außer Stande feine Malzſteuer 
abzuändern. Während Preußen faum 1,3 Mill. Thlr., 3 ſgr. auf den 
Kopf, durch die Beſteuerung des Bieres bezog, gewann Baiern allein in 
feinem vechtsrheinifchen Gebiete 5 Mill. fl., 21 fgr. auf den Kopf, und 
aus diefem Ertrage mußte nach der Verfafjung die Staatsſchuld verzinft 
werben. Preußen fonnte feine Steuern nicht zu der gleichen Höhe hin— 
aufjhrnuben. Das Bier bildete an der Iſar „gleichjam das fünfte - 
Element des Lebens”, nach dem tiefen Worte des bairifchen Herzens- 
fündigerd Wejtenrieder; der angejtammte Durſt ließ fich ebenjo wenig 
in ben Norden verpflanzen wie bie Üealgerechtigfeiten der bairifchen 
Brauer, die jenen veichen Stenerertrag erjt ermöglichten, doch den Grund» 
fügen der preußijchen Gewerbefreiheit wiverfprachen. Da die gleichmäßige 
Bejtenerung der inländischen Conſumtion mithin unmöglich war, jo bejtand 
die preußifche Finanzpartei hartnädig auf der Einführung von Ausglei- 
hungsabgaben. Die an fich richtige Meinung, daß jede Zollgemeinjchaft 
die annähernde Gleichheit der indireften Steuern vorausjege, war feit 
bem Jahre 1818 eine der leitenden Ideen der preußischen -Handelspolitif. 
Die Berliner Finanzmänner hatten ſich jo tief in dieſen Gedanken ein— 
gelebt, dag fie ihn alsbald mit fisfalifcher Härte auf die Spike trieben. 
Die Ausgleihungsabgaben find lange, wejentlih durch Preußens Schuld, 
ein wunder Fleck der Zollgejege geblieben; fie beläftigten den Verkehr, 
brachten geringen Ertrag, auch nachdem jie jpäterhin die vein fisfalifche 
Geſtalt der „Webergangsabgaben" annahmen, und als fie endlich nach 
mehr denn drei Jahrzehnten hinwegfielen, war Niemand, der fie vermißte. 

Irrte Preußen in viefer Frage, fo erhoben auch die Südſtaaten 
höchſt unbillige Anſprüche. Sie verlangten anfangs eine wöllige Umge— 
ftaltung des Tarifs und fanden namentlich die preußifchen Zölle auf 
Baumwollwaaren unerträglih hoch, da fie ſelbſt noch fajt gar Feine 
Baumwollenjpinnereien bejaßen. Und doch konnte Preußen nicht mache 
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geben. Sachſens Eintritt ſtand bevor, die preufifche Induſtrie Elagte 
laut über die trohende Mitwerbung des Erzgebirges; in folcher Stunde 
bie Zölle herabzufegen fchien ſelbſt dem Freihändler Manffen nicht rath- 
fan. Auch die von Württemberg geforderte Herabjegung der Zuderzöffe 
ging nicht duch; die Intereſſen der heimifchen Rübenzucerinduftrie durf— 
ten, nachdem man fie einmal groß gezogen, nicht mehr preißgegeben wer— 
ben. Desgleichen die gefürchteten preußifchen Zranfitzölfe blieben noch 
unentbehrlich als ein fanfter Wink für die Nachbarı. Meberhaupt war 
die Page des Augenblicks Leider der Vereinfachung des Tarifs feineswegs 
günftig; Preußen hatte ohmedies eine DBerringerung der Einnahmen zu 
befürchten, und feine Staatsmänner ahnten, daß die fühbeutfchen Höfe 
in einer nahen Zukunft die Farbe wechjeln, mit fchutzöllerifchem Eifer 
auf die Erhöhung der Zölle dringen wirden. — Lebhäfter noch als diefer 
ſtaatswirthſchaſtliche Kampf entbrannte der „taatsrechtliche Streit”, wie 
man in München zu fagen pflegte. Die verftändige Bejtimmung der 
preußifch-heffifchen Verträge, wonad Preußen in der Regel allein die 
Handelsverträge für den Zollverein fehliefen follte, galt dem bairifchen 
und tem wirttembergifchen Hofe als eine fchimpfliche Unterwerfung; fie 
forderten unbedingte Gleichheit in Allem und Jedem. 

So mannichfache fachliche Bedenken ins Gleiche zu bringen, fonnte nur 
erprobter ftaatsmännifcher Kraft gelingen. Die oberbeutfchen Höfe aber 
hatten, thöricht genug, zwei junge Subalternbeamte für dieſe ſchwierige 
Miffion bevollmächtigt, vermuthlich nur aus Sparfamleit, da die Gefundten 
in Berlin den handelspolitifchen Tragen fern ftanden, und die Abfendung 
eines Minifters zu Foftfpielig fchien. Die Erſparniß follte ihnen thener 
zu ftehen kommen. Eichhorn hatte an ben Unterhändfern der Klein— 
ftanten fchon des Wunderjamen viel beobachtet; eine Perfönlichfeit wie 
diefer württembergiſche Bevollmächtigte, der Aſſeſſor Morig Mohl, 
war ihm noch nicht vorgekommen. Die Diplomatie in Berlin konnte 
nicht genug ihre Verwunderung ausſprechen über dieſe ſeltene Kunſt, 
das Einfache zu verwirren, das Klare zu verdunkeln: welch eine weit— 
ſchweifige Kleinlichkeit, welche Luſt an unfruchtbarem theoretiſchem Streite, 
welche Fülle unverdauter Gelehrſamkeit, welch ein hartnäckiges Miß— 
trauen gegen Preußen! Der frühreife ſchwäbiſche Staatsweiſe entfaltete 
bereits alle jene Talente, die noch vierzig Jahre ſpäter den deutſchen 
Reichsſstag bezaubern ſollten. Mit einem ſolchen Collegen behaftet, konnte 
auch der bairiſche Aſſeſſor Bever nichts fördern. Die hochſtehenden preu— 
ßiſchen Staatsmänner fanden es bald unerträglich, mit Subalternen zu 
verhandeln, die bei jeder Kleinigkeit daheim anſragten. Alſo geſtalteten 
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fih die Verhandlungen mit dem befreundeten Süden wider Erwarten zıt 
einem unerquicdlichen Zwiſt. Im Mai 1832 brach man fie ab. 

Morig Mohl fchrieb nun eine ungeheure Denkfchrift und bewies 
daß der Zollverein mit Preußen den ficheren Untergang Wirttembergs, 
herbeiführen müfje Ein WMenfchenalter darauf hat Freiherr v. Varn— 
büler dies klaſſiſche Aktenftük der Vergeſſenheit entriffen um der Welt 
die Sehergabe des Propheten zu zeigen. König Wilhelm wünfchte ven 
Abſchluß, ſelbſt Wangenheim hatte Einiges gelernt, mahnte aus der Ferne 
zur Berjtändigung. Doc die große Mehrheit im Lande widerftrebte, Die 
Habrifanten, die bisher aus der Beherrfchung des bairifchen Marktes 
großen Gewinn gezogen, fürchteten die Induſtrie des Niederrheins, bie 
Bequemlichkeit des mächtigen Schreiberftandes zitterte vor ber jtrengen 
preußiſchen Gontrole, der gefinnungstüchtige Yiberale fchlug ein Kreuz vor 
dem Schredbild des nordifchen Abjolutismus. Mehr als ein halbes Jahr 
brauchten die ſüddeutſchen Höfe, um fich einen fejten Entſchluß zu bilden. 
Die Diplomatie Defterreihd und der auswärtigen Mächte arbeitete rüh— 
tiger denn je — ein verbedtes Spiel, das ich nachher im Zufammenhang 
jchildern werde. Eine Zeit lang ftand die große Sache faſt hoffnungs- 
08. Baden thut wohl, alle Zollvereinsgedanfen vorläufig aufzugeben — 
fagte der bairifche Minifter Gife zur dem babifchen Gefandten Fahnen- 
berg — Preußen ſtellt unerhörte Forderungen, verlangt von uns mate- 
rielle Opfer und bie Bejchränfung der Souveränität, Kurhefjen bereut 
fhon ven übereilten Anſchluß! (Fahnenberg's Bericht 30. Mai 1832), 
Zudem trat wieder das alte nachbarliche Mißtrauen zwifchen Baiern und 
Württemberg hervor; ein Glück nur, daß Schmig-Grollenburg, der würt— 
tembergifhe Gefandte in München, das Vertrauen König Ludwigs befaß 
und die Fäden nicht gänzlich abreißen lief. 

Zur unglüdlichen Stunde begann jest auch eine reactionäre Wen- 
bung am prenfifchen Hofe. Der alte König hatte nach der Yulivevolution 
eine befonnen verjtändige Haltung behauptet; e8 war fein perfünliches 
Verdienſt, daß der Weltfriede bewahrt blieb, jeder Verſuch einer Ein- 
mifchung in Frankreichs innere Wirren vereitelt wurde. Nach und nad, 
als die radikale Bewegung auf beutjchem Boden mächtig anfchwoll und 
die Yiberalen des Südweſtens ungeſcheut für die weltbefreiende Tricolore 
ſchwärmten, gewann in Berlin die Demagogenfurcht wieder die Oberhand, 
Bernsdorff, ermattet durch lange Krankheit, nahm feinen Abſchied; er 
wurde durch den kläglichen Ancillon, den fervilen Bewunderer Metter- 
nich, erſetzt. Die öſterreichiſche Partei triumphirte: jetst endlich, rief Blit— 
terftorff, wird der Demagog Eichhorn feinen gefährlichen Einfluß ver- 
lieven! Ganz jo ſchlimm kam es freilich nicht, Da Ancillon glücklicher— 
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weiſe von ter Handelspolitif nichts verſtand, fo behielt fein Referent, 
nur ab und zır geftört und beläftigt, die Zollvereinsfache in feinen feſten 
Händen. Am Bundestage dagegen fpürte man bald den Shitemwechjel; 
die Bundesbefchlüffe vom Juni 1832 erneuerten bie unheilwolle Politik 
von Karlsbad. Halb widerwillig fügten fich die ſüddeutſchen Höfe, doch 
das gute Einvernehmen mit dem Berliner Cabinet blieb geftört, zumal 
da Preußen in Frankfurt die Schäden des Bundeskriegswefens fehonungs- 
108 aufdedte. Bor einem Jahre noch — fo berichtete Fahnenberg (26. 
Aug. 1832) — Stand Preußen bei den oberdeutfchen Höfen in hohem 
Anſehen; jett zeigt fich fein Ehrgeiz, Preußen will herrſchen in ber 
Handelspolitif wie im NKriegswefen und befämpft zudem die ſüddeutſchen 
Verfaſſungen; man vergißt in Berlin, daß die conftitutionelle Gefinnung 
bei uns ſchon das Mark der Staaten, die Beamten, durchdrungen hat. 
So verging das Jahr in leidiger Verſtimmung. Da raffte fich 
endlich König Ludwig auf; er ließ am Sylveſterabend eine derbe Note 
an Schmig-Orollenburg fchreiben: Der füpdentfche Verein fei thatfächlich 
aufgelöft, die Wiederaufnahme der Berliner Verhandlungen jchlechthin 
unvermeidlich. Zugleich fam vom Berliner Hofe eine ernjie Mahnung: 
wolle man zu Ende fommen, fo müfje ftatt unbrauchbarer Sub— 
alternen ein fähiger, hochgeftellter Staatsmann die Unterhandlungen in 
Berlin führen. Der Rath wirkte. Zu Ende Januars 1833 wurde ber 
bairiſche Finanzminiſter v. Mieg als gemeinfamer Benollmächtigter der 
beiden Kronen nach Berlin gefendet: — ein Zugendfreund König Lud— 
wigs noch von ben frohen Salzburger Tagen her, ein trefflicher Beamter 
von großer Sachkenntniß und feltener Arbeitskraft, die der König nad 
feiner Weife bis auf den legten Tropfen ausprefte — Freihändler von Grund 
aus, dabei gütig und liebenswürdig, von feinen gewinnenden Formen, 
Er reifte nicht Über Stuttgart, da man der pedantiſchen Schwerfälligfeit 
ber württembergifchen Echreiber mißtrante, fprach unterwegs in Dresden 
ein, verjtändigte jich mit den ſächſiſchen Finanzmännern und erjchien am 
6. Februar in der preußifchen Hauptjtadt. Eichhorn und Maaſſen kamen 
ihm herzlich entgegen; es bewährte fich wieder, wie Blittersdorff mit 
ärgerlichem Lobe zu jagen pflegte, „Preußens feltene® Talent, fremde 
Staatsmänner in Berlin zu gewinnen.” Noch boten fich der Bedenken 
überviele; allein da Preußen auf feinen erprobten Tarif, feine fejtbegrüns 
dete Zollverwaltung verweifen fonnte, jo blieb nur übrig, die im Norden 
bejtehende Ordnung mit einigen Aenderungen anzunehmen. Preußen ver- 
zichtete auf jedes Präcipuum, trog der Warnungen der Finanzpartei. 
Die Einnahmen wurden nach der Kopfzahl vertheilt; nur für die Sciff- 
fahrtsabgaben auf der Oder und Weichfel, die ja gar nicht zur Zollge— 
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meinjchaft gehörten, bezog Preußen eine Paufchfumme. Auch der theuerſte 
Herzenswunsch des bairifchen Großmachtsbewußtſeins fand Erfüllung: 
jeder Staat erhielt das Recht Handelsverträge zu fchließen, allein bie 
Verträge mit dem ruffifchen Polen blieben dem preußifchen Staate vor: 
behalten. Zum Entgelt für jo große Zugeftändniffe wagte Mieg in 
einem Bunfte feine Inſtruktionen zu überjchreiten; er bewilligte, daß, 
des rajcheren Uebergangs halber, bie preußifche Zollverwaltung fofort im 
Süden proviforifch eingeführt werde, noch bevor die Zollgemeinfchaft in 
Kraft trat. 

Um 4. März wurden bie hefjiichen Bevollmächtigten zur erjten Ple— 
narperjammlung berufen, am 22, fam der Vertrag zu Stande. Die 
verbündeten Staaten, „in fortgefegter Fürforge für die Beförderung ber 
Sreiheit de8 Handels zwifchen ihren Staaten und hierdurch zugleich in 
Deutfchland überhaupt“, bilden einen „Gefanmmtverein”, der am 1. Ja— 
nuar 1834 für acht Jahre ins Leben tritt. Das Grundgeſetz entjprach 
im Wefentlichen den heffifchen Verträgen, nur daß die Selbjtändigfeit 
der Bundesgenoffen erheblich verjtärkt wurde. Für jebe Aenderung der 
Zollgefege wurde Einftimmigfeit der Verbündeten gefordert. Schaut man 
ſchärfer bin, fo lag freilich das ſchlimmſte Gebrechen des Vereins weniger 
in feinen Satungen als in der Verjchiebung der Machtverhältniffe, 
Durch den Zutritt mehrerer größerer Staaten mit gleihem Stimmrecht 
wurde die freie Thätigfeit, der gefunde Fortjchritt der preußifchen Haudels— 
politik unvermeidlich erfchwert. Die neuen Rechte dagegen, die man ben 
Zutretenden einränmte, ſchienen bedenflicher al8 fie waren — ganz wie die 
Ansnahmebeftimmungen der Verfailler Verträge, Die Befugniß, Handels— 
verträge zur fchließen, die von Baiern mit fo leidenfchaftlichem Eifer er- 
ftrebte Kleinod, erwies ſich als ein ebenſo harmloſes Spielzeug, wie jener 
unfindbare Bundesraths-Ausſchuß für die auswärtigen Angelegenheiten, 
den Preußen in Berfailled dem Mannesftolze der Königskronen zugeſtand. 
Preußen allein grenzte an die See, galt im Auslande als Haupt und 
Bertreter des Zollvereind; daher find alle irgend wichtigen Handelsver— 
träge durch Preußen im Namen des Vereins abgefchloffen worden. Auch 
die Gontrole ward ermäßigt, auf Baierns Andringen. Die Verbündeten 
jendeten blos Vereinsbenollmächtigte zu den Zolldireftionen, Controleure zu 
den Hauptzollämtern der Genofjen; eine gegenfeitige Vifitation des Grenz- 
dienftes fand nicht mehr ſtatt. Solche Formen verfchlugen wenig; denn 
im Grunde war ber Verein auch bisher nur durch wechjelfeitiges Ver— 
trauen und die Gemeinfchaft der Intereſſen zufammengehalten worden. 
Die Bundesgenofjen gelobten einander „unbefchränfte Offenheit” in ver 
Zollverwaltung und haben ihr Wort vedlich gehalten. Um den herge— 
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brachten bundespatriotiſchen Phrafen zır genügen und zugleich gegen alle 
Angriffe von Frankfurt her ſich zu decken, verfprachen die Verbündeten 
ihren Verein aufzulöfen, fobald der Bundestag den Art. 19 erfülle — eine 
gemüthliche Zufage, die Eichhorn ſchwerlich ohne ftilles Yächeln gegeben hat. 

Da Baiern und Württemberg noch .immer ihre thörichte Sorge vor 
finanziellen Verluſten nicht aufgaben, fo wurde in einem geheimen Artikel 
den Verbündeten das Mecht vorbehalten, ven Verein vor ber Zeit zu 
fündigen, falls ihre Zolleinnahmen einen Ausfall won 10%, des bisherigen 
Nohertrags anfwiefen. Maafjen unterfchrieb getroften Muthes; er wußte, 
daß der Vertrag ein Föwenvertrag war zu Gunften des Südens, und ber 
Erfolg follte feine Erwartungen noch weit übertreffen. In den Jahren 
von 18354 — 1845 hat der Norden an Baiern 22,, Mill. Thlr., an 
Wirttemberg 10,, Mill. heransgezahlt, in dem Zeitraum von 1854— 1865 
empfing Baiern vom Norden 34 Mill. Während der zwei erjten Jahr— 
zehnte des Zollvereins haben bei ber Abrechnung regelmäßig nur Preu— 
gen, Sachſen, Frankfurt und Braunfchweig herausgezahlt; alle anderen 
Staaten gewannen. Allerdings geben jene großen Zahlen fein ganz zu= 
treffendes Bild, da ein Theil der für das Binnenland beftimmten Ein- 
fuhr in den Häfen und Spebitionsplägen des Nordens verzollt wird. 
Deutlicher erhellt der unverhältnißmäßige Gewinn des Südens aus ber 
Thatjache, daß die Berwaltungsfoften in Baiern ſchon während des erjten 
Jahres von 44 auf 16, fpäter auf nahezu 10% ſanken, Baierns Antheil 
an dem Kaffezolle fofort auf das Dreifache, bis zum Jahre 1845 auf das 
Fünffache ftieg. 

Um auch den leifeften Anfchein preußifcher Hegemonie zu vermeiden, 
wurbe verabredet, daß die alljährlichen Conferenzen der Zollvereinsbevoff- 
mächtigten nicht mehr, wie im preußifch-heffifchen Verein, regelmäßig zu 
Derlin fich verfammeln follten; fie wanderten fortan, nad) dem Belieben 
der Verbündeten, von Ort zu Ort, der erfte Zufammentritt fand in 
München ftatt. Streitigkeiten wollte man der Entfcheidung eines Schieds— 
richters unterwerfen, der durch einftimmigen Beſchluß für jeden einzelnen 
Fall zu ernennen war. Doch ift ein folcher Schiedsſpruch niemals an- 
gerufen worden — nicht weil die Eintracht ungetrübt bejtanden hätte, 
fondern weil der Dünkel der Kleinftanten den freiwilligen Ausgleich ber 
ichimpflichen Unterwerfung ımter eine fremde Gewalt regelmäßig worzog. 
Daß Baiern feine Bierftener behielt, war unvermeidlich. Man begnügte 
fih ein Marimum für die Confumtionsftenern feitzufegen und die allmäh- 
liche Annäherung der Steuerfpfteme in Ausficht zu ftellen. In einem 
fo Iodern Bunde blieb das liberum veto und das Kündigungsrecht für 
Preußen ebenjo unentbehrlich wie für die Kleinſtaaten, als ein letztes ver- 
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zweifeltes Mittel, um dem fehwerfälligen Körper einen Entjchluß zur ent- 
reißen. Nur die Ausſicht auf einen unſchätzbaren politifchen Gewinn 
fonnte den preußifchen Hof zu fo fchweren Opfern, zu einer fo weit- 
gehenden Nachficht für die Grillen und Eitelfeiten der Mittelftaaten 
beftimmen. Cs war biejelbe Bolitif überlegener Geduld, die das Neich 
heute gegen Baiern beobachtet; wie wir heute hoffen, daß die unter 
ſchwerem Herzeleid endlich in Baiern eingedrungene dentſche Soldaten- 
bofe nach und nach zur völligen Einverleibung des bairifchen Heeres 
führen wird, fo hoffte Eichhorn, daß aus den faft Lächerlichen Formen 
dieſes loderen Vereines doch eine unlösbare Gemeinfchaft der Jutereſſen 
emporwachſen müſſe. 

Mieg kehrte heim in der feſten Erwartung, daß der ſo überaus vor— 
theilhafte Vertrag ihm die Verzeihung für ſein eigenmächtiges Vorgehen 
verbürge. Er täuſchte ſich ſchwer. König Ludwig konnte ſelbſtändigen 
Willen nicht ertragen, empfing den Freund mit bitteren Vorwürfen. 
Daß die preußiſche Zollordnung ſofort proviſoriſch eingeführt werden 
ſollte, ſchien ihm eine Entwürdigung der bairiſchen Krone. Der Miniſter, 
tief verletzt, wollte ſein gegebenes Wort nicht zurücknehmen; er forderte 
und erhielt ſeine Entlaſſung. Die öſterreichiſche Partei jubelte; „ſo 
gewinnt das eigentlich wahre Bundesſyſtem wieder das Uebergewicht“, 
ſchrieb Blittersdorff befriedigt (G. Mai 1833). Der König nahm die 
Acten an ſich, und lange blieb das Schickſal des Vertrages zweifelhaft. 
Miegs Nachfolger Lerchenfeld erkannte zwar, nachdem er die Papiere ein— 
geſehen, die Nothwendigkeit des Abſchluſſes, doch rückte er nicht recht mit 
der Sprache heraus. Fürſt Oettingen-Wallerſtein vollends, der vielge— 
wandte liberaliſirende Schönredner, der als Miniſter eine ſo unberechen— 
bare Rolle ſpielte, bewies in ausführlicher Denkſchrift: kein Zollverein 
ohne Oeſterreich, die preußiſche Hegemonie iſt Baierns Verderben. Der 
preußiſche Geſandte hielt ſchon Alles für verloren, ſchrieb verzweifelnd: 
nur Eichhorn ſelber könne noch retten. Darauf eilte Eichhorn ſofort 
nach Muünchen (Juli 1833), gewährte noch das letzte Zugeſtändniß, gab 
zu, daß fein Provijorium ftattfinden folle; feine. gewinnende Freundlichkeit 
brachte in wenigen Tagen Alles ind Reine. Jetzt brach des Königs gute 
Natur wieder durch; er freute fich feines eigenften Werkes, wünſchte fich 
Glück zu der Wiederfehr der fridericianifchen Tage, fagte zu Röntgen: 
„Defterreich ijt ein abgefchloffener Staat, mit dem wir wohl Handels- 
verträge, doch feinen Zollverein fchliegen können; Preußen ift ein Blitz, 
der mitten durch Deutjchland hindurchfährt.“ 

Kaum war die Krone Baiern gewonnen, jo begann ber Kampf mit 
dem wirttembergifehen Landtage. Die fchwäbifchen und badifchen Liber 
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ralen hatten fi zu Anfang des Jahres in Pforzheim verfammelt und 
dort befchloffen, dem vordringenden preußifchen Abfolutismus mannhaft 
zu widerjtehen. Die ganze Verkümmerung des beutfchen politifchen Lebens 
fpiegelte fich wieder in der allgemeinen Unflarheit der Begriffe. Die 
Schutzöllner beweinten den nahen Untergang der fchwäbifchen Induſtrie; 
die Barticulariften bewiefen, daß Württembergs Abfagwege nach Frank— 
veih und der Schweiz, nicht nach dem Norden führten; pejfimiftifche Ra— 
dicale gönnten dem verhaften bureaufratifchen Minifterium nicht ein Ber: 
dienft, das der Regierung allein gebührte, fie wünfchten noch weniger, 
daß ein wichtiger Grund der allgemeinen Unzufriedenheit bejeitigt werbe, 
Die gemüthlichen Lente wollten die geforderten Opfer nur einem gefammt- 
deutſchen Vereine bringen. Selbſt den gemäßigten Liberalen ſchien es 
hochbevenftlich, einen Theil des Steuerwefens den Landtagen zu entziehen, 
einer abjoluten Krone mittelbare Einwirkung auf den württenbergijchen 
Haushalt zu gejtatten. Zudem wurden die Kammern nur zu einer, Er 
flärung über den Vertrag, nicht zu fürmlicher Genehmigung aufgefordert. 
Der Yandtag empfand bitter feine Ohnmacht. König Wilhelm jette feinen 
Stolz darein das Werf hinauszuführen; fein Zweifel, er hätte auch ohne 
bie Zuftimmung ber getreuen Stände den Vertrag vollzogen und alfo den 
hohlen Schein der jchwäbiichen PVerfafjungsherrlichkeit vor aller Welt 
erwiefen. In folher Bedrängniß verlor felbjt Paul Pfizer die ruhige 
Befinnung. Der geiftvolle Patriot hatte foeben in dem. herrlichen Brief- 
wechjel zweier Deutjchen die Liberalen gewarnt: fie jollten nicht im Eifer 
des Parteifinnes den heilfamen Bund mit ber preufifchen Krone ver- 
ſchmähen. Nun, da ihm jene conftitutionellen Bedenken fo nahe auf den 
Leib rückten, ward er doch irre an feinem eigenen Rathe. Im November 
genehmigte der Landtag den Vertrag nach harten Kämpfen. Nur Einzelne 
waren überzeugt durch die Denkjchrift über Badens Beitritt, die Nebenius 
in der elften Stunde herausgegeben; die Mehrzahl gab ihr Ya nur aus 
gedantenlojem Gehprfam; alle Führer der Liberalen, Pfizer, Uhland, 
Römer ftimmten dawider, Es war ein vollftändiger Triumph des ges 
ichäftsfundigen Beamtenthums Über den ſchwärmenden Liberalismus. 
Neue unerquidlihe Händel folgten, da nun das prenfifche Zollwefen 
durch eine gemeinjame VBollziehungsfommiffion im Süden eingeführt wurde, 
Wie oft mußte der preußiſche Commiſſär L. Kühne von den gemüthlichen 
bairischen Beamten bittere Klagen hören über diefe verwünjchte Berliner 
Strammheit; er bejtand darauf, daß in den Grenzbezirken, wo offenkun— 
diger Echmuggel blühte, drei Monate lang eine ftrenge Binnencontrole 
gründlich aufräumte. Die unfreie fociale Gefeßgebung der Mittelſtaaten 
jand fo leicht nicht den Uebergang zur preußifchen Zreiheit, Das erſte 


Die Anfänge des deutſchen Zolfvereins. 659 


Fahr des neuen Zollvereind (1834) brachte dem bairifchen Volke ein 
neues höchit unverftändiges Gewerbegefeß, das die „Inländer“ Heinlich 
begünftigte. Als der preußische Gefandte Einfpruch erhob und an bie im 
Vertrage zugefagten „gleichförmigen Grundfäge” der Gemwerbspolizei er: 
innerte, verbat fich der Münchener Hof ärgerlich die preufifche Ein- 
mifchung. Doc ber wefentliche Inhalt des Vertrags wurde redlich aus— 
geführt. Seit in München ein neuer Zolldireftor, der verdiente Knorr, 
ernannt war, arbeitete die Zollverwaltung feſt und pünktlich. Jeder neue 
Zag ber Erfahrung warb dem Zolivereine neue Anhänger im Süden; 
die befjeren Köpfe des Liberalismus gejtanden beſchämt ihren Irrthum. 
Ein befremdenver unnatürlicher Anblid: dies Doppelfeben unſeres Volkes 
unter dem deutſchen Bunde! Der Bundestag ein Spott der Welt, eine 
Schande der Nation; und diefelben Regierungen, die ihn halten, arbeiten 
zugleih an ber praftifchen Einigung der Nation. Wenige Tage nach 
jenem Berliner Märzvertrage ftürmte die erhitte Jugend die Frankfurter 
Wachen; die Idee der deutſchen Einheit erhob fich gegen die Höfe, welche 
foeben eine ber folgenreichiten Thaten unferer nationalen Politit vollzogen 
hatten. — 

Gleichzeitig mit Baiern und Württemberg unterhandelte Sachſen in 
Berlin. Es gefchah wie Motz vworhergefehen: feine der Zollvereinsver- 
handlungen bat den preußifchen Staatsmännern fchwerere Ueberwindung 
gefoftet. Gewiß trat mit Sachfens Beitritt nur die Natur der Dinge 
in ihr Recht. Das Erzgebirge erhielt wieder ungehemmten Verkehr mit 
feiner alten Kornfammer, den Muldeniederungen in der Provinz Sachen, 
Leipzig wieder freie Verfügung über feine wichtigften Handelsſtraßen; 
Macht und Bedeutung des Zollvereind ftieg erheblich, fobald eines ber 
erften Fabrifländer und ber größte Meßplatz Europas hinzutrat. Gleich— 
wohl war der unmittelbare Vortheil faft ausschließlich auf Sachjens Seite; 
in Preußen erhoben fih ernfte ftantswirthichaftliche und finanzielle Bes 
benfen. Preußen gewann in Sacfen nur einen Heinen Markt, der 
überdies durch feinen eigenen Gewerbfleiß fchon reichlich verforgt war. 
Da der standard of life und demnach der Arbeitslohn im Erzgebirge 
niedriger ftand als im irgend einem anderen Induſtriebezirke, fo fürdhteten 
die preußischen Fabriken, vornehmlich Die Webereien und Drudereien in Schle= 
fien und in der Provinz Sachſen, der fächfifchen Concurrenz zu erliegen. 
Bon allen Seiten her wurde das Finanzminifterimm mit Warnungen beftürmt; 
der Negierungs-Präfident von Düffelvorf meldete (6. Febr. 1831): Die 
Nachricht von dem Beginn der preufifch -jächfifchen Berhandlungen habe 
weithin im Lande eine gefährliche Aufregung hervorgerufen, Die Trage, 
wie ein großer Meßplag einem Zollſyſteme ſich einfügen laſſe, galt noch 
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alfgemein als ein faft unlösbares Problem; fie war bei den Verhand- 
lungen mit Baiern- Württemberg oft erörtert und endlich zur Seite ge- 
fhoben worden, da man an der BVBerftändigung verzweifelte An ber 
fächfifch-böhmifchen Grenze hatte fich ein ungehenrer Schmuggel feftgeniftet; 
das Volk nahm den elenden Zuftand hin wie eine Nothwendigfeit, ja wie 
einen Segen. Selbft Pindenan wagte nach dem Abſchluß des Zollvereing 
im Gefpräche mit Blittersdorff nur die fchüchtern zweifelnde Bemerkung: 
Daf der Schmuggel im Erzgebirge jett aufhören wird, „iſt wohl ſchwer— 
lich ein Unglück“ (Blittersporffs Bericht 23. Aug. 1833). Die hochher- 
zige Gefinnung des neuen Mitregenten, des Prinzen Friedrich Auguft, 
wurde in Berlin ebenfo bereitwillig anerfannt, wie die Einficht der treff- 
lichen Männer, die er in jein Cabinet berufen. Doch ein volles Jahr 
verfloß, bi8 die Ordnung in dem aufgeregten Ländchen fich wieder be- 
fejtigte; Maaffen fragte beforgt, ob eine Regierung, die den fchmwächlichen 
Aufläufen in Leipzig und Dresden fo wenig nachhaltigen" Widerſtand ent- 
gegengejtellt, auch den feften Muth befigen werde, die Schmuggelnefter 
im Gebirge auszuheben. Und lehrte denn nicht dev Gang der Verhand- 
lungen, daß die neue Regierung das alte Feinliche Mißtrauen gegen 
Preufen nicht gänzlich über Bord geworfen hatte? Man fam in 
Berlin nicht 1o8 von dem Argwohn, Sachfen würde einen Zollverein 
mit Defterreich vorziehen, wenn nur die Hofburg mehr böte als Leere 
Redensarten. Wenn König Friedrich Wilhelm feinen deutſchen Staat 
loden und einladen wollte, fo doch am alferwenigften dieſen fächfifchen 
Hof, der als Stifter des mittetventfchen Vereins eine jo bösartige Ge- 
bhäffigfeit zuv Schau getragen hatte. Der preufifche Conſul Baumgärtner 
empfing einen herben Verweis, als er zu Anfang 1830 eine Flugjchrift 
über die Notwendigkeit eines fächfifch-preußifchen Zollbundes fehrieb und 
in Sachfen verbreitete. 

Die erfte leife Wendung der fächfifchen Handelspolitif erfolgte im 
Frühjahr 1830, da die Bitten und Befchwerden ber Fabrifanten fich be- 
drohlich häuften. Dann fpielte in Leipzig und Dresden jene ergößliche 
Heinftäbtifche Nachahmung der Yulivevolution. Die Helden ber neugebil- 
beten Dresdner Communalgarde begrüßten einander ftolz: „Guten 
Morgen, Pariſer“; der moderne Staat hielt feinen Einzug in das ver- 
wahrlofte Land. Das Adelsregiment brach zufammen, mit ihm das alte 
Steuerſyſtem. Der couftitutionelle Staat forderte die Staatseinheit. Die 
ungeheuerlichen Zuftände in den Standesherrfchaften des Erzgebirges 
konnten nicht dauern; die fabrifveichen Beſitzungen des Hauſes Schönburg 
galten bisher in Zollfachen als Ausland, und der Graf Solms-Wildenfels 
pflegte die Offiziere der Zwickauer Garnifon, wenn fie ihn in feinem 
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Reiche befuchten, mit der neugierigen Frage zu begrüßen: Wie ftehts 
benn bei Euch drüben in Sachſen? Die neue Regierung fühlte, daß fie 
bnrechgreifen müſſe; doch erging fie fich noch eine Weile in Ummegen und 
Künfteleien, nach der alten Gewohnheit der Mitteljtaaten. Sie fragte in 
Stuttgart und Münden an, ob Sachſen nicht dem füddentjchen 
Bereine beitreten könne (Salviati’8 Bericht aus Stuttgart, 26. Auguſt 
1830). Ihr Berliner Gefchäftsträger Könneritz vichtete an Ancillon 
(2. Auguſt 1830) die Bitte: Preußen möge ſofort feinen Tarif zu Sad: 
fens Gunften herabfegen, da die Verhandlungen über den unmittelbaren 
Anfhluß vor der Hand noch ansgefegt werden müßten. Maaſſen aber 
antwortete (15. Sept.) dem Auswärtigen Amte: „ohne worhergegangene 
Yereinigung zu einem gegenfeitig erleichterten Handelsverkehr“ Können 
wir bei der Ordnung unfered Tarifs auf dritte Staaten feine Nückjicht 
nehmen. 

Nun erft lenkte das Dresdener Gabinet in die grade Strafe ein; 
la Saxe regenerce, fagte Yindenan zu Jordan, kann mur mit Preußen 
zufaınmengehen, nicht mit Deftereih (Jordan's Bericht 25. Sept. 1830). 
Nur ein Theil der Fabrifahtten im Gebirge war dem Anfchluß günftig, das 
Landvolk und vornehmlich das mächtige Leipzig wehflagten über das herein- 
brechende Verderben. Alfo hat felbjt der allezeit patriotifche und einfich- 
tige Hanbelsftand der waderen Pleißejtabt in diefen Wirren die Wahr: 
heit erhärtet, daß der Intereſſent niemals fachverftindig ift. Auch der, 
große Kaufherr wird zum Krämer, fein Gefichtsfreis verengt ſich, ſobald 
er feinen unmittelbaren Vortheil bedroht wähnt. Einer jo entfchiedenen 
Bolksmeinung gegenüber wagte die Regierung nicht fogleich, ihrer eigenen 
befjeren Einficht zu folgen. Erft im December fchrieb König Anton, wie 
oben erwähnt, an den König von Preußen und bat um Eröffnung der 
Berhandlungen. Lindenau erfchien in Berlin und wurde vom Könige 
herzlich willfommen geheißen. Das Minifterium des Auswärtigen ant- 
mortete auf Sachſens Antrag (24. Yan. 1831): Die Schwierigkeiten 
fcheinen ſehr groß, die Intereſſen überaus verfchieden; „dennoch ift bie 
Aufgabe fo gemeinnügig und beutfcher Negierungen, welche neben ber 
Sorge für ihre Unterthanen zugleich bie Beförderung bes Wohls von 
ganz Deutſchland im Auge haben, ſo entſchieden würdig“, daß wir den 
Verſuch wagen wollen. Die oberdeutſchen Könige, von Allem unterrichtet, 
überließen die Verhandlungen vertrauensvoll dem preußiſchen Hofe (Ar— 
mansperg's Verbalnote an Küſter, 22. März 1831); die Ueberlegenheit 
der ſächſiſchen Induſtrie, meinte Armansperg zuverſichtlich, iſt in einem 
großen Vereine wenig zu fürchten, auch die ſchwierige Grenzbewachung 
muß ſich durchführen laſſen, ſo man ernſtlich will. 
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Im März 1831 fam der füchfifche Finanzminifter v. Zeſchau nach 
Berlin — neben dem Baiern Mieg und dem Badener Boech ficherlich 
der fühigfte unter allen den Finanzmännern, mit denen Preußen zu ver⸗ 
handeln hatte — thätig und kenntnißreich, eine ritterliche ariſtokratiſche 
Natur, ziemlich frei von der ſächſiſchen Preußenfurcht. Die in Dresden 
gewünſchte Aenderung des geſammten Tarifs gab er bald auf. Gleich— 
wohl ward man nicht handelseinig. Erſchreckt durch die Warnungen 
ſeiner Fabrikanten wollte Preußen proviſoriſche Schutzzölle zu Gunſten 
einiger Fabrikwaaren einführen, damit die Induſtrie Zeit behalte ſich auf 
die Concurrenz des Erzgebirges zu rüſten. Und als Maaſſen endlich 
dieſen unglücklichen Gedanken fallen ließ, erhob ſich ein neues Hemmniß: 
die Meßfrage. Frankfurt an der Oder hatte bisher für ſeine Meſſen 
einen Zollrabatt genoſſen, der erſt vor Kurzem auf 20% “herabgefekt 
war; nun der Eintritt Leipzigs bevorftand, wollte Preußen feinen ſchwer 
bedrohten Heinen Mefplag nicht ungünftiger jtellen als bisher. Die 
Leipziger Kaufmannſchaft dagegen fagte den unfehlbaren Verfall ihrer 
Meſſen voraus, falls Frankfurt irgend ein Vorrecht behalte; und „feine 
Negierung, am wenigften eine conftititionelle — fehrieb ver fächfifche Be- 
vollmächtigte Wietersheim an Eichhorn (16. Aug. 1831) — fann einer fo 
ansdrüclichen Erklärung der Nepräfentanten des geführbeten National nm: 
tereffes entgegenhandeln”. Auch das Altenburgifche Geheime Minifterium 
jendete ein bringendes Mahnungsfchreiben nach Berlin (30. Sept. 1831) 
— „ohne alle äußere Aufforderung”, wie man unfchuldig betheuerte — 
und fchilderte in herzbrechenden Worten das furchtbare Schidfal, Das 
dem unglücklichen Yeipzig drohe. 

Da die Verhandlungen fich jo ungünftig anliefen, jo winfchte ber 
fächfifche Hof, geängftigt durch die fortvanernde Gährung im Lande, min- 
deſtens einige Handelserleichterungen fofort zu erlangen, falls die voll- 
ftändige Vereinigung nicht möglich fe. Der Prinz- Witregent ſelber 
jtellte diefe Bitte in einem Handfchreiben an den König von Preußen 
11. April 1831). Er gab zu bedenken, daß mit dem gänzlichen Miß— 
lingen diefer Verhandlungen „die Ausführung des großen und für bie 
Sicherheit und Ruhe Deutfchlands begründeten, von Ew. K. Maj. ver- 
folgten Planes, die Intereſſen des Handels und Verkehrs in verfchiedenen 
deutſchen Staaten zu vereinigen und dadurch zugleich das politifche Band 
zu befejtigen, gefährdet werben oder mindeftens Auffchub erleiden würde. 
Auch mag id) mir felbit nicht verfchweigen, daß eine erfolglofe Verhand- 
lung in der gegenwärtigen Zeit auch hier nicht ohne einen jehr ungün— 
ftigen Eindruc bleiben würde.“ in folcher Mittelweg ſchien aber ven 
beften Köpfen der preußifchen Regierung Feinlich und nutzlos. Eichhorn 
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„bewies in einem ausführlichen Gutachten: fofortige Handelserleichterungen 
würden, nach ber Lage ter Dinge, nur dem preufifchen Staate einfeitige 
Dpfer auferlegen; wolle Sachjen dagegen zu Preußen in ein ähnliches Ver— 
hältniß treten, wie bisher Baiern und Württemberg, fo fei dazu eine 
vollftändige Neugeftaltung feines Zollſyſtems erforderlich; warum alfo 
nicht fogleich das höchſte Ziel, den Zollverein, ind Auge faffen? Auch 
ber geiftwolfe Beuth meinte traurig: „wäre die Zeit nicht fo jchlecht und 
ungünjtig, jo fonnte man die Sache großartiger behandeln.” Die legten 

. mündlichen Verhandlungen erfolgten im Juli, bald nachher ftodte auch 

ber jchriftliche Verkehr. Die deutjchen Cabinette begannen zu fürchten, 
daß Sachſen den Plan aufgegeben habe; der Drespner Hof ſah fih um 
bie Wende des Jahres genöthigt, in einer langen Denkjchrift feine 

Handelspolitif vor den oberdeutfchen Königen zu vertheidigen. 

Erſt als Baiern nnd Württemberg ihre Zollvereinsverhandlungen 
in Berlin eröffneten, faßte man fich in Dresten wieder ein Herz. Im 
März 1832 erſchien Zeſchau zum zweiten male in Berlin. Abermals 
fam man einen Schritt weit vorwärts; Sachſen erklärte fich bereit das 
preußiſche Syſtem der indireften Steuern anzunehmen. Doch über bie 
Meffen konnte man fich wieder nicht verftändigen. Nun wirkte auch die 
Staatsweisheit Morig Mohls Lähmend auf Sachen zurüd; ohne vie 
ſüddeutſchen Höfe, die jetzt ihre Verhandlungen abbrachen, wollte das 
Dresdner Cabinet, wie begreiflich, nicht beitreten. Im Mai wurde bie 
legte Berathung gehalten; dev Sommer verlief in peinlicher Verlegenheit. 
Die amtliche Leipziger Zeitung ſchlug bereits jenen ſalbungsvollen Ton 
an, der immer ein Zeichen der Nathlofigfeit ift; fie mahnte: „der Ent- 
Schluß, welchen die Staatsregierung mit den Pandftänden ergreift, wird 
jedem Staatsbürger heilig fein.“ 

Inzwiſchen beging der fächfifhe Hof einen fchweren politifchen 
Fehler, der ven fehlimmften Verdacht zu rechtfertigen jchien. Hannover 
hatte am Bundestage wieder einmal die Ausführung des unfterblichen 
Art. 19 beantragt — in der unverhohlenen Abficht, ven Gang der preit- 
Bifchen Handelspolitif zu ftören. Ohne jede Rückſprache mit Preußen, 
ohne auch nur den Bericht der Bundestagscommiffion abzuwarten, 
ftimmte Sachſen als bie erjte beutiche Regierung dem thörichten Antrage 
zu und erflärte: Höchfter Zwed des Bundes in Zollfachen ift, dasjenige 
durch gemeinfchaftliche Gejege zu erreichen, was durch ‚Einzelverhand« 
lungen nur ſchwer zu erreichen ift; follen in Deutjchland überhaupt 
Durchfuhrzölle beftehen, fo boch jedenfall® ein anderes Syſtem als das 
preußifhe! — Die Finanzpartei in Berlin klagte laut über die offenbare 
Zweizügigfeit; Geh. Rath Michaelis fragte in einer Lu Denkſchrift: 
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foll diefe Sprache des fächfifchen Bundestagsgeſandten etwa bie -öffent- 
liche Meinung in Sachſen für den preußifchen Zollverein gewinnen ? — 
Wen fonnten auch die nichtigen Entfchuldigungen überzeugen, bie ber 
fächfifche Minifter Mindwig feinem Berliner Geſandten Watzdorf jchrieb 
(29. Nov. 1832)? Der harmloſe Mann betheuerte, die Vorgänge in 
Frankfurt follten den Berliner Verhandlungen „feinen Eintrag thun!“ 
Eichhorn aber, als ein gewiegter Kenner des Charafters der Heinen Höfe, 
mahnte feine. erzürnten Amtsgenoffen zur Gebuld: gönnen wir doch den 
Herren in der Ejchenheimer Gaſſe ihre unfchuldigen Stilübungen ; ber 
Dresdner Hof meint es ehrlich, wenngleich er zuweilen einem Anfall von 
von Schwäche unterliegt; noch eine furze Frift, und er kommt wieder 
zu ung. | .n | 
Und fo gefhah es. Im Januar 1833 bejprach fih Mieg in 
Dresden mit Zefchau, und als darauf die Berliner Verhandlungen mit 
Baiern fo glücklich vorangingen, fam der ſächfiſche Finanzminifter (24. 
März) zum dritten male in die preußifche Hauptſtadt. Nach kaum acht 
Tagen (30. März 1833) fchloffen Eichhorn, Maaffen, Zefhau und Wat- 
dorf ten Zollvereinsvertrag, der wörtlich mit dem ſoeben beendigten 
bairifchen übereinftimmte. Einige Separatartifel orbneten ben Zuftand 
der Mefjen. Der Frankfurter Zollrabatt blieb etwas ermäßigt beftehen, 
bob durfte Sachfen feinem Leipzig ähnliche Vergünftigungen zuwenden. 
Der Mephandel erhielt eine große Erleichterung durch bie Einrichtung 
der Mefcontirung; für Leipziger Großhandlungen von gutem Rufe wurbe 
fogar ein über die Mefzeiten hinaus fortdauerndes Stenerconto zum Ab— 
fohreiben eröffnet — eine wichtige Vergünſtigung, die noch manchen Miß- 
brauch veranlafjen jollte. Auch die Herabjegung einiger Zollfäge, nament- 
lich für Woll- und Baummollwanren, wurde vereinbart. Preußen ver- 
pflichtete fich, die Ermäßigung der Elbjchifffahrtsabgaben, die Anhalt dem 
preußifchen Elbhandel zugeftanden hatte, auch dem fächfifchen Verfehre 
zuzuwenden; der gute Vorſatz fcheiterte freilih an Anhalts Kleinſinn. 
Nicht ohne Zagen unterfchrieb Maaſſen den Vertrag, der den preu- 
ßiſchen Markt den Fabriken des Erzgebirges eröffnete. „Das ift ein 
ſchwerer Vertrag — fagte er zu 2. Kühne und wog die Actenftüde auf 
ber flahen Hand — e8 hätte ihn nicht Jeder unterzeichnet.” Die Be- 
forgniß des Staatswirths hatte zurüdtreten müffen vor den Hoffnungen 
ber Politiker. . Sachfen ftand grabe in den Flitterwochen feines conftitir- 
tionellen Lebens, galt als das Schooßfind des Liberalismus; ber Eintritt 
biejes Staates mußte die öffentlihe Meinung günftig ftimmen. Freilich ver- 
ging wieder eine geraume Friſt, bis die deutfche Welt mit der vollendeten 
Thatfache fich verſöhnte. Die preußifchen Fabrikanten lärmten, die gute 
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Stadt Leipzig überließ fich einer maßlofen Verzweiflung. Cine Petition, 
bie ber f. f. Conful Berds gefchäftig umhertrug, warnte bie Regierung; 
ein giftiges Libell erzählte, der wadere Zeſchau feit mit preußifchem Gelve 
beftochen; die Stabtverordneten richteten eine dringende Vorftellung nach 
Dresten. Der Taumel ergriff jeden Stand und jedes Alter. Die 
Schulbuben fauften fih engliſche Farbfäften auf Vorrath, weil das ge- 
wohnte Spielzeug nunmehr für bürgerliche Geldbeutel unerfchwinglich 
wurde: — fo erzählt mir ein Fremd, ber fich felber als jugendlither 
Sünder an biefen Schritten handelspolitifcher VBorficht betheiligte. Und 
ein Jahr darauf — begann für Yeipzig eine neue Epoche glänzender Han- 
delsblüthe, Zeſchau's Name ſtand in hohen Ehren, auch die Klagen ber 
preußiichen Fabrifanten waren verftummt, und Niemand wollte die war— 
nenden Petitionen unterfchrieben haben. — 

Während dieſe verwidelte zweifache Verhandlung in wiederholten 
Anfägen erledigt wırde, hatte Eichhorns unvermwüftliche Geduld zugleich 
ein drittes jehwieriges Gefchäft zu führen: die Unterhandlungen mit den 
thüringifchen Staaten. Ich habe erzählt, wie die Erneftiner ſchon im 
Jahre 1829 von dem mitteldeutfchen Vereine abzufallen verfuchten. Hier 
wie in Sachſen und Kurheſſen wurde die beginnende Befehrung gefördert 
durch den unruhigen Sommer won 1830, durch die Angft vor den murren« 
den Maſſen. Hier wie in Sachfen hoffte man anfangs, fogleich einfeitige 
Handelserleichterungen von Preußen zu erlangen. ‘Der weimarijche 
Minifter Gersborff fam im Januar 1831 zugleich mit Lindenau nach 
Berlin, überbrachte ein Handfchreiben feines Großherzog, das um folche 
Bergünftigung bat: „dies würde in einer Periode mannichfacher Auf— 
regungen Webelgefinnten einen Vorwand zu fehlechten Einwirkungen ent— 
nehmen." Auf wiederholte ähnliche Anfragen Heiner thüringifcher Höfe 
antwortete das Berliner Cabinet (5. Yuli 1831): man fei bereit; über 
einen Zollverein zu verhandeln, doch nur mit allen thüringifchen Staaten 
gemeinfam, nnd nur wenn biefe Höfe fich nicht mehr gebunden glaubten 
an ben mitteldeutjchen Verein. Die Kleinen zögerten, wagten nicht fich 
förmlich Toszufagen. Da trat Kurheſſen zu dem preußifchen Vereine 
über. Sichtlich erleichtert in ihrem Gewiffen, erklärten jegt die erneſti— 
nifchen Höfe: der mitteldeutfche Verein ſei thatfächlich aufgelöft. 

General L'Eſtocq, der vielgeplagte Gefandte, den die thüringifchen und 
einige andere Kleine Dynaften in Berlin auf gemeinfame Koſten ernährten, 
überreichte am 15. Januar 1832 eine Verbalnote: Preußen möge die Yni« 
tiative ergreifen, ältere bindende Verpflichtungen beftänden nicht mehr. Wei- 
mar, von fehwerer Finanznoth heimgefucht, drängte am eifrigiten; fpröber 
verhielt fich Gotha, da hier der hergebrachte Schmuggel allgemein als ein 
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Nationalglück betrachtet wurde. Maafien und Eichhorn entwidelten nım 
ausführlicher ven einfachen Getanfen, ten fie fo oft ſchen ausgeiprechen 
hatten: die verzettelten thüringifchen Gebiete follen zunächſt unter fich 
einen Berein mit gemeinfamer Zollverwaltung bilten und dann erſt als 
eine gefchloffene Einheit in ten großen Zollverein treten; Preußen will 
bie Kreife Erfurt, Euhl und Ziegenrüd tiefem thüringiſchen Vereine zu« 
theifen, wird auch tafür forgen, daß Kurbefien fein Schmalfaldener Yand 
higzugefügt. Zu förmlichen Verhandlungen fam es auch jegt noch nicht. 
Eichhorn hoffte, vorher mit Baiern und Württemberg abzuſchließen. 
Diefe beiten Höfe fühlten ſich ſchon beunruhigt Durch die Anfragen ber 
Erneftiner; fie meinten: fchliefe Thüringen früher ab, fo jei der Süden 
auf Gnate und Ungnade dem Belieben Preußens überliefert. Darum 
richteten fie fogar eine Verwahrung an ven Berliner Hof (15. Nov. 1832): 
ohne die vorhergehente Zuftimmung Baierns und Württemberg dürfe 
Preußen die Thüringer nicht aufnehmen. Der Dreivdener Hof, ber fid 
nech immer als das geborene Oberhaupt ter Ernejtiner fühlte, verlangte 
zu allen Verhandlungen mit feinen Etammesvettern zugezogen zu werben. 
Preußen ermwiterte: wir werten Sachſens Intereſſen forgfam wahren, 
doch der Zutritt eines jächfiichen Bevollmächtigten fann die Verhandlungen 
nnr erjchweren. Immerhin haben dieſe Bedenken ber brei Kleinen 
Königskronen den Beginn der Unterhandlungen verzögert. 

Erjt als der Eintritt des Südens ganz in die Ferne gerückt jchien, 
eröffnete Preußen (7. Dec. 1832) die Konferenzen mit den Thüringern. 
Die preufifchen Staatsmänner fchlugen vor, eine Gentralbehörde für das 
thüringifhe Zollwefen zu Bilden. Große Beftürzung; feiner ver Kleinen 
wollte fich einer fremden Obrigfeit unterwerfen. Da meinten die Preußen 
begütigendb: e8 werde genügen einen Generalinfpeftor einzufegen; ber müjle 
freilih in Erfurt wohnen, als dem Mittelpunfte des Yandes, doch folle 
er nicht von Preußen, fondern von der thüringifchen Hauptmacht Weimar 
ernannt werben. Hiermit war jeder Widerfpruch entwaffnet. Wenn 
Preußen fein Zollmwefen einem weimarifchen Beamten unterjtellte, jo 
durfte auch der Reußenſtolz und der Meiningerbünfel nicht klagen. Am 
10. Mai 1833 wurbe ber „Zoll: und Hanbeldverein ber thüringifchen 
Staaten“ gebildet, am folgenden Tage erklärte der nee Verein, der das 
gefammte Syſtem der preußifchen indirekten Steuern annahm, feinen Zu— 
tritt zu dem beutjchen Zollvereine. in weimarifcher Generalbevollmäch- 
tigter vertrat die Thüringer auf den Conferenzen des Zollvereins, gab 
in Tarifſachen nur eine Gefammtftimme ab; in einigen anderen Fällen ſollte 
er die Meinung jedes einzelnen thüringifchen Staates gefondert vortragen. 
Diefer Bund im Bunde, welchen Preußens Staatsmänner feit dem Jahre 
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1819 erftrebt hatten, erwies fich als fo einfach und naturgemäß, daß 
niemals, anch nicht in den fchwerften Kriſen des Zollvereins, an bie 
Auflöfung des thüringifchen Vereins gedacht worden ift. — 

Alſo war des großen Werkes fchwerjter Theil gelungen. Ein uner- 
hörter Ordensſegen belohute die treue Arbeit des Beamtenthums; die 
Jahrgänge der deutſchen Gefekfammlungen ſchwollen zu unförmlichen 
Bänden an, von allen den neuen Verträgen und Gejegen. Dann fam.jene 
folgenfchwere Neujahrsnacht des Jahres 1834, die auch den Maſſen das 
Nahen einer bejjeren Zeit verkündete. Auf allen Landſtraßen Mittel— 
deutfchlands harten die Frachtwagen hochbeladen in langen Zügen vor 
den Mauthhäufern, umringt von fröhlich lärmenden Volkshaufen. Mit 
dem legten Glockenſchlage des alten Jahres hoben jih vie Schlagbäume; 
die Roſſe zogen an, unter Jubelruf und Peitſchentknall ging es vorwärts 
durch das bejreite Yand. Gin neued Glied, feit und unjcheinbar, war 
eingefügt in vie lange Kette der Zeiten, die den Markgrafenſtaat der 
Hohenzollern hinaufgeführt hat zur faiferlichen Krone. Das Aolerauge 
bes großen Königs blicte aus den Wolfen, und aus weiter Gerne erflang 
ſchon der Schlachtendonner von Königgräg. Glücklicher als fein leiden— 
ſchaftlicher Freund bat Maaſſen die Stunde der Genugthuung noch ge- 
nofjen. Er ftarb am 4. November 1834; mit ihm ſchloß jene große 
Zeit der preufifchen Finanzverwaltung, die fihd an die Namen Klewitz, 
Motz und Maaſſen knüpft. Sein Nachfolger Graf Alvensieben jtand 
den Borgängern weit nach; nur in Eichhorn und den Geheimen Räthen 
des Finanzminiſteriums lebten die Ueberlieferungen von 1818 fort. 

Der erweiterte Handelsbund nahm jegt ven Namen des deutjchen 
Zollverein an. Die Markjteine wurden gejett für jenes Kleindeutjch- 
land, das bereinjt den Ruhm und die Macht des heiligen römiſchen 
Reiches überbieten follte. 


VII. 
Oeſterreichs letzte Verſuche. Drei Nachzügler. 


Im Kampfe mit dem deutſchen Liberalismus errang die Krone 
Preußen ihre großen Erfolge. Unter den Politikern des Auslandes, die 
von den conſtitutionellen Bedenken der ſüddeutſchen Oppoſitionsparteien 
nicht berührt wurden, iſt das beginnende Anwachſen der preußiſch-deutſchen 
Macht etwas richtiger gewürdigt, ja zumelten überſchätzt worden, da fie die 
ungeheure Langſamkeit unſeres Staatslebens nicht fannten. Edgar Quinet 
ſprach in feinem Buche Allemagne et Italie 1831 über Preußen ſchon in 
jenem gereizten Tone wiverwilliger Bewunderung, den wir Alle aus ben 
den franzöfifhen Schriften der Jahre 1866 — 70 kennen, Cr fihildert, 
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wie in Preußen die alte fchöne weltbürgerliche Unparteilichleit der Deut: 
ſchen verbrängt worden fei durch einen zornigen, reizbaren Nationalſtolz. 
Der Despotismus in Preußen ftütt fich nicht wie anberwärts auf bie 
Dummheit, fondern auf Einfiht und Wifjenfchaft; er entlehnt uns bie 
beiten Speen von 89. Die Krone Preußen allein fann der bdeutjchen 
Nation gewähren, wonach fie leidenschaftlich verlangt: l'action, la vie 
reelle, linitiative sociale. Der preußifch-heffifche Zollvertrag wird zur 
Folge haben, daß Preußen „das materielle Protectorat“ über alle deutjchen 
Nationen übernimmt, Und diefer auffteigende Staat trägt den Degen 
von Belle-Alliance! 

Wie hochmüthig hatten bisher die Wejtmächte, froh ihrer älteren 
Cultur, herabgeblidt auf dies zerriffene Deutfchland, das in den Wett- 
kämpfen der Handelsvölfer niemals mitzählen könne Welch ein Eindrud, 
als jegt die neue Größe des deutichen Handelsbundes fich erhob, und ber 
Geſammtwerth der Aus- und Einfuhr des Zollvereind ſchon im erften 
Jahre (1834) 249, Mill. Thlr., 10 Thaler auf den Kopf der Bevölke— 
rung betrug. Wohl erfchienen die Zahlen der deutfchen Hanvelstabellen 
noch bejcheiden genug neben den 1365 Mill. Fr., die Frankreichs Handel 
im Durcchjchnitt der Jahre 1827 — 36 erreichte, oder gar neben den 
116 Mill. L. der engliſchen Aus- und Einfuhr (1830). Aber der Handel 
bed Zollvereins blieb in ficherem, ftetigen Aufſteigen, er wuchs in zehn 
jahren (bis 1844) auf 385 Mill. Thir., 13, Thaler für den Kopf der 
Bevölkerung. Auch die inpuftrielle.Kraft des Vereins erjtarkte zuſehends, 
die Ausfuhr von dentjchen Ganzfabrifaten hob fih im erſten Menjchen- 
alter der Zollvereinsgefchichte um 52%. Und diefer Verein umfaßte 
noch bei Weitem nicht das gefammte Deutjchland, die größten beutjchen 
Seepläge gehörten ihm nicht an. In Rouen und St. Etienne, in Lon— 
don und Wianchefter mußte man lernen mit einem neuen Concurrenten 
zu rechnen, 

Die Regierung der Orleans, Heinlich, neidiſch, mittelmäßig von 
Haus aus, die geborene Feindin aller fehöpferifchen neuen Gedanken, 
eifrig beftrebt ihre Hand in dem Spiele der deutfchen Politif zu halten, 
trat den Plänen Preußens durch hundert Fleine Mittel entgegen. Ihre 
Geſandten Brefjon in Berlin, d'Alleye in Frankfurt, Mornay in Carls— 
ruhe, und am rührigften von Allen ihr Nheinfchifffahrtsfommiffär Engel- 
hardt in Mainz, zogen von einem beutfchen Diplomaten zum andern, ofte 
mals insgeheim durch die Agenten Oeſterreichs unterjtügt; fie warnten 
vor Preußens Herrſchſucht, boten Handelöverträge mit dem freien Frank— 
rveih an. Zum Glüd war das ftarre franzöfifche Prohibitivſhſtem fo völlig 
außer Stande den Nachbarn lodende Vorteile zu bieten, daß nur_einer 
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ber beutjchen Stleinfürften, der Herzog von Nafjau, in bie plumpe Falle 
gegangen ift. Als der Zollverein trogdem zu Stande fam, erklärte der 
Gefchäftsträger in Darmftadt, Herr v. Buffieres (21. Yan. 1834); fein 
Minifter, der Herzog von Broglie, beabfichtige ein freifinniges Zolfgefeg 
mit großen Erleichterungen für Deutſchlands Schlachtvieh und Wolle; doch 
erwarte man Gegenleiftungen, namentlich die Begünftigung der franzöfifchen 
Weine, si la direction donnee par la Prusse & l’association commereiale 
qu’elle a fondée ne vient pas y mettre obstacle. Eichhorn, von ber heffi« 
jhen Regierung befragt, ergriff die Gelegenheit, ver Krämerpolitif des Bür« 
gerfönigs heimzuleuchten. Er erwiterte (7. Febr. 1834) der Geſandtſchaft 
in Darmftadt: Frankreich iſt noch gar nicht in der Yage, mit der freieren 
Gefetgebung tes Zollvereins Zug um Zug zu verhandeln; zuerft möge man 
in Srankreih das Prohibitivſyſtem abſchaffen. Die Führerftelle im Zoll 
vereine, die man in ben Zuilerien und zufchreibt, nehmen wir nicht an. 
Nicht Preußen hat ven Zollverein gegründet; er entjtand ganz natürlich aus 
dem übereinjtiimmenden Willen aller betheiligten Souveräne. — So ängfte 
lich vermied der Berliner Hof jeden Schein der Hegemonie; der Handels- 
bund war noch im Werden und Wachen, man wollte den Widerſtand 
Defterreich8 und des Auslandes nicht noch mehr herausfordern. 

Auch England fuchte durch Handelöverträge mit den Stleinftanten das 
nationale Werk zu ſtören. Der Geſandte in Berlin, Pord Minto, hafte 
die beiden großen Bundesmächte mit dem Ingrimm des Liberalen, und 
wie er den Gewaltthaten des Bundestags laut und rückſichtslos entgegen- 
trat, jo hielt er auch für Pflicht, die Kleinftaaten vor dem preußifchen 
Joche zu bewahren. Im Parlamente redete ſchamlos jene britiſche Han— 
deldmoral, welche mit der Bibel in der vechten, ber Opinmpfeife in ber 
linfen Hand die Güter der Gefittung über den Erdball verbreitet. „Ihr 
habt nicht das Recht — rief man dort den preußifhen Staatsmännern 
zu — mit anderen beutfchen Staaten Verträge zu jchließen, die dem 
englifchen Handel zum Nachtheil gereichen!” Indeß feit der Rheinfchiff- 
fahrtsacte begann Englands Theilnahme an dem handelspolitifchen Streite 
der Deutfchen langſam zu erfalten; der Gewandtheit des Gefandten Bülow 
gelang es, tie Beforgniffe der britiſchen Staatsmänner etwas zu befchwich- 
tigen. Die feindfelige Haltung Hannovers gegen den Zollverein während 
der Jahre 1832 — 34 entfprang wefentlich dem hannöverſchen Welfen- 
ftolze; Englands Hanbelsneid wirkte nur in zweiter Linie mit. — 

In welchem Lichte der preußiſche Handelsbund den Männern ber 
öfterreichifchen Partei erfchien, das erhellt aus einigen Briefen Blitters- 
dorffs. Im März 1833, als die Wage noch ſchwankte, fehrieb er höh- 
niſch: „es wird fich doch zeigen, ob man bie preußifchen Finanzen dem 
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politifchen Syſteme des Herrn Eichhorn opfern wird." Nach der Ent" 
ſcheidung bereijte er Mittelventfchland, ſprach mit vielen ſächſiſchen und 
thüringiſchen Staatsmännern und berichtete traurig (23. Aug. 1833): 
„Die Zollvereinigung giebt dem Bundesſyſteme gleichfam den Gnaden— 
ftoß.” Den gegenfeitigen Schuß, welchen tie kleinen Staaten bisher 
durch den Bund empfingen, erhalten fie jet durch den Zollverein; auch 
in anderen politifchen Fragen werden fie fich auf Preußen ftügen müfjen- 
Alle mitteldeutfchen Staatsmänner, die ich ſprach, geftanden: „Wir fonn- 
ten nicht anders. Defterreich hat fich uns verſagt. Preußen war ebenfo 
willfährig als beharrlich, hat durch das Zugeſtändniß des gleichen Stimm- 
rechts alle Bevenfen entwaffnet." Nun bleibt nur übrig, fährt er ſchmerz— 
lich fort, daß Defterreih auch in den Zollverein trüte. Doc das wird 
wohl unmöglich fein; denn in dieſer Sache kann der wohlgejinnte Ancillon 
nicht8 ausrichten gegen Herrn Eichhorn! — Noch düſterer klingen feine 
Berichte vom Dezember: „Der Zollverein ift ein Hauptnagel im Sarge 
des deutſchen Bundes.“ Herr Eichhorn will die Einheit Deutfchlauds 
durch) Separatverträge erreihen — mit Ausjchluß Oeſterreichs, das, wie 
man in Berlin ſtets behauptet, uns nur Opfer auferlegt. Preußen über: 
nimmt jegt die Führung der pojitiven Politik Deutſchlands, Dejterreich 
behält nur noch die formelle Yeıtung. Vielleicht kann im deutfchen Bunde 
nur dann ein neues Yeben erwachen, wenn Preußen an die Spite träte, 
und Dejterreih fih auf ein Schug: und Trutzbündniß bejchränfte — 
„wozu aber wenig Ausjicht vorhanden iſt.“ Vielleicht, werden durch 
dieje Wendung die Xepräjentativverfafjungen ihre Bedeutung für bie 
Bunpdespolitif verlieren, und ganz andere Fragen in den Vordergrund 
treten — jene Machifragen, die jchon auf dem Wiener Congreſſe auf: 
tauchten! — Und derjelbe Wann, der mit fo ſcharfem Auge in das 
Duntel der Zukunft blickte, hat gleihwohl dem hereinbrechenden Schickſal 
mit jeıner ganzen Kraft fich entgegengeftemimt; er hat noch im November 
1847 vorgejiplagen, die Hofburg jolle die politifche Führung des Zoll— 
vereins antreten, da fie die ftaatswirtbfchaftliche Leitung allerdings nicht 
übernehmen Eönne! 

Aehnliche Sorgen erwachten in Dejterreich felbjt. Jetzt erjt begann das 
ftarre Greiſenregiment zu. Wien die folgenjfchwere Bedeutung der preufi« 
fhen Hanpelspolitit zu ahnen, die man bisher wohl aufzuhalten, doch 
nicht mit voller Kraft zu befämpfen gewagt hatte. Und auch jett noch 
erhob fich die jtaunenswerthe Gedanfenarmuth des Neſtors der europäi- 
fhen Diplomatie nur zu Angjtrufen, Warnungen und Heinen Ränfen,. 
nicht zu irgend einem ausführbaren Gegenplane. Seit nahezu zwanzig 
Jahren verhandelten Baiern und Defterreich über Handelgerleichterungen, 
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Ymmer vergeblih. Daß folhe Zugeftändniffe nur durch Gegenleiftungen 
zu erlangen find, war den Köpfen der k. k. Hofräthe nicht beizubringen, 
Die Agenten Defterreihs in München pflegten dann am lebhaftejten 
um Baierns freundnachbarliche Gefälligfeit zu bitten, wenn das k.k. 
Prohibitivfpitem den Verkehr der Nachbarn recht empfindlich geſchädigt 
hatte. So wurde im Jahre 1829 die Getreideeinfuhr aus Baiern, die 
den Throlern unentbehrlich war, mit erhöhten Zöllen belegt, und gleich 
darauf verlangte man in München die Herabjegung der bairifchen Zölle, 
Am Gahre 1832, als die Zolivereinsverhandlungen fchwebten, fam der 
Hofrath v. Münch, ein Bruder des Bundestagsgejandten, nah München, um 
den DBerlauf zu beobachten und durch das Anerbieten eines bairijch-öjter- 
reichiſchen Handelsvertrags den Abjchluß der Berliner Verträge zu hinter- 
treiben. Er rieth dringend, nicht über den Handelövertrag, der feit 1829 
den Süden mit Preußen verband, hinauszugehen; alle Vortheite eines 
preußifchen Zollvereindg würden überboten durch einen Hanpelsvertrag 
mit Defterreih. Schärfer befragt, verlangte er für Defterreich wejent- 
lihe Vergünftigungen, ſo die Herabfegung ter Zölle auf das böhmifche 
Eifen; irgend nennenswerthe Gegenleiftungen hatte er nicht zu bieten. 
Eine Dentjchrift,  welhe Münch vem König von Baiern insgeheim 
überreichte, zeigt alle Charafterzüge der k. k. Hanpelöpolitif: maßloſe 
ftaatswirthfchaftliche Unwiffenheit, gänzlihen Mangel an pofitiven Ge— 
danken und daneben eine breite Pfiffigfelt, die nicht ohne Geſchick auf 
die perfönlichen Schwächen König Ludwigs baut. Ta wird bewiesen, 
wie die bairiſche Induſtrie und die Mainſchifffahrt durch den Zollverein 
nothwendig vernichtet werden müſſen: — Baiern's Fabrifen nahmen aber 
erft feit dem Berliner Vertrage von 1829 einen neuen Aufſchwung. 
Deögleihen, daß Süddeutſchland befanntlich weit mehr confumire als der 
Norden; daher werde Baiern in einem Zollvereine beftändig an Preußen 
berauszahlen müfjen; und welche jehredliche Theuerung drohe in den wohls 
feilen Guldenländern einzureißen, jobald man den Verkehr mit den Thaler: 
ändern frei gebe! — Miller von Immenſtadt, dem die oberdeutſchen 
Kronen ein Gutachten über die Denkjchrift abforderten, bemerkte zu dieſem 
Satze: „Nichts beweift fchlagenver, wie wenig man über die Mittel ver- 
legen ijt, wen man fih zum Zwecke macht zu täuſchen.“ — Danı führt 
Münch aus: Preußen befige feinen eigentlichen Handel; Zollfüge wie die 
preußiſchen jeien mit ſchwunghaftem Handel unvereinbar; Baiern dagegen 
fönne bald burh den Donau-Main- Canal den gefammten Durchfuhr- 
handel zwifchen England und dem ſchwarzen Mieere an fich ziehen und 
zum einzigen Vermittler des wichtigen griechijchen Verfehrs mit bem 
Weften werden. — Eben in jenen Tagen ftanden bie hellenifchen Träume 
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König Ludwigs in ihrer Blüthe; fein Sohn Dtto beftieg den griechifchen 
Thron. Und wie follte der Fürft, der als glüdlicherer Nachfolger Karla 
des Großen den welthiftorifchen Wafferweg zwifhen Main und Donau 
erbaute, die ungeheure Bedeutung des bairifch-griechifchen Handels ver- 
fennen? Freilich der Bau des Ludwigs-Canald wurde erjt ein Jahrzehnt 
jpäter beendigt, und die Donau in Defterreih war weder ganz frei noch 
wirklich ſchiffbar. Darum ſchienen die lodenden Ausfichten, welche Münch 
eröffnete, dem König von Baiern doch allzu unficher; er verhandelte weiter 
mit dem Dejfterreicher, ließ aber zugleich die Unterhandlungen in Berlin 
nicht abreißen. Vollends die politifchen Warnungen ber öfterreichifchen 
Dentfchrift mußten in München und Stuttgart verwundertes Kopfjchütteln 
erregen. Münch verficherte, der Zollverein arbeite den Demagogen in 
die Hände, fei „das bejte Mittel die Regierungen überflüffig zu machen“ 
— und faſt im jelben Augenblide verſchworen fih zu Pforzheim bie 
Liberalen gegen die Handelspolitif des preußifchen Abfolutismus. Sobald 
die Nachricht einlief, daß Mieg in Berlin abgejchloffen habe, eilte der 
öfterreichifche Unterhändler, aufs höchfte beftürzt, nach Wien; er ift dann 
im Laufe des Jahres noch einmal in die bairiſche Hauptſtadt zurückgekehrt 
— wieder vergeblih, da er bedeutende Anerbietungen nicht zu über- 
bringen hatte. 

Und nun endlich -erwachte Fürſt Metternich aus feinem trägen 
Schlummer. Gr hatte noch im GYahre 1832 dem. Berliner Cabinet ge- 
fchrieben: „ES Liegt nicht in der Aufgabe der Buntesverfammlung, in 
den wichtigften Angelegenheiten, namentlich in den Handels- und jtändifchen 
Angelegenheiten, einen entjcheidenden Einflußzu äußern." Daß dieſe Berfiche- 
rung nicht ehrlich war, liegt auf der Hand; doch beweijt fie immerhin, wie 
wenig der Staatsfanzler in jenem Augenblicke den jchweren Ernjt der 
Lage begriff, wie zuverfichtlich er auf das Mißlingen der Berliner Ber: 
handlungen vechnete. Sekt, nachdem die Entfcheidung gefallen war, fam 
ihm der esprit d’escalier. Er ergoß fein Herzeleid in einer langen 
Denkſchrift (24. Yuni 1833), die im April 1871 von der Augsburger 
Allgemeinen Zeitung veröffentlicht und dort als ein Zeugniß großartiger 
politifcher VBoraneficht gepriefen wurde. Dem unbefangenen Urtheil er- 
fcheint das Machwerk als ein wahrhaft erfchredenvder Beweis für bie 
Unfähigkeit de8 Mannes, den die Höfe bewunderten und bie Liberalen 
um feiner dämonifchen Klugheit willen fürchteten. 

Metternich ſchildert zunächſt die Entjtehungsgefchichte des Zollvereind 
in einer Darftellung, deren gehäufte grobe Schniger abermals Iehren, 
mit welchem oberflächlichen Yeichtfinn die Hofburg fünfzehn Jahre lang 
die Handelspolitif ihres Nebenbuhlers beobachtet hatte. Durch die Ver: 
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träge mit Baiern-Württemberg ift der preußifche Handelsbund neuerdings 
zu einer Macht geworden. „Für den bdeutjchen Bund als jolchen, ins— 
befondere aber für Defterreich, ift jener preußiſche Zollverein entſchieden 
eine höchſt nmachtheilige und unheildrohende Erſcheinung.“ Er jchadet 
unferem Handel, weil Defterreich jett im Wejten und im Norden von einer 
Macht umklammert wird, welche mit unferer Induſtrie concurrirt. Er 
fchadet noch mehr der deutſchen Bundespolitif, denn der „Grundcharakter 
des Bundes ift Gleichheit der Nechte und Pflichten der Glieder defjelben. 
Jede Präponderenz, jedes Vorrecht irgend einer Macht (al$ folche jpricht 
fih das lediglich formelle Präſidium Defterreih8 am Bunvdestage feines: 
wegs aus) ijt dem Bundesvereine, wie ihn die Wiener Congrefacte fchuf, 
gänzlich fremd.” Heute aber entjteht „ein Eleinerer Nebenbund, in dem 
vollften Einne des Wortes ein status in statu.” Von den fiebzehn 
Stimmen des engeren Rathes in Frankfurt find nur noch fieben völlig 
unabhängig von dem preufifchen Vereine. Es läßt jich nicht bezweifeln, 
„daß die Beziehungen Defterreichd zu den anderen deutſchen Bundes— 
ftaaten, bei mwechjelfeitig allem Verkehr und Handel gejchlofienen Gebiet 
und bei jo künſtlichem Bemühen, dieſe materielle Abgejchlofjenheit zur 
politifchen und moralifchen zugleich zu ftempeln, auf die Yänge erfchlaffen 
und ganz abreißen werden. . . Der preufifche Zollverein ift unzweifelhaft 
ein wohlbewußt Fräftiges Werkzeug in den Händen der Bewegungspartei 
in Preußen, zur Beförderung ver fich wechjelfeitig bedingenvden Umkehr 
in Preußen und in dem übrigen Deutjchland. Bon dem Augenblid an, in 
welchem bie dee, den Plänen der preufifchen Finanzmänner entjprungen, 
in das Leben zu treten begann, bemerkten die Männer der Faction in 
dieſem Yande ſehr fchnell ven Vortheil, den fie aus terfelben würden ziehen 
fönnen. Die Partei hatte, im alle der Verwirklichung ihrer Plane, ihr 
wahres Ziel erreicht: Preußen mit einer neu repräfentativen VBerfafjung 
an der Spite des übrigen conftitutionellen Deutjchlande. Der Zollverein 
bat bajelbjt in der neueren Zeit aufrichtige entjchiedene Anhänger und 
Beförderer hauptjächlich in den eigentlichen Männern der Bewegung gefunden. 
Allerdings aber haben dieſe ihre Sache fo gefhidt an die Stelle ber 
Sache des Staates zu jegen und legtere auf fo vielfache Weife in das 
neue Syſtem zu verweben gewußt, daß auch eine veränderte preußiſche 
Stantsverwaltung fich jest ohne Compromiſſion nicht mehr herauszuwinden 
im Stande fein und immer mehr oder weniger in der Nothwendigkeit 
bleiben würde, die Farben Preußens zur Verhüllung von Ideen herzu— 
geben, die im Wejentlichen gegen ben Gedanken des Bundes gerichtet 
find. . . Das monardifche Jutereſſe des preußifchen Thrones vereinigt 
fih mit jenem Defterreih8 und des beutjchen Bundes . . . gegen ein jo 
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bebenflihrs und unnatürliches Werk." — Die Wahlverwandtfchaft zwifchen 
„der höchſt gefährlichen Lehre der deutjchen Einheit” und dem Zollvereine, 
die jchon im Jahre 1820 der beforgte Marfchall feinem Gönner gefchil- 
dert, war endlich auch dem Staatsfunzler far geworden. Und nunmehr, 
zum erjten mal nach fünfzehn Jahren, verfiel Metternich auf die Frage, 
ob nicht Dejterreich felbjt etwas thun könne zur Beförderung des beut- 
ſchen Verkehrs. 

Doch wie läßt ſich helfen? Ein Recht einzuſchreiten beſitzt der Bund 
leider nicht. Ein offener Bruch mit Preußen „liegt nicht in den Ab— 
ſichten und nicht in der Politik Oeſterreichs.“ Alſo bleibt, da der mittel— 
deutjche Verein leiver zerfallen ijt, nur übrig — den Art. 19 der Bun— 
desacte auszuführen! „Nur in dem Einverjtändnig Aller liegt ein Mittel, 
die einfeitigeeigennügigen Pläne Einzelner zu paralyfiren.” — Klingt e8 
nicht wie ein Märchen, dab der k. k. Staatsfanzler in dem Augenblide, 
da der Machtjtellung feines Staates eine furchtbare Gefahr drohte, nur 
auf den armſeligen Einfall kam, noch einmal jenes harmloſe Steckenpferd 
zu reiten, DAS die großen Kinder der Wiener Conferenzen fchon dreizehn 
Jahre zuvor fo lange getummelt hatten bis es zerbrah? — Hannover, 
fährt Metternich fort, dieſe „von einem vorzüglichen föderativen Geifte 
beſeelte“ Regierung, hat bereitd dem Bunde Anträge in diefem Sinne 
geitellt. Der Bundestag muß die Freiheit des Durchfuhrhandels be— 
ichließen. Dies wird für Defterreich geringe Schwierigkeiten bieten, da 
mir der Hoffummerpräfivent Klebelsberg verfichert hat, daß unfere Ge— 
fege über ven Tranſit fehr liberal find. Ein durchſchlagender Erfolg 
gegen Preußen fteht von einem folchen Bejchluffe freilich nicht zu er- 
warten. „Eine dejto eindringlichere Waffe zur Bekämpfung des preußi— 
Ichen Zollſyſtems“ bietet der zweite hannöverjche Antrag auf Befreiung 
des Verkehrs zwijchen den Bundesjtanten. Wenn der Bundestag be- 
ſchlöſſe, daß in allen deutſchen Staaten die Einfuhr aus anderen Bundes- 
ftaaten vor der Einfuhr des Auslandes begünftigt werde, fo wäre „dem 
preußiſchen Zollſyſtem der empfindlichſte Stoß verjegt.” Dazu aber ift 
nothwendig eine Ermäßigung des f. f. Mautſyſtems „bis zu dem Punkte, 
der ung in den Stand fege, mit den übrigen deutſchen Bundesstaaten 
unter Anerbietung der Neciprocität über den Vollzug des Art. 19 in 
Berhandinng zu treten.“ 

So wenig ahnte man in Wien, worauf e8 ankam in unfern handels— 
politifchen Kämpfen! Daß der ganze Werth des Zollvereins in der Auf- 
hebung der Binnenmauthen lag; daß der mitteldeutfche Verein eben darum 
untergegangen war, weil er dieje Befreiung des deutfchen Marktes nicht 
wacte; daß ver prenfifche Handelsbund nur überboten werden Konnte 
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burch den Plan eines noch größeren Zollvereing — alle diefe Wahrheiten, 
bie bereits von dem Hleinften thüringfchen Gabinette durchſchaut wurden, 
waren ber öſterreichiſchen Staateweisheit noch nicht aufgegangen. Die 
beutjchen Staaten, jo hoffte Metternich, follten die unermeßlichen Vor— 
theile des freien vaterländifchen Marktes dahingeben für die kümmerliche 
Ausficht, daß ihre Yandesprodufte an den Schlagbäumen von dreißig 
deutfchen Staaten milder behandelt wilrden als die Waaren des Auslands! 
Und felbjt diefer fchwächliche Gedanke des Staatsfanzlers drang in Wien 
nicht durch, nicht weil man die Halbheit verworfen hätte, fondern weil 
der Plan dem Stumpffinne des Hofes noch allzu kühn erſchien. Prä— 
fident, Krieg hatte eine Herabjegung der Zölle nach Preußens Muſter vor- 
gefchlagen, und feit dem Mai 1833 verweilte bereits der öfterreichijche 
Geh.-Rath Binder in Berlin, um wegen eines Handelövertraged anzu— 
fragen. Kaiſer Franz aber hörte auf die lagen feiner Fabrifanten, er 
fürchtete jeden lebhaften Verkehr mit dem verderbten Auslande und ver- 
abjcheute alle Neuerungen. Im Sommer 1834 entfchied er: Ermäßigun- 
gen des öfterreichifchen Tarifd dürfen nur. erfolgen als Gegenfeiftungen 
für Zugeftändnifje des Zollvereins — und dies in einer Zeit, da Oeſter— 
reich mit feinem ſtarren Prohibitivfpfteme fogar noch weniger als Franke 
reih im Stande war, mit Preußen Zug um Zug zu verhandeln. Der 
öfterreichiiche Unterhändler verließ Berlin umverrichteter Dinge. In den 
vierziger Fahren hat dann Metternich noch einmal handelspolitifche Träume 
geträumt und den preußifchen Handelsbund zu überbieten verfucht. Es lag 
aber im Weſen des öfterreichifchen Staate, daß man zu Wien die Ge- 
danfen nationaler Politik nicht zu faffen vermochte. Nicht ein großdeutſcher 
Zollverein, fondern ein mitteleuropäifcher Verein, der von Stalien bie 
nah Skandinavien reichen follte, fchwebte den nationalöfonomifchen Dilet- 
tanten der Staatskanzlei vor Augen — um biefelbe Zeit, da das Juli— 
fönigthum, ebenfall® aufgejtachelt durch Preußens Erfolge, an einem fran— 
zöfifch-beigifchen Zollvereine arbeitete. Der Plan Frankreichs fcheiterte an 
dem Widerſtreben Belgiens und der deutjchen Staaten, das Hirngefpinft 
Oeſterreichs ift als eine offenbare Thorheit von den europäifchen Mächten 
nicht einmal ernjtlich erwogen worden. — 

Unfähig zum Schaffen war die Hofburg um jo thätiger im Hetzen 
und Stören. Tagaus tagein brachten ihre Blätter Verdächtigungen gegen 
Preufens Hanbelspolitif; das vielgetreue Haus Thurn und Taxis beför- 
derte die Briefbeutel von Frankfurt nach der Schweiz durch das Elſaß, 
um Baden, ven Schügling Preußens, zu ſchädigen — und was ber Arm— 
feligfeit mehr if. Den wärmften Eifer im Dienfte Defterreich8 zeigte 
Hannover, deſſen vorzügliche föderative Gefinnung Metternich in jener 


676 Die Anfänge des deutfchen Zollverein, 


Denffchrift pries. Im Sommer 1832 erhoben Hannover, Braunfchweig, 
Divenburg, Naſſau, Bremen und Frankfurt beim Bundestage eine Klage 
gegen Kurheſſen wegen Verlegung des mitteldentfchen und des Eimbeder 
Vertrages; fie forderten, daß die furheffifhen Durchfuhrzölle wieder auf 
den früheren Stand gebracht würden. Der Zeitpunkt war fchlau gewählt. 
Grade in jenem Augenblicke hatte der Eigenfinn Morig Mohl's die Ber: 
handlungen zwifchen Preußen und Baiern- Württemberg dem Scheitern 
nahe gebracht; auch der Dresdener Hof fpürte wieder eine Anwandlung 
feiner alten preußenfeindlichen Gelüfte, ließ am Bundestage tugenphaft 
erflären: fein Staat dürfe den zufälligen Vortheil ber geographifchen Lage 
mißbrauchen um ven freien Verkehr der Nachbarn zu erfchweren. Münd): 
Hellinghanfen hielt durch Drohungen und Schmeicheleien für eine kurze 
Friſt eine Mehrheit zufammen, die der hannoverfchen Klage günſtig war, 
erntete Metternih8 warmes Lob für feinen heiligen Eifer. Ein wider: 
wärtiges Echaufpiel: die zweifellofe Schuld des vertragsbrüchigen Be— 
flagten, und die nicht minder zweifellofe Gleißnerei diejer Kläger! Darin 
lag ja, feit das heilige Reich erjtarrt war, das häßlichfte fittliche Leiden, 
die tiefe Unmwahrheit unferer Verfaffung, daß fie den deutfchen Staaten 
erlaubte, die Heiligen Formen des Rechts zu mißbrauchen zur Entfchei- 
bung der Intereſſenkämpfe der Politif. Wie einft ber Regensburger 
Reichstag die harten Machtfragen des fiebenjährigen Krieges zu löſen 
fuchte durch einen Criminalprozeß gegen den Reichsfriedensbrecher Friedrich, 
durch jenes unvergeßliche: „Darnach hat Er, Kurfürft, Sich zu richten!“ 
— jo daten jet Hannover und feine mittelveutfchen Genoffen, durch 
das Urtheil eines Austrägalgerichts nicht fjowehl den Vertragsbruch Kur- 
heſſens zu fühnen, als vielmehr die werdende Handelseinheit zu hemmen. 
Die kurheſſiſche Regierung vertheidigte ohne Geſchick ihre unglückliche 
Sache. Ihr Geſandter erklärte zwar fehr richtig: der mitteldeutſche 
Handelsverein fei niemals wirklich zu Stande gelommen; auch habe Kur— 
heſſen durch den Anfchluß an Preußen offenbar im Sinne des Art. 19 
gehandelt, ba jett freier Verkehr beftehe von ber franzöfifchen bis zur 
ruffifchen Grenze. Doch fehwächte er felbjt das Gewicht diefer Gründe, 
indem er unter leeren Vorwänden verfuchte den Handel binauszuziehen, 
ja die Kompetenz des Bundestages zu beftreiten. Dann fiel er heftig 
gegen Hannover aus, betheuerte: feine Regierung werde niemals auslän- 
diſche Handelsintereffen im Herzen von Deutjchland vertreten — und er- 
‚regte aljo den Zorn der Mehrheit, bie fich getroffen fühlte. Ein Sühne- 
verfuch blieb vergeblich; die Einleitung des Austrägalverfahrens wurde 
befchloffen. Da Sturheffen fich weigerte, dem Kläger drei „unparteiifche” 
Bundesjtanten zur Auswahl vworzufchlagen, fo ging das Vorſchlagsrecht 
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von Mechtöwegen auf die Bundesverfammlung über. Die Mehrheit ließ 
dem Kläger die Wahl zwifchen Defterreich, Baden und Schwerin. Hans 
nover wählte, wie zu erwarten ftand, das heilige Erzhaus, und bie Acten 
wurden an das höchſte Tribunal zu Wien gejendet. Alſo Defterreich 
ein „unparteiifcher” Nichter in Sachen des mitteldeutichen Handelsvereing, 
der unter Oeſterreichs Fahnen fich gebildet hatte! Ein Streit, der in 
feinen legten Gründen doch hinauslief auf eine Machtfrage zwischen 
Dejterreih und Preußen, follte nach den Grundſätzen des Civilprozefjes 
entfchieden werben durch ein E. k. Civilgericht! Und der eigentliche Kläger, 
ber mittelveutfche Handelsverein, war im Frühjahr 1833, als die Acten 
nah Wien gingen, gar nicht mehr am Leben; der Abfall Sachfens und 
Thüringens hatte auch die legten Steine aus tem. morfchen Beu des 
Sonterbundes heransgebrochen. Kläglicher konnte die Verlogenheit 
der deutſchen Verfaſſung nicht offenbar werben. 

Die preufifche Regierung war mit dem Sammer der Austrägalgerichte 
nur allzuwohl vertraut; verwidelt in zabllofe nachbarliche Händel, hatte jie 
damals fünf folcher Prozefje zugleich ſchweben — ein Schidfal, vor dem 
ber öfterreichifche Staat ſchon darum bewahrt blieb, weil er fein deutſcher 
Staat war. Preußen verjuchte das hannöverſche Cabinet von der Verfolgung 
bes aberwitigen Nechtsftreites abzubringen. Auch den anteren Bundes— 
ftaaten, die inzwifchen in Berlin abgefctloffen hatten, begann ver Unfinn 
dieſes Prozefjes einzuleuchten. Baiern, Thüringen, Württemberg, Sachſen 
änderten ihre Anſicht; ingrimmig ſchrieb Metternich in jener Denkſchrift: 
wenn heute noch einmal in Frankfurt abgeſtimmt würde, ſo blieben wir 
in der Minderheit! Der badiſche Hof ſchwankte lange zwiſchen ber großen 
Sache deutſcher Handelseinheit und dem formalen echte, das hier das 
fchwerfte Unrecht war; endlich trat er auf Preußens Seite. Nun jegte 
Kurhefien, „im Einverftändnig mit Preußen, feine Durchfuhrzölle herab; 
ber wichtigfte Grund der Klage fiel dahin. Defterreich aber bedurfte 
der preußifchen Hilfe für die neuen harten Bundesgefege, die man in 
Wien vorbereitete. Im Sommer 1833 befprad ſich Ancillon in Böhmen 
mit Metternich ; der Staatsfanzler hielt nicht für gerathen den norbbeut- 
chen Nebenbuhler noch mehr zu reizen. So ift diefer frivole Rechtshandel 
in den Aften des höchften öfterreichifchen Gerichtshofes begraben worden; 
der Verſuch, die Frage der beutfchen Zukunft durch das Urtheil eines 
k. f. Gerichts zur entfcheiden, war jämmerlich gefcheitert. 

Sfeichzeitig mit jener Klage gegen Kurhefjen ftellte Hannover am 
Bundestage einen Antrag, ber unzweidentig bewies, daß die Welfenfrone 
nicht die Wahrung ihrer Vertragsrechte, fondern den Zollfrieg gegen 
Preußen beabfichtigte. Der unfterbliche Art. 19 folite endlich von Bundes- 
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wegen ausgeführt werben. Bis bie vollfommene Handelsfreiheit möglich 
fei, beantragte Hannover die Erleichterung des Tranfits, einen nach Ger 
wicht und Entfernung abgeftuften Tarif und ein Maximum von 30 Xr. 
für die Durchfuhrzöffe; denn die durch den Wiener Congreß ausgefprochene 
Freiheit der Flüffe gelte auch für die Landftrafen. Außerdem wurden 
erleichterter Verkehr mit deutfchen Produkten und gemeinfame Maßregeln 
gegen den Schmuggel gefordert. Die Abficht diefer mit den üblichen 
wohlfautenden Freiheitäphrafen ausgeftatteten Vorſchläge ſprang in bie 
Augen: die Handelspolitif des mitteldeutfchen Vereins, der Kampf gegen 
Preußens Tranfitzölfe, follte, nachdem der Sonderbund felbjt zerfallen, durch 
den deutſchen Bund wieder aufgenommen, den englijchen Waaren die freie 
Einfuhr nach dem Stapelplage Frankfurt durch einen Bundesbefchluß ge- 
fichert werden. Darum die fophiftifche Behauptung, daß mit ber Freiheit 
der Flüffe auch die Freiheit der Landſtraßen gegeben fei — eine in Han- 
novers Munde fchlechthin jchamlofe Erklärung. Denn wer hinberte doch 
die Freiheit der Elbjchifffahrt? Die Welfenfrone durch ihre „Seezölle” 
bei Stade! Darum die von gröbfter Unwifienheit zeugende VBerficherung, 
daß der Bund einzelne Stüde aus dem beutfchen Zollſyſtem herausreißen, 
die Durchfehrzölle und die Beſteuerung beutfcher Produkte neu ordnen 
könne, ohne das übrige Zollwefen zu berühren. 

Münc-Bellinghaufen bemächtigte fich fofort mit Eifer des Antrags. 
Unter vier Augen geftand er unverhohlen, daß der Vorſchlag Hannovers 
(ediglih ein Echachzug ſei gegen den deutfchen Zollverein.“ ‚Wir. dürfen, 
jagte er zu Blittersporff, nicht ruhig zufehen, daß einzelne Bundesſtaaten 
jolche Einrichtungen treffen, daß den übrigen Bundesſtaaten nichts übrig 
bleibt, als fih nach und nach zu Grunde richten zu laffen oder aber ſich 
auf Koften ihrer Unabhängigkeit und Gelbitjtändigfeit dem Gefete: des 
Stürfern zu unterwerfen." (Blittersdorffs Bericht 18. Dezbr. 1832.) Preu⸗ 
Ben ſtand anfangs faſt allein, wie einſt auf den Wiener Miniſterconferenzen. 
Die Hoffnung auf den Untergang der läſtigen preußiſchen Durchfuhrzölle 
trieb, wie oben erzählt, ſelbſt den ſächſiſchen Hof in das öſterreichiſche 
Lager. Um die oberdeutſchen Könige zu gewinnen, hatte Hannover worges 
ſchlagen, der Bund folle die Durchfuhrzölle nach den Grundfägen bes 
bairifch-württembergifchen Tarifs ordnen. Diefe Yodung und das Zureden 
bes raſtloſen haunöverſchen Gefandten Stralenheim ftimmte auch bie 
Höfe von Stuttgart und München günftig für ben melfifchen Antrag. 
Der Hamburger Senat, der bisher gegen bie Umtriebe des mitteldeutfchen 
Bereind eine verftändige Zurüdhaltung gezeigt, fiel jet ganz aus ber 
Rolle, erwies in langer Denkichrift, daß der deutfche Verkehr den Inter— 
effen des hanfeatifchen Durchfuhrhandels von Rechtswegen fich fügen 
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müſſe. Ganz umfonft hatte der gelehrte Böhmer feitt flammendes Buch 
gegen den Reichsfriedensbrecher Preußen doch nicht gefchrieben. Offenbar 
beiehrt durch Böhmer’s Hiftorifche Forſchungen, beriefen fih die Ham 
burger Kaufherrn au: die Goldene Bulle: fo lange zwei Bundesstaaten 
durch die Zolllinien eines dazmwifchenliegenden Bundesſtaats getrennt find, 
haben fie das Recht auf völlig ungehinderte Handelsverbindung; dies Necht 
ift durch den Bundestag zu fchügen. Elbe und Wefer, diefe beiden ein 
zigen rein-beutjchen Welthandelswege, werten nur dann wahrhaft frei 
im Sinne der Wiener Congrefacte, wenn auch die Pandftraken in ihrem 
Stromgebiete aller Durchfuhrzölle entlaftet find, Deßhalb müſſen bie 
Tranfitzölfe auf den Stand von 1815 zurüdgeführt werden. — Und dieſe 
leeren Revensarten dreiſter Kaufmannslift, die offenbar nur den Zweck 
hatten, den Durchzug der englifchen Waaren zwifchen Hamburg und Frank— 
furt ficherzuftellen und das deutſche Binnenland einem großartigen 
Schmuggel preiszugeben — fie wurten noch fünfzehn Jahre jpäter von 
einem unferer geiftvolfften Publiciften, C. F. Wurm, (in feinem befannten 
Commiffionbericht über die Aufgabe der Hanſeſtädte 1847) alles Ernftes 
vertheidigt! 

Veit und fiher, wie einft Bernftorff in Wien, trat jest Nagler in 
Frankfurt der bundespatriotifchen Heichelei entgegegen. Eine preußifche 
Denkſchrift vom 25. Dftbr. 1832 zeigte abermals, daß ter Bund dieſe 
Sache nicht fördern fönne, denn am Bundestage find auch ſolche Staaten 
vertreten, welche an einer wirklichen Zolleinigung nicht theilnehmen wollen, 
Das: Berliner Cabinet verwies ftolz auf feine Erfolge: alle anderen Ver— 
fuche find fehlgefchlagen, und nur diefem Fehlfchlagen ift es zuzufchreiben, 
daß Hannover fih jet wieder an ten Bundestag wendet. Was wäre 
‚denn erreicht durch die Ermäßigung der Durchfuhrzölle? Keine einzige 
deutfche Zollfchranfe fiele hinweg; in unferm Zollvereine aber find bie 
Durchfuhrzölle für die Verbündeten nicht blos ermäßigt, fondern befeitigt. 
— Auch Kurhefien verwahrte fich gegen unfruchtbare halbe Maßregeln; 
nur die Verſchmelzung der Zollfyfteme kann helfen, „dann wird fein De— 
magog das biedere deutjche Volk zu verführen im Stande fein.“ — Eine 
zweite preußifche Denkſchrift widerlegte die Behauptungen des Hamburger 
Senats. Sie zeigte, wie untrennbar Durchfuhr- und Einfuhrzölle zu— 
fammenbingen. Und fage man doch nicht, daß Hamburgs Vorfchläge 
nit dem Auslande zu Gute kommen follen! Von ven „hanfeatifchen“ 
Waaren, die Hamburg zollfrei ins Binnenland zu führen denft, würden 
neun Zehntel ausländifchen Urfprungs fein. 

Faft alle Bundesgefanbten, fo verfihern Blittersdorffs Berichte, ver⸗ 
nahmen dieſe „bundesfeindlichen“ Erklärungen mit höchfter EMrüftung. 

Preußifche Jahrbücher. Br. XXX. Heft 6. 47 
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Münch Hagte: „Preußen vertheidigt heute dieſelben Grunbfäge der Revo— 
Iution, die es in ber höheren Politif gemeinfam mit Defterreich bekämpft. 
Die Bundesgefege werden nicht mehr nach dem Rechte und dem Geifte 
des Bundesfyitens, ſondern nah atminiftrativen und finanziellen 
Rücfichten ausgelegt.” Metternich verdammte in einem Briefe an Münd) 
mit fcharfen Worten „die an Narrheit grenzende Erklärung des Herrn 
v. Nagler.“ (Blittersdorffs Bericht 11. Febr. 1833.) Doc die preußifche 
Narrheit behauptete das Feld. Die Zollvereinsverträge wurden abge— 
ſchloſſen, und ta fie allefammt bie bundestreue Clauſel enthielten, daß ber 
Zollverein ſich auflöfen würbe, fobald der Art. 19 ins Leben träte, fo 
fonnte der Bundestag ber vollenteten Thatfache nicht einmal mit ben 
Künften vabuliftifcher Silbenftecherei zu Leibe gehen. Preußen war fortan 
der Mehrheit fiher; Münch wagte nicht mehr die hanndverfchen Anträge 
zur Abjtimmung zu bringen. Der Streit jchlief ein; der Bundestag hatte 
abermals feine unheitbare Ohnmacht bekundet. 

Gleichwohl ift der unverföhnliche Welfenhof noch einmal auf dem 
traurigen Art. 19 berangefprengt gegen den Zollverein. Bei jener Zus 
fammenfunft in Böhmen hatten Ancillon und Metternich die Berufung 
eines neuen Miniftertages nach Wien verabredet. Im Laufe des Winters 
1833,34 trat die Conferenz zufammen und faßte jene gewaltfamen Befchlüffe 
gegen das ſüddeutſche Repräſentativſyſtem, welche zum Glück ſich als unaus- 
führbar erwieſen. Der kränkelnde Ancillon wurde eine Zeit lang durch 
den Grafen Alvensleben, einen Freund Wittgenfteind, vertreten, nicht 
durch den höchiten Beamten ſeines Departements, denn nimmermehr 
wollte Kaifer Franz den Demagogen Eichhorn in feiner Hofburg empfan— 
gen. Auf diefen Berathungen nun, welche ven Liberaliemus bändigen follten, 
ftritt das confervative Hannover nochmals gegen den Zollverein, der boch im 
Kampfe mit den Fiberalen erwachfen war. Und wieder hielten die Hanfe- 
ftädte zu ben Welfen. Kein fchlechterer Mann ald der Bremer Smibt 
war ber Berfafjer einer Denkjchrift, die der handverfche Minifter Ompteda 
überreichte. Die alten, joeben am Bundestage glüctich bejeitigten Thor— 
heiten in neuer Fafjung! Ein „dem Bunde fremder Organismus" hat 
fih der Handelsfrage bemächtigt und erregt im Volke ſchon mehr Theil- 
nahme als der Bund jelber! Darum muß fehleunigft ein permanenter 
Ausſchuß am Bundestage errichtet werden zur Herftellung des Rechtszu— 
ftandes und zur Beförderung des Verkehrs, in&bejondere des Durchfuhr- 
handels. 

Doch jetzt, da der große Zollverein bereits ins Leben getreten, 
wollten die alten Locktöne nicht mehr verfangen. Die Verſammlung blieb 
kalt, nur Oeſterreich und Mecklenburg unterſtützten die welfiſch-hanſeatiſchen 
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Tränmereien. Selbft der glatte Ancillon faßte fich ein Herz und erklärte 
jede hanvelspolitifche Thätigfeit des Bundestags für hoffnungslos. Noch 
fehärfer und Fräftiger wiberfprach ber Vertreter Baierns, der geiftreiche 
Mieg, der inzwifchen tie Gnade feines launifchen königlichen Herrn wie- 
dergefunden Hatte. Um die Welfen nicht durch ein rundes Nein zu krän— 
fen, befhloß man endlich: die Bundesgefandten follen mit Inſtruktionen 
verjehen werben, damit der Bundestag einen Ausſchuß bilden und fich. 
mit der Handelsfache befchäftigen könne. Faſt genau derſelbe Befchluf, 
war vierzehn Jahre zuvor auf den erjten Wiener Conferenzen, unter dem 
fchalfenden Getächter der Berfammlung, gefaßt worden. So irrte bie 
deutſche Diplomatie unter Metternich® umfichtiger Führung im Kreife 
umber. Der gequälte Geift des Art. 19 fand nunmehr endlich den Frieden 
des Grabes. 

Die Welfenfrone blieb unbelehrt, ſchloß noch im felben Jahre 1834 
mit ihren niederdeutſchen Nachbarn ven Steuerverein, hielt diefen Son- 
derbund durch volle anderthalb Jahrzehnte hartnädig aufrecht, obwohl 
Braunfchweig abfiel und die Induftrie des hannöverfchen Pandes tief dar— 
niederlag. Die Staatsmänner Oeſterreichs aber ſanken nach fo Häglichen 
Niederlagen bald wieber in die alte holde Selbjttäufchung zurüd. Der 
große Zollverein war kaum jährig, da fagte Münch ſchon ſchadenfroh zu 
Blittersdorff: der Beitritt jo vieler Staaten wird die Sonderintereſſen 
verftärfen und bald bie Auflöfung bes Vereins herbeiführen! (Blitters- 
dorfis Bericht 22. Yan. 1835.) — 

Als der Bundespräfidialgefandte diefe patriotifche Hoffnung ausfprach, 
hatte der jugendliche Handelsbund freilich ſchon durch unzweidentige Zeichen 
feine Lebenskraft bekundet; er ftanb im Begriff, auch bie legten Klein— 
ftanten Süd» und Mitteldeutfchlands zu erobern. Baden, der mit Preußen 
fo nahe befreundete Stant, war noch immer nicht dem Zollverein beige: 
treten — ein jchlagender Beweis für die ungeheure Schwierigkeit dieſer 
verwidelten Unterhandlungen. Zweimal, in den Jahren 1829 und 
1830/31, hatte Preußen verfucht, eine handelspolitiſche Verſtändigung 
zwifchen Baben und ben oberbeutichen Königen herbeizuführen. Immer 
war der unglüdlihe Sponheimer Handel bazwijchen getreten — zum 
fchweren Verdruß König Friedrich Wilhelms, ver e8 als Ehrenpflicht be— 
trachtete gutes Einvernehmen unter den beutjchen Staaten herzuftellen. 
Der Carlsruher Hof war, troß feiner dankbaren Ergebenheit gegen Preu- 
her, noch keineswegs ernftlich gefonnen, zum Beften ber deutſchen Handels— 
einheit eine nnbegueme Aenderung des Beftehenden zu wagen. Er be- 
folgte noch den Grundfag, den vor Jahren (Dezbr. 1826) Berftett in 
einer Inſtruktion an Frankenberg ausgefprochen: „Unfere Maxime ift, 
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daß wir zwar gegen größere Mächte gern Deferenz haben und ihre Prä- 
ponderanz anerfennen, daß wir fie aber als großmüthig benfen, welche 
den kleineren gern Bortheile gönnen, eben weil fie Heine Staaten find 
und deren bebürfen.” Die Regierung biidte mit Stolz auf ihr „Frei— 
handelsſyſtem“, auf ihre wichtige enropäifche Stellung zwifchen Deutſchland, 
Franfreih und der Schweiz. Die Zölle ertrugen 137, ſgr. auf den Kopf 
der Bevölkerung — weit weniger als in Preußen, doch inımerhin genug, 
um den Wunjc nach Neuerungen nicht allzu laut werden zu laffen. Die 
materiellen Nachtheile des fchwunghaften badiſchen Echmuggelhandels 
fielen allein auf die Nachbarftaaten; für den fehweren fittlichen Schaden, 
der das eigene Pand traf, hatte werer die Negierung noch das DBolf ein 
Verſtändniß. Sprach doch fogar Nebenius in feiner Schrift über „Badens 
Beitritt" vornehm von oben herab, als ob Baden felbit von dem Zoll- 
vereine wenig gewänne und nur um Dentfchlands willen einträte. Der 
politifche Widerwille gegen ten preußifchen Handelsbund zeigte fich nir- 
gende ftärfer als in der Hojburg des Liberalismus. Vor Kurzem hatten 
die Piberalen ven König von Preußen lebhaft gepriefen, weil er Frieden 
hielt mit dem freien Frankreich; jett zogen bie polnijchen Flüchtlinge 
durch das Oberland, gefeiert von allen Führern der Oppofition, fie fohür- 
ten wieter den Haß gegen bie Freiheitsmörder des Nordens. 

Daher zeigte die badifche Regierung anfangs geringe Neigung aus 
ihrer vereinjamten Stellung herauszutreten. Erjt als Baiern und Wür- 
temberg fich entjchlofien hatten, die vollftändige Vereinigung mit Preußen 
zu beantragen, wurde man in Carlsruhe bejorgt und fand es gerathen ben 
gleichen Antrag in Berlin zu ftellen, weil „die jpäter eintretenden Staaten 
ungünftigere Bedingungen erhalten würden." (Gutachten des bad. Min. d. 
Ausw. 3. Mai 1832.) Preußen aber, vollauf beſchäftigt mit Baiern, 
Württemberg, Sachſen und Thüringen, wollte für jegt die badiſche Frage 
nicht berühren, die unfehlbar ven Zorn des Wittelöbachers aufs Neue er- 
weden mußte. Alſo blieb ber Carlsruher Hof wieder unthätig. Er Hat 
fih dann noch eine Weile mit der Hoffnung getragen, der Antrag Han- 
novers am Bundestage könne vielleicht einen neuen Weg eröffnen und 
bem fleinen Lande die Aufhebung feines „Freihandelsſyſtems“ erfparen. 
(So gejtand Miniſter Türdheim in einem Meinifterialfchreiben vom 
27. Febr. 1835.) Da diefe Erwartung trog, begann man endlich einzu= 
fehen, daß Baden feine Wahl mehr habe. Uber die ausgefprochene Ab- 
neigung des Volks gebot dem Hofe Vorficht; er hielt für nöthig eine 
Verſammlung badifher VBolfswirthe zu berufen. Der Finanzminifter 
Böckh, ein ausgezeichneter, jelbjt von der Oppofition in Ehren gehaltener 
Beamter, verhandelte mit biefen Notabeln im Winter 1833/34, ohne 
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eine Einigung zu erzielen; die Yandwirthe und Kaufleute widerſprachen 
entſchieden dem Anſchluß, fogar von den Fabrifanten war nur ein Theil 
bafür. 

Die preufifhen Staatsmänner andererſeits empfanden jegt zum 
ersten male ſchwer die Feſſeln des gerühmten „Föderalismus“, fie fahen 
ihre diplomatifche Action überall gehemmt durch die feinen Verbündeten, 
Eichhorn felbft geſtand dem Carlsruher Hofe (7. Sept. 1833): Baiern 
und Württemberg hegen ein unüberwindliches Miftrauen gegen Baden 
wegen des organifirten und amtlich begünftigten Schmuggels. Der Stutt- 
garter Hof vornehmlich zeigte ſich unwirſch. König Wilhelm fragte be- 
fremdet, warum denn diefer Staat, der in Württembergs Machtiphäre 
liege, zuerft in Berlin, ftatt in Stuttgart angefragt habe? noch fei feines: 
wegs ficher, ob Württemberg ſich herablaffen werde, auf Badens „Bitte 
um Zulafjung” einzugehen. Der fhwäbiiche Schreiberftand, übel berufen 
unter den Zollvereindgenofjen wegen feiner fchwerfällig pedantijchen For: 
menfeligfeit, war allen Neuerungen abhold. Er hatte bisher eine lange 
Zollgrenze jelbjtändig bewacht; trat Baden bei, fo wurde Schwaben zu 
einem „Binnenlande”, gerieth in fehmachnolle Abhängigkeit den Verbün— 
beten gegenüber. Und wer follte die PBenfionen bezahlen für die Würt- 
tembergifhen Zollbeamten auf dem Schwarzwalde, die num überflüffig 
wurden? Zudem war der alte Zank wegen der Neckarſchifffahrt wieder 
entbrannt. Baden fordert einen Nedarzoll von 5 bi8 6 Xr., Württem— 
berg und Darmjtadt wollten nur 4 Xr. zugeftchen; der Stuttgarter Hof 
hatte fich bereits Hagend an ten Bund gewendet. Schaubernd erzählte 
fi die deutſche Diplomatie von diefer „Kreuzerfrage”; Moritz Mohl der 
Unaufhaltfame verfaßte eine Denkſchrift barüber, zweitaufend Aftenfeiten 
lang. Der württembergifche Geſandte in Carlsruhe, ver befannte Bona- 
partift General Bismarck, verfcärfte die Feindfchaft der beiden Höfe 
durch Ränke und Klatjchereien. Auch die franzöfifche Diplomatie verfuchte 
wieder Unheil zu ftiften. Die laute Begeifterung ver badifchen Oppoſi— 
tion für den Freiheitsruf des galliichen Hahnes hatte in den Tuilerien 
die Meinung erwedt, Baden betrachte fich als einen Vorpoften Frank— 
reihe. Daher mufte Graf Mornah jedes Mittel der Lockung und War- 
nung aufbieten, um Baden von Preußen fern zu halten. Freundlichere 
Gefinnung erwies ber bairifche Hof, zumal ſeit Preußen erklärt hatte: 
der Sponheimer Handel foll diesmal aus dem Spiele bleiben, eine Ver— 
ftändigung darüber wird leichter erfolgen, wenn Baiern und Baden 
eine Zeit lang als Bollvereinsgenoffen gute Freundſchaft gehalten 
haben. "Doch bejtand auch in München lebhafte Eiferfucht gegen Preu— 
ßens ausgreifenden Ehrgeiz. Minifter Gife betheuerte dem badifchen Ge— 
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fchäftsträger Nöntgen vertranlih: Die Nechtlichfeit des preußifchen Gou— 
vernements wird allgemein anerfannt, Es ijt aber meine Pflicht die nen 
eintretenden Etaaten zu warnen vor der Gefahr drückender Abhängigfeit, 
Preufens geheime Tendenzen lafjen fich nicht mehr verfennen. Baiern 
wird ihnen überall entgegentreten, wird ein feſtes Zuſammenſtehen aller 
Bereindftaaten gegen Preußen zu bewirfen fuchen und hofft, daß auch 
Baren erkennen wird, wie vollftändig feine Intereſſen mit denen Baierns 
und Wiürttembergs zufammenfallen (Röntgens Berichte 23. April und 
10, Mai 1834). 

In ſolchem Gewirr von Zänfereien und mißtrauifchen Hintergebanfen 
war die höchſte Offenheit die höchſte Klugheit. Auf Badens erjte Anfrage 
lieg König Friedrich Wilhelm antworten: wir werden nicht, wie Baden 
wünfcht, einen preußifchen Finanzbeamten nach Carlsruhe jenden; das 
würde den Argwohn der ſüddeutſchen Kronen erregen; ber Karlsruher 
Hof thäte wohl fich zunächft mit Hofmann in Darmftadt, einer der kräf— 
tigjten Stüßen des Vereins, vertraulich zu befprechen; alsdann können 
die eigentlichen Verhandlungen beginnen, aber nır in Berlin und nur 
durch hochgejtellte Staatsmänner, nicht durch Subalterne, (Frankenbergs 
Bericht 1. Yan. 1834.) Dann ließ der König die ſämmtlichen den Ge- 
jfandtjchaften in den Zollvereingitaaten zugegangenen Juſtructionen dem 
Vertreter Badens vorlegen, und Frankenberg fand fie „alle in dem Geifte 
der Gorrectheit und Offenheit, welcher das preußiſche Cabinet charalteri— 
firt, abgefaßt.“ 

Endlih im Sommer 1834 kam Bödh nach Berlin. Die Confe- 
venzen währten den Juni und Yuli hindurch, fie ftießen auf fo mannich- 
fahe Schwierigkeiten, daß noch bis zum Jahresſchluſſe zwifchen ven Ca— 
binetten verhandelt werden mußte. Der Garlsruher Hof lebte in dem 
Wahne, der Zollverein werde um Badens willen eine beveutende Herab- 
ſetzung feines Zarifs zugeftehen; e8 währte lange, bi8 man von folcher 
Ueberhebung zurückkam. Dann wieder der Streit um die Nedarzölle. 
Noch im Dezember ließ der König den Großherzog dringend um einige 
Nachgiebigfeit Litten: „Preußen hat nur das alleinige aber höchft wichtige 
Intereſſe, ein reines Verhältniß zwifchen den deutſchen Regierungen her— 
geſtellt und allen Stoff zum Hader und Streit entfernt zu ſehen.“ 
Schließlich mußte man doc die Streitfrage aus den Verhandlungen aus— 
ſcheiden, die Löſung auf beſſere Zeiten vertagen. Die größte Schwierig— 
keit lag in der ſchmalen langgeſtreckten Geſtalt des badiſchen Landes. 
Führte man hier die Zollvereinsgeſetze in voller Strenge ein, ſo wurde 
faſt das geſammte Staatsgebiet zum Grenzbezirke. Baden verlangte, daß 
an der leicht zu bewachenden Rheingrenze der Grenzbezirk nur die Breite 
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einer Wegftunte haben ſollte; fonft würde ber größte Theil des Landes— 
verlehrs den Läftigen Befchränfungen der Grenzcontrolfe unterliegen. So— 
fort forderte Sachſen die gleihe Vergünftigung für feine erzgebirgifche 
Grenze. Erjt am 12, Mai 1835 fam ver Vertrag zu Stante, Buben 
erhielt einen ſchmalen Grenzbezirk, und in der zwölften Stunde hatte 
Eichhorn der widerjtrebenden Finanzpartei nech ein letztes Zugeftändniß 
entrungen: bie badifchen Tabalsbauer follten eine Rückvergütung empfan= 
gen für die nach der Schweiz ausgefüh ten Tabaksblätter. Da die Nach— 
verftenerung in Eachfen und Thüringen fchlechte Ergebnijfe gebracht, fo 
befchloß man diesmal die Kaufleute zu überrafchen, Schon in der Nacht 
vom 17. zum 18. Mai wurden die neuen Zölle an den badifchen Grenz- 
Ämtern eingeführt, während das Bolf von dem Berliner VBertrage noch faum 
wußte; bie Regierung verſprach Erſatz der Zahlungen, falls der Landtag 
ben Vertrag nicht billige. 

Diejer entfchloffene Schritt brachte nicht nur den Zollvereinsfaffen 
reihen Gewinn, ev ficherte auch die Genehmigung des Vertrags. Nur 
die Macht vollenveter Thatfachen konnte den Widerftand ver Liberalen 
entwaffnen. Rotteck Donnerte wider diefe „Bewirthichaftung der Nation; 
der Strudel tes Zollvereind wird und Alle in den Abgrund des Abjo- 
Intismus reißen!” Der Yiberalismus, Der heute alle anderen Parteien 
an volfswirthichaftlicher Bildung übertrifft, bewegte fih noch in kind— 
lihen Vorſtellungen. Einer von der Oppofition warnte vorforglich: die 
preußifchen Thaler würden das Ländle überfchwenmen, worauf die Diinifter- 
banf entgegnete: man könne nur wünjchen, daß dieſe Ueberſchwemmung 
vecht reichlich ausfalle. Die Regierung war in peinlicher Verlegenheit; 
fie mußte jet jelbft den jo oft gepriefenen badiſchen Freihandel öffentlich 
verdanmen als eine ſyſtematiſche Begüinftigung des Schmuggeld. Freieren 
Bid als der Liberalismus zeigte die Ariftofratie der erjten Kammer; 
Fürft Löwenftein- Wertheim pries „die edle Selbſtverleugnung Preußens 
und das große nationale Werk, das der preußifchen Regierung zum uns 
verwelflihen Ruhm gereicht." Außer Nebenius traten noch zwei andere 
geſchulte Vollswirthe für ven Auſchluß auf: der unvergeflihe Rau und 
deſſen Schüler Kart Mathy, ein befehrter Gegner der preußiichen Hans 
delspolitif, der hier zuerft die Tiefe und Selbftändigfeit feines Urtheils 
bewährte und fich fogar unterftand, die Gewerbefreiheit Preußens dem 
badifchen Liberalismus als ein Mufter vorzuhalten. Der vorfichtige Ton 
ber’ Flugſchrift Mathy's beweift genugfam, wie ſchwer es noch hielt, den 
Borurtheilen der liberalen Welt zu widerfprehen, Mit fchwacher Mehr- 
heit genehmigten die Kammern den Vertrag, Da erhob fich eine neue 
Gefahr. In Kurheſſen Hatte Haffenpflug fein Unmwejen begonnen, er 
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wollte fich mit dem Yandtage nicht einigen über die Befugnifje des ftän- 
diſchen Ausſchuſſes. Daher verweigerte der Ausſchuß die Ratification 
bes Vertrags; erjt eine fcharfe Note Preußens feste dem Hader ein Ziel. 
Darauf abermals reichliche Drvensfpenden und zulegt noch ein gereizter 
Schriftwechſel zwiſchen Cajjel und Carlsruhe. Die kurheſſiſchen Beamten 
fühlten ſich beleidigt, weil die ihnen zugejendeten Zähringer Löwenorden 
fein Eichenlaub trugen. Auch dieſes Gewölk verzog fich; es ſtellte jich 
heraus, daß jener Yöwe damald noch in den Fahren unreifer Jugend 
itand und noch fein Eichenlaub in feinem Vermögen hatte. — 

Bald nach dem Beitritt dieſes befreundeten Staates, mußte einer 
der boöhafteften Gegner, der Nafjauer Hof, feinen Frieden mit Preußen 
Schließen, doch erjt nachdem er zuvor ein unvergeßliches Probeſtück ehr- 
lojer Gefinnung abgelegt. Selbjt in Wien hat die Kunde von Preußens 
Erfolgen faum eine jo wilde Entrüjtung erregt, wie in Bieberich. 
Marſchall tobte und polterte: Niemald wird Naffau einem fremden Zoll- 
ſyſtem ſich anſchließen. Wir find für die Gentralifation, wo es fih han- 
belt um die Erhaltung der Ruhe; doch in Zoll- und Handelsjacyen ver- 
werfen wir die Gentralifation, weil fie bier fich nicht verträgt mit der 
Souveränität. Darum haben wir alle hierauf gerichteten Anträge zurück— 
gewiejen; andere Regierungen, die im Sinne der revolutionären Partei 
ihre Souveränität gegen dem Bundestag jireng behaupteten, find leider 
auf ſolche Lockungen eingegangen (Maricyall an Fabricıus 25. Sept. 1833). 
Der Prahler log mit Bewußtjein; er wußte wohl, daß Preußen weder in 
Naſſau noch an irgend einem anderen Hofe Anträge geftellt hatte, Dabei 
ward die Lage von Tag zu Tag unhaltbarer. Das Yänpchen war jeßt 
rings von Zollvereinsgebiet umfchlofjen; die Verwilderung des Volkes 
durch den frechen Schmuggel begann in Bieberich Beforgnifje zu erregen. 
Marſchall jagte oft ſtolz: Die Stellung an dem freien Rhein verbürge 
dem Naſſauer Reiche feine handelöpolitiiche” Unabhängigkeit für ewige 
Zeiten. Auch dies war eine bewußte Lüge. Denn allein Preußens Lang- 
muth gejtattete dem Nafjauer Despoten noch eine jelbjtändige Handels— 
politif; fobald Preußen wollte, konnte das Enclavenfpitem auf Nafjau an— 
gewendet und der Biebricher Hof in dieſelbe Nothlage verfegt werden wie 
einjt der Köthener. 

Wie ließ fich der unvermeidlichen Unterwerfung ausweichen? Offen« 
bar nur duch Anlehnung an das Ausland, an den altbewährten treuen 
Beſchützer der Stleinftanterei. Seit Yahren wiederholte Graf Fendlon 
in Darmſtadt die Berficherung, Frankreich fei bereit die günftigjten 
Handelöverträge mit den Stleinftanten zu fchließen, wenn fie nur dem 
preußiſchen Handelsbunde fern bleiben wollten. Der Herzog war freilich 
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ftrenger Legitimift, wollte nichts hören von einer Verbindung mit dem 
Bürgerkönige. Da kam eine Berlegenheit feiner Domänentafje den Lodun- 
gen ber Zuilerien zu Hülfe. Unter den Einnahmen des Dominiumg, 
befjen Intereſſen die Handelspolitif Naffaus allein beftimmten, ftand 
obenan der Ertrag der Mineralwafler; die Nafjauer Staatögelehrten 
fprachen von einem Wafjerregale, kraft deſſen dieſe foftbaren Quellen von 
Nechtöwegen dem Landesherrn gehören jollten, Nun hatte Franfreich vor 
einigen Jahren den Zoll auf fremde Mineralwafjer erhöht, die herzog- 
lihen Brunnen ſchwer geſchädigt. Doch Marfhall war nicht umfonft der 
Freund Rothſchilds; er verfiel auf den ſchlauen kaufmänniſchen Gedanken, 
ob Naſſau nicht von Frankreich die Herabſetzung dieſes Zolls erbitten und 
dafür verſprechen ſollte, einige Jahre lang jedem Zollvereine fern zu 
bleiben. Vor der angenehmen Ausſicht auf erhöhte Einnahmen mußte 
der Widerſpruch des legitimiſtiſchen Herzogs verſtummen; der Miniſter 
aber erhielt einen feſten Rückhalt im Kampfe gegen Preußen, er konnte, 
auf die Vertragspflicht gegen Frankreich verweiſend, den Anſchluß an den 
Zollverein noch jahrelang hinausſchieben. Im Sommer 1833 verhan— 
delte Geh.Rath Fabricius in Paris wegen dieſes Planes. Am 19. Sept. 
fam ber franzöfifchnaffanijche Handelövertrag zu Stunde, der ſchmutzigſte 
unter allen Verträgen der Zollvereinsgefchichte und darum auch ftreng 
geheimgehalten; erjt im Jahre 1866 hat Karl Braun das Actenftück 
veröffentlicht. Der Wortlaut Hang harmlos, wie üblich bei Gauner- 
gejchäften. Frankreich verfprach Begünftigung der naffauifchen Mineral— 
waſſer, Naffau verpflichtete fih, den Zoll auf franzöfiihe Weine und 
Seidenwaaren in den nächften fünf Jahren nicht zu erhöhen, Alfo wurde 
ber fchmähliche Zwed des Vertrags burch eine vorfichtige Umfchreibung 
verhüllt. Die Herabjegung der beiden nafjauifchen Zarifjäge war ein 
leerer Vorwand, da das Weinland Naffau nur etwa 3000 Flafchen fran— 
zöfifchen Weines und 10 Etr. franzöfifcher Seide jährlich einführte. Den 
Zuilerien fam es nur darauf an, durch irgend welche Verpflichtung ven 
Kleinjtant auf fünf Fahre zu binden und von dem Zollvereine abzuziehen. 
Der Herzog ratificirte; er ertrug, daß ihm der Bürgerlönig das Alternat 
bei der Unterfchrift verweigerte, er verfchmerzte ſogar ben ruchlofen drei— 
farbigen Heftfaden der franzöfifchen Aktenftücte. Welches Opfer war auch 
zu fohwer für die Befriedigung der Habgier und des Preußenhaſſes? 
Nach und nach regte fich dem Fürften doch die Scham. Er war 
im Herbft 1833 durch Berlin gefommen, hatte dort Vieles gelernt und 
felbft von dem treuen Freunde Wittgenftein hören müſſen: in Handels— 
fachen ift Herr Eichhorn leider allmächtig. Bald nachher ſtarb Marichall; 
ber franzöfifche Vertrag bildete den würdigen Abſchluß feiner politifchen 


688 Die Anfänge des deutſchen Zollvereins. 


Laufbahn. Die öfterreichifche Politit des Heinen Hofes kam jetzt ins 
Schwanken; der Steuerdireftor Magdeburg rieth vringend den hoffnungs- 
lojen Widerſtand aufzugeben, Aber. wie herauskommen aus der faum erft 
übernommenen Bertragspfliht? Ein Advccatenftreich mußte dem Naſſauer 
Hofe aus der Noth heifen, wie ſchon fo vielen anderen Mitgliedern bes 
mittelveutfchen Sonderbundes. Der Vertrag follte eriöfchen, falls bie 
franzöfiihen Kammern in ihrer nächften Seſſion ihn nicht genehmigten. 
Im Drange ernjterer Gejchäfte, über den Aufregungen des parlamenta- 
riſchen Parteifampfes war die Ausführung diefes Artifels in Paris ver- 
geffen worden. "Die franzöjifche Regierung hatte aber gleich darauf ihr 
Verſehen gejühnt, fie hatte die Begünſtigung der Naſſauer Mineralwaſſer 
durch eine königliche Ordonnanz eingeführt und ausprüdlich verſprochen, 
dieje Verordnung den Kammern, jobald fie wieder zufanmenträten, vor- 
zulegen. Die Zuftimmung ber Kammern war völlig zweifellos, da ber 
Dertrag der Handelspolitif der Drleans fo große Vortheile gewährte. 
Frankreich hatte alſo, bis auf einen Keinen Formfehler, feinen Pflichten 
bollauf genügt. Aber das geringfügige Verjehen bot dem Naffauer Hofe 
den Vorwand, jeinerjeits ven Vertrag zu brecyen. Im Juli 1834 er- 
Härte Fabricius in Paris, der Vertrag bejtehe nicht mehr zu Recht. Der 
Zuilerienhof, mit Recht empört über folchen Beweis deutjcher Treue, er- 
widerte: „Frankreichs Loyalität verwirft diefe Zweifel.” in donnernder 
Artitel im Monitenr fagte: Der Nafjauer Hof hat zum Zwede des Ver— 
tragsbruchs fich hinter eine Spitzfindigkeit verſteckt. Fabricius ‚aber griff 
zu dem befannten legten Mittel der Yügner; er betheuerte ftolz, es fei 
unter der Würde feiner Regierung auf folche Bejchulpigungen zu ante 
worten. 

Wührend alſo Marfchalls legtes Werk durch eine offenbare Gau— 
nerei rückgängig gemacht wurde, verfuchte Naſſau fich dem Zollvereine zu 
nähern. Am 5. März 1834 berichtete Blittersporff, ein alter Bertrauter des 
Herzogs: man fieht in Biebrich die Nothwendigkeit des Anjchluffes ein, 
doch der Herzog ift zu weit gegangen im Kampfe gegen Preußen, er fann 
fich jegt nicht durch Bitten blosftellen und will abwarten, bis man ihm 
Anerbietungen macht, Aber die Anerbietungen blieben aus. Der kleine 
Herr, der aus Haß gegen das fremde Zollfyftem vor Frankreich fich ges 
demüthigt, mußte fchließlich auch vor Preußen fich beugen. Am 8. Octbr. 
bat der Eollectivgefandte L'Eſtoeq in Berlin um die Eröffnung der Ver— 
handlungen. Die preußiſchen Staatsmänner zögerten; fie wollten erft 
die badische Frage ind Reine bringen. Inzwiſchen befeftigte fich ber 
‚Herzog in feiner neugewonnenen Weberzeugung; „feit dem legten Jahre, 
fogte er zu Blittersdorff, Habe ich Abjchied genommen von dem öjterrei- 
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hifchen Syſteme, Dejfterreich hat fich felbjt aufgegeben in Deutſchland.“ 
(Blittersdorffs Bericht 21, Febr. 1835.) Exit im Juli 1835 begannen 
die Verhandlungen. Eichhorn wünfchte den Nafjauer Hof für fein ehr— 
loſes Verhalten zu züchtigen, wollte ihm nur ein befchränftes Stimmrecht 
zugejiehen. Auch die Zhüringifchen Stteinjtaaten fanden es unwürdig, daß 
Naſſau höhere Rechte erhalten ſollte als fie jelber. Aber Wittgenjtein 
ſprach warm für den alten Freund, und die unerſchöpfliche Gutmüthig— 
feit Des Königs gewährte dem veuigen Sünder volle Verzeihung. Uebri— 
gend zeigte Nafjau noch während der Verhandlungen eine erjtaunliche _ 
Unbejcyeivenheit. Sein Bevollmächtigter forderte nicht nur die Fortdauer 
der Schifffahrtsabgaben auf dem Main und Rhein fowie der Bannrechte 
der herzoglihen Domanialmühlen; er verlangte auch die Privilegien der 
Mekpläge für die naffauifchen Badeorte und — ein Präcipuum für das 
Herzogthum bei der Bertheilung der Zolleinnahmen, da Ens, Wiesbaden 
und Schwalbach mit ihrem lebhaften Fremdenverkehr doch ficherlich mehr 
verzehrten ald andere Städte des Vereino! ALS der Kleinftaat endlich 
am 10. Dec. 1835 mit gleichem Stimmrecht und gleichem Antheil an den 
Einkünften dem Zollwereine beigetreten war, da jtellte ih die Rechnung 
nach einem Jahrzehnt wie folgt: Naffau hatte faum eine halbe Million 
Thaler eingenommen (etwa 2 pro Ville von den Gefammteinfünften des 
Vereins) und 2, Dill. Thlr. (ungefähr 1%, pCt.) empfangen. Und 
diefer Staat forderte ein Präcipuum! — 

Wie, Nafjau fiy mit Frankreich gegen den Zollverein verfchwor, fo 
juchte die freie Stadt Frankfurt durch Englands Hülfe den preußifchen 
Feſſeln zu entgehen. Alle Berfehrseinrichtungen der Stadt richteren fich 
wie in den Hanfeftädten, nach den Berürfniffen des Durchfuhrhandels; 
alle Claſſen ver Bevölkerung betrachteten die fremden Mauthbeamten vor 
den Thoren als ihre natürlichen Feinde. Der Schmuggier war eine 
volföbeliebte Geſtalt, in den Gontoren ein willfommener Gajt. Dem 
Frankfurter, wie bisher dem Yeipziger Kauſherrn ftand die Memung feit, 
daß fein Handel „die Pladereien“ der Mauthämter nicht vertrage: „der 
Zollverein würde unfere merfantile Erijtenz vernichten.” Ein folgen 
ſchwerer Mißgriff des Wiener Eongrefjes hatte die Stadt, die vordem immer 
in dem Kaijer ihre höchſte Obrigkeit verehrt, zu der unhaltbaren Stellung 
eines fouveränen Staats emporgehoben, und es bleibt eine der traurigſten 
Erinnerungen ber deutſchen Bundesgefchichte, wie jet das wadere Bür- 
gerthum der alten Mainftadt durch den Genuß eines unwahren Rechtes 
verbildet und bethört wurde, Die bejcheidenen reichsjtäptifchen Gewohn— 
beiten verfchwanden, ber ehrenwerthe Mittelftand kam nicht mehr auf 
neben den Bankherren, die mit den Diplomaten des Bundestags eine 
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höfiſche, ganz unbürgerliche Gefelligfelt pflegten. Die alte löbliche An- 
hänglichfeit an Kaifer und Reich entartete zu fanatifcher öfterreichifcher 
Parteigefinnung, die Reſidenz des Bundestags gebärdete fich als Deutfch- 
lands Hauptjtadt, und an die Stelle des fchlichten Reichsbürgerſtolzes trat 
ein aus Dünfel und Unterthänigkeit feltfam gemijchtes Staatsgefühl. Die 
Häglihde Echwäche dieſes Staatswefens zeigte fich freilich bei vem Frank— 
furter Wachenfturme; tief gefränft hörte die Stadt die feharfen Zabel 
des preußifchen Bunvestagsgefandten: „diefer Vorgang hat bewiefen, daß 
feine Staaten nicht fähig find in fehwierigen Zeiten fich felbjt zu regieren“ 
(Blittersporff3 Bericht 12. April 1833). 

Bon der herrſchenden öfterreichifchen Partei des Staats ging ber 
Gedanke aus, die Politif des mittelvdentfehen Sonderbunds auf eigene 
Fauſt fortzuführen und im Bunde mit England dem Zollverein entgegen- 
zutreten. Am 13. Mai 1832 fchloß Senator Harnier in London mit 
Palınerfton und Lord Audland einen „Handels- und Scifffahrtsvertrag“ 
auf zehn Jahre, der die Flaggen beider Mächte gleichjtellte und zugleich 
ausbedang, daß fein dritter Staat im Zollweſen zum Nachtheil der Con— 
trabenten bevorzugt werden dürfe Die Abjicht war deutlich: englijche 
Schiffe follten ihre Waaren den freien Rhein hinauf nah Frankfurt 
führen zur Weiterbeförderung dur die Schmuggler, dafür blieb vie 
deutfche Stadt zehn Fahre lang dem preußifchen Handelsbunde fern. Die 
Preffe des Zollvereind tobte, der alte Haß gegen England brach wieder 
aus, der Darmftädter Yandtag erklärte ſich entrüftet wider diefe Preisge- 
bung der nationalen Ehre. In der That feheint troß der Ableugnungen 
des Frankfurter Senats unbeftreitbar, daß die deutſche Stadt und nicht 
England die Anregung gegeben hatte zu dem unfauberen Gejchäfte, wie 
ja auch Naffau bei jenem franzöfifchen Vertrage der treibende Theil war. 
Die Times und die befjeren englifchen Blätter ſchalten auf ven begehr- 
lihen Krämerjinn ihres Cabinets: wie lächerlich diefer Schifffahrtsvertrag 
mit einer Binnenftadt, die doch auf die Dauer fih nicht abfondern fann 
von der nationalen Handelspolitif! In Frankfurt felbt ftieg die Unzu— 
friedenheit. Bittere Erfahrungen lehrten, daß die beliebte DVergleichung 
Tranffurt8 und der anderen „freien Städte" auf beiden Füßen hinkte. 
Während in Hamburg der geſammte Zwifchenhandel Sfandinaviens feinen 
Mittelpunft fand, war der Binnenplag wefentlih auf ben deutſchen 
Handel angewiefen. Auf eine Firma, die mit englifchen und franzöſiſchen 
Waaren handelte, famen zwanzig beutfche Gefchäfte. Der Umfang des 
Speditionshandels ſank auf die Hälfte herab, feit Kurheſſen fih an 
Preußen angefchloffen; das blühende Gefchäft in Leder und Wein lag jegt 
ganz darnieder. Die wenigen engliihen Schiffe, die den Main herauf 
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famen, boten feinen Erſatz für den geſperrten nachbarlichen Verkehr. Alle 
Nachbarſtädte wuchſen zufehends: Hanau, Bilbel und ber aufblühende 
Meßplatz Offenbach. Auch die alten Nebenbuhler zu Mainz frohlodten 
in nachbarlicher Schadenfreudte. Schon mußte der Frankfurter Kaufmann 
in Offenbach zu hohen Preifen Keller und Speicher miethen, derweil da— 
heim die Läden leer ſtanden. Wie lange follte der ſchimpfliche Schmuggel 
noch währen, und fonnte Preußen nicht endlich die Geduld verlieren, bie 
Schrecken feines Enclavenfyftems über die trogige Stadt verhängen? 
Beredte Flugfchriften jchilverten den Nothſtand. Im Februar 1834 ver- 
langte endlich die Handelstammer, die ſchon ſeit Yangeın getheilten Sinnes 
war, den Anfchluß an Preußen. 

Nah langwierigen VBorberathungen mit dem Darmjtädter Hofmann, 
jtellte ver Senat im Herbjt 1834 bei der Krone Preußen die Bitte um 
Eröffnung der förmlichen Verhandlungen. Im Januar 1835 kam Se— 
nator Guaita nach Berlin, derſelbe, der in dem mitteldeutſchen Vereine 
eine ſo gehäſſige Rolle geſpielt. Ein Jahr verging bis man einig wurde. 
Frankfurt erwartete anfangs große Privilegien für feinen Handelsſtand, 
bis Guaita endlich einfah, daß alle Vorrechte dem Wefen des Vereins 
widerfprachen. „Die Rechtögleichheit, meinte der Befehrte jett, ift der befte 
Schuß für die Heinen Staaten. Fordern wir Privilegien, jo wird Preußen 
diefelben Vorrechte jeinen Städten gewähren, und die Begünftigung Köln’s 
wäre Frankfurts Untergang." (Blittersdorffs Bericht 4. Febr. 1835). 
Preufen wünfchte mit dem Zollwejen zugleich feine Gewerbefreiheit in bie 
Republik einzuführen; die Nachbarn klagten laut, ver Darmftädter Yandtag 
ſprach in bitteren Worten über das verrottete Frankfurter Zunftwejen. 
Doch die freie Stadt wollte dies Heiligthum ihrer Bürgerfchaft nicht an— 
taften; nach langem Streite blieb die alte Unordnung aufrecht. Daß der 
reihe Handelsplatz unverhältnikmäßig viel verzehrte, wurde von allen 
Ceiten zugegeben; man verabrebete eine Paufchjumme von 4%, fl. auf 
ben Kopf ter ftäbtifchen Bevölkerung, faft viermal fo viel als der Stadt 
nah Verhältniß ter Einwohnerzahl gebührtee Der Meßverkehr erhielt 
dieſelben Begünftigungen wie in Leipzig, Dagegen konnte Preußen bie 
volljtändige politifche Gleichberechtigung des Kleinſtaats nicht zugeben. Nach 
höchſt verwidelten Berhandlungen beſchloß man eine gemeinfame Zoll 
vireftion in Frankfurt einzufegen; ein Mitglied ernannte der Senat, bie 
andern wurben ihm burch die beiden Hefjen vorgefchlagen. Preußen aber 
führte die Oberaufficht über die Zollverwaltung. Im Uebrigen erhielt vie 
Stadt dur die Nachſicht des Königs alle Rechte der Zollvereinsmitglieder 
zugejtanden, nur daß fie ben Hanbelöverträgen nicht wiberfprechen burfte 
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und auf den Zolfeonferenzen in ber Regel dem naffauifchen Bevollmäch- 
tigten ihre Stimme übertragen follte. 

Diefe Verabredungen fonnten nicht ind Leben treten, fo lange ber 
Vertrag mit England beſtand. Ehrenhafter al8 der Herzog von Naſſau 
fenvete der Senat einen Bevollmächtigten nah London und ließ, wie hart 
das auch anfam, um die Aufhebung des Vertrages bitten. Erft nachdem 
England eingewilligt, trat Frankfurt, am 2. Januar 1836, dem Zoliver« 
eine bei. Noch waren einige böfe Tage zu überftehen. Die ungeheuren in 
der Stadt aufgeftapelten VBorräthe mußten einer Nachverftenerung unter: 
worfen werden, bie einen Ertrag von 1,,, Millionen fl. abwarf, Während 
mehrerer Tage war jede Wanrenbewegung verboten, eine wilde Aufregung 
herrſchte unter den Kaufleuten, die Bürgerfchaft begann ſchon ihren Ent- 
fchluß zu verwünfchen. Doch bald fehrte die Ordnung zurüc; ſchon bie 
nächte Meſſe brachte ein reiches Ergebniß; für Frankfurt wie für Leipzig 
brachte der Zollverein eine neue Zeit des Glanzes. Nur der hanfentifche 
Dünfel grolite der Schwejterjtabt, die „ihre Ebenbürtigfeit um ein Linfen- 
gericht veräußert hatte:" — fo fagte Wurm noch in jenem hamburger 
Sommiffionsberichte von 1847. | 

Durch den Zutritt diefer legten Bruchſtücke Mitteldentjchlands erhielt 
das Gebiet des Handeldbundes einen vorläufigen Abjchluß. Der Zollverein 
umfaßte jett 8253 Geviertmeilen mit reichlich 25 Millionen Einwohnern, 
er hatte 1064 Grenzmeilen zu beſchützen, 9 Meilen weniger, als Preußen 
alfein im Jahre 1819 bewacht hatte. Behutfam, mit ſchonender Erwägung 
aller volfswirthichaftlichen Sntereffen, wie der Bau begonnen, ward er 
auch weitergeführt. Nach Jahren erft traten Braunfchweig und Luxem— 
burg bei. Noch im Jahre 1846 hielt L. Kühne für zweifelhaft, ob ber 
Eintritt Hannovers zu wünfchen fei; fünf Jahre darnach hat er felber 
jenen Septembervertrag gefchloffen, der den Steuerverein mit dem Zolf- 
verein verſchmolz. Die niederbeutfchen Kleinftanten jenjeits der Elbe blieben 
draußen, bis unvergefliche Ereigniffe die Fremdherrſchaft und die Allmacht 
altftändifchen Unweſens erfchütterten. Den eigenthümlichen Intereſſen ver 
Hanſeſtädte erwies man folhe Schonung, daß unfere beiden größten Em- 
porien jelbft heute noch, da der Zollverein längft der Geſchichte angehört, 
nicht unter dem Reichszollweſen ftehen; erjt ber vollftändige Sieg der 
Grundfäte des Freihandel® wird bereinjt biefe Sonberftellung bejeitigen. 

Die Gleichberechtigung der Bundesgenoffen ward auch in ber Form 
forgfam gewahrt. Bon den vier erften Generalconferenzen bed Zollvereins 
ift nur eine 11839)- in Berlin gehalten worden. Die lodere babifche 
Verfaſſung des Vereins zeigte bald ihre jehäbliche Wirkung. In Obet 
deutfchland begann raſch jener Längft vorausgefehene Umfchwung ber 
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wirtbichaftlihen Anfichten; der jugendliche Gewerbfleiß des Südens ver» 
langte ftürmifh nah Schutzzölle, und wie man einjt über das „Prohi« 
bitivſyſtem“ Preußens geklagt, fo wurde jegt gejcholten wider die preußi— 
fche „Fiscalität,“ die den begehrlichen Fabrifanten feine Ausfuhrprämien 
gewähren wollte. Nur mit halbem Erfolge vertrat Preußen unter den 
nun gleichberechtigten Stimmen der Eonferenzen die Gedanfen des Frei- 
handels; die naturgemäße Entwicklung des Tarifs fam ins Eoden, fie 
erlebte ſelbſt bedenkliche Rückſchritte. Mit feinen ausländiſchen Handels— 
verträgen war der Verein während dieſer Epoche wenig glücklich. Die 
finanziellen Ergebniffe blieben weit zurück hinter dem Ertrage, der bei 
mäßigen Finanzzöffen fich hätte erreichen laſſen; die Verwaltungsfoften 
ftanden noch immer hoch, zwifchen 10 und 12 p&t. Alle diefe gehäuften 
Fehler füddentfcher Schutzzollpolitik fonnten gleichwohl den unendlichen 
Segen ter großen Vereinigung nicht aufheben. Lange zurückgeblieben 
hinter der Bolfswirthichaft der weſtlichen Nachbarn, trat unfer Volt 
wieder als ihr ebenbürtiger Nebenbuhler auf ven Weltmarkt. Am Schluffe 
des erſten Jahrzehnts der Zollvereinsgefchichte waren die Sünden der 
Jahrhunderte gefühnt. Die Höhe des Wohlſtands, welche unfer Vaterland 
erreicht. 

Die politifhen Wirkungen des Zollvereins find, Danf der unver— 
gleichlichen Schwerfälligfeit des deutſchen Staatslebens, nicht jo raſch und 
nicht fo unmittelbar eingetreten, als manche fühne Köpfe meinten. Schon 
um’s Jahr 1830 hoffte Hanjemann, ein Parlament des Zollvereins und 
daraus vielleicht einen deutſchen Reichstag erjtehen zu fehen, und wie 
viele andere wohlmeinende Patrioten haben nicht ähnliche Erwartungen 
an den deutſchen „Zolljtaat” geknüpft. Wir wiffen heute, daß folche 
Träume fich nicht erfüllten. Der Handelsbund war fein Staat, bot fei- 
nen Erſatz für die mangelnde politifche Einheit, er fonnte noch durch 
Jahrzehnte fortdauern, ohne die Füge der Bundesverfaſſung zu zerftören. 
Als Minifter du Thil im Yahre 1827 feinem Grofherzoge den Rath gab, 
jenen entfcheidenden Schritt in Berlin zu wagen, da hat er — fo erzählt 
mir ein heffiicher Staatsmann, der das Actenſtück kennt — in ausführ- 
licher Denkſchrift offen ausgeſprochen: Wir dürfen uns nicht darüber täu— 
fchen; intem wir den Handelsbund fchließen, verzichten wir auf die Selb- 
ftändigfeit unferer auswärtigen Politik; bricht ein Krieg aus zwifchen 
Defterreih und Preußen, fo iſt Heffen an die preufifchen Fahnen gebun- 
den. Desgleihen Dahlmann, der nach feiner großen und tiefen Art den 
Zollverein fofert als das einzige deutſche Gelingen feit den Befreiungs- 
friegen begrüßte, erflärte zuwerfichtlih, der Handelsbund ſtelle uns ficher 
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vor ber Wiederkehr bürgerlicher Kriege. Auch dieſe Weiffagungen find 
nicht buchftäblich eingetroffen. Der Zollverein hat die oberdeutſchen Staa— 
ten nicht verhindert, die Waffen zu ergreifen gegen Preußen. Und ben« 
noch follte gerade das Jahr 1866 die gewaltige Lebenskraft dieſes han— 
belspolitifhen Bundes erproben. Der rafche Siegeszug der preußifchen 
Fahnen überhob unferen Staat der Mühe feine wuchtigfte Waffe zu 
fhwingen, durch die Aufhebung der Zollgemeinfchaft die oberdeutſchen 
Höfe zu befehren. Auch beim Friedensfchluffe hielt Preußen, den Rath 
erbitterter Heißfporne vornehm verfchmähend, den Handelsbund aufrecht; 
und nur weil fie der Gemeinschaft des Ermwerbes nicht entbehren konnten, 
fchloffen die Höfe von Münden und Stuttgart die Gemeinjchaft der Waf- 
fen mit dem norbdeutfchen Bunde Nur darum boten fie die Hand zu 
jenen Schutz- und Trugbündniffen, denen wir bie reinjten Erinnerungen 
unferer neuen Gefchichte danken, 

Das Bewußtjein, daß man zu einander gehöre, daß man fich nicht 
mehr trennen könne von dem großen Baterlande, war durch die Fleinen 
Erfahrungen jedes Tages in alle Yebensgewohnheiten der Nation einge 
drungen, und in diefer mittelbaren politifchen Wirkung liegt der hiftorifche 
Sinn des Zollvereind. Mochten die Schulen der Albertiner und Welfen 
der Jugend die Märchen des Stammeshaffes uud der particulariftifchen 
Selbſtzufriedenheit künden — es ging doch zu Ende mit dem Philifterthum 
der alten Zeit, das an die Herrlichkeit der Kleinftaaten findlich glaubte, 
Der Gefhäftsmann folgte mit feinen Gedanken den Waarenballen, bie 
er frei durch die deutſchen Länder fandte; er gewöhnte ſich, wie ſchon 
längft der Gelehrte, über die Grenzen des heimifchen Kleinſtaates hinaus: 
zubliden; fein Auge, vertraut mit großen Verhättniffen, jah mit ironifcher 
Sleichgültigfeit auf die Kleinheit des engeren Vaterlandes, Der Gedanke 
jelbft, daß die alten trennenden Schranfen jemals wieberfehren könnten, 
wurde dem Volke fremd; wer einmal in dem Handelsbunde ftand, gehörte 
ihm für immer. Als in den vierziger Jahren die Hanbeldverträge zwi— 
jhen dem Zollvereine und dem Steuervereine gekündigt waren , beide 
Theile gefpannt und verjtimmt fich gegenüber ftanden, ba ift gleichwohl 
Niemanden der Einfall gelommen, die Grafſchaft Hohenjtein, die Enclave 
Hannovers im Zollvereine, aus dem Bunde auszufcheiden. Und wieber, 
als nach dem Tage von Olmütz der Hochmuth Oeſterreichs ben Gipfel 
erftieg, als die beutfchen Kabinette im wildeften Haſſe gegen Preußen 
lärmten, da hat wohl mancher Eleine Hof für die frivolen beutfch- öfter. 
reichifchen Zollvereinspläne des Freiheren v. Bruck fich begeiftert; auszu— 
treten ans dem preußifch-deutfchen Bunde wagte Keiner. Cine unerbitt- 
lihe Nothwendigkeit ftellte nach jeder Krifis die alten Grenzen bed 
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Zollvereind wieder her; Falte politifche Köpfe konnten ftets mit mathema— 
tiſcher Sicherheit den Verlauf des Streites im Voraus berechnen. 

Das Ausland gab den ausfichtelofen Kampf gegen unfere Handels- 
einheit bald auf. Franzöſiſche Staatsmänner geftanden achjelzudend: wir 
haben leider den beutfchen Staaten nichts zu bieten, was ihnen die Vor— 
theile des preußifchen Zollvereins erfegen könnte. Die Briten erhielten 
erjt durch Dr. Bowring’s Berichte (1839) eine deutlichere Vorftellung 
von dem Weſen des Zollvereines und gewöhnten fich fortan, Preußen als 
den Vertreter des beutfchen Handels zur betrachten, Defterreih mußte 
nach ftet8 vergeblichen Störungsverfuchen immer wieder dem Nebenbuhler 
freie Hand laffen im deutſchen Verkehrsleben; nur dieſer ſtillſchweigende 
Vertrag zwifchen ben beiven Großmächten ficherte nothoürftig den Beſtand 
bes beutfchen Bundes. Dem preußifchen Staate aber waren die Wege 
feiner Handelspolitif fo feit und ficher vorgezeichnet, daß auch die Feig— 
heit fie nicht mehr verlaffen fonnte; daſſelbe Cabinet, das ſich in Olmütz 
demüthigte, hat durch den Septembervertrag die lette große Eroberung 
des Zollvereind vollzogen. Die Aufgabe war, den Handeldbund auszu— 
dehnen; über alle deutfchen Staaten, aber feinen Schritt weiter. Schon 
im Sahre 1834 wurde in Brüffel, dur die Sorge vor Frankreichs Er- 
oberungsluft, die Frage aufgeworfen, ob nicht Belgien dem beutfchen 
Zollvereine beitreten jolle. Preußen wies den Gedanfen zurüd, und auch 
fpäterhin, als das unreife Nationalgefühl deutfcher Pubticiften wiederholt 
für einen Handelsbund mit ver Schweiz oder mit Holland fich erwärmte, 
wahrte Preußen unbeirrt den nationalen Charakter des Zollvereins. Alſo 
entjtanden zwei Gemeinweſen im deutſchen Bunde: ein Deutfchland des 
Scheins, das in Frankfurt, ein Deutfchland der ehrlichen Arbeit, das in 
Berlin feinen Mittelpunkt fand. Der preufifche Staat erfüllte, indem er 
Deutfchlands Handelspolitif leitete, einen Theil der Pflichten, welche dem 
deutfchen Bunde oblagen, wie er zugleich allein durch fein Heer bie 
Grenzen des VBaterlandes ficherte. — So ift er durch redlichen Fleiß lang— 
fam emporgewachfen zur führenden Macht des Baterlandes; und nur weil 
die europäifche Welt e8 nicht der Mühe werth hielt, das Heerweſen und 
bie Handelspolitik Preußens ernftlich kennen zu lernen, bemerkte fie nicht 
das ftille Erſtarken der Mitte des Feſtlandes. 

Die wirtbichaftlihe und die politifche Einigung Deutfchlands zeigen 
eine überrafchende Verwandtſchaft in ihrer Gefchichte. Beide Bewegungen 
gleichen einem großen dialektiſchen PBrocefje: erjt nachdem durch wieber- 
holte vergebliche Verſuche die Unmöglichkeit, jeder andern Form der Ein- 
heit zweifello8 erwiefen war, errang die preußifche Hegemonie ben Sieg. 
Ein reiches Erbe monarchiſcher und im guten Sinne föderaliſtiſcher 
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Ueberlieferungen ift aus den Erfahrungen des Zollvereind übergegan- 
gen auf den norddeutſchen Bund und das beutjhe Reich. Mit Recht 
wird der geniale Wurf der norddeutſchen Bundesverfafjung gepriefen, wie 
fie allen ftantsrechtlichen Theorien widerfprad und doch fo lebensfräftig, 
fo verwidelt und doch fo einfach war. Der glückliche Griff erfcheint nur 
um fo glüdlicher, wenn wir erfennen, daß jenes Grundgefeg nicht jchlecht- 
bin eine Neuerung gewejen iſt, jondern an altbewährte Traditionen fich 
anlehnte. In dem Zollvereine hatte Preußen gelernt, einen vielföpfigen, 
faft formlojen Bund, der fich in feine Kategorie des Staatsrechts einfü- 
gen wollte, monarchifch zu leiten, mehr durch Einſicht und Wohlwolfen 
und durch das natürliche Uebergewicht der Macht als durch fürmliches 
Vorrecht; und e8 war auch nur ein Anknüpfen an alte Ueberlieferungen, 
daß Die neue Bundesverfafjung außer dem Heerwefen zunächſt blos bie 
materiellen Intereſſen der Nation ins Auge fahte, den veicheren Ausbau 
des deutſchen Staates der Zukunft überlaffend. Und fragt man, wie es 
doch Fam, daß in dieſem zankluftigen Deutfchland der norddeutſche Bun— 
desrath fo viel Thatkraft, fo viel Einmuth bewähren fonnte? — fo läßt” 
fih der Segen der langen Lehrzeit des Zollvereins nicht verfennen. Zwei 
grundverjchiedene Schulen deutſcher Staatsmänner waren aufgewachfen 
feit den dreißiger Jahren. Auf der einen Seite die Politifer des Bun: 
destags. Wer hat fie nicht gefannt, diefe bejammernswerthen Gejchöpfe, 
denen die Erbjünde der Diplomatie, die Verwechslung von Gefchäft und 
Klatfcherei, zur anderen Natur geworden ? — Dieſe durch die condenjirte 
Milch der Augsburger Allgemeinen und der Frankfurter Ober-PBoftamts- 
Zeitung mühfam am Leben erhaltenen politifchen Kinder, die mit To feier: 
lihem Ernjt von den Formen und Formeln des hohlen Bundesrechts zur 
reden wußten? Und daneben die Gefchäftsmänner des Zollvereins, nüch— 
terne praftifche Yeute, gewohnt, ernſthafte Intereſſenfragen umfichtig zu 
erwägen, die Wünſche und Bedürfniffe der Nachbarn mit Gerechtigkeit 
und Milde zu beachten. Auf der hohen Schule der Zollconferenzen und 
der mannichfachen Berathungen über die Fragen bes Verkehrs, lernten 
Preußens Staatsinänner die Methode neuer beutjcher Politif: die Kunft, 
reizbare Feine Bundesgenofjen ohne Gehäffigfeit und Gewaltthat zu leiten, 
unter bündifchen Formen das Wefen der Monarchie zu wahren. 

Der Gedanke des Zollvereind war nicht eines Mannes Eigenthum, 
er entjtand gleichzeitig in vielen Köpfen unter dem Drude der Noth bes 
Daterlandes; daß der Gedanke Fleisch und Blut gewann, war allein Preu— 
gend Werk, war das Verdienſt von Eichhorn, Motz und Maaſſen und 
nicht zulegt das Verdienſt des Königs. Nicht die Anftandspflicht monar- 
chiſcher Staatsfitten, fondern die Pflicht Hiftorifcher Gerechtigkeit nöthigt 
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zu dem Urtheil, daß Friedrich Wilhelm der rechte Mann war für dies 
unfcheinbare und doch fo folgenfchwere Werk deutſcher Geduld. Gleich— 
müthig und immer bei der Sache, pflichtgetreu und beharrlich, von einer 
Nechtichaffenheit, die jedes Mißtrauen entwaffnete, ſtets bereit dem be= 
fehrten Gegner mit aufrichtigem Wohlwollen entgegenzufommen — fo hat 
er nach und nach die Trümmer Deutfchlands befreit aus den Banden 
eigener Thorheit und ausländifcher Käufe, den Weg bereitend für größere 
Zeiten. Die Gegenwart aber foll nicht undanfbarer fein als Friedrich 
der Große war, der von dem glanzlos arbeitfamen Wirken feines Vaters 
fagte: On doit l’ombre du chöne qui nous couvre ä la vertu du gland 
qui l’a produit. 
15. December. 
Heinrih von Treitſchke. 
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Die Kreisorbnung, welche jett die Zuftimmung ber beiden Häuſer 
des Landtags erlangt hat, foll zwar nach der Abficht, der Regierung zu— 
nächft nur in den ſechs Bftlichen preußifchen Provinzen zur Einführung 
gelangen. Es ift aber bereits bei ihrer Borlage vom Minifter des Innern 
ausgefprochen worden, daß diefelbe demnächft auch auf die Provinz Han- 
nover zur Anwendung kommen folle. Unter hannoverfchen Mitgliedern 
des Abgeorbnetenhaufes war fchon vorher ein auf fofortige Einführung 
gerichteter Antrag vorbereitet gewefen, wurde jedoch dann vertagt. Es 
jiegt fomit eine große Wahrfcheinlichkeit vor, daß der nunmehr genehmigte 
Entwurf fpäter auch als Kreisordnung der neuen (weftlichen) Provinzen in 
Geltung treten werde. 

Aus diefem Grunde erfcheint eine Bejprechung der Frage angezeigt, 
ob diefelbe für die neuen Provinzen, eventuell unter welchen Mopififationen, 
wünfchenswerth fei. Wenn die nachfolgenden Zeilen fich mit diefer Frage 
bejchäftigen, fo haben fie zunächjt die Provinz Hannover im Auge. 

Das neue Geſetz beabfichtigt, den Umfang der bisherigen Kreife 
unverändert zu laſſen. Gleich hier liegt elne wichtige Principienfrage in 
Betreff der Provinz Hannover vor. Bekanntlich ftand in bor Provinz 
Hannover bis zum Jahre 1866 bie f. g. Aemterverfaffung in Geltung. 
Bezirfe von 10— 20,000 Seelen mit einem Amtsfige als Mittelpunkt 
wurden burch einen Königlichen Beamten verwaltet. Der Sit des Amts 
war ein ftätiger, nicht wie bei den preußifchen Yandräthen wechjelnder. Die 
gefammte untere Verwaltung beruhte auf Autopſie und Unmittelbarkeit 
der Verhandlung mit den Betheiligten. Neben dem Beamten ftand bie 
f. g. Amtsverfammlung mit erheblichen communalen Zuftänbigfeiten. Die 
mit einem ftudirten Birgermeifter ausgerüfteten felbititändigen Städte 
ftanden den Aemtern gleich. Aemter und Städte bildeten, mit geringen 
Ausnahmen in Militär-, Steuer-, Bolizeis, Kirchen, Schule und fonjtigen 
Verwaltungsangelegenheiten die erſte felbftändig entfcheidende Inſtanz. 
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Ueber beiden ftand als zweite Juſtanz und als Auffichtsorgan dev Regie— 
rung die Landdroſtei. 

Bei Annexion der Provinz Hannover legte man in berfelben hoben 
Werth auf die Conjervirung der Aemterverfaffung. Diejelbe wurde zu— 
gefichert, jedoch in Mititär-, Steuer: und Kreisangelegenheiten durchbrochen, 
indem 2 bis 3 Amtsbezirfe bezw. Städte zu einem Kreiſe vereinigt wurden. 
An die Spike des Kreifes trat der Verwaltungsbeamte besjenigen 
Amts, welches zugleih Mittelpunkt des Streifed wurde. Er wurde Amts- 
hauptmann feines Amts» und zugleich Kreishauptmann des Kreisbezirks. 
In letterer Beziehung trat ein Kreistag ihm zur Seite. 

Es fragt fih nun, welcher Werth auf die feitherige Aemterverfaffung 
bei Einführung der neuen Kreisordnung zu legen und ob diejelbe inner- 
halb der Kreisverfafjung ferner beizubehalten ift. 

Soviel ift gewiß, daß das Nebeneinanderbejtehen von Kreid und 
Aemtern, als unteren Verwaltungs-Inſtanzen, jo zwedmäßig dafjelbe für 
bie Mebergangszeit war, fich wenig bewährt hat. Der deutſche Particu- 
larismus tritt in den Aemtern und felbjtändigen Städten nicht minder, 
wie in den beutjchen Particularjtaaten hervor. Die den Kreiſen zugelegten 
Aemter und Städte, welche nicht Kreisfige geworden find, fühlen fich 
herabgebrüdt. Die Beamten und Bürgermeifter derſelben finden ihre 
Stellung durch Abnahme der wichtigften Gefchäfte, des Militär- und 
Stenerwefens, beeinträchtigt und in Hauptfachen gelähmt. Es ijt ein 
Irrthum, wenn man aus der formellen Beibehaltung der Aemter den 
Schluß zieht, die alte Memterverfaffung beftehe noch. Sie ift in Wirklichkeit 
feit 1867 zu Hälfte aufgeheben. 

Es drängt fich deshalb die Frage auf, ob e8 richtiger ift, zu Heinen 
Kreifen nach Art der hannoverjchen Aemter zurückzufehren, oder die 1867 
neu gefchaffenen Kreife völlig an deren Stelle treten zu laffen. 

Hier iſt nun von vornherein darauf aufmerkffam zu machen, daß auch 
ber Kreisorbnungs-Entwurf für die fechs öftlichen Provinzen Amtsbezirfe 
zur Wahrnehmung der polizeiobrigfeitlichen, geeigneten Falls auch commu— 
naler Gejchäfte fchaffen will. Cs ift aber fofort auch darauf hinzuweifen, 
daß die Aemter des Entwnrfs nur dem Namen nach den hannoverfchen 
Aemtern ähnlich find. Die hannoverfchen Aemter find, foweit ihre Zuftändigfeit 
in Militär- und Steuerfachen nicht auf den Kreishauptmann übergegangen 
ift, den altpreußifchen Yandräthen gleichgeftellt, umfaffen nicht jelten 20,000 
Seelen und darüber, werden von einem juriftifch gebildeten Beamten 
verwaltet. Die Amtöbezirfe der Kreisordnung werden, obwohl man bie 
in, dem urſprünglichen Entwurfe feitgeftellten Maximal» und Minimal 
ziffern bejeitigt hat, regelmäßig nicht über 3000 Seelen umfafjen, von 
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einem Notablen des Bezirks verwaltet werden, dem Landrathe untergeben 
fein. Sie ähneln den Aemtern und Bürgermeiftereien der Provinzen 
Weitphalen und Rheinland. 

Steht die Sache in der Provinz Hannover nun fo, daß das jeßige 
Nebeneinander von alter Aemter- und neuer Kreis:Berfafjung, von Amts— 
vertretungen und Streistagen, fich nicht bewährt hat, daß entweder bie 
Kreife den Aemtern, oder die Aemter den Kreifen zu weichen haben, fo 
wird fchon die Rückſicht auf die Gleichartigfeit der Organifation der unteren 
Derwaltung in allen Provinzen, deren ein großartiges Staatsweſen nicht 
entbehren kann, dahin führen, daß der noch vorhandene Reſt det hanno— 
verfchen Nemterverfaffung der neuen Aemterverfaffung des Entwurfs Platz 
machen muß und wird. 

Es Sprechen aber außerdem nicht unerhebliche Gründe dafür. 

Immerhin mag man die Grenzen der in ber Provinz Hannover 
vorhandenen Kreife bie und da anders bejtimmen, fie mehr den bejtehen- 
den Amtöbezivfegrenzen annäherı. Große Aenderungen in der vorhandenen 
Kreiseintheilung find aber jedenfall zu vermeiden. Man giebt damit 
den Boden, welchen das Inſtitut durch fünfjähriges Beitehen gewonnen 
hat, wieder. auf. Größere Bezirke empfehlen fih, mit Rüdficht auf die 
bejtehente Militär und Steuer-Gefeggebung und auf den verftärften 
Einfluß, welchen man der Selbftverwaltung einräumen will. Ueberſehen 
darf man nicht, daß auch die 1866 vorhandenen hannoverfchen Aemter 1852 
und 1859 größtentheils aus mehreren kleinen Amts- oder Patrimonial- 
gerichts-Biezrken zufammengefett werden waren, daß mithin mit der 1867 
erfolgten Zufanmmenlegung mehrerer Nemter zu einem Kreiſe man fich 
auf ver vor 1866 bereits betretenen Bahn fortbewegte und baf mit ber 
Einführung der kleinen Amtsbezivfe des Entwurfs, anlangend die Größe 
der Amtsbezirke, gleihjam eine Rückkehr zu der älteren Eintheilung vor 
1848 jtattfindet. 

Und hier ift allerdings ein wichtiger Punkt vorhanden, durch deſſen 
angemefjene Beachtung die Regierung die Einführung der neuen Kreis— 
ordnung wefentlich erleichtern und mit dev Befeitigung bes noch vorhan- 
denen Reſtes unjerer Aemterverfafjung von 185°, verfühnen kann. 

Der Graf von Arnim hatte mit Necht im Herrenhaufe fich gegen die 
mechanifche Abmeffung der neuen Amtsbezirfe nach einer Seelenzahl von 
800—3000 Bewohnern erklärt. Nicht darauf kann es anfommen, bei 
der Schaffung neuer polizeiobrigfeitliher und commumnaler Verbände, daß 
in benfelben eine bejtimmt abgegrenzte Seelenzahl vorhanden ift. Die 
Dichtigfeit der Bevölkerung, Fluß- und Landesgrenzen, Gebirgs- und 
Strafenzüge, gemeinfame Verkehrs-Intereſſen und Verkehrsmittelpunkte 
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find viel wichtigere Factoren, Der leitende Gefichtspunft bei ben klei— 
neren Verwaltungsbezivten muß ähnlich, wie bei Kirchen und Schul— 
bezirken, natürliche Zufammengehörigfeit, Gemeinſamleit der Yage und ber 
Intereſſen, ſowie Bequemlichkeit des gemeinfamen Verkehrs jein. Hier— 
für bieten als naturgemäße Grundlagen fich die Kirchjpiele dar, denn fie 
haben einen gemeinjamen geographifchen Mittelpunkt und jonntägliche 
Berührung. 

Auf Ähnliher naturgemäßer Baſis find großentheil® bie früheren 
Gerichtö- und Amtsbezirke erwachien. Auf fie gründete 1852 Stüve bie 
Amtsbezirke, welche, nachdem eine größere Zahl von Patrimonialgerichten 
und Städten amtsfähig geworden war, für jedes Amt 5—7000 Ein- 
wohner umfafien jollten. Mehr oder weniger bejtand für dieſe Bezirke 
Gtleichartigkeit und Gemeinfamfeit in Beziehung auf Amtsrichter, Aerzte, 
Apotheker, faufmännifchen Verkehr, Abjag- Straßen ꝛc. Die vorkommen— 
den communalen und polizeilichen Gejchäfte laſſen fich gleichzeitig und 
ohne befonderen Zeitaufwand m Verbindung mit Privatangelegenheiten 
erledigen. Perſönliche Bekanntſchaft und Bertrauensjtellung finden fich 
innerhalb derartiger Bezirke. Vielfach fallen bald mit dem alten Kirch— 
ſpiels- bald mit dem früheren Gerichts- oder Amtsverbande communale 
Berbindungen, insbejondere für Armenpflege, (Nebenanlagen, Bezirke 2c.) 
zufammen. Will man der Selbjtverwaltung Eingang fichern und Freu— 
digfeit zu derſelben fchaffen, jo gebe man ihr in der Provinz Hannover 
als Baſis für die Amtsbezirfe des Kreisordnungs-Entwurfs die Kirch- 
fpiele, die vormaligen Patrimonial- und Amtsbezirfe, die Bezirke der 
größeren Armenverbände, Nebenanlage-Verbände zc., ſchneide aber nicht 
mit der ‚Papierfcheere der Benötferungsjtatijtit durch alle vorhandenen 
Beziehungen und Einrichtungen hindurch. Nicht weil jene Älteren Ein- 
theilungen gefchichtlich find, fondern weil fie auf natürlicher Grundlage, 
welche noch jest ihre Kraft hat, fich geftaltet, ihre Bewohner zur Ge— 
meinjchaft geführt haben, wähle man jie. 

Ein Hauptbedenfen gegen die Aufhebung des noch beftehenden Reftes 
der bannoverfchen Aemterverfafjung liegt in den vorhandenen Amtöver- 
fammlungen. Diefelben bejtehen aus virilftimmberechtigten größeren Grund— 
befigern, den Vorſtehern der Gemeinden (bei Eleinern Gemeinden ber 
Gollectiv- Gemeinde) und Vertretern von Kirchſpiels-, größern Armen- ıc. 
Verbänden. Sie haben nicht blos eine bejchließende bezw. berathenbe 
Mitwirkung in Berwaltungs: Angelegenheiten des Amtsbezirfs, fondern 
find auch vermögensrechtliche Corporationen. Insbeſondere find fie Trä- 
ger der Landjtraßenlaft und haben in biefer Eigenfchaft vielfach nicht un- 
erhebliche Schulden, Auperdem bejtehen unter ihrer Garantie- eine große 
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Zahl von Amtsfparfaffen mit erheblichem Vermögen. Es fragt fi, wenn 
die bejtehenden Amtsbezirke eingehen, wer Erbe ihrer politiichen und ver— 
mögensrechtlichen Rechte und Pflichten werten fol. Dies Bedenken ift 
aber in Wirklichkeit nicht von der Bedeutung, die es fcheinbar hat. Im 
Gegentheil liegt in dem jegigen Nebeneinanderftehen der Amtsverfammlun- 
gen und Kreistage faft noch eine dringendere Aufforderung zu einer Ver- 
ſchmelzung, als in der Theilung der Verwaltung zwifchen den Amts- und 
Kreishauptmännern, Died Nebeneinander fördert gegenfeitige Eiferjucht 
und verhindert das Erftarken der Amtsverfammlungen fowohl wie ber 
Kreistage. In Anfehung ihrer Berjchmelzung genügen folgende Andeu— 
tungen: . 

Als man 1859 die damals vorhandenen 174 Aemter auf 102 redu— 
eirte, verſchmolz man theilweife die gleichzahlig vorhandenen Amtsver— 
fammlungen der combinirten Aemter, theilweife ließ man fie bis auf 
Weiteres gejondert fortbeſtehen. Im Ietteren Falle wurde eine combi- 
nirte Berathung für einzelne Fälle vorgefehen. Der Vorſitz in den ge- 
fonderten, wie in ben combinivten Verſammlungen ging ftet8 auf den 
gemeinfamen Verwaltungsbeamten über. Wehnlich wird zu verfahren fein, 
wenn bei Einführung der neuen Kreisordnung die mehreren Amtsbezirke 
der jett vorhandenen Kreife zu einem Kreiſe verfchmolzen werden. 
Erleichtert wird dies dadurch, daß die jegigen NKreistage bereits aus ben 
Virilftimmberechtigten der Amtsbezirke, ſtädtiſchen Vertretern und aus den 
Ermwählten der Amtöverfammlungen beftehen, mithin auf der Grundlage 
ber legteren ruhen, und daß die fünftigen Kreistage im Wefentlichen vie 
felbe Grundlage behalten werden und müſſen. 

Das bei Heinen Gemeinden fchon jeßt beftehende Inſtitut der Col— 
lectin- Vertreter wird wegen des größeren Umfangs der Kreife in größerer 
Ausdehnung zur Anwendung gelangen müffen. Der Kreislandrath wird 
fomit vorerjt namentlich aus vermögensrechtlichen Gründen einzelne Amt$- 
verfammlungen noch leiten, deren Amtshauptmann (Vorfigender) werben 
müſſen. 

Betritt man den im Vorſtehenden angedeuteten Weg, ſo wird man 
an vielen Orten ſogar einer freudigen Zuſtimmung zu der neuen Ein— 
richtung begegnen. Die Aufhebung zahlreicher Aemter und Gerichte in 
ben Jahren 1848—1859 hat an zahlreichen Orten, welche ihre frühere 
Amts- und Gerichtöbeziehung verloren, Verſtimmung nachgelaffen. Giebt 
man ihnen die Stellung als Amt, wenn auch mit befchränfter Zuftän« 
digkeit, zurück — die Menſchen halten fich mehr an Namen als an die 
Sache — fo werden fie große Befriedigung darüber empfinden. Wir 
glauben nicht, Laß wenn man die AUmtsverfaffung bes Kreis⸗Hrdnungs⸗ 
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Entwurfs in vorerwähnter Weife in ber Provinz Hannover zur Aus— 
führung bringt, dann ein tiefes Bedauern über ben Verluſt der noch 
beftehenden Hälfte der hannoverfchen Aemterverfafjung von 1852—59 
bervortreten werde, zumal ein großer Theil der früheren Amtsfige durch 
die Erhebung zu Kreisfigen mehr als entjchädigt wird. 

Was auferdem dazu beitragen wird, ben Verluſt biefes Neftes ber 
Aemterverfaſſung, außer bei Particulariften vom veinften Wafjer, ver- 
ſchmerzen zu machen, ift die Stellung, die der Entwurf dem Kreisaus- 
ſchuſſe zumeiit. 

Unter der Vorliebe für die Aemterverfaffung verbarg fich feineswegs 
blos Vorliebe für die beftehenden königlichen Aemter. Wohl aber war 
den Magiftraten der felbjtändigen Städte der Gebanfe, jtatt directer 
Unterordnung unter die Landdrofteien einem königlichen Yandrathe unter: 
ftellt zu werben, unleidlih. Nicht zum geringiten Theile find es bie 
Bürgermeifter der jelbitjtändigen Städte gewejen, welche 1866 als 
Vertrauensmänner, fpäter als Landtags Abgeordnete unter dem Na- 
men ber Aemter-Verfafjung ihre communale Selbitjtändigfeit vertreten 
haben. Nach dem Sreisorbnungs-Entwurfe werden nun bie größeren 
Städte durch Zumeifung der Stellung von Stabtfreifen befriedigt. Den 
fleineren, felbjtändigen, dem Landrathe umnterftellten Städten aber 
wird Befriedigung berechtigter Wünfche durch Creirung des Kreisaus— 
ſchuſſes zu Theil. Die erftinftanzliche Handhabung der Adminiſtrativ— 
Juſtiz fol nicht vom Yandrathe, jondern vom Sreisausfchuffe aus- 
gehen. In denjelben werben die jtäptifchen Vertreter des Kreistages 
(Bürgermeifter, Magiftratsmitglieder) ohne Zweifel gewählt werden. Da— 
mit treten dann diefelben nicht in ein fubordinirtes, fondern in ein coor— 
dinirtes Verhältniß zum Landrat. 

Wenn wir uns nun im Nachfolgenden noch mit der Frage bejchäf- 
tigen, ob die zufünftigen Amtsbezirke, fowohl nach ihrer polizeiobrigfeit- 
lihen, wie nach ihrer commumnalen Bedeutung Ausficht haben in ber 
Provinz Hannover Boden zu faffen, zu erftarfen und ihren Aufgaben zu 
genügen, fo glauben wir dieſe Fragen vorausfegungsweife bejahen zu 
müffen. Die Vorausfegungen dabei find, daß die Bildung der Bezirke 
nicht auf mechanifchem, fondern geographifch-hiftorifchem Boden erfolgt, 
daß ferner von Seiten der Regierungen die richtige Behandlung eintrete, 
daß endlich für die Entwidelung die richtige Latitude bleibe, 

Ueber die Bildung der Bezirke ift bereits gefprochen. 

Anlangend das Verhalten der Negierungsorgane zu ben Selftver- 
waltungsorganen, fo fteht außer allem Zweifel, daß hierauf fehr viel an- 
fommt, aber nicht außer Zweifel fteht, ob nicht dieſelben durch zu 
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ftarfe Pädagogik die Entwidelung der neuen Saat ftören, wo nicht gar 
unterdrücdfen werben. Die Negierungsbeamten und zwar bie altpreußijchen 
in höherem Maße als die althannoverfchen (allerdings mit Ausnahmen auf 
beiden Se ten), welche legtere fchon länger mit Selbjtverwaltungsorganen 
verfehrt und der Unmmittelbarkeit der Verhältniffe näher geftanden haben, 
machen fich fchwer 108 von den Gejchäftsformen und Gefchäftshandha- 
bungen, welche untergeorpneten Staatsbienern gegenüber gerechtfertigt, 
Gemeintebeamten gegenüber aber entfchieden verfehlt find. Es geht ihnen 
wie vegelvecht eingeibten Soldaten. Sie fünnen ihr Erercier-Reglement 
nicht vergefjen und wenden es auch da an, wo fie nicht Refruten, ſon— 
dern freie Männerır fich gegenüber haben. 

Wer das NRechnungswejen der commumalen Verbände in die Scha- 
bione der Boranfchläge und Nevifionen nach Art der Oberrechnungs- 
fammer einzwängen, bie Vorfteher bei jedem Anlafje mit Formfragen, 
Anmweifungen, fehriftlichen Erlaffen, Berichts-Erjtattungen gleich Unter— 
beamten beläftigen will, tödtet ihre Luft zum Amte und treibt fie dahin, 
daß fie je eher je lieber fih von demſelben freimachen. Es darf nicht 
überfehen werben, daß bei Einführung ber Selbjtverwaltung die Controle, 
namentlich in Haushaltsangelegenheiten, weniger in den vworgefegten In— 
ftanzen als in den Intereſſenten, den Auftraggebern und Zahlern, ihren 
Sitz hat, daß wo dieſe feine Bejchwerde erheben, oder nicht offenfundige 
Sejetwidrigfeiten vorliegen, ein ftaatliches Einfchreiten fern bleiben muß 
und daß die ftaatliche Einwirkung weitmehr in Belehrung, in Unter: 
ftütung bei jchwierigen Aufgaben, in Stärkung der communalen Auto— 
rität, als in Unterdrüdung derjelben und in Zurechtweifungen be- 
jtehen darf. 

Endlih muß für die Entwidelung eine gewiffe Freiheit der Geftal- 
tung an der Hand ber Erfahrung bleiben. Es ijt nicht gut, wenn in 
der Weije, wie e8 bie preußifche obere Verwaltung gewohnt ift, von vorn 
herein die Bewegung der untern Inſtanz durch Neglements, Ynftructionen, 
Gejchäftsanweifungen, jo eingeengt wird, daß fie feinen Schritt thun kann, 
ohne zuvor nachzujchlagen, was für den betr. Fall poſitiv vorgefchrieben 
fei. Dan überlafje getroft den einzelnen Organen, fich innerhalb ber 
durch das Geſetz gezogenen Schranken felbft zurechtzufinden. Für das 
Ganze iſt e8 gleichgültig, wenn der Eine auf dem Wege rechts, dev An- 
dere auf dem Wege links zum Ziele gelangt, wenn fie überhaupt nur 
anlangen. Dagegen ijt es für das eigene Heranwachjen fchädlich, wenn 
die obere Inſtanz in jedem einzelnen vorkommenden Falle, in welchem 
fie einen anderen Weg als ven betretenen für richtiger hält, Anlaß zu 
einem generellen Ausjchreiben nimmt. „Die Selbjtverwaltung geht von 
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dem Vertrauen aus, daß die Selbftverwaltungsorgane die ihmen zufal- 
lenden Aufgaben löfen können und werden. Sie darf nicht jeden Augen— 
blick an die Stelle diefes8 Vertrauens Miftrauen fegen und Stüten her- 
ablangen, um daran die neu feimenden Sprößlinge zum Wachſen anzu— 
leiten. Der Schaden ift weit geringer, wenn bier und da Mißgriffe 
vorkommen und geringe Unordnungen pafjiren, als wenn burch Verhü— 
tung derjelben jedes Erftarfen zur Selbſtſtändigkeit unterbrüdt wird, 
Es find die Pädagogen nicht die beiten, welche ihre Zöglinge, ftatt fie 
zur Freiheit zu erziehen, abrichten. 

Wenn nicht durch unrichtige Grundlagen bei Eintheilung der Be— 
zirfe und durch falfche Yeitung bei Ausführung des Geſetzes eine gebeih- 
lihe Entwidelung auf Grund defjelben untergraben oder gehemmt wird, 
vertrauen wir, daß die Ausführung vefjelben in der Provinz Hannover 
gelingen und die Bevölkerung in den durch das Geſetz ihr vorgezeichneten 
Nahmen hineinwachfen werde. Bürgfchaft hierfür find die auf dem Ge- 
biete der Selbjtverwaltung, theils von Altersher, theild ſeit der Gemein 
gefeggebung von 1852 erzielten Reſultate. Jedoch iſt auch hierbei cum 
grano salis vorzugehen. 

Die Gefetgebung von 1852 wies unfern Landgemeinden die com— 
munale Verwaltung ihrer Angelegenheiten zu. Sie hatten außerdem die 
Flur- und Feldmarkpolizei und Mitwirkung bei den wichtigeren ftaatli= 
hen Gejchäften: Militairanshebung, Steuerveranlagung, Wegbau, Wahl zc. 
Ueber ven Yandgemeinden bejtanden die Amtsverbände und Amtsvertre— 
tungen mit analogen Zuftändigfeiten. In ähnlicher Weife wurde die kirch— 
lihe VBermögenverwaltung, desgl. die Verwaltung des Schulvermögens 
und der Schulangelegenheiten, unter ſehr bejchränfter Mitwirkung der 
kirchlichen und ftaatlichen Oberbehörden, ven Kirchen- und Schulvorftänden 
übertragen. 

Wer den VBerhältniffen, wie fie in der Wirktichkeit find, vor und nach 
1852 nahe gejtanden hat, kann nur bezeugen, baß feit jener Zeit ein 
enormer Fortfehritt zum Beffern ftattgehabt hat, und daß die Voriteher 
und Ausfchüffe der Yandgemeinden, fowie die Kirchen» und Schulvorjtände 
ihre Aufgaben im Wefentlichen durchaus befriedigend, jedenfalls beſſer 
gelöjt haben, als die frühere ftaatlihe Omnipotenz. Dabei ijt aber nicht 
zu verfennen, daß feit Eintritt der preufß. Regierung durch eine ſehr ge— 
fteigerte Abwälzung ftaatlicher Functionen auf die Gemeinden eine Ueber— 
bürdung derſelben mit mancherlei Gefchäften eingetreten ift, denen bie 
gemeintlichen Functionäre, befonders in den Heinen Gemeinden, nicht ges 
wachen find. Eine derartige Meberbürdung ift nicht geeignet, die Freu— 
Digfeit für die Selbjtverwaltung zu fteigern. Die Vorſteher jehen in 
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vielen Fällen fich genöthigt, die ihnen aufgebürdeten Gefchäfte für Gelt 
durch Dritte theilweife unter Zubuße aus ihrem eigenen Beutel beforgen 
zu laffen. Der einzelne Mann, welcher von feinem Ader und der Arbeit 
auf demfelben leben muß, leidet manchmal Schaden durch die häufigen 
Wege zum Amte.oder in fonftigen dienftlichen Gefchäften. 

Darum wird bei der weiteren Entwidelung der communalen Ber: 
waltung als Ziel in's Auge zu faffen fein, daß die Vorfteher der ein- 
zelnen Landgemeinden mehr auf die communalen Angelegenheiten ver 
von ihnen verwalteten Gemeinden (die Inftandfegung der Gemeinbewege, 
Führung der Gemeinderechnung, Erhebung der Beiträge, Handhabung 
ber Flur- und Feldmarkpolizei 2c.) befchränft bleiben, daß dagegen bie von 
den Gemeinden zu beforgenden ftaatlichen Functionen (die Führung der 
Stammrollen, Begutachtung von Militär-Reclamationen, Beimohnung ber 
Mititärtermine, Leitung der Lande und Neichstagswahlen, der Volks— 
und Biehzählungen, Veranlagung der Steuern, Begutachtung der Steuer: 
Neclamationen ꝛc. 2c.) auf größere Verbände übergehen. Geeignet zur 
Uebernahme dieſer Functionen erfcheinen die Amtsverbände des Geſetz— 
Entwurfs. In jedem Kirchfpiele oder früheren Amtsbezirfe werden fich 
der Regel nach größere Grundbefiter oder fonftige Notable finden, welche 
die erwähnten Functionen für den Amtsbezirk übernehmen können und zu 
übernehmen bereit find. Es wird jedoch dabei erforderlich fein, daß jie 
einen Kirchſpielsſchreiber, Actuar, oder eine ähnliche Perfönlichkeit, zur 
Seite haben, welcher den fchriftlichen Theil der Arbeiten beforgt und bie 
Continuität der Gefchäftsführung fichert. Denn die zu dieſer Gefchäfte- 
führung erforderliche Kenntniß der Gefege, Reglements und Gefchäfts- 
formen ift zu umfangreich, als daß ein alle ſechs Jahr wechjelnder Amts: 
vorjteher ſich ihrer alsbald genügend bemächtigen fünnte. Der Wechjel 
in der Perfon des. Amtsvorftehers kann nicht ohne nachtheilige Rückwir— 
fung auf die Handhabung der Gefchäfte bleiben, wenn er nicht einen 
routinirten Gehülfen zur Seite hat. 

Wir haben ein Stück alt-germanifcher Selbftverwaltung, älter als 
unfere Gemeindeverfafjung von 1852, als unſere über 100 Jahre alte 
Aemterverfaffung, im Lande Habeln. Im Lande Hadeln hat jedes 
Kirchipiel einen Schultheißen aus der Zahl der größeren Hofbefiger und 
einen bejolveten Stirchipieljchreiber (Actuar); daneben Schöffen. 

Die Schnitheifen werden durch Cooptation bejtellt. Die Kirchipiels- 
gerichte des Landes Hadeln bildeten bis 1852 die unterjte Inſtanz im 
Gerichts: und Verwaltungsangelegenheiten. Bon erjteren iſt ihnen ſeitdem 
nur die freiwillige Gerichtsbarkeit geblieben, während fie die gefammte 
untere Verwaltung mit Ausnahme ber vom Kreishauptmann wahrge- 


Die neue Kreisordnung und die Provinz Hannover. 707 


nommenen Hoheits-, Yandes-, Gewerbe-, Medicinal-, Polizei: sc. Eachen noch 
jett befriedigend aber mit großer Eiferfucht gegen jeden Eingriff des Kreis— 
Hauptmanns handhaben. Man ftaunt oft, mit welcher Einfachheit der 
Geſchäftsformen die durchgreifendſten Maßregeln, welche unter königlicher 
Verwaltung dickleibige Acten hinterlaſſen würde, faſt actenlos zur Aus— 
führung gelangen. Etwas Aehnliches, alſo eine Rückkehr zur altgermani— 
ſchen Einrichtung, ſcheint uns das Ziel zu ſein, welches bei Einführung 
der Amtsverbände zu erſtreben ift;*) nur daß man, was im Lande Hadeln 
die Frucht einer langen Gefchichte ift, anderswo erit allmählig wird 
heranwachſen laſſen müffen. Dazu gehört aber vor allem, daß nicht jeden 
Augenblid die neu gelegte Grundlage wieder umgeftoßen, von oben her= 
unter an bie Stelle des alten Haufes ein neuer Bauplan gefest werde. 
Wir haben in ven legten 20 Jahren drei purchgreifende Reorganifationen 
(1852, 1859, 1867) erlebt. Die vierte fteht und bevor. Aus Kindern, 
welche jedes Jahr von einem neuen Lehrer nach einem neuen Lehrplane 
unterrichtet werben, wird ficher nichts Gefcheutes. 

Faſſen wir die im Vorftehenden dargelegte Anficht kurz zufammen, fo geht 
fie dahin, daß der Reſt unferer noch beftehenden Aemterverfaſſung ohne Beden- 
fen hinweggeräumt, die Aemterverfaſſung des Entwurfs an deren Stelfe gefetzt 
werben darf, daß bie Benölferung, wenn die Bezirke mit Umficht abge- 
grenzt werden, die Regierungen mit dem richtigen Tacte vorgehen, fich 


*) J. Möfer, beffen patriotiiche Phantafien an vielen Etellen erft jet in bie Er- 
jheinung übergehende Gedanken — ein wahres Prophetenbuch — enthalten machte 
bereits 1772 den „Vorſchlag zu einem öffentlichen Kirchſpielsamte.“ 
Dafjelbe follte, „jeitbem der Zugang zu den Notariatämtern bisweilen verjperrt, 
die Amts- und Gerichtsſprengel audy gar zu weitläufig‘‘, nach Art der englifchen 
public offices eine anerfannte Karte des ganzen Kirchipiels, der Gemeinheiten, 
Brüden, Wege, Grenzen 2c., ein Berzeihniß der Gerechtfame, Berechtigungen und 
Yaften, ein Inventar der Pfarrauffünfte, Gerechtfame, Gebäude, Grundftüde, eine 
Sammlung der Kirchipielaurfunden, Verzeichniß der Hypotheken, der Steuerkraft 
der Stätten, ein Depofitorium für Privaturfunden und eine Bezeugung ber Rechte 
und Gewohnheiten in Anfehnung der Erbfolgen, Ehen, Markt ꝛc. enthalten. 

Wer erfennt nicht in biefen englifchem Mufter entlehnten Vorſchlägen bie 
Aehnlichkeit mit ben altgermanifhen Kirchſpielsgerichten des Landes Hadeln? 

Vieles von dem, was Möfer wollte, bat die Neuzeit bereits und in vollkom— 
menerer Weife geichaffen. Was aber die Möſer'ſchen Vorſchlägen vor diefen neues 
ren Schöpfungen auszeichnet, ift die Einheitlichkeit des Guffes. Unſere Juſtiz-, 
Kirden-, Echul-, Steuerverwaltung, Gewerbe-, Sicherheits- und Wohlfahrts— 
Polizei organifiren unabhängig von einander (verſchiedene Staaten im Staat), 
ihre Polizei» Obrigfeiten, Gerichte, Steuer-, Katafter-, Grundbuch-Aemter, poli= 
tiſchen, kirchlichen, Schulgemeinden, Armen» und Communalverwaltungen. Sie 
vergefjen nur zu oft, daß alle biefe Organe nur verſchiedene Lebensäußerungen 
für die Gemeinfchaftsbebürfniffe einer einbeitlihen Bevölkerung find, die rich- 
tiger Weife in der untern Inftanz zufammenbalten müfjen, während nach oben hin 
das Princip der Arbeitseintheilung am Plage iſt. Diefe Organifationen werden 
für die Bevölferung weniger zeitraubend, für den Staat billiger, je mehr fie in 
ber untern Inftanz zufammenfallen. Sie müffen zu letterem Zwecke ſich Heinen, 
durch geographiſche Zufammengehörigkeit vorgezeichneten Mittelpunkten anſchließen. 
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bald in die Iettere finden und bie zur Ausführung erforderlichen Kräfte 
ftellen wird, daß endlich die Verbindung communaler mit den polizei- 
obrigfeitlichen Funktionen der Amtsvorfteher bezw, die Uebertragung ber 
vorhandenen gefammtgemeinblichen Angelegenheiten auf die Amtsvorſteher 
entjchieden zu befürworten, babei jedoch den Ietteren eine voutinirte 
Schreibfraft zur Verfügung zu ſtellen fei. 

Gegen letzteres läßt fi der Einwand ber Koſtſpieligkeit erheben. 
Derjelbe ift aber nur ſcheinbar. Es erwachfen den einzelnen Gemeinde- 
voritehern des Amtsbezirks, wenn fie die Steuern befchreiben, die Stamm— 
rollen führen 2c. Verluſte an Zeit und Auslagen für Hülfe, welche ſchwerer 
wiegen als die Befoldung eines Kirchfpielfchreibers. Die Stellung eines 
folhen wird gefucht fein, weil fie Gelegenheit zu Nebenverbienft bietet; 
fie kann deshalb niedriger remunerirt werben. 

Die Beftimmungen des Geſetz-Entwurfs in Anjehung des Landraths 
find für die Provinz Hannover von geringerer Bebentung, als die über 
den Amtsnorfteher. In den öftlichen Provinzen umfaßt der Großgrund— 
befig Bis zu 50 pCt. des Bodens; ber vitterfchaftliche Befig der Provinz 
Hannover nur 5 bis 7 pCt. Dort ift in den zahlreichen Gutsbeſitzern 
eher Material zu Landräthen, hier bei 80 pEt. bäuerlichen Grundbeſitzes 
vorzugsweife nur Material zu Amtsvorjtehern vorhanden. Die Yanbräthe 
werden in der Provinz Hannover nach wie vor rein Staatsbeamte, nicht 
aber Ehrenbedienftete fein müffen. 

Bei der Zufammenfegung des Kreisausfchuffes werden neben den 
vorhandenen größeren Güter: und Hofbefigern die ſtädtiſchen Vertreter 
in den Vordergrund treten müſſen. Letztere werben auf biefem Wege für 
die Einbuße entſchädigt werden, welche die Städte mit ftäbtifcher Verfaf- 
fung an ihrer feitherigen Selbftändigfeit erleiden. Schon oben wurbe 
anf diefen Punkt hingewiefen. 

Die Befeitigung von Erbſchulzen und gutsherrlihen Polizeiobrigfeiten 
macht und in ber Provinz Hannover feine Sorgen. Was wir im biefer 
Beziehung befaßen, ift feit 1848 befeitigt. Die früheren Berechtigten 
haben zwar 1855 empfindlich reagirt; jedoch ohne nachhaltigen Erfolg. 
Ein großer Theil defjen, was man für bie öftlihen Provinzen anftrebt, 
bejteht bei uns feit 1852 in Segen. 
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Berlin, 17. December. 

Preußen iſt um ein Viertelhundert neuer Herrenhausmitglieder und um 
eine neue Kreisordnung für die ſechs öftlihen Provinzen reicher geworben. 
So groß ung der Gewinn fheint, den es Mit diefer letzteren erlangt, fo wenig 
fönnen wir bem erfolgten Pairsjhub eine andere gute Seite zuerfennen als 
die eine, daß er zur Durchführung der Kreisreform nothwendig war. Er läßt 
fi begreifen und billigen als Mittel zum Zwed und infofern für den großen 
und erfreulihen Zwed das Feine und unerfreulihe Mittel wohl mit in den 
Kauf zu nehmen ift. Aber jedes Mittel ift ja auch felbft wieder Zwed, und 
in biefem Sinne — als eine Mafregel, welche in ſich ihre Rechtfertigung tragen 
follte — hat die Vermehrung der Zahl der Herrenhausmitglieder feinen An— 
fprud auf Beifall. 

Ein Pairsfhub in England gibt, indem er in das Oberhaus auf einmal 
eine erhebliche Anzahl neuer Lords beförbert, welche einer der großen politifchen 
Parteien angehören, diefer Partei für lange hinaus ein ſicheres Uebergewicht 
in der Berfammlung, und eben wegen diefer nadhaltigen Bedeutung eines 
engliſchen Pairſchubs vermag ſchon die bloße Androhung eines foldhen die Hart- 
nädigfeit der bedrohten Majorität zu brechen. Aber bei und, wo große und 
zumal fefte Parteien fehlen, verbirgt die Ernennung fonndfovieler neuer „Herren“ 
nichts weiter als daß die Ernannten in der gerade fchwebenden Frage für bie 
Regierung ftimmen oder höchftens daß fie auch füuftig mit diefer Regierung 
gehen werden. Dazu kommt aber weiter, daß ein engliſches Minifterium einen 
Pairsſchub aus eben folhen Leuten recrutriven fann und zu recrutiven pflegt, 
welche fhon an und für fi eine Anwartſchaft haben auf den Sig im Haus 
der Lords — aus den Älteren Söhnen von Peers. Nicht alfo auf dem Wege 
äußerlicher Anfügung vermehrt fid) das Oberhaus um eine bunte Schaar neuer 
Mitglieder, weldye zufammengelefen find nad) Sriterien, die zu der Natur der 
Körperfchaft in keiner inneren Beziehung ftehen; fondern Leute, welche fo zu 
fagen virtuell bereit8 in das Oberhaus gehören, anticipiven nur ihren Eintritt, 
Und diefe neuen Mitglieder, welche no in jüngeren Jahren ftehen, bilden num 
den Theil des Haufes, der nad menſchlicher Wahrfcheinlichkeit auf das längſte 
Leben und die längfte Mitthätigfeit an den Arbeiten der Berfammlung zu 
rehnen hat. Wie ganz anders ift dies bei uns! Ein gräfliches Mitglied des 
Herrenhaufes hat die nenernannten Collegen ehrfurchtsvoll begrüßt wegen ihres 
Alters. Wir erlauben uns nicht zu unterftellen, daß in diefem Gruße hinter 
der Ehrfurcht ſich etwas wie Ironie verftedte. Das Herrenhaus würde es ja 


710 Politiſche Correſpondenz. 


wohl gar als eine Verlegung feiner Würde betrachten, wenn man feine Mit— 
glieder für ber Ironie fähig bielte. Aber das ift eine umbeftreitbare That- 
ſache, daß die nun für Lebenszeit ernannten neuen „Herren“ fterblidy find, 
während Grafenverbände und Verbäude des alten und befeftigten Grundbeſitzes, 
über das Loos der Zeitlickeit erhaben, in Gemäßheit der Verordnung von 
1854 hoffen dürfen, die Jahrhunderte hindurch unendliche Reihen von Prae- 
fentirten ins Haus zu ſchicken. Woraus ſich ergiebt, daß, wenn bie Verord⸗ 
nung von 1854 fortfährt die Zuſammenſetzung des Herrenhauſes zu regeln, 
die dem Tode nicht unterworfenen Grafenverbände und Verbände des alten 
und befeftigten Grundbeſitzes von der zeitweiligen Bermifhung mit furzlebigen 
Sterblichen nicht viel zu befahren haben — fo wenig als etwa, wenn ber Ber: 
gleich geftattet ift, ein Alpengletfher von einem warmen Sommerregen zu befahren 
bat: felbft wenn es fold einem warmen Negen einmal gelänge, all das Eis, 
all die ſchroffen ftarren Zaden zu fehmelzen, jo würde dod das laue Himmels- 
waſſer fi) alsbald wieder verlaufen haben, und die flarren Eisfelver, das na— 
türliche Ergebnif der dauernden Bedingungen der Dertlichkeit, würden ſich frifch 
bilden. Um dem Einfluffe des Kleinadels, der in dem Herrenhaufe, wie das— 
jelbe heute organifirt ift, naturgemäß immer wieder vorherrſchen muß, bie 
nachhaltige Gegenwirkung anderer Elemente an die Seite zu fegen, wäre alfo 
ber Pairsſchub periodifh zu wiederholen: er dürfte nicht eine Ausnahmsmaf- 
regel bleiben, er müßte zur normalen Einrichtung werben. Das aber würde 
offenbar in der Sache darauf hinauslaufen, daß die Regierung, fo oft fie zu 
befürchten hätte, das Herrenhaus werde ihr in irgend einer Angelegenheit wider: 
ftreben, einfach die nöthige Anzahl neuer Mitglieder ernennte, um eine ihr gün— 
ftige Mehrheit herzuftellen. Die Weberflüffigkeit einer derartigen erften Kammer 
braucht nicht erft erwiefen zu werben und ihre Meberflüffigkeit wäre keineswegs 
ihre ſchlimmſte Eigenfchaft. Das superflua non nocent hat feine Geltung-in 
dem Staatsleben. Hier ift jeder unnöthige Kraftverbraud ein Berluft und jede 
inhaltlofe Form eine Gefahr. Eine Kammer, weldher nichts übrig bliebe als 
Ja zu fagen zu allen Handlungen und Vorſchlägen der Regierung, würde ſich 


nicht viel zu bemühen haben, aber aud die geringe Mühe wäre vergeudet; be— 


denflicher noch würde die Unmwahrheit fein, die einer fo befchaffenen Kammer 
anklebte. Sie würde dem conftitutionellen Drganismus ein Glied anheucheln, 
das in Wirklichkeit gar nicht exiftirte, fie würde den Schein liefern des Zwei— 
fammerfoftems, während in der That die eine Kammer fehlte. So wenig wie 
ein Herrenhaus, in welchem nur die Standesinterefien und Meinungen einer 
Heinen Minderheit der Bendlferung zur Geltung gelangen, jo wenig fann 
ung eines gefallen, welches nichts weiter wäre als eine Puppe der Minifter. 
In dem einen wie dem andern Fall wirb die Wahrheit des conftitutionellen 
Weſens gefälfcht; der einen wie der anderen Larve des Zweikammerſyſtems 
wäre bie ungefehminkte Einrichtung einer einzigen Kammer vorzuziehen. 

Zum Glüde gewährt gerade die neue Kreisorbnung, um beretwillen ber 
Pairsſchub geſchehen ift, eine Bürgfchaft dafür, daß das preußifche Oberhaus 
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nicht lange mehr auf der durch periodiſche Einfchiebungen hoher Beamten und 
Generale temperirten Standſchaft des Kleinadeld beruhen werde, Es ift nidt 
wohl denkbar, daß, nachdem die Privilegien befeitigt find, welche die Ritterſchaft 
bezüglich der localen Berwaltung beſaß, das Privileg fortdauern könne, Das ber 
Kitterfichaft einen unverhältnigmäßigen Antheil an einer ber beiden das Parla- 
ment des Staates bildenden Körperſchaften eingeräumt hat. Vielmehr fol nad 
der Übereinftimmenden Anficht der Regierung und der liberalen Parteien bie 
nene Kreisorbnung die Grundlage fein weiterer Reformen der abminiftrativen 
und politifhen Organifation des Staates, und indem diefe Reformen fid von 
unten nad) oben aufbauen und in Gemeinde, Kreis und Provinz an die Stelle 
der ftändifchen Autonomie und der Beamtenhierarchie die bürgerliche Selbſt— 
verwaltung fegen, werden fie nicht zulegt halt machen vor dem Herrenhaus als 
der oberften Akropolis des Ständethums, in welcher mitunter and) hohe Beamte 
zur Belohnung und weiteren Bewährung ihrer Disciplin einen Ehrenfig finden. 
Wenn man daher liberalerfeits es faft als ſelbſtverſtändlich anfieht, daß, fobald 
erft auf Grund der neuen Kreisordnung eine neue Provinzialorbnung entjtanden 
fein wird, ſich aus und mittelft dieſer legteren eine Umbildung der erften Kammer 
ergeben müſſe, fo entfpridht eine folde Entwidlung fiher der Natur der Dinge. 
Indefjen weil die Frage der Herrenhausreform ſich mit joldyer Unabweisbarfeit 
ftellt, ift fie nicht auch ſchon als gelöft zu betrachten. Es genligt nit, daß 
mit Ausnahme der Vertreter der gräflihen und ritterichaftlichen Verbände alle 
Welt darüber einig fei, daß das Herrenhaus fürderhin nicht mehr zum größten 
Theile aus den Vertretern der gräflihen und ritterfchaftlihen Verbände zu— 
fammengefett fein dürfe. Es bedarf aud der Haren Erkenntniß, wel andere 
Zufammenfegung ihm dafür gegeben werden fol, gegeben werben kann. Und 
hierauf läßt fich Feine befriedigende Antwort finden, wenn man nicht die weitere 
Frage thut und beantwortet: welche Zunctionen fol und kann eine erfte Kammer 
in unfrem Staate verfehen? Mit allgemeinen Redensarten: e8 müſſe an die Stelle 
des Herrenhaufes ein Staatsrath, ein Senat oder dergleichen treten, ift wenig 
gethan; vielmehr müfjen die beiden erwähnten Punkte jo lange und fo eingehend 
erörtert werden, bis ſich, wenigftens bei den liberalen Parteien, die Meinungen 
darüber erklärt und feftgeftelt haben: was fol unfre erfte Kammer leiften? und 
um das zu leiften, wie muß fie gebildet fein? 

Das eben macht ja die Bedeutung der neuen Kreisordnung aus, daß fie 
das Problem der Reorganifation der Kreife von ben beiden Gefihtspunkten, 
dem anatomifchen und dem phyſiologiſchen — fo darf man fi) ja wohl aus- 
drücken — aufgefaßt und zu Löfen verfucht hat. Wenn fie fih damit begnügt 
hätte, die Virilftimmen der Nittergutsbefiger abzufchaffen, die Kreistage in einer 
den thatfächlichen focialen Verhältniffen mehr entſprechenden Weile zuſammen— 
zufegen, die Reform hätte nur eine fehr mäßige Wichtigkeit, Die Bedeutung 
des Gefetes liegt darin, daß es dem neugebilveten Organen aud ein neues 
Leben, daß e8 ben Kreiſen eine viel umfafjendere und inhaltreihere Wirkfam- 
feit verleihen will als diefelben bisher befaßen. Um des neuen und nicht nur 
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neuen, fondern originellen Inhaltes des Gefeges halber hat man demſelben 
vorgeworfen, daß es ein Experiment fei. Und allerdings ob die Selbftvermal- 
tung, wie fie das Geſetz in den ländlichen Bezirken der öftlihen Provinzen der 
Monarchie einzuführen unternimmt, gedeihen werde, das kann in letter Yuftanz 
nur der Erfolg entfcheiden. Aber alle gefetgeberifhe Arbeit ift ihrer Natur 
nad experimentell, e8 fei denn daß fie fih nur begnügte, ſchon exiftentes Ge— 
wohnheitsreht in Gefegesartifel zu faffen, und da felbft dieſe bloße Redactions— 
thätigfeit den bisher ungejchriebenen Normen ein neues Element, eben das des 
Gefchriebenfeins, hinzufügt, fo müßten die, welche wollen, daß der Gejetgeber 
nicht experimentire, folgerichtig verlangen, daß er überhaupt feine Geſetze gebe, 
daß e8 vielmehr dem inftinctiv oder intuitiv fchaffenden Volksgeiſte allein zu— 
ftehen müfje, kraft eines dunfelen Naturprozefjes aus ſich felbft heraus neues 
Recht zu fhaffen, das bei Peibe nicht in Paragraphen und Artikel formulirt 
werden dürfe. Wie in unſrer nun einmal mit der Krankheit des Bewußtſeins 
behafteten Zeit der VBolfsgeift etwas wie eine Kreisordnung auf dem Wege des 
unbewußten Schaffens fertig bringen jolle, das ift nicht wohl abzufehen. Mit 
einem folhen Vorwurf, Das neue Geſetz exrperimentive, folte man alfo nicht 
mehr kommen; das Argument gehört zu der Klaſſe derer, die alles und darum 
nichts beweifen. Mit viel größerem Rechte würde man das Geſetz tadeln und 
verwerfen dürfen, wenn es dem Experimente nichts überließe, wenn es ber 
fpontanen Entwidlung des öffentlichen Yebensd eine Zmwangsjade anlegen, ihm 
nur mathematiſch 'feftgeftellte mechanifhe Bewegungen geftatten wollte. Der 
Geſetzgeber fol freilich neue Normen ſchaffen, aber er ſoll nicht der Herr und 
Meifter bleiben wollen „ver Ereaturen die er madte.” Er foll die Kräfte, welche 
zur gefunden Entwidlung des Organismus beizutragen vermögen, freimaden, 
nicht. fie feffeln und unterbinden, Wenn man der neuen Kreisordnung mit 
Grund entgegenhalten könnte, daß fie die locale Verwaltung in willführlicher 
Abjehung von den natürlich gegebenen, den hiftorifc gewordenen Berhältniffen, 
nah Maßgabe abftracter Anſchauungen, momentaner Parteiftrdinungen, doctri- 
närer Liebhabereien neu eingerichtet hätte, jo hieße Das allerdings, daß das Ge— 
ſetz künſtlich gemacht, nicht natürlich geboren fei, und das haben vielleicht die, 
welche dem Gefete feine experimentelle Natur vorwerfen, eigentlich jagen wollen. 
Allein weder der Inhalt des Geſetzes noch feine Entſtehungsgeſchichte berechtig- 
ten dazu, e8 als eine Schöpfung ber politiichen Tendenz, der gelehrten Abftrac- 
tion oder, wie vorzugsweiſe gejagt wird, des liberalen Doctrinarismus zu be— 
zeichnen. Nicht die Geſchichte feiner Entftehung; denn es ift das Ergebniß 
einer langen und langfamen Entwidlung, der Abſchluß einer Arbeit von Yahr- 
zehnten, an welcher fi Männer aller Parteien und ſehr verſchiedener focialer 
Lebensjtellungen und praftiicher wie gelehrter Berufe betheiligt haben; und noch 
zulegt, nad jo jahrelangen Vorbereitungen hat das Werk fein Zuftandefommen 
verdankt vor Allem der Feltigfeit eines Monarchen, welcher zu keinen Neuerun— 
gen zuzuftimmen pflegt, von deren Nothwendigkeit er ſich nicht ernfthaft über- 
zeugt hat, dann der Entjciedenheit einer Regierung, welde es durchaus nicht 
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nöthig hat, durch liberale Zugeftändniffe Popularität zu erwerben, und endlich 
der Mäßigung der VBolfsvertretung, deven Mehrheit fic hat bereit finden laffen, 
in etlihen Punkten ihren eignen Wünfchen und Anfichten zu entfagen, während 
von den wenigen Gegnern unter den Abgeorbneten nicht wenige gegen das Ge- 
ſetz nicht ſowohl aus fachlichen ald aus Gründen der Parteipolitif ftimmten. 
Was aber den Inhalt des Gefetes angeht, fo fehlen alle die Merkmale, welche 
Scöpfungen der Theorie anzufleben pflegen. Seine Motive können nicht ges 
funden werden in ter Sudt nad Neuem, nad) äußerlicher Gleichheit und ab— 
ftracter Gerechtigkeit: es ift nicht ausgeflügelt in Gemäßheit einer formalen Logik, 
es zieht feine Conſequenzen dem Syſtem zu lieb und ordnet nichts an ber 
Symmetrie halber. Nirgents verläßt e8 den Boden der realen Berhältniffe, 
überall geht e8 von dem heute Beftehenden aus, fowohl wenn es das Recht der 
Theilnahme an der Kreisverwaltung nad) wie vor von dem Grundbefig abhän- 
gen, wenn e8 den Unterſchied zwifhen Stadt und Land, zwijchen großem und 
kleinem Grundbeſitz fortbeftehen läßt, als auch wenn es neben der Selbftthätig- 
keit, zu der e8 die Bürger in Berwaltung und Verwaltungsgerichtsbarkeit be- 
ruft, den Beamten des Staates eine ſolche Machtfülle vorbehält, daß dem 
Staate überall fein Recht der oberften Aufficht und, wo es Noth thut, des 
Eingreifens, gewahrt ift und daß die bureaufvatifche Thätigkeit immer da ein- 
treten kann, wo die bürgerliche Selbftverwaltung ſich unzulänglid) erweiſt. 

Statt der Behauptung, Daß das Geſetz abjtrahire und erperimentire, läßt 
fi mit Fug nur Eines ausfpredhen und dies Eine dünkt uns nicht ſowohl 
Vorwurf als Lob: das Geſetz ift getragen durch eine fehr hohe, ſehr hoffnungs— 
volle Anſchauung von der Reife und Tüchtigkeit des preußifchen Volkes. Es 
baut auf die intellectuelle und fittlihe Bildung der Bürger und muthet 
ihrer Energie, ihrer Ausdauer und Opferfühigfeit Großes zu. Diefe Ans 
ſchauung als Optimismus zu bezeichnen ift geftattet, aber es pflegen 
nit die fchlimmften Zeiten einer nationalen Oefeggebung die zu fein, 
in welcher der Gefeggeber von feiner Nation lieber zu groß als zu gering 
denkt. Und übrigens aud Die optimiftiihe Zuverſicht, welche einen fo großen 
Theil der öffentlichen Gejhäfte in die Hände der Bürger legt, hat den Geſetz— 
geber nicht von Ungefähr angeflogen. Ein Volk, weldes von all feinen Männern 
den Dienft der Waffen verlangt und erlangt, Das bietet allerdings eine Gewähr 
dafür, daß es auch ausgedehnte bürgerliche Pflichten und Rechte ſich ſelbſt zum 
Bortheil auszuüben vermögen werde, Und wenn ein folder Schluß erlaubt 
ift, dann hat man wohl das Recht zu hoffen, daß zu den Erfolgen, melde das 
preußische Volk in Feindesland erkämpft hat, e8 andere, nicht blutige aber nicht 
minder ehrenvolle Erfolge daheim, auf dem friedlichen Felde der bürgerlichen 
Berwaltung erringen werde, und daß die neue Kreisordnung von den kommen— 
den Gefchlehtern mit demfelben Stolze und berjelben Dankbarkeit werbe ge— 
priefen werben, womit heute nicht Preußen allein, fondern Deutſchland an feinen 
erprobten Heereseinrichtungen hängt. 

Wir wünſchten mit dem Ausdruck biefer Hoffnung unſre heutige politifche 
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Monatsbetrachtung ſchließen zu können; allein gewiſſe Vorgänge, welche ſeit 
mehreren Tagen die öffentliche Meinung beſchäftigen, ja beunruhigen, ſind von 
zu bedeutſamer Natur als daß ihrer nicht wenigſtens hier erwähnt werden 
müßte. Es hat verlautet, daß Fürſt Bismarck, der eben jetzt in die Hauptſtadt 
zurückgekehrt iſt, den Wunſch hege, in der von ihm bekleideten amtlichen Stel— 
lung, ſo wie ſie heute beſchaffen iſt, nicht länger zu verharren, genauer geſagt, ſich 
der in ſeiner Perſon als dem Kanzler des deutſchen Reiches und dem preußi— 
ſchen Miniſterpräſidenten und preußiſchen Miniſter der auswärtigen Angelegen- 
heiten beſtehenden Aemtercumulation wenigſtens theilweiſe zu entziehen. Wenn 
es ſich nur darum handelte, einem Manne, deſſen Kraft, wie groß ſie iſt, doch 
nur die iſt eines einzigen Mannes, eine Erleichterung der auf ihm ruhenden 
Arbeitslaſt zu verſchaffen, ſo würde einerſeits jeder Einwand gegenüber der 
Thatſache, daß der Fürſt dieſe Laſt zu ſchwer findet, verſtummen müſſen, und 
andrerſeits könnte die Ausſcheidung einiger minder wichtiger Obliegenheiten aus 
dem der unmittelbaren Wirkſamkeit des Fürſten unterſtellten Geſchäftskreiſe 
wohl die gewünſchte Arbeitsminderung erzielen. Allein die Sache, heißt es, 
liege nicht ſo einfach. Wenn auch die erſten Angaben ſpäter als unrichtig be— 
zeichnet worden ſind, wonach der Fürſt ſich auf das Amt des deutſchen Reichs— 
kanzlers hätte beſchränken und ſeiner Stellung innerhalb und an der Spitze 
des preußiſchen Miniſteriums hätte völlig entſagen wollen, ſo wird ihm doch 
um ſo beſtimmter die Abſicht beigelegt, zum wenigſten ſich des Vorſitzes im 
preußiſchen Miniſterium zu entkleiden. Indeß auch dieſe neuſte Verſion klingt 
noch unklar genug, und man darf ſich nicht wundern, daß ihr viel— 
fach die Auffaſſung entgegengebracht wird, dem Fürſten ſei es überhaupt um 
nichts anderes zu thun als um eine gründliche Neubildung des preußiſchen 
Miniſteriums, welches zumal in Folge der jüngſten mit den Schickſalen der 
Kreisordnung im Herrenhaus verknüpften Vorgänge viel von ſeiner ohnehin 
ſchon längſt nicht mehr völligen Homogeneität eingebüßt hat. 

Wie immer dem ſei, wir mögen bei dieſem Anlaß nicht verſchweigen, daß 
wenige politiſche Räthſelaufgaben fo geeignet find, bei dem nachdenkenden Deut— 
hen eine unbehaglihe Stimmung hervorzurufen als das Problem einer Grenzen- 
ziehung oder gar Auseinanderfegung zwiſchen dem deutſchen Reichskanzler und 
bem Leiter der preußifchen Politik. Wer hätte fih in einer hypochondriſchen 
Stunde der forgenvollen Betradhtung erwehren können, daß das Maß der Ar- 
beit und Berantwortlichkeit, welches heute von dem erften Staatsmann Preußens 
und Deutfchlands getragen wird, für andere als fo mächtige Schultern zu ge— 
waltig wäre? Aber zur Beihwichtigung diefer Sorge hat bisher die tröftliche 
Thatfache genügt, daß wir einftweilen einen folhen Mann haben, und die Hoff- 
nung, daß es ihm noch lange gegönnt fei, feiner außerorventlihen Aufgabe durch 
feine außerorbentliche Kraft gerecht zu werben. Wenigftens fo lange der Staats- 
mann, ber auf der Grundlage der preußifhen Monardie das deutſche Reich 
aufzurichten verftanden hat, zugleich) deutfcher Kanzler und preußischer Premier 
ift, wird, fo dachten wir, die größte und fehwierigfte der inneren beutfchen 
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Tragen, die des Berhältniffes zwifchen der preußifchen und der deutſchen Politik, 
zwar thatſächlich eriftiren, aber doch bloß in latentem Zuftande und ohne eine 
andere praftifche Behandlung zu erfordern, als die ihr eben dadurch zu Theil 
wird, daß eine und diefelbe ftarte Hand zugleih die deutſchen und die preußis 
fchen Dinge leitet. Wir ließen uns um fo lieber an biefer augenblidlichen 
Sicherheit genügen, je unfiherer man ſich fühlt vor der unabfehbaren Reihe 
von Schwierigkeiten, welde jeder Verſuch bieten muß, für das Problem eine 
andere Föfung zu finden. Darf vente nur wie allein fhon wer da unternähme, 
dem preußiihen Cabinette eine andere Einrichtung zu geben, ein wahres Wespen- 
neft wichtigfter conftitutioneller Fragen aufwühlen würde — eine Maſſe von 
Tragen, zu deren nicht ſowohl legislativer als factifher Entfheidung England 
erft nach mehr als einem Jahrhundert parlamentarifher Entwidlung gelangt ift! 
Was kommt biebei nicht Alles in Betraht: das Recht der Krone zur Ernen- 
nung und Entfernung ihrer Räthe, der Einfluß der Bolfsvertretung auf bie 
Führung der Geſchäfte, die Einheitlichkeit der allgemeinen Politit, die Theilung 
der Verwaltung unter die einzelnen Fachminiſter, die Berantwortlichkeit des 
Gabinettes und wie fonft die conftitutionellen Sardinalfragen lauten! Und eine 
neue Einrihtung des preußiſchen Cabinettes, melde ſchon alle diefe Fragen in 
Fluß brädte, wäre doch nur die Hälfte oder weniger als die Hälfte der Auf— 
gabe, die dahin ginge: das Verhältniß der Reichsregiernng zur preußifchen Re— 
gierung zu regeln. Alle Schwierigkeiten, die hinſichtlich der inneren Geftaltung 
des preußifhen Cabinettes und feiner Stellung zum König nnd zum Landtag 
zu löſen wären, fie würden ebenjo vorliegen bezüglich der Neichsregierung und 
ihrer Stellung zum Kaifer, zum Bundesrath und zum Reichstag. Endlich aber 
wären die preußifche Regierung und die Reichsregierung nod zu einander und 
unter einander in bie richtigen Beziehungen der Coordination und Subordina— 
tion zu fegen. Daß man biefen doppelten widerſprechenden Ausdruck brauden 
muß, zeigt am beften, von welder bevenflihen Natur das Problem if. Wenn 
es darum wahr fein jollte, daß eben der Staatsmann, in deſſen perſönlicher 
Stellung und Wirkfamkeit das große Räthfel einftweilen feine thatſächliche Löſung 
empfing, ſich mit derfelben nicht länger begnügen mag, fondern eine anderweitige 
Beantwortung fordert, fo kann die Unruhe, die man darüber empfindet, einzig 
gemindert werben bur die Erwägung, daß, wenn einmal die deutihe Sphinx 
ihon jegt — vor der Zeit, wie uns fcheint — ihre größte Frage aufwirft, dies 
immerhin infofern einen Bortheil bietet, al8 der Mann, der am beften die Ele- 
mente der Aufgabe kennt, auch am meiften geeignet ift, die möglichbefte Löjung 
zu finden. ; 


Notizen. 


Ein neuer Band des Juſt'ſchen Buches über Windelmann ift fürzlic 
erſchienen. Es führt uns bis zum Yahre 1765. Sein hauptfähliher Inhalt 
ift die Darftelung der Nömifchen und Neapelitanifchen Kreife, in denen Windel: 
mann fid) bewegte. Yufti ſchreibt aus einer folhen Kenntniß diefer Dinge 
und Berhältniffe heraus, daß man unwillfürlich hineingerifien wird, als beftänte 
all das noch und wände und drebte.fih durcheinander, während heute bod 
nur einzelne ſchwache Reſte zurücdgeblieben find. Diefes Aufgehen ganzer 
Schichten einer feftgegliederten Bevölkerung in gelehrten, oder doch äfthetifchen 
Intereffen begreift man heute wohl noch, aber hat nichts Sichtbares mehr vor 
Augen, das zum Bergleiche dienen könne. Leidenfchaftlih, unruhig, geiftigem 
Berfehre ergeben, wie einem unentbehrlihen berauſchenden Getränfe, abge- 
ſchnitten von allen Fragen der Politik und Religion, die den Menſchen wirt: 
lid berühren, hatte die dominirende gebildete Gefellfhaft der höheren und zum 
Theil höchſten Stände fih in einen Enthufiasmus für Kunft und Wifjenfchaft 
hineingearbeitet, der fie anfüllte und beruhigte. Juſti giebt in den Charak— 
teriftifen einiger Dugend diefer Herren und Sklaven das gefammte Leben der 
Zeit. Windelmann felber tritt faft zu fehr zurüd, indeſſen es fol das kein 
Borwurf fein, da diefer Band (die erfte Hälfte des Zweiten erft) der Dar: 
ftellung der neuen Scenerie gewidmet fein mußte. Ohne diefe Couliffen wäre 
Windelmanns tragifche Lebenscomoedie nicht begreiflid). 

Es kann bei diefer kurzen Anzeige nicht die Abficht fein, auf Einzelnes 
binzumeifen. 9. ©. 


Unterfuhungen über pas Malerbud des Lionardo da Binci. 
Habilitationsfhrift des Dr. Mar Jordan zu Leipzig. 


Daß ein unabhängiger Mann wie M. Yordan, der auf fefte Leiftungen 
im Gebiete der kunſtwiſſenſchaftlichen Arbeit zurückſehen kaun,*) ven Entſchluß 
gefaßt hat, an der Stelle wo er fteht, von der Pike auf zu dienen, ift febr 
erfreulih. Die moderne Kunftgefchichte ift in der That durd feines Medicäers 
Güte weder ins Leben gerufen noch am Leben erhalten worden, fondern ver: 


*) Soeben erjcheint die zweite Hälfte des vierten Bandes ber von M. Jordan be 
forgten Deutihen Ausgabe der Gejhichte der Italieniſchen Malerei von Erove 
und Cavaliaſelle. 
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dankt fich felber was fie erreicht hat. Später einmal wird das immer eine 
ſchöne Erinnerung fein. 

Jordan hat fih ein Thema erwählt, das offenbar der Beginn einer Pebens- 
arbeit fein wird. Für Lionardo da Binci ift neben Raphael und Michelangelo 
bis jest am wenigftens gethan worden. Ungemeines Material Liegt bor, beiten 
Benutzung jedoch bedeutende Schwierigkeiten entgegenftehn. Denn die Hinter- . 
laſſenſchaſt des großartig complicirten Charakters ift an fich felber eine Auferft 
complicirte Mafje von fchriftlihen und künſtleriſchen Denkmalen jeder Art. In 
Paris lagern, feitdem der Napoleonifhe Raub im Jahre 1796 fie aus Mayland 
dahin entführte, 13 Codices, die noch fo gut wie nicht durchgearbeitet, Aufzeich- 
nungen jeder Aıt von Lionardo's Hand enthalten. In Mayland jelber fteden an 
verſchiedenen unzugänglihen Stellen noch Manufcripte und Zeichnungen, von 
denen man eben nur weiß oder zu wiſſen glanbt, daß fie vorhanten find. Es 
wird großer Energie, großer Mittel und großen Glückes bebürfen, um ſich 
einmal zum Herin dieſes Materinles aufzumerfen. 

Das Malerwert des Lionardo iſt eines feiner wichtigften und problematifchen 
Werke. Es enthält in ſyſtematiſcher Zufammenftellung einige Hundert No— 
tionen über das was die Darftellung des fichtbaren Lebens betrifft, in 
Form unterweifender Paragraphen. In dem Buche ftedt faft alles was fich 
über akademiſches Lehren der Kunft fagen läßt. Im 17. Yahrhundert zuerft 
publicirt, ift im gegenwärtigen jedoch erft die umfangreichere Römiſche Redak— 
tion des Werkes gebrudt worden. Auch dieje vielleicht nur der abgekürzte Auszug 
eines unbekannten Manufcriptes. Dr. Jordan ſucht den Schidjalen vefjelben 
nachzugehen. Mit der Sorgfalt und dem Scharffinne, ohne die eine ſolche 
Arbeit überhaupt unmöglich wäre, verfolgt ev das Schickſal der Handſchriften. 
Hierauf beſchränkt fi einftweilen der Inhalt des oben herausgefommenen 
Heftes. Die gefammte Unterfuhung wird nächſtens in Zahns Jahrbüchern 
für Kunftgefchichte zum Aborude kommen. 

Möge Dr. Jordan, nachdem er fo den erften Schritt feiner neuen akade—⸗— 
mifchen Garriere gethan, in Leipzig oder an anderer Stelle günftigen Berhält- 
niffen begegnen, die feiner Wirkſamkeit glüdlichen Erfolg verleihen. 

9. ©. 


Verantwortlicher Nedacteur: 9. Homberger. 
Druck und Berlag von Georg Reimer in Berlin. 
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